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l/us  vorliefreiHle  Buch  beliaiuU'It  einen  durcliaus  i)r(>l)lenui- 
tisclien  (iegenstand :  es  stellt  sieh  die  Aufj^^abe.  die  allniäldiclie 
Kntstehunj?.  Kntwieklunir.  Ausl»ihUin.ir  einer  i;neehisehen  Uonian- 
diditung  begreitlieh  /u  niaehen ,  du»  bcßoudero  Wesen  dieser 
Dichtung^  aus  der -Art  ihres  Werdens  zu  erklären.  Wenn  nun 
hierbei  tod  dem  nns  noch  vorlieg^enden  Ergebnisse  dieses 
Werdeprocesses  anf  diesen  Process  selbst  zorttek  zn  schliessen 
war,  so  &ann  sich  freilich  der  Verfasser  nicht  verhehlen,  dass 
die  Gefahr  eines  Tragschlusses  hier  genau  so  nahe  liegt  wie 
liberal]  wo  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  zurflckgeschlossen 
werden  muss.  Auf  jeden  Fall  glaubt  er,  das  Rechte  getroffen 
zu  !jal)en ,  indem  er  eine  ^f?rö.ssere  Enerpe  der  Arbeit  auf  die 
DnrU'^'-un^''  der.  zur  endlielien  Krzeiii^iin^;  (h's  Kmiians  zusani- 
iinMiwirkenden  I  rsaclien  als  auf  die  Cliarakterisirun;::  der  eiii/.e)- 
lu-n  Koinane  selbst  verwendet  liat:  das  Interesse  der  Forscliun,:: 
bettet  sieh  hier  weit  mehr  an  die  Entstehung  der  (iattung  als 
au  die  besondere  Art  der  Individuen,  welche,  selbst  von 
geringer  Kraft  und  Ei^^enthiunliehkeit,  eben  nur  als  (lattun^s- 
wesen  Bedeutung  haben.  Nun  ist  ja  auch  »das  Individuelle 
nnaussprechbartt ;  die  Entstehung  der  Gattungen  und  Arten 
Hesse  sich  doch  vielleicht  ergründen  und  aussprechen.  Ist 
hiemach  das  lange  Verweilen  bei  den  »VorlUufem«  des  eigent- 
lichen Kornaus  wohl  ausreichend  begründet,  so  muss  Vilich 
der  Verfasser  einji^restelien,  dass  ihn  ein  weni^^  auch  iiersiinliche 
Nei«runfj:  län^^er.  als  unbedin^^t  nrithii:  war.  in  den  Vorhallen 
auf'-relialten  hat.  \'ii'llei(  lit  tiieilen  alter  die  Le^er  seine  Nei«!:unjr: 
\ielleiclit  finden  sie.  dass  es  einem  Uiiclie  nicht  /um  Naelitheile 
«^ereiehe.  wenn  es  ni»'lit.  wie  ein  Epi^^ramm.  alle  Autmerksani- 
keit  gewaltsam  auf  den  Schluss  hindrängt ,  suudcru,  gleieli 
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einem  e])ischeii  (xciiichte,  jedem  Auf^eiibliek  der  Entwicklung 
Qud  Darstellung  sein  selbständiges  Behagen  verstiittet.  Zudem, 
wer  durcli  liebliehe  ThalgrUnde,  durch  stille,  dicht  verwach- 
sene Wälder,  Uber  frei  erhobene  Berggipfel  endlich  nach  einer 
kahlen  sandigen  Ebene  zn  wandern  hätte,  kann  man  es  dem 
verargen,  wenn  er,  ohne  sonderlich  zum  Ziele. zn  eilen,  des 
schonen  Weges  geniesst,  anch  wohl  von  der  geraden  Strasse 
sich  bisweilen  ablocken  lässt,  hier  und  da  eine  leuchtende 
Blume  abpflückt,  ja  wohl  einmal,  unter  einem  schattigen  Baum 
am  Wal(l('srande  hingesunken,  sinnend  in  das  weite  sonnige 
Land  hinausldiekt?  Man  brauelit  doch  nicht  immer  im  Hoten- 
schritt uuszugreifen.  —  Ob  nun  freilich  die  Wege,  auf  denen 
icli  die  Leser  zum  vorgesetzten  Ziele  zu  flihren  unternehme, 
die  nächsten,  ob  sie  gar  die  einzigen  seien,  darüber  mag  ur- 
tlieilen,  wer  hier  zn  urtheiien  ein  Keclit  hat.  Jedenfalls,  denke 
ich,  sind  die  Gegenden,  welche  mit  mir  zn  durchwandern  ich 
den  günstigen  Leser  auffordere,  an  und  fUr  sich  der  Betracl^- 
tung  wttrdig,  auch  zum  Theil  nicht  unlustig  zu  durchwandern, 
lieber  die  besondere  Art<  der  von  mir  festgehaltenen  Betrachtung 
weiss  ich  selbst  nichte  zu  sagen.  Es  giebt  der  Welsen,  das 
Alterthum  zu  betrachten,  viele  und  vielföltige;  ich  trage  nicht 
das  geringste  Verlangen,  meine  Art  der  Auffassung  nnd  Dar- 
stellnng  Jedcniiann  als  die  alkiu  richtige  aufzudrängen.  Mag 
doch  Jeder  seine  Strasse  ziehen;  nur  lasse  mau  auch  mich 
»)auf  meinem  Sattel  gelten«. 

Die  dnrchgehends  festgehaltene  Ausführlichkeit  meiner  Dar- 
stellung bedarf  schwerlich  einer  besoudern  licchtfertigung. 
Sämmtliche  hier  betretenen  Gebiete  waren  bisher  wenig  weg- 
sam. Juvat  integres  accedere  fontes  atque  haurire  — :  ich 
denke,  hierin  li^  ein  wesentlicher  Beiz  der  hier  eröffneten 
Betrachtung;  aber  diese  unbertthrten  Quellen  lagen  in  der  Wild- 
niss,  nicht  ohne  Anstrengung  und  Umständlichkeit  liess  sich 
ein  Weg  zu  ihnen  eröffnen.  Da  mich  zudem  schwerlich  jemals 
in  diese  Gegenden  znrttckzukchrcn  gelüsten  wird,  so  wollte  ich 
bei  dieser  Veraulassiini::  so  viel  wie  nn'iglich  und  um  hr  als 
geradezu  vou  mir  gefordert  werden  konnte,  zur  Aul  hellung  so 
dunkler  (iebiete  i»ei/.utragen  versuelien.  Auch  ist  wohl  eine 
möglichst  erschripfende  Darstellung  gerade  bei  solchen  (iegen- 
ständeu  am  Platze,  iu  welche  sich  selbst  tiefer  £Vi  versenken 
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der  Verfasser  Rcincn  Lesern  keineswegs  zumnthen  machte.  Man 
k((nnte  beinahe  behaupten,  eben  solche,  ein  wenig  abgelegene 
and  sterile  Gebiete  der  Latteratur,  wie  das  hier  betrachtete, 
seien  der  Litteratargesehichte  zn  besonders  sorgfültiger  Bear- 
beitung zu  empfehlen.  Denn,  wo  sie  grossen  Autoren  ^gegen- 
übersteht, was  könnte  sie  da  Besseres  thun  als  dem  Leser,  naeh 
ciiuT  kurzen  Anleituii^^,  einfach  zn  sauren:  min  gehe  du  sel.bst 
hin.  lies,  verelire.  und  suche  zu  befreiten  I  Die  vielen  sehleehten 
und  niittehnäRsigcn  Autoren  zu  lesen  darf  sie  dem  Leser  in  der 
Thut  ers])aren.  indem  sie  sell)st  hier  die  Last,  ein  wenip:  »Staul» 
zu  fressen«,  übernimmt,  und  den  wesentlich  nur  eulturhistori- 
schen  Werth  solcher  Autoren  sor/^sam  au8f^ezo«^en  darbietet. 

Indem  ich  somit  die  Existenz  diefleg  dickleibigen  Hnehe»  zu 
erklären  unternehme,  muRs  ich  beinahe  um  Eutschuldigung 
bitten,  dass  es  nicht  noch  ein  wenig  umfangreicher  geworden 
ist.  Die  in  der  Einleitung  (p.  5)  in  Aussieht  gestellte  Skizze 
der  griechischen  Novellistik  habe  ich  vorgezogen  fortzulassen. 
Eine  Einleitung  zu  einer  solchen  Skizze  bietet  ein  Vortrag,  den 
ich  auf  der  vorjährigen  Philologenversammlnn^  In  Rostock) 
^'ehalten  habe:  derselbe  wird  sich  in  den  Verhandlungen  der 
\  crsaniniliiu!:  al)^^edru<  kt  linden:  ich  kann  nur  bitten,  ihn 
als  das  aufzufassen  was  er  sein  will,  als  einiMi  Vortra^r.  nicht 
als  eine  Aldiandlun^::.  X'ielleiclit  komme  ich  später  eimnal  auf 
eine  j^enauere  IkHraehtung  der  griechischen  Novelle,  und  auch 
des  grieehisehen  Märchens  zu  dessen  (Jeseliichte  ich  auch  in 
diesem  Buche  einige  zerstreute  Beiträtfe  j2:eliefert  habe  zurück. 

Das  angehängte  Register  verzeichnet,  zum  Zwecke  leichterer 
Benutzbarkeit,  viele  Einzelheiten  aus  dem  bunten  Inhalt  dieses 
Baches,  jedoch  nur  in  einer  nach  Gutdünken  getroffenen  Aus- 
wahl; ich' bitte,  darnach  das  Register  beurtheilen  zu  wollen, 
und  kann  leider  nicht  versprechen,  dass  dasselbe  dem  Ideal 
eines  Index  remm  entspreche ,  welches  ja  wohl  darin  ^niifclt, 
da»»  er  die  LectMrc  des  Buches  selbst  tlberflüssifj:  mache. 

Im  rebri^ren  muss  nun  das  Buch  seine  Sache,  wolil  oder 
iib(d .  selbst  vci-fretcu :  eine  besondere  Fürsprache  meinerseits 
würde  ihm  dazu  weni^^  helfen.  Welches  auch  seine  ferneren 
Schicksale  sein  uiöiren,  ich  selbst  ;:ebe  es  nicht  ohne  liewe^nm;; 
numnebr  aus  der  Hand:  zwischen  <leu  Zeilen  und  oft  aus  den 
trockensten  Erörterungen  sieht  mir  mit  dunkeln  Augen  die  Er- 
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iunernng  an  viele  trübe  und  schwerlastendc  Stundon .  Wochen, 
Monate  entgegen,  in  denen-  diefles  Buch,  wie  ein  trener  und 
httlfreicher  Freund,  mich  getröstet  und  mit  gelinder  Hand  auf 
Gebiete  eines  unpersönlichen  Interesses  geleitet  hat.  Möge  es 
nnn  den  Weg  zu  denen  finden,  für  die  ich  es  geschrieben  habe. 
Ich  gestehe,  dass  ich  mir  nicht  allein  zünftige  Philologen  zu 
T/Csem  wttnpche,  sondern  dass  ieli  mein  Hucli  auch  den  Erfor- 
sclicni  weiterer  (lebiete  litterarlnstoriselier  und  enitiirliistoriselier 
Stiulieii  VAU'  Ik*aelitim,:r  rnii>telilen  iiir»elite .  j:i  dass  ich  S(»trar. 
Uber  den  Kreis  eiirentlieh  .irelehrter  Leser  liinans.  das  l>iieb 
allen  eniHtlieb  gesinnten  Freunden  des  Alt<'i1liuujH  in  die  Hau(] 
geben  nn'ielite.  Niehl  ohne  Klieksicht  auf  solelie  unziinftii^o 
Freunde  des  Altertlnims,  dergleichen  ja  doeli  wohl,  tn>t/.  der 
verheerend  um  sich  fressenden  »allgemeinen  Bildung«,  in  deut- 
schen Landen  hin  und  wieder  noch  manche  wohnen  mögen,  ist 
die  äussere  Einrichtung  des  Buches  getroffen,  welche,  das 
Beweismaterial  Überall  vom  Texte  absondernd,  einem  jeden 
Leser  verstattet,  von  dem  also  in  die  Anmerkungen  verwiesenen 
rein  pdehrten  Bodenpatz  sieh  nur  el»en  so  viel  anzueij^nen  als 
ihm  dienlieh  erseheint.  Ich  verkenne  nicht,  dass  diese  Abson- 
dernn^r  des  speeiellen  vom  allircnu-inen  Tlieile.  wie  sie  dem  IJiiehe 
hie  und  da  ein  etwas  befremdlielies  Aeussere  ^'•c^cIh  n  bat.  niieh 
bisweilen  verlockt  haben  nnif;.  in  den  Annn'rkuii,:;(  n  nueh  etwas 
weiter  von  <b'r  geraden  Strasse  abzubiegen,  als  ohne  diese  Ein- 
richtung geschehen  wäre. 

Ob  nun  ein  solehes  hueh  wie  das  hier  vorliegende  in  wei- 
teren Kreisen  Sym]Mithien  finden  werde,  vermag  ich  nicht  voraus- 
zusagen. Das  Eine  darf  ich  hoffen,  dass  diejenigen,  denen  ich, 
in  meinen  Gedanken,  den  ganzen  Inhalt  dieses  Buches  während 
der  Ausarbeitung  Aorgetragen  habe,  die  es  auch  jetzt,  nach 
Vollendung  des  Buches,  vor  Allen  sind  >'(|uibu8  haee,  sint  (|ua- 
liaeun(|ue.  arridere  velim  .  dass  meine  Freunde,  was  ieh  ihnen 
zu  sauren  komme,  des  Anln'irens  werth  finden  werden.  Mön^e 
denn  namentlich  der  Mann  dioes  Hiu'h  tlieilnelimend  will- 
kommen lieissen.  dem  das  (ian/.e.  als  ein  rnterpfuud  der  Treue 
uiid  frcuudschaftlieher  (iemuuung.  gewidmet  ist. 

Kiel,  am  28.  März  1876. 

Erwin  Rohde. 


Digitized  by  Google 


Uebersicht  des  lulialtes. 


Seite 

Einleitung   4 

I.  Die  erotische  Erzahloug  der  hellenUtiBehea  DIehtor. 

1.  Aunö!>ung  der  inylliischen  BmpSndungswoise  der  Griechen  .  II 
S.  Individualistischer  Zug  der  hellenistischen  Culturepochtf  .   .  15 

3.  Stellung  der  Dichter  hellenistischer  Zeit  zu  mythischen  Stoffen  49 

4.  Neue  Stoffe  orstthlender  Dichtung. — Legenden;  im  Besonderen 

erotische  Legenden   .  St 

5.  Erotische  Sn^'eii  dichterisch  ausgeführt  von  Stesichorus;  von 

S(>|»li(tklps  und  Eui  ipidi's :   517 

6.  >'(>ii  den  jimjj;oieii  TiOLik  rii  und  Noin  J'iiiitniuiiiiu';  ....  85 

7.  Erotische  Saften  .  licsniiimcll  von  Histtn  ikcni  und  Anliiiunien  38 
S.  Schriften  der  Philosoplien  über  Liebe  und  Liebesabenteuer  .  55 
!>.  TliHtsachlichc  Lebensverhältnisse  der  grieoliiscben  Frauen  in 

hellenistischer 'Zeit   .   .  59 

•  10.  Erotische  Ersttblungen  der  hellenistischen  Dichter.  Vorbereitet 
durch  Mimnennns,  Antimachus.  Brotische  Sagen  bei  Phi- 
lelas  —  Hermesianax  —  Siromias  von  Rbodus  —  Alexander 
Aetolus  —  Nicaenetus  —  Sosicrales  —  Phanokles  —  Kalli- 
inachu.s  —  Dionysius  von  Korinth  —  Euphorion  Micander 
—  Partlienius  —  —  Sinn  Ins  71 

\\.  Urkundliclikcil  dieser  n utischcn  Ki zidihin-ien.    Anlehnung  der 
hellenistisclien  Erolikcr  an  die  licliundiung  analoger  Sagen 
in  der  Tragödie.  Ronianlisirung  der  allen  Heroenwelt.  An- 
lehnung an  die  Sammlungen  der  Historiker.   Des  Parlhe-' 
nitts  Sammlnng  erotischer  Sagen.  Quellen  dieser  Sammloi^  97 

49.  Die  erotische  ErUiblung  der  hellenistischen  Dichter  als  Vor- 
lilafer  des  sptttgriechtsdien  Liebesromanes,  im  Allgemeinen 
als  Erzählung  erotiseher  Abenteuer  der  sentimentalen  Art, 
im  Besonderen  in  der  kunstaiässigen  Darstellung  solcher 
Abenteuer.  Reconstruirung  des  Wesens  hellenistischer  Erotik 
;uis  .Nachahmungen  derselben  bei  römischen  und  spüt^rie- 
chischeii  Dii  ht'-i  n.  Ovid.  Nonnus.  Musaeus.  Die  Technik 
der  erotischen  Er/ulilungskunsl  von  den  spateren  Ronian- 
schreibern  den'Erottkem  hellenisttscher  Zeit  nacbfzeabmt  .  116 

II.  Ethno;rraphiäehe  Utopien,  Fabeln  und  Romane. 
1.  Der  griechische  Roman  äusserlich  zusaniniengesetzt  aus  einer 
erotischen  Fabel  und  einer  Masse  pliantaslischer  Abenteuer 
ZU  Land  und  See.    Entstehung  dieses  zweiten  Elementes  aus 
einer  eigenen  Art  der  Reisedichtung  167 


—   XU  — 

S.  Ethnographische  Phantasien  und  Miirchen  in  «lor  0(l\ssoe  —  dfii 
Arponautenabentcuern  —  dorn  Gedichlo  des  Aristeas  —  don 
Hciscix'richtt'r)  des  Pyllicas,  klcsias,  Me{;a!slhcnes  u.  A.  Orien- 
talisches Elenienl  in  solciien  .Berichten.  Indische  Rclse- 
nUtrcben.  Iteiseo  des  SindM.  Popularisirung  solcher  Phan- 
tasiik  im  bellenisUschen  OrieDl.  BIhnographlsche  Fabeln  als 
ttUester  Thell  der  Aleiandersage  des  PseudokalHsUieiies.  Par- 
odirong  solcher  Fabela  io  Lucians  »Wahren  Enttblangen«  47t 
Verbindung  ethnographischer  Fabulistik  mit  philosophischen  und 
politischen  Idealvorstellungen.  Utopien  der  Philosophen.  Pia- 
tos Atlantis.  —  Tlieoponips  Meropis.  —  Des  Flcknlaeus  Hy- 
perboreer. —  .Safion  von  ulncksfli^cn  Inseln  im  Norden  oder 
Westen.  L'ltarakui  us ;  Allju oicn  des  Ainonielus.  l-abelvolk 
des  Timokles.  —  »Heilige  Urkunde «  des  Euheincrus.  —  Reise-  . 
berichl  des  Jambalas  494 

4.  Verbindung  ethnographischer  Phantastik  mil  einer  erotischen 

Fabel  ram  Roman.   Antonias  Diogenes:  »Die  Wunder  jen- 
seits Thüle«  M 

in.  Die  grieeUsehe  Itopklilik  4er  K«liemlt. 

I.  Aeussere  nnd  innere  Gründe  der  erneuten  Bliithe  griechischer 

Rhetorik  in  der  Kaiserzeit  288 

i.  Wirksamkeit  der  Sophisten  als  Lehrer  und  als  Pronkredncr. 

Art  ihres  <flTentlichen  Auftretens  301 

5.  Litterarische  Thiitigkeit  der  Sophisten,    Hintibergreifen  in  Phi- 

losophie und  Historie.  Willkürlichkeil  in  der  Wahl  ihrer 
StofTe.    Fonnnlo  Sorgfalt.    Ihr  Bestreben,  eine  prosaische 

Poesie  zu  bej^runden  318 

4.  Phantaslisclie  Schulthenien  der  Sophisten.  —  Krolische  Themen. 
—  Erotische  Briefe.  —  Erzöhlung  erotischer  Legenden.  — 
Enithlung  selbsterfundener  erotischer  Geschichten.  —  Auf- 
sihiung  einiger,  nur  dem  Namen  nach  bekannter  Dichter 
erotischer  Romane.  —  Benennung  solcher  Romane.  »Drama«. 
Sinn  dieser  Beseichnung.  —  Epochen  der  Sophistik  .   .   .  386 

IV«  Die  ebuelaen  sophistUieheB  LtebesroMane* 

4.  Des  Jamblichus  Babylonische  Geschichten   861 

8.  Des  Xenophon  von  Ephesus  Ephesische  Geschichten  ....  88t 

8.  Geschichte  des  Apollonios  von  Tyros   408 

4.  Des  Heliodor  Aethiopischc  Geschichten   434 

5.  Des  Achilles  Tatius  Geschichte  von  Leucippe  und  Kliloplion    .  407 

6.  Des  Chariten  Geschichte  von  Cbneiens  und  K;dliirho«'    .    ,    ,  itSTt 

7.  Des  Longus  Ilirtengeschichte  von  Daplinis  und  (■.hloe.    .    .    .  498 

8.  Byzantinische  l,i«d)esromane.    Kuslalhius  .Ma<:renil'olil;i  —  Theo- 

dorus  Prodromus —  Nicetas  Eugcnianus  —  ConslanUnus  .Ma- 
nasses.  —  Spuren  spul^riei^iscber  Romane  in  romanischen 

Litteraturen.  Boccaccio   52t 


^  kju.^cd  by  Google 


t 


w  er  hevtsQtage  seine  Leser  zu  einer  genauer  eingehenden  Be- 
trachtung der  Reste  griechischer  Romanlitteratur  auffordert, 
der  darf  freilich  auf  jene  unbedingte  tfsthetische  Antheilnahme 
nicht  ztfhlen,  welche  den  'übrigen  dichterischen  Kunstwerken 
des  wunderbaren  Volkes  stets  gewiss  ist.  Auch  ohne  uns  an 
die  hohe  Vorzüglich  keil  mancher  modernen  Romane  zu  erinnern, 
empKndi'n  wir  dir  Miintit'l  «lor  firiochischen  Kr/euiznisse  dieser 
Art.  di»'  Schw iicldichkoit  der  jinnzeii  (ii'Jttuiiji  so  deutlich,  (i;iss 
wir  k;iiiiii  noch  beizreifen,  wie  eben  diese  h'eren  und  sclui.ik'n 
(iebil<le  in  einer  noch  niir  nicht  fernen ,  und  (ll)rii;ens  künst- 
lerisch  reich  gebildeten ,  aber  freilich  alles  Antike  gewisser- 
maassen  in  Bausch  und  Bogen  gleichrottssig  zu  verehren  gewohn- 
ten Zeit  Gegenstand  der  Bewunderung,  ja  der  Nachahmung  fQr 
einen  Cervantes  und  Tasso,  weiterhin  für  die  französischen 
Romanschreiber  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sein  konnten. 

Wenn  wir  aber  somit  vor  Ueberschatzung  dieser  Werke 
sicher  genug  sind,  so  mag  unsere  Betrachtung  um  so  nachdenk- 
licher auf  denjenigen  Eigenthtlmliehkeiten  dfeserspSten  Erzeugnisse 
griechischen  Geistes  verweilen,  welche  sie,  ganz  abgesehen  von 
ihrem  künstlerischen  Wert  he  oder  rnwi  i  tiie,  für  die  litterar- 
historische  Forscliuni:  zu  einem  der  merkwürdigsten  Pr(d>leme 
machen.  Wie  sieles  uiuss  hier  niciit  denjjenigen  rathselliall 
erscheinen,  der  etwa  von  »ler  cla.ssischen  Poesie  der  Jugendzeit 
griechischer  Cullur  unmittelbar  zu  diesen  spütgeborenen  Kindern 
ihres  hohen  Alters  tlberspringi  1  Hier  haben  >vir  eine  erzahlende 
Dichtung  vor  uns,  die,  obwohl  von  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
und  der  Geschichte  ganzlich  abgewendet,  doch  die  dichterische 
Form  der  gebundenen  Rede  verschmäht,  durch  deren  Kraft  die 
erzählende  Dichtung  der  classischen  Zeit,  so  gut  wie  die  lyrische 
und  dramatische,  sich  wie  mit  FIttgeln  aus  der  Niederung  des 

Bok4e,  Der  grieeklielM  Koma.  1 
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wirklichen  Leben»  in  ein  freies  Reich  der  Phantasie  erhob. 
Diese  prosaische  Poesie  reissi  sich  somit  gUnzlich  los  von  »dem 
wahren  Elemente ,  woher«,  nach  Goethe «alle  Dichtungen 
entspringen«,  der  Tonkunst,  deren  machtiger  Zauber  es 
eigentlich  ist,  der  in  dem  Rhythmus  und  Klange  auch  des  nur 
gesprochenen  Verses,  als  idealisirendes  Vermögen  noch  nach- 
wirkt. 

Nüehst  dieser  Incongruenz  des  poetischen  Inhaltes  und  der 
prostiischen  Fürm  verwundert  uns  der  Ursprung  der  als«»  vor- 
getragenen Gesehicliten.  Sie  verdanken  ihre  Knlslehuiig  nicht 
dem  t^eheimnissvollen  Weben  eiiii'r  Volksphaiita.sie,  deren  bilder- 
reiche Vorstellungen  von  den  beherrschenden  Kräften  der  Well 
und  des  Menschenlebens  allen  erzahlenden  Dieiitern  der  classic 
sehen  Zeit  einzig  zum  Stoffe  ihrer  kunstvollen  Bildunj^en  dien* 
ten;  an  die  Stelle  Jener  Mythen  sind  hier  die 'freien  Erfin- 
dungen der  unbeschrankten  Willkür  individueller  Phantasie 
getreten.  Und  diese  Dichter,'  die  so  viel  mehr  wagen,  als  die 
mythischen  Dichter  der  alten  Zeit,  entthlen  nicht  mehr  von 
Theten  und  Leiden,  Fahrten  und  Kämpfen  wunderbarer  Helden ; 
ihr  wesentlicher  Stoff,  dem  alle  Erfindungen  einer  unruhigen 
Phantaslik  nur  zur  Ausschintlckuiiii  dienen,  ist  die  Liebe,  eine 
Liebe  von  beinahe  moderner  l  t  bei schwärmlichkeil  und  Schwel- 
f^erei  der  lüiiplinduniz.  Welch  ein  Absland  Non  den»  allen  Ho- 
mer, in  dessen  (ledichlen  kaum  einmal  die  Töne  einer  herz- 
liehen Liebesemphndung  leise  anklingen,  der  in  so  romanliselic 
LiebesbUndnisse,  wie  die  des  Paris  und  der  Helena,  des  Odys^ 
seus  und  der  Circo,  Kalypso,  Nausikaa,  so  gar  kein  sentimen- 
tales Pathos  zu  legen  wusste,  —  zu  diesen  späten  Erzählungen, 
in  denen  eine  schmachtende  Galanterie  den  wesentlichen  Lebens- 
inhalt der  jugendlichen  Helden  ausmachen  kann! 

Das  empfindet  man  sehr  bestimmt:  hier  sind  von  den 
Eigenschaften,  die  wir  als  die  besonderen  Merkmale  griechischer 
Poesie  zu  betrachten  gev\ohnt  sind  .  kaum  noch  einige  Spuren 
nachizcblieben ;  hier  regen  sich  schon,  ungeschickt  genug,  die 
Kräfte  einer  neuen  Welt;  und  leicht  \erslehen  v\ir,  wie  die 
byzantinische  Zeit,  welche  den  herrlichen  Hesten  altgriechi- 
scher Dichtung  höchstens  das  Interesse  eines  dumpfen  Schul- 


1}  Aanaleo  4805. 
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Ileisses  entgegenbradite,  an  diese  Gattung  prosaischer  Poesie 
in  unmittelbarer  Nachahmung  anknüpfen  mochte.  Gewiss  ist 
es  diesem  Interesse  der  Byzantiner  zu  danken,  dass  wir  von 

diesen  Produclen  Uberliaupt  einige  Kenntniss  haben.  Die  früheren 
/»'iU'ii  schenkten  ilnien  so  weniti  Beachtung ,  dass  uns  kaum 
t'inii:»'  dUrftiiic  lilterarliislorische  Notizen  von  ilmen  reden, 
und  nicht  eimiial  die  l'eberschrift  eiiu'S  litterarhistorischen 
iNiehwerkes  auch  nur  von  einer  L ticke  Kunde  izehen  würde. 
Denn  bezeichnend  genug  isl  es,  dass  wir  diese  Vorläufer  einer 
ganz  modernen  Litteralurizattung  mit  keinem  antiken  Namen  zu 
benennen  im  Stande  sind,  sondern  in  diesem  einzigen  Falle  die 
tlbrigens  rein  antike  Nomenclatur  der  grossen  schriftstellerischen 
Gattungen  durch  den  modernen  Namen  des  »Romans«  ver- 
mehren mtlssen. 

Trotz  alledem  wurzelt  auch  diese  Gattung  der  Poesie  noch 
im  Boden  des  griechischen  Alterthums;  sie  zeigt  z.  B.  mit  den 
gleichzeilitien  Uei:uni;en  einer  neuen,  christlichen  Cullur 
durchaus  keine  sichlhare  (ieiiieinsamkeit :  und  so  fragt  man 
sieh  mit  Ver\Mm(ierung.  wie  doeli  die  erziihlende  Dichtung  des 
griechischen  Volkes,  n)it  Homer  l)eginnend,  mit  einer  Schöpfung 
ihre  fruclUl>are  Thätigkeit  heschliessen  konnte,  die,  gerade  in- 
dem sie  der  modernen  Well  ein  nun  freilich  liingst  tihertroflenes 
Vorbild  unmittelbarer  Nachahmung  wurde,  auf  das  Deutlichste 
die  Selbst  Vernichtung  des  eigensten  Wesens  der  Antike  an  sich' 
darstellt.  Aus  welchen  verborgenen  Ursprüngen  entstand  in 
Griechenland  das  ganz  Ungriechische?  Deutlich  genug  tragen 
diese  Dichtungen  die  Züge  des  Greisenthums,  einer  von  der 
BlOthe  langst  zum  Verfall  fortgeschrittenen  Entwickelung. 
Kamen  sie  aber  gleich  welk  zur  Welt,  »grauhaarig  gleich  seit 
ihrer  (iciuirl « ,  w  ie  llesiod's  (iriien'.'  l  ud  wenn  das  undenkbar 
ist,  wo  linden  wir  in  der  f.itteraturizeschichte  die  weiter  zurdek- 
liegeuilen  SpurcFi  ihres  allniiililielien  W  achst luims ?  Wenn  man  auf 
diese  Fragen  eine  besliunute  Antwort  zu  geben  wünschen  umss, 
so  darf  man  sich  freilich  nicht  verbergen,  dass  hier  Alles  auf  Com- 
binalion  gestellt  ist,  die  Gefahr  des  Irrthums  nahe  liegt,  und 
sellist  im  günstigsten  Falle  eine  lUckenfreie  Reihe  zusammen- 
hängender Entwickelung  sich  schwerlich  wird  aufzeigen  lassen. 


1» 


2. 

So  bequem  werden  wir  es  uns  nun  jedenfalls  nicht  machen 
dürfen,  wie  der  Franzose  Chassang,  der  in  seinem  sonst 
durchaus  nicht  verdienstlosen  Buche:  »Uistoire  du  roman  daDS 
Tantiquite  grecque  et  latineui}  den  Ursprung  des  Romans  in 
der  freilich  fleht  griechischen  »Lust  zu  fabuliren«  sucht,  alle 
historischen,  biographischen,  philosophischen  Fabeieretthlungen 
der  » fobelreichen  Hellas«  kunweg  zu  den  Romanen  rechnet, 
und  bei  dieser  unerwarteten  und  unerwünschten  Vermehrung 
der  Ueberreste  griechischer  Romanlitleratur  nur  die  Eine  Haupt- 
sache zu  erklllren  vergessen  hat,  wie  man  nämlich  aus  der 
blossen  Lust  am  Lügen  und  Aufschneiden  die  poetischen 
Eigenthümlichkeiten  der  eigentlichen  griechischen  Komane 
verstehen  könne.  OÜenbar  wollen  historische  UnzuverlHssigkeil 
und  dichterische  Fhantaslik  mit  ganz  verschiedenem  Maasse  ge- 
messen sein;  die  Entstehung  einer  griechischen  Honiandichtung 
wird  man  nun  und  nimmer  anders  als  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Poesie  verstehen  ktfnnen.  Damit  ist  schon  aus- 
gesprochen, daas  man  cur  Lifsung  unserer  Frage  wenig  bei- 
getragen hat,  wenn  man  die  befremdlichen  Eigenschaften  der 
griechischen  Romane  durch  das  beliebte  Auskunftsmittel  der 
Annahme  orientalischen  Einflusses  zu  erklären  versucht; 
selbst  wenn  diese,  durch  Hueths  Auctoritat^)  lange  Zeit  all- 
gemein verbreitete  und  befestigte  Annahme  besser  begründet 
wäre,  als  sie  es  ist.  Denn  eine  tiefer  eindringende  Betrach- 
tung würde  hier  so  wenig  wie  in  analogen  Fällen  bei  der  An- 
nahme fremdländischen  EiniUisses  übersehen  dürfen ,  dass  das 
eigentlich  Erklärenswerthe  nicht  die  nackte  Thatsache  der  Ent- 
lehnung fremder  Culturelemente ,  sondern  die  Disposition  des 


1)  A.  Chassasg,  Uistoire  du  roman  et  de  scs  rapports  avec Tlilstoire 
dans  Tantiquit^  grecque  et  latine.    2  nie.  ^d.  Paris  1862. 

2)  Huet,  Trail^  de  l'orif;ine  des  ronians.  (Ich  l)enutze  di»'  sixi^nif 
Edition:  ä  Paris,  1685.)  p.  10  (T.  —  Einen  tnerkwürdigei»  Protest  gegen 
diese  Ansicht  lindet  man  in  Lobeck's  akad.  Reden,  p.  134:  »De  fabu- 
larum  Romanensium,  quas  alle  ex  Oriente  repetere  solent,  origiiie  grae- 
ctoict,  plof«  dicenda  sunt,  quam  hoc  looo  expromi  possint«.  Leider  bat 
Lobeck  seine  posiIWe  Meinung  über  den  Drspruog  der  griechiachen  Romane 
niigenda  kundgegeben  und  aungeltthrt. 
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griechischen  Volksgeistes  ist,  welche  diesen  in  bestimmten  Zeit- 
punkten zur  fruchtbringenden  Aufnahme  solcher  ausländischen 
Einwirkungen  geneigt  und  l^hig  machte.  Und  mit  dieser  Be- 
trachtung wttren  wir  doch  wieder  auf  den  inneren  Entwtcke- 
lungsgang  der  griechischen  Poesie  turflckgewiesen.  Uebrigens 
haben  solche  orientalischen  Einfltlsse  auf  die  Entstehung  und 
EntWickelung  griechischer  EneXhlungslitteratur  jedenfalls  nicht  in 
der  Richtung  stattgefunden,  in  welcher  Huet  sie  wirksam 
ülauhle.  Jene  orienlalischon  Fabeln ,  die  wir  heute  in  den 
Saminluntien  des  Panlschalanlra,  Sindahad,  Vetälapantschavincat! 
u.  s.  w.  vorcinigt  finden  ,  hahen  höchstens  auf  die  griechische 
Novellistik,  keineswegs  aber  auf  die  griechische  Roman- 
litteraiur  einen  Kinfluss  ausgeübt.  Ist  aber  nicht  eben  jene 
griechische  Novellislik  (von  deren  reberresten  in  einem  An? 
hange  su  reden  sein  wird)  als  ein  YorUufer  des  griechischen 
Romans  tu  betrachten?  An  sich  wftre  es  ja  nicht  undenkbar, 
dass  aus  dem  kleinen  Kerne  eng  umgrünster  NovellenenUhlungen 
allmlihlich  die  gedunsene  Fttlle  der  späteren  Romane  hervor- 
gequollen sei.  Dies  war  denn  auch  wohl  derjenigen  Gelehrten 
Meinung,  welche  Aristides  von  Mitet  und  ähnliche  Autoren  zu 
den  Vorläufern  des  Xenophon  von  Ephesus,  Heliodor,  Achilles 
Talius  u.  s.  w.  rechneten:  wie  z.  B.  Dunlop  im  Anfang  der 
» History  of  fiction«'  ,  KoraYs  in  der  'EttiotoXi^  itpo;  'AXi^av- 
opov  BaatXeio'j^  .  Der  geringste  Mangel  dieser  Ableitung  des 
Homans  aus  der  Novelle  wäre  wohl  der,  dass  sich  ein  solcher 
Uebergang  nicht  historisch  nachweisen  lasst.  Denn  da  wir  in 
Jedem  Falle,  um  die  Vorgänger  des  Romans  in  erkennen,  auf 
Innerliche  Verwandtschaft  der  Romane  mit  diesen  Vorgängern 
angewiesen  sind ,  so  muss  hier  freilich  eine  jede  Hypothese  In 
Bezug  auf  die  Naehweisung  der  historischen  Zusammenhänge 
den  Gegnern  dieselbe  Nachsicht  gewähren,  die  sie  selbst  in 
Anspruch  nimmt.   Eine  Innerliche  Verwandtschaft  aber 


r  .lohn  Duntop,  The  hisfor>-  of  ficlion,  zuerst  Edinl)iir^;li  1814  (icb 
benutze,  wie  billig,  die  Liebrech  l'sche  lebersetzung,  Berlin  4851). 

3)  Vor  seiner  Ausgabe  der  Aelhiopica  des  Heliodor.  (Paris  4804.)  — 
Bei  Pal  da  BAUS,  Mm.  Erotik  (Greifsw.  18I3|,  p.  «6  liei^t  man  die  wunder- 
lidie  BdMnptong:  »Die  poaitiYen  Elemente  des  (griechischen)  Romans«  seien 
•die  lasciverotlsehen  BraShlungen«,  die  fiiholae  BlUesiae  ood  die  »Wunder^ 
und  Qespenstergeschichlenc  nach  Art  des  Pblegoo. 
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des  grirchisrhen  Romans  mit  der  Novelle  könnte  wohl  Mancher 
besonders  in  dem  Verhältnisse  erkennen  wollen ,  welches 
zwischen  den  Ereignissen  des  Romaiu  und  der  Hauptperson, 
an  der  sich  diese  Ereignisse  vollziehen,  obwaltet.  Hier  erken- 
nen wir  nVmllch  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen 
dem  altgriechischen  Roman  und  der  Gesammtvorstellung  von 
dem  Wesen  dieser  Dichtungsgattung,  wie  sie  in  neueren  Zeiten 
aus  der  Betrachtung  einiger  weniger  höchster  Vorbilder  der 
spanischen,  englischen,  franitfsischen  und  auch  deutschen  Lit^ 
ttialiir  und  der  zahllosen  Nachahnuinjitn  solcher  vorbildlichen 
Roniantypen  sich  uns  {^ehildel  hat.  Diese  niod<Mi\eii  Honi.ino 
streben  —  und  die  vollkoninienston  uiil  der  grösslen  Deullieh- 
keil  und  dem  höchsten  Erfolge  —  dahin,  an  einer  Reihe  zweck- 
juässig  erfundener,  oder  aus  der  geschichtlichen  Leberlieferuog 
sorgfältig  auserlesener,  gesetzniässig  sich  entwickelnder  Ereig- 
nisse die  eigenthttmliche  Art  eines  oder  mehrerer  Individuen 
sich  entfalten  und  darstellen  su  lassen;  ihr  wesentliches  In- 
teresse beruht  gerade  auf  der  psychologischen  Kunst  einer 
solchen  Entwickelung  *  Der  Novelle,  wie  wir  sie  namentlich 
aus  den  italienischen  Meisterwerken  kennen,  kommt  es  im 
Gegenthefl  darauf  an,  irgend  ein  merkwürdiges  VerhMltniss  der 
Menschen  zu  einander  an  einem  besonders  deutlichen  Fall  zu 
verbildlichen :  wenn  dciu  Roman  die  in  solchen  Verhältnissen 
sicii  darstellende  Person  die  Hauptsache  ist,  so  ist  die  ktUist- 
lerische  Aufgabe  des  Novellendichters  im  Wesentlichen  be- 
schränkt auf  eine  scharfe  und  geistreiche  Zeichnung  der  in- 
teressanlen  Verhältnisse,  in  welche  er  Personen  zu  einander 
stellt,  die  uns  nur  so  weit  und  so  lange  sie  in  die  fluchtige 

1)  Man  vergleiche  beilttufig  einige  einsicbUge  BwnerkiUigeB  bei  No- 
valis (Werke  [480iJ  II  p.  ftli):  »Ein  Romanschroiber  macht  eine  Art  von 
Bouls  rim6s,  der  aus  oincr  gpfiehcnen  Menge  von  Zufallen  und  Situationen 
eine  wolilgeordnole,  gosiMzinassim;  Rcilic  maclil,  der  Ein  Individuum  zu 
Eiufm  Zwecke  durch  allr  diese  Zufalle  zweckmässig  hindurclifiitirl.  Ein 
eigenttiümliches  Individuum  muss  er  haben,  das  die  Begebenheiten  be- 
stimmt uod  durdi  sie  bestimmt  wird.  Dieser  Wechsel  oder  die  Verände* 
rung  eioes  lodividaams  io  einer  continuirlichon  Reihe  maeben  den  intere»- 
•raten  Stoff  eines  Romans  aus«  u.  s.  w.  —  Aebniicbe  Betrachtungen, 
voraehmlich  aas  dem  eindringenden  Studium  des  »Wilhelm  Heister«  her- 
vorgesponnnn ,  findet  man  auch  bei  anderen  •Romanliliem«  der  tUtoreo 
Periode  bttutiger  vorgetragen. 
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Brieurhtung  solcher  Verhältnisse  treten,  ioteressanl  zu  sein 
brauchen. 

Jedem  Renner  dieser  LiücratiirgattUDg  ist  es  nun  wohl 
gegenwärtig,  wie  entschieden  sich  die  griechischen  Romane  der 
novellistischen  Art  der  Darstellung  zuneigen,  wie  sie  zur 
psychologischen  £nlwickelung  eines  bedeutenden  Individuums 
kaum  einmal  einen  Ansati  machen,  sondern  sich  lediglich  in 
einer  wirren  Verschlingung  der  seltsamsten  Ereignisse  geiaUen, 
die  uns  durchaus  nur  als  Begebenheiten  fesseln,  keineswegs 
aber  die  besondere  Art  der  Helden  sur  kenntlichen  Darstellung 
SU  bringen  dienen.  Sind  sie  also  nicht  wirklich  als  auseinander- 
fiezerrte.  willkflrlidi  erwiilerte  Novellen  zu  hetracliten ,  deren 
Vorbihlrr  in  den  inilesisclien  Fabeln  zu  suclien  würen  ? 

Das  kann  trolzdeni  nur  derjenige  glauben,  der  von  Stil 
und  Charakter  der  antiken  Novelle  nur  eine  sehr  uiilusiinuiUe 
Vorstellung  hat.  Betrachtet  man  die  Reste  jener  Littcratur- 
gattung  genau  .  so  erkennt  man  als  ihre  beste  £igenthttndich- 
keit  eine  scharfe  Beobachtung  des  täglichen  Lebens,  einen  kräf- 
tigen und  unbefangenen  Realismus  der  Darstellung.  Im 
vollen  Gegensatze  dasu  steht  der  luftige  und  leere  Idealismus 
der  meisten  griechischen  Romane^).  Statt  in  einer  rein  auf- 
gelassten,  bestimmt  geseichneten  Wirklichkeit  bewegen  sich  ihre 
Gestalten  vielmehr  in  einer  nebelhaft  wogenden  Wolkenwelt 
von  nie  und  nirgends;  und  diese  Gestalten  selbst  gleichen  in 
ihrer  leeren  Tugendhaftigkeit  Niemanden  weniger  als  den  der- 
ben Figuren  der  novellistist hen  Wirklichkeil:  wie  die  blutlos 
durchsichtigen  Schemen  einer  Zauberlaterne  schwebt  und 
schwankt  das  Alles  in  wunderlichem  Zuge  an  uns  vorUber. 
Wollen  wir  uns  der  unvergleichlich  fruchtbaren  Betrachtungs- 
weise Schillers  anschiiessen ,  so  wttrde  die  griechische  Novelle 
nnd  der  griechische  Roman  weder  zu  der  naiven  noch  su  der 
sentimentalen  Art  gehtlren;  sondern  jenewtlrde  der  realisti- 
schen Ausartung  der  naiven,  dieser  der  idealistischen 
Ausartung,  oder  vielleicht  richtiger  Vorstufe  der  sentimentalen 
Gattung  zutureehnen  sein,  welche,  aus  der  Wirklichkeit  flüch- 
tend, doch  der  höheren  Herrschaft  der  Vernunft  sich  uicht  zu 

1)  Eine  Ausnahme  bilden  einige  Theilc  des  RomiBt  des  Achilles  Tatius; 
doch  kann  dies  oicbl  Wunder  nehmen  bei  der  sellsaiiieD  Mosaikarbeit  dieses 
SchrifteleUers. 
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ergeben  weiss').  Diese  Novelle  und  dieser  Roman  hiUien  also 
ijeradezu  polare  Gef^ensiilze ,  und  es  würde  wohl  eine  sehr 
starke  relx'i  ii'dungskunsl  erforderlieh  sein,  um  uns  glauben  zu 
niaehen,  dass  die  durehaus  unelassisehc  Ausartung  in  einen 
schaltcnhaflen  Idealismus,  wie  sie  der  Koman  zeigl,  aus  ihrem 
vollsten  Gegensalze,  dem  seharfen  |lealisnius  der  Novelle,  liei- 
tuleiien  sei.  Mit  der  Movelle  mag  das  bürgerliche  Lustspiel, 
die  8.  g.  oeue  Komtfdie,  eine  wirkliche  Verwandtschaft 
haben;  eben  darum  aber  ist  es  ganz  verkehrt,  dieser  Komödie 
einen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  griechischen  Romans 
zuzuschreiben ,  wie  Villemain^)  thut.  Denn  war  nicht  diese 
Komödie,  nach  dem  bekannten  Worte  des  Cicero,  «imitatio 
vitae,  speeulum  eonsueludinis ,  iinago  veritatis«?  Und  könnte 
in<ui  wohl  das  vollständitiste  Gegentheil  aller  lügi  iisehaflen  dos 
griechisehen  liuiiiims  scharfer  aussprechen?  Was  also  die  No- 
velle vom  Human  scheidet,  .dasselbe  legi  sich  als  trennende 
Kluft  auch  zwiseben  den  Koman  und  das  burgerliehe  Lustspiel. 

Diese  Andeutungen  Hessen  sieh  leicht  weiter  ausfuhren. 
Han  könnte  namentlich  auf  den  völlig  entgegengesetzten  Geist 

• 

aufmerksam  machen,  in  welchem  die  Novelle  und  der  Roman 
die  sittlichen  und  socialen  Vcrhttltnisse  der  Menschen  auffassen, 
vornehmlich  das  für  Beide  so  wichtige  Verhaltniss  der  Ge- 
schlechter zu  einander.  Einer  gewissen  witzigen,  an  List  und 
Ktthnheit  ohne  weitere  Bedenken  sich  erfreuenden  Ruchlosigkeit 
der  Novelle  slehl  der  feierliche,  fast  pathetische  Ernst,  mit  dem 
der  Roman  diese  V(Miiallnissc.  im  Sinne  strenger  sittlicher  Uein- 
heit,  l>ehandelt.  sclirol!"  gegenüber '  .  Kinige  l'cberleguug  wird 
aber  lehren,  dass  ilicse  moralische  Divergenz  eine  Gemeinsam- 
keit nicht  nur  in  Colorit  und  Stimmung,  sondern  auch  in  dem 
Entwurf  und  der  Zeichnung  der  Lebensbilder  durchaus  unmög- 
lich machte.  —  Man  könnte  auch  zweifelnd  fragen ,  ob  die  so 
genau  geschlossene  Kunstform  der  Novelle  Uberhaupt  einer 


1)  Vgk  Schiller,  Briefw.  m.  GoeUie  Ul  SSS,  S63.  Werke  XII  S46 
(Cotta). 

2}  Essai  80r  les  romans  Grecs  (in:  Etudes  de  litMratuir  anciennc  et 
^trang^rv),  p.  160.  Uebrigens  würde  man  in  diesem  ganzen  Kssai  des  be- 
rühmten LiUernilii^torikcrs  vergeblich  nach  irgend  welchen  neneo  und 
fructilbaren  (Icilaiiken,  Combinationen  odiT  Thal>acheii  suchen. 

Aucli  hier  machen  einzelne  Partien  bei  Achilleü  Tatius  eine  Aufnahme. 
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wetteren  ortzanisrhen  Eniwickeluog  fühig  sei,  ob  eine  Ausweitung 
derselben  nidii  lediglich  eine  Zersprengung  sein  müsse. 

Dieses  mdge  genttgen,  um  die  grosse  Unwahrscheinlichkeii 
eines  Inneren  Zusammenhanges  dos  griechischen  Romans  mit 
der  üheren  Novellenlitteratur  hervortreten  zu  lassen. 

Der  griechische  Roman  entstand  so  wenig  aus  der  Novelle, 
wie  die  ihm  so  nahe  verwandten  »heroischen«  Romane  des 
Scu(l('r\,  (lomherville  ii.  s.  w.  und  \\\rvv  dculst-hon  Nachidiincr 
im  17.  .lahrhnndcrl  aub  der  reiciieu  iNuvclIeulilleralur  der  Ita- 
liener und  Franzosen. 


Wir  werden  uns  den  wirklichen  l'rsprtinjjen  {irierhischer 
Roinandichtuuä;  nur  dadurch  nähern  k(»iineii ,  dass  wir  den 
eigentlichen  Kern  ihres  Wesens  Ix'stimnjl  ins  Auce  fassen. 

Die  Absicht  des  tiriechischen  Houiansclireibers  isl  am  Alh^r- 
weniiisten  die,  ein  Bild  des  Lebens  in  seiner  bunten  wunder- 
liehen Wirklichkeit  zu  zeiehnen.  Seine  Auf.^abe,  zu  deren 
Losung  er  alle  Kräfte  einer  diffusen  Gelehrsamkeit  und  einer 
unsttften  Phantastik  aufbietet,  ist  vielmehr  eine  sehr  viel 
mehr  idealistische.  Im  Rahmen  einer  Wechsel  reichen  Ge- 
schichte will  er  uns  ein  Bild  der  Liebe,  von  der  zartesten 
Sehnsucht  bis  zu  der  gewaltsamsten  Erregung  in  Schmerz, 
Zweifel  und  Eifersucht  vorfuhren.  So  verschieden  auch  die 
einzelnen  Autoren  diese  AuffJtabe  belwindelt  haben ,  <lie  Auf- 
fiahe  selbst:  ein  liebendes  Paar  durch  Nolh  um!  (lefahr, 
Prtlfunt:  un(i  Versuchung  zum  endlichen  Glück  zu  geleilen, 
bleibt  bei  allen  «lieselbe,  eine  Schilderung  «ler  Leidenschaft 
dieses  Paares  der  wesentliche  Inhalt  ihrer  Dichtungen.  An 
den  weit  reicheren  psychologischen  Inhalt  moderner  Romane  ge- 
wöhnt, werden  wir  gut  thun,  bei  der  gegenwartigen  Belrach- 
iang  uns  gleich  zum  Anfang  diese  Beschrankung  des  griechi- 
schen Romans  ausdrücklich  ins  Gedttchtniss  zurückzurufen. 
Ganz  richtig  formulirte  sie  ein  Zeitgenosse  der  ersten  wirklichen 
Romane,  mit  denen  die  Franzosen  des  47.  Jahrhunderts  den 
antiken  Vorbildern  nacheiferten,  der  Bischof  Huet  also:  Tamour 
doit  estre  le  principai  sujel  du  Roman  . 

IJ  8net,  De  rorigine  des  Romans,  p.  S. 
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Vermiithlifli  wdrde  niancher  moderne  Romanschreiher  aoupn 
eioe  solche  Kinengung  seines  Kuuslverniögens  lebhaft  prole- 
stiren:  ihn  tragen  stärkere  Flügel  auch  zu  höheren,  ferneren  Ziclea. 
Im  Ailgemeinon  freilich  i;ilt  die  Regel  noch  heute  fUr  den  Ro- 
man: für  den  griechischen  Roman  ist  sie  unbestreitbar  das 
oberste  Gesets. 

Ist  nun  also  dieser  griechische  Roman  wesentlich  nichts 
als  eine  erzählende  Liebesdichtung,  und  will  man  nicht  su- 
geben,  dass  eine  solche  Dichtungsweise  in  Griechenland  einfach 

aus  dem  Nichts  fertig  hervorspranti,  so  wird  man  wohl  dartlber 
niclil  in  Zweifel  sein  koniici],  dass  der  erslc  l'rsprunii  soh'her 
IJebesronianc  in  einer  Poesie  zu  suchen  sein  nitlsse,  deren 
hauptsächlicher  Inh.dl  cbeulalls  eine  erziildende  Darstellunj;  der 
Schicksale  Icidenselialtiiclicr  I.icbc  war.  Während  nun  die 
Dichtung  der  classisichen  Zeit  zu  einer  solchen  (>attung  erotischer 
Erzählungen  kaum  einige  geringe  Ansätze  darbietet ,  so  bltlhte 
dagegen  in  hellenistischer  Zeit  eine  reiche,  von  den  begab- 
testen Dichtern  mit  Geist  und  Feinheit  ausgebildete  besondere 
Gattung  poetischer  Liebeserzählungen ,  die  in  Zeichnung  und 
Färbung  mit  den  Liebesabenteuern  der  späteren  Romandichtuog 
eine  wohl  erkennbare  Verwandtschaft  zeigen. 

In  diesen  erotischen  Dichtungen  alexandrinischer  Poeten 
den  ersten  Keim  der  so  viel  später  ausgebildeten  grieehisclH>n 
Liebcsroniane  eiildeckt  zu  haben,  ist  fiullnianns  Verdienst  ^i. 
Die  Richliiikcit  seiner  VeriiiuthunL:  ist  seitdem  an  Kinoin 
allerkennllielisten  Beispiel  mit  eindringlicher  Sorgfalt  und  ge- 
nauester Kenntniss  thatsächlich  nachgewiesen  worden^;.  Ks 
wird  unsere  nächste  Aufgabe  sein ,  die  Entstehung  und  volle 
Entwickelung  erotischer  Erzifhiungskunsl  in  griechischer  Dich- 
tung in  einem  weiteren  Umblicke  zu  betrachten  und  den  Zu- 
sammenhang der  griechischen  Romandichtung  mit  dieser  tlberaus 
merkwürdigen  Entwickelung  hellenistischer  Poesie  nach  Ver- 
mögen darzulegen.  Es  muss  gestattet  sein,  hierbei  etwas  weiter 
auszuholen. 

1)  Battmano,  Mythologus  II  144.  Vgl.  auch  W.  Hertsherg 
In  Prutzens  Litt.  Taschenb.  4S46  p.  460  (der  freilich  mancherlei  IrrlMIm- 

liches  einmischt  . 

2)  C.  Diltbey,  De  CaUimacbi  Cydippa.   Ups.  1863. 
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Die  erotische  Erzäliluns  der  helleuistisclieu 

Dichter« 

1. 

Die  bewundeniswerüie  Einheitlichkeit  aller  Lebensausscruii- 
gen  des  griechischen  Volkes  in  seiner  eigentlich  productiven 
Culturperiode  prigl  sich  nicht  am  Undeutlichsten  in  der  Thal- 
Sache  aus,  dass,  seibat  bis  in  eine  Zelt  freiester  individueller 
£ntwickeluDg  hinein,  die  Dichter  jenes  Volkes  fUr  ihre  er- 
zählenden oder  unmittelbar  inimiscii  darzustellenden  Werke 
ernsthafter  Art  sich,  wie  durch  einen  stillschweiuciid  nncrkann- 
len  Zwang,  an  die  \Min(h^rharcn  Mythen  von  (ioUcrn  und  liciocu. 
wie  sie  die  Vor/eil  ausgebildet  und  llberlieferl  halle,  als  an 
ihren  einzigen  Slotf  gebunden  sahen.  Wie  die  hellenischen 
Götter  nicht  die  Sehöpfer,  sondern  die  Bildner  und  Leiter  (ier 
Welt  waren ,  so  die  Diehler  älterer  Zeiten  nicht  die  Erlinder, 
sondern  wiederum  die  kunstvollen  Bildoer  ihrer  Sloife.  Nie- 
mand wird  das  Femhalten  eigener  Erfindung  bei  jenen  Dich- 
tern, den  kttDStlerischen  Genien  des  phantasievollsten  Volkes, 
aus  einem  Mangel  selbstHndig  schaffender  Phantasie  erklären 
woUen.  Vielmehr  spricht  sich  in  dieser,  in  ihrer  Art  vielleicht 
einzigen  Erscheinung  der  nationale  Charakter  selbst  der  er- 
habensten Poesie  allgriechischcr  Zeit  aus.  Anders  als  in  mo- 
dernen Zeilen  trat  selbst  der  «ewalliusle  Dichter  niclil.  in  er- 
habener  Einsamkeit  des  Denkens  und  Kn»|>lindens.  «>iner  frem- 
den Menge  von  Volksgenossen  gegentdier,  die  ihm  niciils  ge- 
währen und  kaum  ihn  verstehen  konnte:  sondern  seine  höchste 
Kraft  und  Würde  erreichte  er  gerach^  als  der  deulemle  Dar- 
steller der  milchtigsten  und  edelsten  Triebe,  die,  im  Zeilpuncfc 
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seiner  Wirksaoikeit .  seinen  Slaiuiu  und  sein  Volk  bewegten. 
So  stieg  er  nicht  als  ein  eins;un  herrschender  Berg  aus  sum- 
pfiger Ebene  auf;  wie  der  hoch  Uberragende  oberste  Gipfel 
eines  weiten  Felsengebirges  nur  durch  die  verschlungenen,  sich 
stutzenden  und  auf  breiter  Grundlage  aufthürmenden  unteren 
Bergmassen  zu  seiner  strahlenden  lltfhe  emporgehoben  wird,  so 
trug  und  stutzte  ihn  theilnehmender  Geist,  Sinn  und  Wille  seines 
Volkes.  Einem  solchen  Volksdichter  konnte  es  wohl  gar  niehl 
in  den  Sinn  koiniiien,  die  Trauniliilder  seiner  einsamen  Phan- 
tiisic  doni  Volke  vorzuführen;  was  ihm  die  Muse  an  Kraft  und 
Kunst  verliehen  hatte,  damit  sehimlckte  er  die  uoltliehen  und 
heroiseiieii  (ieslallen  der  Sai:e,  wie  sie,  \on  dem  sehöpferisehen 
Volksgeniuü  mit  blühendem  Leben  hesceil,  im  Mittelpuncte  alles 
Lebens  und  Empfindens  seines  Volkes,  wie  die  Abbilder  grie- 
chischen Wesens,  seiner  Verehrung  und  zugleich  seiner  künst- 
lerischen Betrachtung  Überall  sich  darboten. 

Es  ist  nun  aber  klar,  dass  diese  Beschränkung  der  Dichter 
auf  die  mythischen  Stoffe  nichi  ohne  Gefohr  war.  Denn  war 
auch  der  Auctoritllt  solcher  Mythen  nichts  von  der  starren 
Strenge  .eines  Dogma  beigemischt,  blieben  sie  vielmehr,  als 
üchte  Mythen,  lebendig  und  im  organischen  Wachsthum,  so 
lange  der  (leist  des  Volkes,  in  dein  sie  wohnten,  s«'lbs(  leben- 
dig und  jutieiidlieh  entsv  iekeiungsfahig  blieb  so  mussle  doch 
eine  fruehlbare  diehteriselie  Behandlung  dieser  M\ tlien,  die  mit 
so  vielem  kUnstleriseh  Schönen  doch  auch  den  ganzen  Schatz 
religiöser  und  silliicher  Empfindungen  des  jugendlichen  Volks- 
sinnes einschlössen,  immer  schwieriger  und  endlich  unmöglich 
werden,  sobald  im  Volke  selbst  und  in  den  Dichtem  des 
Volkes  der  unbefangene  Glaube  und  die  Freude  an  den  Göttern 
und  dem  heroischen  Leben  dieser  Sagen  zu  schwinden  be- 
gonnen. Fttr  diesen  Verlall  des  mythischen  Glaubens,  wie  er 
im  künstlicher  verschlungenen ,  sorgenvoller  und  prosaisch 
ernsthafter  gewordenen  Leben  der  Nation  sich  allmählich  immer 
bedrohlicher  entwiekelle,  und  seit  dem  fünften  Jahrhundert 
vor  Chr.  (ieb.  auch  in  weiteren  Kreisen  des  Volkes  sich  be- 
merklieh machte,  brauchen  wir  hier  nur  xwei  hauptsUchiicbe 
GrUnde  anzudeuten. 

Die  Zeil  war  vorüber,  in  der  die  Sagendichtung  alle  Fähig- 
keiten und  Bedurfnisse  des  Geistes,  in  unentwickelter  Ver- 
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eiDigung  bei  einander  niheiid,  umschloss,  den  ganten  und 
▼oUUlnenden  Inkalt  des  Lebens  aussprach.  Als  sich  nun  eine 
Kraft  des  Geistes  nach  der  anderen  losrang  und  zu  besonderem 
Leben  entwickelte,  musste  sich  zumal  und  zuerst  das  lebhaft 

erwacht«  Streben  nach  unbildlicher,  eigentlicher  Erkenntniss 
der  Welt  und  des  Lebens  nothwendig  feindselic:  t;eeen  die 
bunten  Tru|ibilder  der  allen  mxtliischen  Götlerbildt  r  wendt-n, 
in  (leren  Münden  bisher  die  Leitiint;  alles  Werdenden  und  (ie- 
scbehenden  zu  liegen  schien.  So  ernstlich  und  eigentlich  au- 
gefasst,  musste  freilich  der  alte  Göttergiaube  der  griechischen 
Wissenschaft  bald  erliegen.  Indessen,  wiewohl  hier  freilich 
die  Axt  an  die  Wurzel,  die  tiefste  Voraussetzung  alles  Götter- 
glaubens  gelegt  wurde,  so  wirkte  doch  diese  Art  der  Betrach- 
tung zunüchst  nur  auf  kleinere  Kreise,  und  vermochte  im  Ver- 
stlindniss  des  Volkes  den  Ghiuben  an  die  ul\  mpische  Götterwelt 
jedenfalls  nur  langsam  zu  erschttttem,  deren  Namen  sich  sogar 
unter  den  Gelehrten  manche,  als  Hülle  eines  freilich  sehr  will- 
kürlich veränderten  Inliallcs,  gefallen  Messen. 

Nicht  die  Kxistenz  der  (iüller,  aber  ilesto  ernstlicher  den 
(lichlerischen  Muhus,  in  dessen  bewegtem  Ges(;hehen  diese 
Götter  ihr  eigentliches  Leben  hatten,  bedrohte  eine  andere  Be- 
trachtungsweise dieser  neuen  Zeit.  Wie  es  in  Perioden  einer 
geistigen  Befreiung  von  altuberkommenen  Vorstellungen  zu  ge- 
sehehen  pflegt,  erregte  damals  die  ernsteren  Geister  eine  tiefere 
Prtlmmigkeit  um  so  stttrker,  je  entschiedener  sie  sich  von  der 
beruhigenden  Auctoritttt  befestigter  Religionsanschauungen  los- 
sagten. Indem  dieser  neu  erwachte  religiöse  Sinn  die  über- 
lieferten mythischen  Erzählungen  auf  ihren  moralisch-religiösen 
Gehalt  zu  prüfen  unternahm,  konnte  sich  ihm  der  Widerspruch 
nicht  verbergen,  der  jene  (iollei gestalten,  in  der  Wirksamkeit, 
welche  Sage  und  Diciiter  ihiu'u  anwiesen,  enislellle.  Hier  war 
an  das  Steuerruder  der  Well  eine  inenschenäliidiclie  Gottheit, 
ja  eigentlich  eine  ins  Göttliche  gesteigerte  Menschheit  geslelll, 
der  doch  das  Göttlichste  im  Menschen,  die  Güte,  Milde,  Barm- 
herzigkeit und  Liebe,  ja  der  Sinn  für  Hecht  und  Unrecht,  zu 
fehlen  schien.  Nicht  ohne  Grund  maass  man  diese  Entstellung 
vornehmlich  der  ausbildenden  Thtttigkeit  der  Dichter  bei. 
Benn  die  Göttergestalten  der  Sage,  in  denen  sich  zuerst  die 
herrschenden  und  bewegenden  Gewalten  der  Natur,  dann,  ver- 
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mfige  eines  tiefeiniMgen  Analogienspiels,  auch  die  dunkeln  Ge- 
wallen; die  des  Menschen  Sinn  zu  Heil  und  Unheil  antreiben, 
sich  personificirl  hatten:  —  waren  sie  niehl  von  den  Diehtera 
nach  deren  oberstem  Gesetze,  den  Forderungen  der  Schönheit, 
immer  beslininUt'r  ins  Menschliehe  unii?ebihlel  worden ,  ohne 
iltiss  (loch  diesen  nienschenarliiicn  (iotlern  inenschlicli  milder 
und  reiner  Sinn  einiiepdanzt  worden  wilre ,  neben  der  un- 
erlMtlliclu'n  Kraft  und  Cie\Nalt^),  welt-he  die  iilleste  Saj;e,  mit 
liefer  Ahnung,  ihren,  im  elemenlarischeii  l.eben  lierrschendeu 
Naturgdltem,  einzig  mitgegeben  hatte?  Welches  nun  auch  der 
Sinn  gewesen  sein  mdge,  in  weichem  Homer  und  Hesiod  und 
ihre  Zeitgenossen  die  moralische  Indifferenz,  ja  Rucbkiaigkeit 
ihrer  Gtfiter  ertragen  und  verstehen  konnten:  jedenfalls  war 
dieser,  im  Mittelpuncte  der  Gesammtempfrodung  der  älteren 
Zeit,  als  rechtfertigender  und  beseelender  Geist,  wohnende  my- 
thische Sinn  den  Denkern  jener  spilteren  Zeit  entschwunden, 
die  sieh  mit  Spott  und  Unwillen  Uber  das  »stehlen  und  buhleu 
und  einander  betrügen«  ereiferten,  in  welches  die  Dichter- 
mylhen  ihre  tiolh-r.  im  Verkehr  unter  einander  und  mil  den 
Menschen,  vcrsiricklen. 

Und  nun  bekundet  sich  <ler  Tod  jener  mythischen  Em- 
pfindung gicicherniaassen  in  der  zornigen  Verachtung  der  Phi- 
losophen, in  den  fronunen  Versuchen  eines  Findar,  die  Mythen 
einer  reineren,  aber  ihnen  innerlich  fremden  Moral  aniunUhem^- 
in  den  selbständigen  Erfindungen  monströser,  symbolisch  ge<-. 
meinter  Mythen  von  Seiten  der  frommen  Mystiker  jener  Zeilen« 
endlich  in  der  begrilfsmttssig  allegorischen  Ausdeutung  der 
Mythen,  welche,  als  eine  Rechtfertigung  der  Dichter  gegenüber 
den  Angriffen  der  Philo.sophen  zuerst  in  Anwendung  gebracht, 
von  Auaxagoras  bis  /u  den  lel/ten  Mitgliedern  der  stoischen 
Schuh',  ja  bis  zu  den  fronunen  Neupiatoni  kern  gar  manchem 
Denker  als  ein  Surrogat  f(lr  das  wirkliciie  Versländniss  <les 
alten  Volksglaubens  gedient  hat.  Wenn  es,  in  der  Zeit  der 
höchsten  Kraflentwickelung  des  attischen  Individualisnuis,  den 
Dichtern  der  tragischen  Bühne,  namentlich  dem  Aeschylus  und 
Sophokles,  noch  einmal  gelang,  dem  Mythus  das  Leben  ihrer 


1)  ri  yl^  xpttToSv  vo^iCexat  de6;  {Menaoder  Kaptvt]  fr.  2) :  das  war  und 
blieb  freilich  auch  stets  urgriechisch. 
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eigenen  mMohligen  Seelen  einsuhaucben,  und  ihn  in  ein  inneres, 
Dothwendiges  Verhttitniss  su  einer  tiefer  gefasslen  Siltlichkeil 

zu  setzen,  so  blieb  dieses  doch  nur  die  uiinz  |iers<)nliclie  Tli.il 
jener  wiinderbiiren  Genien.  Unmillelbar  neben  ihnen  konnte 
sicli  der  Ncilliize  Verfnll  des  niylhiscIuMi  Versliindnisscs  iiiil  d.is 
Grellste  kundthun  in  den  Dramen  des  lüiripides,  in  deten  lie- 
haniihiog  der  hergebrachten  niUbischen  Slotfe  zuweilen  fast 
ein  oÜMier  Hohn  und  die  Absicht  der  Parodie  durchschimmert. 

2. 

War  nun  also,  durch  die  erwachende  Wissenschaft  und  die 
selbständig  u;e  wordene  religiöse  Speculation ,  der  unbefangene 
Mylhenglaube  bereits  erschüttert,  so  beschirmten  doch  seine  Aue- 

lorilüt  noch  immer  die  festiieordnelen  Ginriehlungen  des  Öffent- 
lichen und  des  häuslielieii  l.clu  iis  dei'  niivn  lielleniselien  Släinnie 
und  Sta/Uen,  die  mit  (au>eiHi  l'äden  an  den  alten  (ilauben  und 
die  alten  Saj^en  i:»' knüpft  waren.  Zur  vollen  Wirkung  kan»  die 
veränderte  Stellun}^  der  Denkenden  und  Gebildeten  erst  in 
jener  Epoche  einer  unö;eheuren  Ausbreitung  der  hellenischen 
Bildung  über  die  üsdiche  Welt,  welche  man  die  hellenistische 
ZU  nennen  sieh  gewöhnt  hat.  in  jener  Zeit  trug  Alles  dazu 
bei,  das  schon  gelockerte  Band,  welches  den  Einsehen  mit 
Glaube,  Sitte  und  Empfindungsweise  seines  Volkes  verknfipfle, 
völlig  SU  Itfsen,  und  ihn  ganzlich  auf  seine  individuelle  Einsieht 
und  Ansicht  zu  beschrllnken. 

Wahrend  das  alte  Hellas  mehr  und  mehr  in  einem  Urm- 
liehen  Slillleben  vermoderte  o^ler  sich  in  wüsten  Kiimpfen  aul- 
rieb, breitete  sich,  in  den  ersten  .laijriiundcrt»'n  der  Diadochen- 
zeit.  in  den  grossen  afrikanischen  uiul  asial Ischen  Heichen  <ler 
hellenistischen  Könige  ein  glänzendes  Leben  aus.  I)»»rlliin  zog 
sich  auch,  was  von  geistigem  Leben  krüftig  blieb,  und  doch, 
hei  dem  Verfall  des  nationalen  Gesannntlebens ,  eines  künst» 
liehen  Schutces  durch  die  llofgunst  nicht  entbehren  konnte. 
Indem  nun  der  Angehtlrige  des  alten  Griechenlands  aus  der 
Enge  seiner  eifersüchtig  beschrankten  Stamm-  und  Stadtgemein- 
Schaft  herausgerissen,  in  eine  endlose  Weile  barbarischer  Lander 
hmausge trieben,  in  prachtigen  Neugrttndungen  gewaltiger  Gross- 
Madte  mit  Genossen  aller  anderen  griechischen  und  so  vieler 
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halbgriechischen  Stämme  und  einer  ttberwiegenden  Menge  bar- 
barischer Urbewobner  zosammengewttrfelt  wurde,  musste  er, 
schon  seit  geraumer  Zeil  zu  freiester  Betrachtung  der  Welt  und 
des  Lebens  angeregt,  nothwendig  ein  Kosmopolit  werden 
und  ein  Hellene  im  alten  Sinne  zu  sein  aufhtfren.  Nichts 
konnte  ihn  in  den  neuen  barbarisch-hellenischen  Reichen  an 
die  Sinnesart ,  die  Sille ,  den  mit  allen  Kinrichtunpen  des 
Lebens  und  der  Kunst  unauflöslich  verlloelitenen  Göller^lauben 
seiner  iilten  engen  lleiiii.ilh  binden.  Wirklieh  befreite  er  sieh 
so  völlig  von  der  Beschrankung  einseitig  liellenischer  Kniplin- 
dungsweise,  dass  er  sogar  den  liefbcgrUndeten,  auch  von  den 
Freisinnigsten  früherer  Zeit  stets  festgetialtenen  Gegensatz  des 
Hellenischen  zu  allem  Barbarischen  aubugeben  geneigt 
wurde,  und  —  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit —  den  Gedanken  einer  kosmopolitischen  Einheit  aller  Völker 
und  Menschen  fiisste  ^) .  Zu  einer  solchen  Ansicht,  die  eine  ganze 
Menschheit  sich,  ohne  charakteristische  Gruppen,  nur  aus  un- 
zähligen, ihr  gewissermaassen  »reichsunmittelhar«  untergebenen 
Einzelnen  zusannnengeselzl  denkt,  konnte  sicherlich  nur  eine 
Zeit  gelangen,  die  von  den  lief  und  un\ei tilgbar  den  ljn/.eliu'ii 
biiderui«'!!  umi  bestinnnenden  Kinw  irkungen  einer  (ibei  lieferten, 
im  engen  Kreise  festgehaltenen  nationalen  Sitte  und  (iesinnung 
an  sich  selbst  die  Wirkung  nicht  mehr  empfand,  und  die  freie 
Kntwiekelung  seiner  Anlagen  der  willkürlichen  Selbstbestimmung 
des  Einzelnen  Uberlassen  sah. 

Diese  Neigung  zur  Vereinzelung  nährte  die  monarchische 
Verfassung  der  wichtigsten  hellenistischen  Staaten.  Wie  überall, 


1)  AttsdrUcklieb  hatte  eine  solche  Idee  der  Stoiker  Zeno  in  Minen 
Bttebem  »vom  Staate«  vorgetragen;  und  vsm  ihm  nur  »Traum  und  IdenU 
blieb,  meinte  man  in  Alexanders  Weltreicb  in  WiriclicblLeit  weniptens  be- 
gonnen tu  sehen:  s.  PIntarch  de  Alex.  s.  fort.  s.  virl.  I  S.  Alexander 
wollU«  i  /ö;  uirfixoa  X^ou  xd  -pS«  »«1  I*«*«  itoXmta;,  tsa  l^^\^•o-^  dv9pifrTrci'>; 
oravTci;  cirottfjvat.  n»i<l.  1  8.  Ebenso  verwirft  Eralosthenes  hei 
Stralio  I  |>.  66  «lie  Eiiilticilnn^  clor  MjMisrlien  in  Hellefn'n  und  Barbaren: 
^i).Ttov  eivai,  i'/^-f,  x'/t  xayÄri  ot^/ci*  TctÜTct.  Der  theorelisrhc  Kosniopolili"- 
inus  der  (Ivnikcr  und  Sltiikoi  ist  tiekannt.  -  Schon  Theodorus  6  aftto;  sa^^le: 
des  WeiM-n  Valeiland  sei  die  Well  (Laerl.  Uiug.  11  yy).  —  Vgl.  auch  Me- 
uaiider  .nicht  Epicharmus)  bei  Stob.  Hör.  86,  S.  Vs.  41  IT.  (Com.  IV  MO)  : 
Sei  ty  -ye-yövu»;  l  yjzn  'd-^aMt  «8^  Ai%'wl  ^,  pf,Tef»,  fotw  cu-yevVj; 
0.  s.  w. 
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so  gewühlte  jedenfoUs  auch  hier  die  »aufgeklarte«  Monarchie 
dem  Einzelnen  eine  grössere  persönliche  Ungebnndenheit ,  als 

es  eine  auf  geineiiisainer  slreniicr  Selhstverwallunf^  einer  ein- 
heilliclieu  Bürj^jeriucni^e  begründclf  doniokralisilu'  oilei-  oliizar- 
cliisclie  Volksrei?ierunü!  je  darf  und  kann.  Hier  war  nit  lil  nielir 
ein  Staatswesen ,  das  alle  seine  Volibürger  der  genieinsanjen 
Arbeit  au  einem  gemeinsanieu  Zwecke  ilu*  individuelles  Belieben 
anzubequemen  zwang,  und  sie,  durch  die  Berechtigunu;  und 
Aufforderung  zur  Theilnahme  an  allen  wichtigsten  Geschähen 
des  Staates,  wie  durch  eine  heilsame  Ndthigung  zu  jener  gleich- 
niHssigen  Ausbildung  aller  edelsten  Krflfte  erzog,  die  wir  an 
den  Griechen  der  alten  Zeit  bewundem.  Der  Einzelne  war 
jetzt  in  seiner  Ausbildung  und  in  der  Verwendung  seiner 
Kraffle  durchaus  auf  sein  eigenes  Belieben  angewiesen.  Damit 
aber  löste  sieh  nothwendij^  jene  »Hiniicil  dos  Stils«  auf,  die  in 
dem  organischen  (n'iiieinleben  der  grii'ihischen  Kleinstaaten 
alle  Aeusscruntzen  der  reichsten  Bildung  in  Staat  und  Kunst  mit 
so  bewundernswürdiger  Nolhwendigkeit.  w  ie  aus  Einem  gemein- 
samen Gedanken,  bestinmit  hatte.  Denn  diese  Einheil  beruhte 
wesentlich  auf  der  unlüsliehen  Vereinigung  des  individuellen 
Geistes  mit  dem  Leben  der  Gesammtheit. 

Endlich  fand  jetkt  zuerst  eine  durch  die  wissenschaft- 
liche und  darum  nothwendig  unpopulüre  Richtung  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  Zeit  schon  vorbereitete  Trennung  der 
Volksgenossen  in  zwei  ganz  geschiedene  Blassen  statt,  eine  un- 
gebildete Volksmenge  und  eine  zu  s|)ecieller  Virtuosität  der 
Bildung  erzogene  Minderheit  der  Gebildeten,  richtiger  der  Ge- 
lehrten. Es  leuchtet  ein,  wie  auch  diese  Aussonderung  der 
Hildiing  auf  eine  begrcii/le  Anzahl  Begünstigter,  wie  weiterhin 
die  subtile  Ausarbeitung  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Uis- 
cipbnen  durch  eine  ganz  einseitig  concenlrirle  Thäligkeil  [die 
den  Aken  sicherlich  als  »banausischa  erschienen  sein  würde}  zu 
immer  eigensinnigerer  Ausbildung  eines  ganz  sich  selbst  be- 
stimmenden Individualismus  führen  musste. 

Was  konnte  nun  fttr  eine  also  zerklüftete  Gesellschalt  die 
mythische  Religion,  die  Wurzel  des  gemeinsamen  Em- 
pfindens der  VorvSter,  noch  bedeuten?  Wie  konnten  die 
Mythen  ,  die  feinsten  und  reichsten  BIttthen  dieser  Empfindung 
sich  kraftig  erhalten,  wenn  die  Wurzel  verdorrte?    Es  hätte, 

Uobdo,  Uttr  gricchUcbu  Uoiuaii.  2 
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bei  den  eben  gesehllderten  VerhUltnissen,  nicht  einmal  der 
immer    allgemeiner    werdenden   nOehtem   rationalen  Well- 

betrachlun&(,  auch  nicht  des  zerstörenden  Einflusses  so  vieler, 
jetzt  lebhaft  eiiuvirkenden  thcoloiiischen  iinii  ihcosophischen  Ge- 
danken des  ur.iltcn,  hochgebildolen  iisiiitischcii  Barl>nrcnlhutns 
bedurft,  um  die  (jcbildeten  dieser  Zeil  dem  liiniist  unleiurahe- 
nen  Multerboden  mytliischer  Relii^ion  zu  enl  fremden.  Ks 
nmsste  diesen  gebildeten  Griechen  ergehen ,  wie  es  stets  iu 
ahnlichen  Zeiten  der  Bildung  gclit :  hngii  sibi  quisque  colendum, 
mens  vaga  quod  suadel ') .  Im  AUgemeinen  war  wohl  in  keiner 
Periode  der  griechischen  GuHurgeschiehte  das  religiitoe  Bedarf- 
nias  80  schwach,  wie  in  dieser,  von  der  alexandriniachen  Bil- 
dung beherrschten  hellenistischen  Zeit  (auf  die  daher,  gans 
consequent,  die*  leidenschafiliche  religiöse  Reaotion  der  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte  folgte) :  wo  aber  wenigstens  das 
BedUrfniss  nach  einer  gemeinsamen  Empfindung  in  allen  tiefsten 
und  wichtigsten  Angelegenheilen  des  Lebens  bei  den  (iebildelei» 
sich  regte,  da  hefriediule  es  sich  zumeist  in  finciii  Anschluss 
an  die  Auctoi  iläl  der  p  h  i  loso  p  Ii  i  s c  h  e  n  Systeme  der  Stoiker, 
Epikureer,  Skeptiker  und  Feripateliker.  Diese  philosophischeu 
Systeme,  des  herben  Tiefsinnes  der  älteren,  meist  sehr  ein- 
samen Denker  entkleidet,  waren  gerade  in  ihrem  verdünnten 
Gehalte  nur  um  so  geschickter,  den  vielen  serstrenten  und  ler- 
fiihrenen  Binielnen,  als  ein  Surrogat  der  Religion,  die  verlorene 
Gesammtansicht  des  Lebens  und  der  Schaar  der  Gebildeten  eine 
Art  von  ideeller  Gemeinsamkeit  wiedenugeben.  Erklart  sich 
aus  dieser  neuen  und  wichtigen  Bedeutung  der  Philosophie  die 
vorwiegende  Richtung  der  Philosophen  jener  Zeit  auf  das  Mo- 
ralische, praktisch  Wichtige,  so  beherrscht  doch  auch  die  Mortil 
gerade  der  einflussreichslen  Syslcnie  ein  tiefes  Misslrauen  gegen 
Weltlauf  und  MenscheuschicksaL  welches  wiederum  dazu  bei- 
tragen uiussle,  ihre  AnhHnger  zu  möglichster  Vereinzelung  ihrer 
Wunsche,  Gedanken  und  Lebenseinricbtungen  anzuleiten  2} . 


1)  Worte  eines  heidnischen  Dichters  ans  der  Zeit  des  Unterganges  der 
eilen  Religion  (anibol.  iat.  ed.  Riesa  SSS,  4«.  45). 

2)  Sehr  richtig  nennt  GiambatUsla  Vico  (in  s.  Anlohiographle)  die  Mo- 
ni der  Stoilcer  sowohl  ais  die  der  Epikureer  »ona  morale  di  soiltari«. 
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Die  Dichter  jener  Zeit  wureeln  nicht  nur  in  dem  Boden 

jener,  der  iilten  volkslhümlielien  Kinpfmdunf^  i  nt  fremdeten  Bil- 
dung, sondern  gehören  fast  siimintlicli  sogar  den  Kreisen  der 
iit'Iclirten  Virtuosen  an,  die  im  emsigen  Stillleben  grammatischer 
und  aiilii[uariselier  Studien  die  t'igentliehen  Trilger  der  speci- 
(iselien  Bildung  ihrer  Zeit  zu  sein  sich  dünken  durften.  Wie 
sielileu  sieii  nun  diese  ächten  Sühite  einer  ^imz  entgiHlerleD 
Zeit  lu  dem  bisher  einzigen  SlofTe  hdherer  Dichtung,  den  alten 
Götter-  und  Heroensagen?  Sie  konnten  sieh  tum  Theil  gans 
davon  fern  halten,  und  tbaten  es  mit  einem  richtigen  Gelübie, 
wenn  sie  ihren  Fleiss  dem  Spiel  mit  zierlichen  Epigrammen  zu- 
wandten,  in  der  Idyllendichtung  den  bescheidenen  Freuden 
tandlicber  und  städtischer  Behagliclikeit  einen  anmuthigen  Aus- 
druck gaben,  in'poelischen  Kpisteln,  in  Hoehzeits-,  Trauer-,  Lob- 
gedichten iiiren  freundsehaft liehen  (iefuhlen  genug  ihaten  oder 
in  <ler  Vielgescliaftigkeit  t'iiHi-  liindelnden  Feuiiletondiehtung 
den  (]lioIiand)en,  Sillen,  kinaedologisehen  (iediehlin  u.  s.  \v.) 
sich  vergnügten.  Andere  zogen  es  vor,  in  iniilisamen  Lehr- 
icedichten  das  langweiligste  schwierig  und  praetentiüs  vor- 
zutragen, und  so  den  Uchten  und  tiefsinnigen  Begriff  des  wahr- 
haften Lehrgedichtes,  wie  er  von  den  alten  philosophischen 
Lehrdichtem  herrlich  aufgestellt  war,  zu  trüben.  Die  lebens- 
vollste Gattung  der  damaligen  Dichtung,  die  attische  Komödie 
neueren  Stils,  lag  gerade  den  hier  ins  Auge  gelassten  gelehrten 
Dichtem  ferne. 

Zu  einer  Behandlung  mythischer  Stoffe  sah  sich  durchaus 

genölliigt,  wer,  mit  höherem  Ehrgeiz,  der  Tragödie  sich  zu- 
wandte. Wir  mü.ssen  gestehen,  dass  wir  von  der  Behandlung 
der  Mythen  in  den  Dramen  der  S(»  bald  gänzlich  erloscheneu 
Iragi.sehen  Pleias  der  Alexandriner  keinerlei  Vorstellung  haben. 
Wie  sich  die  Jlyihen  in  denn  Kähmen  einer  leblosen  officiellen. 
liof|><>esie  ausnehmen,  lehren  uns  die  Hymnen  des  Kallimachus.. 
Wichtiger  ist  uns  hier  die  eigenllich  epische  Behandlung  der 
mythischen  Stoffe.  Und  hier  zeigt  sich  denn  ganz  unzweideutig,, 
dass  eine  lebensvolle  Behandlung  der  eigentlichen  Mythen  jenen 
alexandriniscben  Dichtem  nicht  mehr  möglich  war.  Der  Mythus 
war  wirklich  todt  in  diesem  zu  lauter  Einzelnen  aufgelösten 

2» 
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Volke;  und  wie  konnte  unter  den  Hflnden  einer  gelehrten 
Stilbendichtung  die  Behandlung  einer  heroischen  Sagenpoesie, 
die  sich  nicht  mehr  aus  dem  unaufhtfrlich  sprudelnden  Quell 
der  Volksdichtung  ernährte,  etwas  anderes  als  ein  frostiges 
Kunststück  werden f  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Gestalten 
einer  iilten  sinnvollen  Sagenwell  ,  wenn  die  l>clel)en(le  Seele 
entflogen  ist,  in  den  Hiinden  einer  niedrig  populären  Dielitiing 
höchstens  noeh  die  Merkmale  einer  unheindiehen  oder  gelegent- 
lieh auch  seurrilen  Hiesenhufligkeil  bewahren,  unter  der  Hand 
selbst  des  sioDigsten  Kunstdichters  doch  kaum  noch  das  Sehalten- 
leben einer  leeren  Idealität  gewinnen  können.  Es  geht  einmal 
nicht  an ,  mit  den  erhabenen  Sagen ,  in  die  eine  kraftvollere 
Vorwelt  all  ihren  Sinn  und  ihre  volle  Seele  versenkt  hat.  in 
spVter,  rationalistischer,  politisch  kalter  Zeit  nur  so  tu  UfndelD. 
Den  hellenistischen  Dichtem  im  Besonderen  lag  die  Gefahr 
weniger  nahe,  in  einem  leer  aliegorischen  oder  einem  unfreien 
und  unktlnstlerischen  symbolischen  Sinne  (dessen  Erfolge  die 
orphisehen  Dichtungen  absehreckend  deutlieh  erkennen  Hessen) 
nut  den  Mythen  zu  spielen;  desto  nJther  lag  die  Gefahr  einer 
enipti[idungslos(Mi  rein  h  istor  isc  Ii  e  n  Behandlung  ib'r  Mythen 
einer  Zeit,  uelehe  die  Plattheiten  des  Kuhenierus  mit  Heilall 
aufnehmen  konnte.  Es  verbündete  sich  hier  die  Abgestorben- 
heil  des  mythischen  Gefühles  mit  der  allgemeinen  künstlerischen 
Miltelmüssigkcit  dieser  Dichter,  um  ihnen  die  höchste  kunst 
und  Glorie  des  epischen  Dichters  unerreichbar  su  machen, 
durch  welche  dieser  mit  dem  Geiste  Einer  Handlung  die  lange 
Reihe  einselner  Thaten  und  Abenteuer  xu  beseelen  vermag,  in 
denen  sein  Gedicht  sich  abspinnt.  Woher  sollte  diese  höchste 
Kunst  des  organisirenden  Dichters,  die  Kunst  des  »totum 
ponere«  jenen  spUten  epischen  Experimentatoren  kommen ,  da 
es  ihnen  nicht  mehr  moglieh  sein  konnte,  in  die  Eine  Eniphn- 
dung  oder  Anschauung  einzudringen,  die  sieh  in  <ler  Sehojilung 
einer  niNthischen  Fisiur  wie  Herakles  oder  Jason  oder  Theseus 
einen  körperlichen  Ausdruck  gegeben  halte ,  und  sich  in  allen 
Wandlungen  der  Sage  mittönend,  wie  ein  musikalisches  Thema 
in  allen  Variationen,  behauptete? 

Mit  dem  Geiste  der  alten  Ueldendichtung  entflog  diesen 
Dichtem  der  einheitliche  Halt  der  mythischen  Abenteuer;  und 
so  löste  sich  ihnen  unwillkürlich  die  bunte  Reihe  der  Erleb- 
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nisse  alter  Helden  in  ein  seelenloses ,  chronikartiges  Hinter- 
einander auf;  das  wohlgruppirte,  von  Einem  ktlnstlerischen  Ge- 
danken rhythmisch  geordne(e  Gemälde  zog  sich  ihnen  gleichsam 
auseinander  in  einen  langgezogenen,  mit  einzelnen  Historien 
bun(  durchwirkten  Tcpftich,  dessen  Bilderreihe  man  mit  fiineni 
Blicke  iinmrtglieh  zusammenfassen  konnte. 

Dieser  Fehler,  den  sehon  Aristoteles  an  (h'U  Dielitern  lanüier 
Kpen  von  den  Tlialeii  des  Herakh's  und  Theseus  rilgte,  war  es 
wohl  eigentlieli,  den  mau  an  den,  mit  einen)  tadelnden  NelxMi- 
sinne  »kyklitich«  genannten  Epen  der  späteren  Zeil  durch  eben 
diesen  Beinamen  bezeichnen  wollte  i).    Wie  weit  er  schon  an 
den  Epen  des  Panyasis,  der  »die  erloschene  epische  Dichtung 
wieder  heraulftlhrte«,  und  des  Antimachus  sich  zeigte,  lllsst 
sich  nicht  mehr  genau  erkennen.   Wo  in  hellenistischer 
Zeit  sieh  Versuche  zur  epischen  Behandlung  wirklicher  Mythen 
hervorthaten,  konnten  sie  von  jener  geschilderten  Frostigkeit 
unmöglich  frei  sein*).    Jeder  Leser  empfindet  sie  in  den  Ar- 
gonautika  des  Aj)()llonius  von  Rhodus ,  an  seiner  h*!)losen  Hi- 
slorisirung  jenei"  phanlaslisehen  Saiden,   welche,  von  dem  {ge- 
lehrten Dichter  eben  nur  referirt.  iiielil  aus  eiiiener  Kraft  helel)l, 
zu  völligen  Märchen  werden,  denen  doch  aller  rechte  Miirclien- 
ge  ist  ausgeblasen  ist;  an  dem  geradlinigen  Gange  seiner  dtirren 
Erzählung,  der  Leere  seiner  göttlichen  und  heroischen  Gestallen. 
Es  verdient  aber,  im  Zusammenhang  dieser  Betrachtung,  her- 
vorgehoben zu  werden,  wie  naiv  sich  der  gttnzlich  unepische 
Sinn  dieses  Dichters  in  dem  Verweilen  auf  der  inneren  Emp- 
findung seiner  romantischen  Heldin  ausspricht.  Wtthrend 
ihm  die  eigentliche  Aufgabe  des  Epikers,  Belebung  der  Hand- 
lung zu  plastischer  Anschaulichkeit ,  selbst  in  den  bewegtesten 
Scenen  nicht  gelingen  will,   findet  er  in  der  Schilderung  der 
Seelcnkitmpfe  der  Medea  siellenweis«*  einen  ganz  neuen  Klang, 
den  Ion  einer  leidenschaftlich  sentimenlalen  Erregung «^J.  So 

1)  Die  Ricbtigkeil  der  Wclcker'schen  Aorfassung  jeoer  von  Kallimachus 
und  Uoraz  getadelten  »kyklischen«  Dichter  scheioeo  mir  Merkels  uod  Dil^ 
tbeys  Einwendungen  nicht  widerlegt  zu  haben. 

2)  Vgl.  die  Aufzählung  solcher  Epen  bei  Welcker,  Ep.  Cycl.  I  109. 

3)  So  bei  der  ersten  Begegnung  des  Jason  und  der  Medea:  III  43ii  IT., 
namentlich  dann  in  den  nuehllichcn  Seelenlciden  der  Medea  III  616 — 84S  . 
Midlich  aQch  bei  der  heimlichen  Zusammcnkonft  der  Beiden  :  vgl.  Hl  1014  f., 

im  ff.,  1110  ff. 
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lasst  gerade  er  uns,  wider  Willen,  erkennen,  wohin  ihre  eigeot- 
liehen  Fähigkeiten  die  Dichter  jener  Zeit  wiesen. 

4. 

Es  muss  nun  anerkannt  werden,  daas  die  Halhetiachen 
Stimniftthrer  der  hellenlstlac^hen  Dichtung  gant  klar  erkannten, 
das8  in  der  That  das  mythologische  Epos  im  grossen  Stile  seine 

Zeit  erfüllt  habe.  Schon  in  der  Schule  des  Philetas  von  Kos 
regle  sich  eine  cutscliiedt'nt*  üpposilion  f;efien  die  Versuche 
einer  erneuten  epischen  Produclion  :  man  hi>rl  die  Ansicht  des 
Meislers  selbst  in  einem  .luuendi^edichle  seines  Schillers  Theo- 
kril ,  den  s.  u.  Thalysien .  Mit  vollem  Bewusslsein ,  ja  mit 
Schärfe  und  Bitterkeit,  wies  dann  Kallimachus  im  Besonderen 
die  epischen  Unternehmungen  des  Apollonius,  damit  aber  prin- 
cipiell  alle  weitlMufig  angelegten  mythologischen  Epen  lurflek. 
Bekannt  ist  sein  derber  Auslall  gegen  den  schlammig  daher 
flnthenden  Strom  der  Dichtung  des  Apollonius  (h.  Apoll.  107  ff.) ; 
sein,  bei  einem  Polyhistor  sonst  einigermaassen  befremdlicher 
Ausspruch:  »ein  grosses  Buch,  ein  grosses  Uebel«  (fr.  359 
p.  559  Sehn.),  sollte  wohl  den  gerade  jener  malten  epischen 
Dichtungsweise  eitienen  Fehler  treffen,  lauiiv  Gedichte  niciil  aus 
einer  einheitlichen  urossen  Conccption  zu  t;estalten,  sondern  sie 
aus  vielen  einzelnen  kleinen  Theilcn  i;ewisserniassen  zusanuncii 
zu  addiren.  Sich  selbst  hielt  er  von  solchen  Versuchen  fern; 
er  ruft:  »nicht  von  mir  erwartet  ein  laut  rauschendes  Liod«^), 
er  rechtfertigt  sich,  dass  er  nicht  (gleich  jenen  Epikern)  ein 
groases  sttsammenhüngendes  Gedicht  vorzubringen  wisse  (fr..  287); 
die  Kunst  des  Dichters  dürfe  man  nicht  nach  der  LMnge  seines 
Gedichtes  bemessen Er  wusste  sehr  wohl,  worin  die  Kraft 

1)  Idyll.  VII  45 — 48:  &c  {x'*«  xott  t£xtcdv  |j,£y'  drly^zrai ,   osri;  Ipeuvig 

Xiov  dotoov  dvTia  xo>ix6![ovT£;  i-zmoin  fi.o/8i!^ovT!.  Th.  ziell  in»  Besontleren 
nicht  auf  Apollonius  von  Rhodus,  soiuhMii  auf  andere  und  frutiere  Dichter 
\vcilluufligor  Heldengedichte,  z.  B.  Anlagoras,  ao  den  Bergk  scbte.  Vgl 
audk  Hsuler»  Do  Tbeocriti  vUa  et  scripiis,  p.  Ift.  Merkel,  prolcg.  in  Apoll. 
Rhod.  XXV. 

2)  ^ffi  die*  i|MO  (t^pfttc  iftifo  ^fWfiw9vt  dot^v  tIx-tmä«  ,  ßpoYoSv  V 
efo  iffti«,  dXXA  AuU'  ■•  Schneider,  Callim.  II  p.  4t7.  647. 

3)  Denn  diesen  Sinn  »cheincD  die  Woile  des  4SI.  Frgoi. :  futpeN 
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seiner  KunstUhunt:;  lag.  Begreiflich  ist  es,  dass  der  Ehrgeiz 
einer  neuen  Schule,  nicht  zufrieden,  sieh  gegen  die  missul (Ick- 
ten Versuebe  der  Rivalen,  es  dem  alten  Homer  gleichzuihun, 
lu  richten,  sogar  ihr  Vorbildi  den  ehrwttrdigen  Vater  der  Dich- 
tung selbst  nicht  unangetastet  liess.  Schon  Theokrit  spottet 
Uber  diejenigen,  welche  die  neueren  Dichter  mit  einem :  »genug 
Ittr  alle  ist  Homer«  abweisen  wollten  (ld}ll.  XVI  20),  und 
KaUimachus  scheint  in  der  That  dem  Homer  wenigstens  ein  nur 
ironisches  Lob  gespendet  zu  haben,  um  seine  eigene  neue  Weise 
zu  t-rhehen').  .Ie<lenfalls  richtete  sich  aber  auch  jene  0{)|)Osition 
mehr  gegen  die  Praxis  der  homerisch  sich  dUnkenden  Neueren, 
als  gegen  die  theoretische  üochschätzuug  des  alten  Dichters 
selbst. 

In  der  That  hatten  nun  jene  Dichter  ein  Recht,  nicht  ohne 
Selbsthewusstsein  ihren  Rivalen  sich  entgegenzustellen;  denn 
sie  haben  wirklich  ein  fruchtbringendes  Neues  in  die  Littera- 
tur  einiuführen  und  siegreich  su  befestigen  gewusst. 

Im  Bewusstsein  freilich  jener  Neuerer  scheint  *  sich, 
ihren  'Aussprtlchen  nach  zu  urtheilen,  im  Gegensati  su  den 
lang  ausgedehnten  Productionen  der  Gegner,  nur  eine  Tendens 
zur  sorgfaltigen  und  liebevoll  ausdauernden  Bearbeitung  kleiner 
eng  begrenzter  dichterischer  StofTe  geltend  gemacht  zu  haben. 
Aber  einem  (lerartigen,  rein  negativen  Bekenntniss  der  eigenen 
Schwache  konnte  wohl  eine  richtige  Selbsterkenntniss  zu 
Grunde  liegen;  wie  kann  man  aber  aus  ihr  den  Grund  der 
jedenfalls  weit  verbreiteten ,  die  Cuiturgeschichte  der  zunächst 
folgenden  Zeiten  lebhaft  beeinflussenden  Wirkung  ableiten? 
Vielmehr  war  die  Sauberkeit  der  Arbeit,  die  sie  auf  ihre  engeren 
dichterischen  Themen  verwendeten,  nur  eine  Untersttltsung  der 

ox^ivu)  Ihpaioi  Ti^v  ooftT|V  zu  haben  ;  auch  0.  Schneider,  CbIIIbi.  II  p.  618 
versteht  sie,  \sie  es  scheint,  ähnlich. 

1)  Die  belrelTenden  Epif^ramme  des  Kallimacljus  scheint  Dillhey  de  Cyd. 
8  IT.  richtig  gedeutet  zu  haben.  —  Auf  Angriffe  gegen  den  Homer  deutet 
wohl  aucli  das  abwehrende  Wort  des  Euphurion  fr.  LXX:  dTtporijAOtiTo; 
*(>{i.T^po(.  Vielleicbl  genügte  solch  eine  Abwehr  voreiliger  VerunglimpfuDgen 
ÖM  Homer  dem  Krates,  am  den  Bn|riiorioo,  in  jenem  bekannten  swei- 
deatigen  Bpigramm  (antb.  Pal.  XI  IIS:  vgl.  Naeke  da  Choer.  p.  97  f. 
Matnekean.  AI.  §9  f.),  der  Obsoöaitit  zu  Liebe,  tum  *0^ifimU  tu  machen. 
Denn  uas  in  ieioer  eigenen  Diebterthütiglieit  gerade  den  Eupborion  snm 
Uomeriker  gemacht  haben  kOnne,-  ist  nicht  absiiseben. 
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bcdeuleiulen  Wiikuii};,  welche  aam  vornelmilieli  auf  der  Wahl 
einer  neuen  (Jatlunj;  po  e  I  i  s  c  Ii  e  r  Stoffe  berulil,  die  den 
besonderen  l  idiifikeilen  der  iielelirlen  Diehler  jener  Zeil  sieh 
leichler  zu  kUnstlei  IscIkm-  Hrarbeiluni;  fUgleii,  als  die  luil  allen 
Hebein  einer  nacbcuipiiudenden  Kellexion  nur  mühsam  in  Be- 
wegung zu  selzenden  allen  Mythen. 

Von  eigenen  Erfindungen  hielten  sie  sjch,  mit  einem  rich- 
tigen Gefühle,  durchaus  fern.  Zu  einer  Behandlung  eigentlich 
geschichtlicher  Stoffe  konnte  der  mehr  patriotische  als  künst- 
lerische Erfolj;  des  auf  dieser  Bahn  voran  {^eganjicnen  (-hoerihis 
wenig  reizen;  die  dichlerisclie  Darstelluuit  ueschichllieher 
Slamniessagen  scheint  in  ilen»  romantisch  scjiinimern<len  (ie-, 
dichte  des  Rhianns  von  den  Abeuleuern  des  Arislonienes  nicht 
zwar  die  einzif^c,  aber  die  einzige  glückliche  Vertretung  ge- 
funden zu  haben.  Wollte  man  nun,  »nicht  in  den  Spuren  der 
Anderen« wandelnd,  die  breite  Bahn  der  heroischen  Mythen 
verlassen  und  in  der  reichen  FilUe  volksthUmlich  poetischer 
Ueberlieferung  neue  Pfade  der  Dichtung  finden,  so  bot  sich 
noch  ein  letzter  Weg  dar  2).  . 

Es  gab  noch  eine  (jallunt;  volkslhdndicher  Sätzen,  die  sich 
als  Gegeustünde  einer  rein  poetiscin  n  Hchandluni;  den  künst- 
lerischen Talcnteji  einer  Zeit  darbiclcn  nioclilen,  welche  den 
eigentlichen  Muhen  jenen  tiefen  Ilijilcrurund  alterthUndichen 
Sinnes  und  Lebens  nicht  mehr  zu  geben  wussle,  von  welchem 
losgelöst  sie  alsbald  zu  schaalen  Historien  wurden.  Ich  meine 
jene  harmlosere  Art  von  Sagen,  die  sich,  vdUig  den  Ortssagen 
unserer  Heimath  ähnlich,  an  seltsame  und  ungewöhnliche  Er- 
scheinungen des  Heimathhodens,  alle  Gebrauche  des  Gultus  und 
des  tllglichen  Lebens,  auffallende  Benennungen,  an  mancherlei 
seltsame  AlterthUmer  als  eine  Art  phantasievoller  Deutung  ge- 
knilpft  hatten.  Man  mag  sie  »Legenden«  nennen,  nach  We Ic- 
kers Vorgang,  dessen  Verdienst  es  ist,  <hese  Gattung  von 
Volkssagen   aus   der   grossen   Gemeinschafl    der  griechischen 


1)  itipcBV  I^t«      ««9o(Ai,  Callim.  fr.  t9S. 

2)  Dom  im  Folgenden  über  die  Legende  als  das  eigentliche  Gebiet 
der  lieileoislischen  crztihlemlen  Dichtunp  Bemerkten  sei  vorangescliickt.  dass 
hierauf  zuerst,  mit  Bonifung  aur  Weicker,  sehr  einsichtig  hingewiesen  hat 
C.  Dilllu')  dl!  Calliin.  Cyd.  |i.  117. 


»Mythen«  zuerst  khir  aiispesrhicden  *  zu  haben  Weicker  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  diese  »Legenden«  durchaus  keinen 
eigentlich  mythischen  Gehnil  haben,  eine  wie  immer  gewen- 
dete Deutung,  dergleichen  der  wirkliche  Mythus  dunshaus 
▼erlangt,  ihrer  ganzen  Anlage  nach  weder  fordern,  noch  auch 
nur  zulassen,  einen  »AuCschluss  Uber  das  Ursprüngliche,  den 
reinen  Sinn  der  Dichtungen  und  Symbole «1  durchaus  nicht  zu 
bieten  haben.  In  Ihrem  heinilich  verbor^enen  Leben  waren  sie 
aucli  den  ucilcr  und  wcilcr  ticzoticiu'ii  Kreisen  der  heroischen 
Sape  fern  geblieben.  Während  nun  diese.  ;ms  deni  eiueiil liehen 
Muhus  lierausticsponnen  und  stels  vielfach  mit  ihm  verschlungen, 
hei  aller  Vermenschlichung  doch  einen  K<>si  ihres  dämonischen 
Unwesens  bewnhrle.  dem  die  neue  Zeil  nicht  weniger  fremd 
pegenOberstand  als  der  ganzen  Sinnesweise,  die  diese  alte 
Volkssage  erfüllte:  so  genügte,  um  diese  vereinzelten  Ort- 
legenden dichterisch  zu  beleben,  ein  voraussetzungsioses,  rein 
menschliches  KunstvermOgen.  Denn  die  gottesdienstlichen  oder 
auf  allen  Brauch  zurückweisenden  Anittsse,  mit  denen  man  sie 
verkntipfte,  haben  zu  allermeist  mit  ihrem  inneren,  rein  poeti- 
schen Wesen  und  Sinne  wenig  gemein;  wenn  diese  auch, 
ebenso  wie  licwisse  Merkw  (Ii  (ÜLikeiten  der  umgebi-nden  Natur, 
ftlr  die  naive  Auffassung  des  Volkes  eine  nicht  geringe  Bürg- 
schaft fUr  die  Wjihrheit  der  mit  ihnen  verbundenen  Sagen 
darbieten  mochten  %  so  sind  sie  doch  in  Wirklichkeit  nicht  viel 
mehr^  als  die  Vorwände,  unter  denen  man  eine  auch  rein  für 
sich  betrachtet  anmuthige  oder  sinnreiche  Geschichte  erzählen 
mochte,  eine  Art  Merkzeichen,  bei  denen  man  sieh  solcher  Sagen 
erinnern  wollte,  an  denen  man  sie  fast  willkttriich  festhielt, 
wie  sich  wohl  an  hervorragenden  Zweigen  das  frei  flatternde 
Elfengespinnst  des  fliegenden  Herbstes  tttngl. 

Dass  nun  in  diesen  »Legenden«  der  letzte  ergiebige  Stoff' 
populllrer  Färbung  den  Dichtem  der  hellenistischen  Zeil  dar- 
geboten war,  ist,  nach  unserer  ganzen  bisherigen  Betrachtung, 

1)  S.  namentlich  Welckers  Griechische  GoUerlehre  I  95  ff. 

2)  Welckers  Briefe  an  W.  v.  Humboldt,  p.  84. 

3)  Bei  Gelegeobeit  der  Legende  von  der  Versteinerung  der  harthenigen 
Anaurele  sagt  Ovid  met.  XIV  7S9  sehr  cbarakteristlscb :  neve  ea  fiett 
pates,  dominse  sub  imagino  Signum  Servat  adhuc  Salamis,  Veneris  quod 
Bomine  teraplom  Prospiclentis  habet. 
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wohl  er>i(litli('li.  Kinrn  ^iücklicht'n  Tact  bewährten  aber  die 
Gi'pner  m'I';i1i<  (j'I'  (  [»ischcr  l)i(  hliini;>\Neise  dariu,  dass  sie  wirk- 
lich der  liehandliinu  solcliei-  volksthilinlichcn  Letzenden  sieh  zu- 
wandten. Man  darf  nieht  leugnen,  dass  sie  freilieh  zunächst 
theils  eine  sehwüchliche  Vorliebe  fttr  das  MiDUtiüse  solcher  leicht 
abzurundendea  Sagen,  theils  ein,  an  sieh  unpoetiselies,  aniiqua- 
risohes  Behagen  an  ihrem  euilurhistorischen  Werlhe  gerade 
jenen  »seltoamen  und  noch  unabgenutiten  Geschichten«*)  geneigt 
machlei  an  denen  das  tfchi  alexandrinische  Vergnttgen  am  3el- 
tenen,  Guriosen,  nur  wenigen  Auserlesenen  Bekannten  und 
Zuj^äuglichen  sich  nach  Uersenslust  befriedigen  konnte.  In  den 
Bekenntnissen  des  Kallimarhus,  des  Wortführers  jener  Schule, 
spricht  sich  allerdiniis  nieht  viel  mehr  aus  als  die  ek-lo  Ab- 
neiumii:  des  f;elelir(en  Poeten  {4et;en  die  breite  Landstrasse,  den 
•ill{;eiueinen  Sladlhnmneii  <ler  üblichen  Diehluui;'^!.  l'nd  so  ist 
es  denn  kein  Zweifel,  dass  in  den  Sanunluni^en  poetisirler  Le- 
geoden, wie  sie  jene  Dichter  anlegten,  eine  grosse  Anzahl  dich- 
terisch lodter,  nur  antiquarisch  interessanter  Ortiisagen,  in  müh- 
samer Form  vorgetragen,  einen  breiten  Baum  einnahmen,  viel- 
leicht gar  die  Mehrzahl  bildeten.  Es  soll  hier  nicht  die  Bede 
sein  von  den  Fehlem  und  Tugenden  solcher  rein  gelehrten 
Dichtungen,  deren  leblose  Art  wir,  bei  der  trtlmmerhaften 
Ueberlieferung,  wesentlich  nur  aus  ihrer  Wir]iung3lo8igkeit  auf 
die  Dichtung  und  bildende  Kunst  der  Zeitgenossen  und  der 
römischen  Kpigoncn  ermessen  müssen  3).  Tnter  so  vielen 
Sehlacken  haben  uns  aber  diese  emsigen  Dichter  doch  auch 
manche  Stücke  von  ächlem  Goldgehalte  hinterlassi-n ;  und  zu 
diesen  gehören  vor  allen  anderen  e!)en  jene  romantischen  Dich- 
tungen, in  denen  sie,  nach  Anloilung  volksthündicher  Legenden, 
die  wechselnden  Schicksale  jugendlicher  Liebespaare  poetisch 
darstellten.   Hiermit  haben  sie  den  bedeutendsten  fiinfluss  auf 


1}  ^£vat  «ol  dkpiiRoi  ioTopiai  (Vgl.  Hof.  Schmidt,  Dldymi  fragm., 
.  p.  S5S  r.b  wie  sie  nach  Artemidor,  Ooirocr.  IV  SS  sieh  io  den  Elegien  des 
Perthenius  nnd  ibnlicben  Gedichten  (baden. 

2)  Bpigr.  XXX  Sehn.,  fr.  998. 

3)  Au<h  von  dem  Buphorion,  dem  Itauptvertreler  dieser  Art  der 

hellenistischen  Diclitnnir ,  scheinen  die  von  CicM-ro  verspotteten  »cantores 
Euphoridtiis "  meJir  in  der  lertinischen  neljandlung  der  nuMrisctien  Form 
als  in  den  ätoftcn  ihrer  Dichtungen  gelernt  und  nacligeahnit  zu  habcu. 
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füe  gesammle  Empfindiingsweise  ihrer  eigenen  und  der  folgen- 
den Zeilen,  ja  eine  Wirkung  geobl,  die  sich  bis  zu  den  so  viel 
späteren  Romandichlungen  der  Griechen  fruchtbar  anregend  be- 
wtihrte. 

Freilich  waren  sie  nicht  die  Ersten,  welche  auf  den  dich- 

fcrischcn  (ich;»lt  solcher  Lipbeslc^cndcii  iuifmriksain  wurden: 
sie  kdiinton  sich  ;in  rjian<'he  Voriiiintior  anlehnen ,  (Iber  (Ij'n-n 
ver\v;inilt(>  Thäli[^kcil  ein  kurzer  Ueberblick  nicht  unbelehrend 
sein  wird. 

5. 

Wenn  in  den  kräftigen  Zeilen  hellenischer  GuUur  die 
apisebe  und  tragische  Kunsl  sieb  der  Darstellung  erotischer 
Stoffe  jedenfalls  insofern  enthielt,  daas  sie  solche  nie  anders 
denn  als  ein  dienendes  und  unlergeordnetea  Motiv  mit  anderen 
Motiven  einer  Handlung  verflocht,  und  auch  beim  gelegentlichen 
Berühren  dieser  Sailen  der  Empfindung  sich  mit  einem  flttchligen, 
fest  scheu  vorüberstreifenden  Anklingen  begnügte  :  so  hatte  das 
schwerlich,  wie  nian  doch  vielfuch  i^laubt,  darin  seinen  (iriind. 
dass  die  leidenseliafllichen  und  phantasievollon  Mensrhen  jener 
Zeilen  von  der  f^cwrillsankslen  der  nienschliehen  i.ei(lens«'haf(en 
oberflclchlicher  erregt  worden  wären ,  als  die  matteren  Seelen 
Späterer  Geschlechler.  Ihre  verständi|i2;e  ^iUchternheit  in  Werbung 
und  £heschlies8ung  beweist  nichts  lUr  eine  solche  Meinung,  son- 
dern zeigt  eben  nur  so  viel,  dass  sie  das  Hecht  der  Leiden- 
schaft tlber  das  Leben  enger  begrensten;  und  dass  sie  der 
Krafi  und  Tiefe  ihrer  Liebesempfindung  den  stttrksten  und 
heiasesten  Ausbruch  zu  gewMhren  sich  keineswegs  scheueten, 
seigt  ja  vornehmlich  die  aolische  Lyrik  klar  genug. 

Nur  von  der  Erhabenheit  der  Tragödie  und  den  grossen 
Gestalten  des  heroischen  l'^j)os  hielt  man  die  Darstellung  solcher 
leidenschaftlichen  Erregungen  fern.  Kür  das  K|)os  eignete  sich 
jj;eradc  diese  Leidenschaft  am  Wenigsten,  die  zwar  im  ver- 
borgenen Inneren  gewaltig  toben  mag,  aber  <ler  anscliauenden 
Phantasie  keine  jener  plastischen  Bilder  slarii  erregter  Helden- 
kraft  darbietet,  wie  sie  das  Epos  an  seinen  Utircrn  vorUber- 
ftihren  will.  Und  wenn  auch  das  Drama,  im  Gegensatz  zum 
Epos,  es  gerade  mit  solchen  innerlichen  Kttmpfen  zu  thun 
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hal,  so  müsste  doch  wiederum  die  Liebesleidenschafi  der  Er- 
habenheit seiner  Absicht  am  Wenigsten  su  entsprechen  scheinen. 
Stels  empfinden  die  Griechen  eine  stürmisch  ttbermtfchtige  Ge- 
walt der  Liebe  wie  ein  demUthigendes  Unheil,  ein  «Pathos«  zwar, 
aber  nicht  ein  heroisch  actives,  sondern  ein  rein  passives') , 
das  den  sicheren  Willen  ver\virr(e,  dem  V'ersiande  das  lenkende 
SlfutT  ;ius  der  llaiul  sclilui;,  iin<l  <l«'n  MiMisrlicfi.  wonn  os  ihn 
in  einen  Al>i;run(i  UMdcnschaflliclicr  Vcru  in  unj^  hinnlM  iss,  nicht 
im  l'nlrr^ange  erlioli ,  wie  die  lu  ioisclien  Freveltlialen  der 
tragischen  Helden,  sondern  ihn  trübselig  niederdrückte  und 
vernichtete.  Sicherlich  also  waren  tragisch  endende  Liebes- 
sagen nicht  die  geeigneten  Gegenstande,  um,  am  Feste  des 
Gottes  der  höchsten  Begeisterung,  eine  ungeheuere  Menge  feier- 
lich erregter  Menschen  xu  der  gemeinsamen  Empfindung  des 
Erhabenen  im  tragischen  Schicksale  gewaltigen  Mensohenwillens 
emporzutragen. 

Wendete  also  das  Epos  und  die  altere  Trag<Hlie  sich  von 

derartigen  Sagen  absichtlich  ab,  so  braucht  es  doch  nicht  zu 
verwundern,  wenn  in  der  Tiefe  der  Volksilberlieferung  die 
inensehlichsicn  Emiifinduntien  lici  don  \\  erliselnden  Scliieksalen 
jugeudliclier  Liel)e  sich  in  zahhciclicn  Saj^en  iuisspraehen.  In 
der  That  nun  war  der  Schatz  voiksthUndicher  Uebeilieferung 
der  griechischen  Stämme  an  erotischen  Legenden  ausserordent- 
lich reich,  viel  reicher,  als  man  nach  der  weit  verbreiteten 
Vorstellung  von  der  Abneigung  der  Griechen  gegen  alle  »Sen- 
timentalitfitti  glauben  sollte.  Wir  wissen  nicht,  wann  das 
griechische  Volk  begann,  in  volksthttmlichen  Romanzen  solche 
Liebesabenteuer  auch  im  Gesänge  zu  feiern,  wie  es  z.  B.  in 
dem  von  Aristoxenus')  erwähnten  Volksliede  auf  den  Selltot- 
mord  der  von  Iphiklus  verschmähten  llarpalyke  geschah.  In 
die  K uns l  d  i (•  h  t  un  t;  wurde  diese  Gattuni;  populärer  Sagen 
schon  in  der  ersten  Ilalfle  des  sechsten  Jahrhunderts  eingeführt 
durch  Stesichorus.  Vielleicht  im  Ansclilii>s  an  jenes  Volks- 
lied von  der  llarpalyke  besang  er  die  Klage  und  das  traurige 
Ende  der  von  Euathlos  verschmähten  Kai  y  k  e  (fragm.  43  Bergk.) . 


1}  Leideoscbafllicbe  Liebe  heisst  daher  v6oo«,  v^or^ixa;  vorzüglich  bei 
Euripides:  s.  B.  Hfppol.  477.  7S0.  764  IT.  fr.  340,  4.  494. 
2)  Bei  AthenttQS  XIV  e»p.  H. 
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In  einem  »Rhadina«  benannten  Gedichte  erztthlt«  er  (fr.  44] 
von  diem  blutigen  Geschick  dieser  samisclien  Jungfrau,  die,  dem 
Tyrannen  von  Könnt h  vermahlt,  von  der  Neigung  zu  ihrem 
langst  geliebten  Vetter  niclil  lassen  wollte.  Ohne  Zweif«-!  folgte 
er  hierin  einer  populären  Sage,  dergleielien  sieh  viele  älnilicher 
Art  gerade  nnt  der  Erinnerung  an  die  W  illkürlierrselialt  so 
inaueher  grieehischer  (iewaltherrsclier  \ i  iknüpften.  Aus  einem 
sieiliselien  VolksmUrehen  führte  er  eine  der  spüler  am  weitesten 
herttbroten  Gestalten  der  volksthtlmlichen  Liebespoesie  in  die 
Litter^tur  ein,  den  Daphnis,  von  dem  er  enäblte,  wie  ihn, 
den  schonen  Hirten,  den  Sohn  des  Hermes,  eine  Nymphe  liebt, 
dann  aber,  als  er  die  geschworene  Treue  in  den  Armen  der 
Königstochter  gebrochen  hat,  blendet  und  einem  elenden  Tode 
überlasst  .  —  In  welcher  Gestalt  der  Dichter  diese  gani  neuen 
Stoffe  in  die  erzählende  Lyrik  eingeführt  habe,  erfahren  wir 
leider  nieht.  Immerhin  dürfen  wir  auf  einen  weieheren,  mehr 
auf  dem  («efuhlsinhait  als  auf  den  äusseren  Vorgüngen  ver- 
weilenden Gang  und  Ton  der  Krziihlung  aus  dem  Versmaasse 
sehlicssen,  welches  wenigstens  in  der  Rhadina  niehl  das  von 
Stesichonis  in  seinen  lyriseh-episehen  (ledichten  beroisehen  In> 
baltes  angewendete  rein  dactylische  oder  aus  getrennten  Üac~ 
tylen  und  Trochllen  zusammengesetzte  episyntbetische  (dactylo- 
epitritische)  tst,  sondern  ein  logaOdisches,  welches . sieh  den 
Ilaassen  der  s.  g.  »subjectiven«  Lyrik  der  Aeolier  nähert^. 

WHhrend  also  schon  in  so  früher  Zeit  »die  erotischen  Er- 
zählungen als  der  erste  Keim  und  Anfang  der  Romandichtung 
liervortreten « *) ,  so  lassen  doch  die  uns  erhaltenen  Ueberreste 
lyriseher  Poesie  der  nächstfolgenden  Zeiten  keinerlei  weitere 
Versuche    einer  erzählenden   Liebesdichtuu^  erkennen.  Erst 

1)  Dans  dicüe,  von  Aeliaii  Y.  H.  X  18  vorgetragene  Version  der  Sage 
yvm  Daphnis,  die  bei  dem  ebendort  citirten  Slesichoros  vorgefondeoe  sei, 
bt  eioe  so  einCiobe  Aooebme  W eickers,  dass  sebr  starke  Grttode  er> 
ferderiicb  wMren,  nnh  etwas  anderes  glanbllch  ta  nraoben.  Aoeb  In  der 
Sendemiig  der  ttbrigeo  Weadungeo  der  Ssge  sebeiat  mir  WeIckers  feloe 
Aiiely<ie  (kl.  Sehr,  t  189 — 202)  dorebaus  das  Richtige  zu  IrcfTen;  gewiss 
mit  Unrecht  hat  spttter  C.  F.  Hermann  (De  Daphnide  Tbeocriteo.  GOtt.  4M) 
das  so  sorfisarn  Gesonderte  wieder  rontaniinirt. 

2)  Vgl.  Westphal,  <iriecii.  Mfliik  II  i90.  7U.  780. 

'S}  k.  U.  Mullor,  iinoch.  I.itl .-( .<>>>'li.  1366.  \^\.  Mure,  crit.  hist. 
of  tbe  lau|j.  and  litt,  uf  aiic.  Greece  III  i4C. 
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gegen  Rnde  des  fünften  Jaiirbuaderls  bezeichnet  die  mii  er- 
staunlicher Wucht  .und  Schnelligkeit  zur  höchsten  lUÜie  empor- 
geführte  Tragödie  der  Altiker  ihren  Niedergang  vom  er- 
habensten Tiefismn  cum  psychologisch  Interessanten  auch  dadurch, 
dass  sie,  in  einseinen  Beispielen,  volksthümliche  Legenden  von 
leidenschaftlich  gewaltsamer  Liebe  und  ihrem  schmerelichen 
Ende  zum  Gegenstand  dramatischer  Bearbeitung  wählte. 

Aeschylus  halle  mit  vollem  Bewiisstsein,  wie  man  «^laulien 
darf,  erolisclie  Stolle  verscluniihl.  \\  usslc  er  auch  \on  oiii/ol- 
nen  erolischen  Motiven  einen  wahrhaft  tragischen  (iel»nmch  zu 
niacJien,  und  z.  H.  tluich  die  ruel»lose  Buhlseliafi  der  khliim- 
neslra  die  si  hwUle  Aluiospliäre,  die  den  ganzen  »Agamenuiunu 
erfüllt,  Dueh  lieängsti^en(ler  zu  machen,  so  diente  doch  dieses 
gans  im  Hintergrund  gelialtene  Motiv  nur  einem  tieferen  tragi- 
schen Zweeke,  Mbnlich  dem  verwandten  Verhaltniss  in  Shake- 
speares Hamlet.  Mit  Recht  darf  er,  in  den  »Frtfsohen«  des 
Aristophanes,  dem  Euripides  entgegenbalten :  nie  habe  er  auf 
der  Bühne  ein  verliebtes  Weib  dargestellt  i). 

Sophokles  verwandte  die  Liebesleidenschaft  als  ein  mit- 
wirkendes Motiv  in  vieh*n  Stücken:  z.  B.  die  Liehe  der  Medea 
zum  Jason  in  den  » Kolciiicrinncnu ;  die  der  |{i|i|i()diuuia  zum 
l'clops  int  »»üenoniausM ;  wohl  auch  daü  heimliche  I.icbcshiiud- 
uiss  des  Achill  und  der  Deidamia  in  den  »Skv  rierinnen  In 
allen  derartigen  Beispielen  war  aber  die  Liel>e  für  <lie  eigent- 
lielie  Tliat  der  Helden  nicht  viel  mehr  als  eine  ermöglichende 
Unterstützung  oder  ein  Antrieb  neben  anderen  und  wichtigeren; 
einen  breiteren  Baum  mochte  sie  bdchstens  im  »Oenoroaus«  ein- 
nehmen. Wie  wenig  tritt  in  dem  einsigen  lus  genau  bekann- 
ten Beispiel,  ui  der  »Antigene«  die  leidenschaftliche  Liebe  des 
Haemon  aus  der  Beihe  der  vielen  leisen  Nebenbezüge  hervor, 
durch  welche  der  Dichter,  wie  durch  zartere  Biegungen  und 
Sehwellnnpen  die  einfach  t:rossartigen .  fast  starren  Umrisse 
seiner  Heidin  für  ein  tiefer  emplindendes  Verslandniss  heieben 
Nvgllle. 

Kin  einziges  seiner  Dramen  hatte  die  zerstiirende  Gewalt 
einer  frevelhaften  Liebesbegier  zum  wesentlichen  und  einsigen 


1}  Aescbylos  bei  Arisl.  Ran.  1044 :  ojj«  €>W  o6M«  Ifrsv»  IpAaav  Tcdtnv: 


,^  .d  by  Google 


—    31  — 


Inhall,  die  »Phaedra«.  Es  scheint,  dass  dieses  das  erste  Beispiel 
einer  Liebeslragödie  war.  Sie  entnahm  ihren  Sfoff  einer  Iroezeni- 
sclien  Orlslejjende ') ,  und  scheint  die  Heldin,  iliror  iinw i<ieislt'li- 
iichen  i.eidenschafl  ^  zu  ihren)  Stiefsohne  liippoK  Ins  Inn^eiieheii, 
nieht  als  zafihaft  verscliinnl,  st)ndern  als  eine  heflig  fordt'rnde 
Liebende  dargestellt  zu  haben  Ohne  Zweifel  war  es  ein  be- 
denkliches Wagniss,  den  Hürer,  statt  ihn  in  den  heroisehun 
Flug  einer  auf  das  Grtisste  gerichteten  gewaltigen  Willenskraft 
RiitEusieheni  vielmehr  im  peinlichen  Mitgefühl  in  den  Jammer 
tiner,  alle  weibliche  Schaam  und  Scheu,  allen  nüchtern >  ge- 
Bäsaigten  Willen  ttbemi'Sltigenden,  unseligen  Leidenschaft  mit- 
hinalnudrttcken.  Aber  es  begreift  sich  leicht,  dass  eine 
meisterhafte  Darstellung  des  allen  Menschen  verständlichsten 
Pathos,  zum  ersten  Male  in  der  vollen  (lewalt  seiner  dämoni« 
sehen  Wirknnu  .luf  der  Bühne  körperlieh  dariiestellt  ,  auf  die 
Kiiipfindung  <h'r  Zuschauenden  eiiu-n  liel  errei:enjlen  Kindruek 
iiiaelien  nuissle.  Man  darf  annelwuen.  dass  dieses  erste  Beispiel 
einer  Liebest ragöilie  eine  starke  Anregung  für  die  zahlreichen 
späteren  Bearb(>i(ungen  erotischer  Vulkssagen  geworden  ist; 
eben  diese  Fabel  behandelte  Euripides  zwei  Mal,  und  in 
späterer  2eit  war  gerade  die  Sage  von  Phaedra  und  Uippolytus 
•settMt  Barbaren,  die  nur  irgend  die  griechische  Sprache  er- 
lernt hatten«,  vor  allen  bekannt^]. 

Gleichwohl  hat  Sophokles  den  einmal  gewagten  Versuch 
nicht  erneuert.   Desto  eifriger  wandte  sich  Euripides  der- 

1)  S.  We Icker,  kl.  Sehr.  II  472  (f. 

2)  Von  der  Unwiderslütilichkeit  dieser  Leidenschaft,  als  eioer  dr^Xaro« 
v^;,  redet  fr.  61t.  607  Diitd. 

.3)  Difs«*s  nach  <lor  soln  walirsrlu'inlirln'n  AiuiHlinie  Welckers,  ür. 
Trag,  asr»  (T. .  fm-  die  fri'ilieh  ein  zw  inficndrr  Rr\v«'is   nichl   xorhnnden  ist. 

4,  (*ausanias  I  it,  4.  Waruni  erwaiinl  idirigens  Pnusanin.s  hier  gomde 
der  »BaifMien«?  Es  wäre  vielleicht  zu  ülierlegen.  ob  Dicht,  mit  so  iiuin- 
chao  grlecblaclieo  UeberiieferuDgen  nach  Osten  wandernd,  diese  ^nch  in 
Griechenland  in  so  vielen  parallelen  Eratthlungen  imitirte)  Sage  von  der 
liebe  der  Phaedra  dort  im  Osten  den  Anlass  lu  den  mannicbfeflhen  Kr- 
libhingeD  von  der  Liebe  der  Stiefmutter  zam  Stiefsohne,  der  Yerklagang 
des  Tugendhaften  beim  Vater  u.  s.  w.  gegeben  hohen  tnüchte.  Vgl.  z.  B. 
die  Gescbiohte  von  Sijawuitch  und  Sendalieli  in  Firdusis  KOnigsbuche 
Görres  Heldenb.  v.  Iran  II  4.  5  ,  die  sehr  bt*kannl»'  Knhmrnerzithlung 
doi  .Sieben  weisen  Meisler  über  der«>n  buddhistische  Quelle  s.  Beofey,  ür. 
u.  Uec.  Iii  (77,  Üudeke,  Ibid   III  u.  a. 
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artigen  erotischen  Stoffen  fu.  Ersichtlich  httngt  diese  Vorliebe 
zusammen  mit  seiner  Neigung,  die  heroische  Tragödie  in  die 
Knge  eines  bürgerlichen  Trauerspieles  berunterauziehen ,  und 
seiner,  namentlich  im  Gegensatz  zu  Aeschylus  so  bemerkbaren 

Bevorzug  II  ni:  pjissiver  Helden.  Dazu  mussten  ihn  fjanz  von 
SflluT  ufiadc  (Iii'  erotischen  Volkslo^endtMi  besonders  Jin- 
ziehen,  dii  in  ihnen  alle  weseiitlii  lien  Motive  der  Handluni:  in 
die  innersten  und  allj^einein  nieiisehlielien  KniplindmiLien  der 
Handelnden  versetzt ,  und  von  den  Bedingunf^en  t^iner  all- 
hellenischen Cuitur  und  KnipfindungsN\eise  wenig  hestininil 
waren,  von  denen  der  Dichter  selbst  sich  innerlieh  losizesagt 
hatte.  So  konnte  denn  in  der  £niwickelung  solcher  Fabeln  der 
Dichter  sein  grosses  Talent  zur  Dialektik  der  Leidenschaft  am 
freiesten  gewähren  lassen;  denn  hier  fiel  jener  befremdliche 
Gegensatz  zwischen  dem  alterthtlmlich  grossen  Wollen  und  Thun 
der  Helden  heroischer  Mythen  und  der  ganz  modernen,  sophistisch 
eindringlichen  Seelenmalerei  des  Dichters  fort ,  der  in  seiner 
drntiialischen  Hehandluni:  tragischer  Fabeln  der  cigenliicheu 
llehlensage  so  disharmonisch  wiikt. 

So  lialten  denn  auch  erst  mit  ihm  die  eioliselion  Volks- 
sagen iliren  eigentlieluni  Kinzug  in  die  Bühne  der  dion\sischeii 
Festspiele.  Vor  Allem  zeigen  die  son  ihm  zuerst  dichterisch 
dargestellten,  hier  nur  kurz  zu  berührenden  erotischen  Fabeln, 
in  der  Mannichfaltigkeil  ihres  Charakters,  von  wie  vielen  Seiten 
der  Dichter  die  Eine  Leidenschaft  darzustellen  suchte*). 

Die  Werbung  des  leidenschaftlich  Liebenden  stellte  Euri- 
pides  in  der  Gestalt  des  gewaltthaiigen  Polydektes  im  »Diktys« 
dar;  die  zwischen  heisser  Liebe  und  dem  kameradschaftlichen 
Gefühl  kriegerischer  WalTengenieinschaft  j^anz  cigcnlliUmlich  ge- 

t)  Im  Uebrigen  «elen  nur  einige,  hSofiit  wiederholte  Hauptgedanken  des 
Dichters  Uber  das  Wesen  der  Liebe  (in  welchen  er  Übrigens  durchaus  der 
popullren  Ansicht  Ausdruck  giebt)  hervorfseboben.  Allmacht  des  Eros: 
Hippel.  5tS — nat,  fr.  S71.  Seine  Gewalt  über  die  gonzc  Natur:  Hippol. 
4268— mi,  fr.  4M.  890  (SophocI.  fr.  856.  —  Vgl.  Aeschyl.  fr.  48] .  Dop- 
pelter Eros,  ein  unl»htull}:  leidensi^linflliclier  und  ein  ma.issvoller;  jener  wird 
ebenso,  als  verderbenbringend,  fern  f^ewünseht,  wie  dieser  erst-lint  wini; 
lpt1.  Aul,  544  ff.,  Hipp.  253  fl.,  .Med-  6«7— 64«,  fr.  Ui.  <40.  34i.  671.  88a 
^vgl,  Zop\rus  Siob.  Ilor.  63,  8;  IMuulus,  Cure.  478}.  In  dieser  duppelteu 
Eigenschaft  heisst  Ero.s  süss  und  schmertlich  zugleich:  Hipp.  S47  f.,  fr.  M. 
«67  (vgl.  fr.  trag.  inc.  4SI  p.  $78  Nauck). 
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ibeitte  Neigung  des  jugendlichen  Helden  zu  der  rüstigen  A\a* 
lante  im  »Meleager«;  und  wie  er  in  diesen  alten  Heroen- 
sagen die  Liebe  stark  in  den  Vordergrund  gerockt  hatte,  so 
"wurde  namentlich  das  alte  Msirchen  von  Perseus  und  An- 
dromeda  unter  seinen  Hunden  zu  einem  der  glänzendsten 
Beispiele  rittorlicher  Liebe.  Er  zuerst  machte  in  seiner  »>An- 
(Iromcdii  ('  die  Thal  des  Perseus  zw  einem  >»  Kainpfspiel  d<\s  Kros«, 
den  Perseus  zu  dem  u.ilanleu  Hitler.  ai>  welcher  vv  dann  in 
der  Vorslellunn  aueli  der  l)ihlen(h^n  KdnsHer  f()rllel)le '  .  Die 
ei  otisehen  Lieder,  Monoloi^e  und  (jespräelie  iles  hoeh  herühmlen 
Dramas  blieben  bis  in  spüte  Zeit  bekannt  und  beliebig  vor 
allem  der  Anruf  des  Perseus  an  den  Liehesi;o(i  .  Wieweif  im 
»Oenomaus«  und  in  den  »Sky Herinnen«  die  Liebe  des  Polops 
zur  Hippodamia  und  des  Achill  zur  Deidamia  auf  den  Gang  und 
die  F£lrbung  der  Handlung  einen  Einfluss  hatte ,  lehren  uns 
die  Bruchstücke  nicht.  Schwerlich  werden  wir  sie  uns  ganz 
zurücktretend  denken  wollen,  wenn  wir  bedenken,  dass  der 
Dichter  in  der  »Antigone«  sogar  diese  erhabene  Jungfrau  mit 
dem  Haenion  in  eine  heiniliehe  Liebesintrif^ue  verfloeht 

Kine  i^anz  ander<\  dunklere  l  iii  buni;  hatten  einiiie  Tra{j;ödien, 
in  «lenen  die  durch  Tod  (»der  l'ntreue  in  ihi'em  Besitze  iiestörle 
Liebe  des  Weibes  zum  ehelichen  (intlen  den  Inhalt  der  Dich- 
tung bildete.  In  dem,  seinem  Inhalte  nach,  von  Wehker  so 
geistvoll  reeonstruirten  »Protesilaus«  steigerte  sieh  die  Liebe  zu 
dem  todten  Gemahl  in  dem  »hochsinnigen  Muthe«^)  der  Lac- 
damia  zu  einem  wahren  Pathos  der  Todessehnsuchl,  die  sie 
in  den  Hades  dem  Geliebten  nachzogt).    Die  nicht  minder 


i;  Ueber  btldlicho  Darstellangen  der  Befreiung  der  Andromed«  unter 
Einflun  des  Bmipides  n.  Weicker,  Gr.  Trag.  65S  f.  Anin.  t4.  Vgl.  Hol- 
biR«  Onters.  IIb.  d.  campan.  Wandmalerei  p.  440  IT. 

2)  Tj  V  m  tleäiv  T(ipavve  xdviiptiirtuv,  'Fptu;  xtX.  fragm.  IIS  DInd. 

3]  Die  Angaben  über  die  Huripideisclic  »Anligone«  im  Argument  der 
SoptioklcisctK'M  Insjion  in  der  Thal  etwas  ^eh^  Plattes  erwarten;  os  getit 
fllKT  nicht  an,  mit  Weleker  durcli  ('oinbii)iruii^  jener  Anpaben  mit  dem 
Herii  tile  des  Hypin  fab.  72  einen  etwas  weniger  trivialen  \orlanf  berzu- 
sl«lien.  S.  Huydemann,  lieber  eine  nacheuripeidisclie  Antigone  iUeriin  1868). 

4)  Xf|pia  eu^ive;.  fr.  688. 

5}  Mao  nimmt  an,  dass  Euripldes  die  Sage  in  der  Welse  ausgebildet 
habe,  wie  sie  Hygio  fab.  4 OS.  404  ersVhlt.   Nach  einer  anderen,  sehr  po- 
elicrhcii  Version  «Laodarola  optavit  ul  umbram  marlti  viderel.  Qua  re  con- 
Kolide,  Der  grirehltehc  Bomui.  3 
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slarkmillliitze  Mede;»  lifibl  der  circrsilclitii^t'  SthnKüz  bis  zur 
ealseUlicüeu  Huchelhut.  Sie  bildet  eiuen  starken  Gegeiisiitz  zu 
einer  drillen  Gattung  von  Liebest ragodien,  in  denen  die  psycho- 
logische Kunsl  des  Dichters  iiu'e  volle  Virtuosität  in  der  Schilderung 
der  verzehrenden  und  aufitfsenden  Gewalt  einer  frevelhaften 
eroliachen  Leidenschaft  auf  ein  weibliches  Gemttth  entfaltete. 
Charakteristisch  ist  es,  dass  die  griechischen  Volkssagen  denen 
Euripides  in  seinen  »Ehebruchstragddien«  (wie  nian  sie  nennen 
ktfnnte'  folgte)  zur  Trägerin  der  verderblichen  Leidenschaft  stets 
die  Frau  machten;  es  scheint,  nis  ob  griechisches  Gefühl  sich 
eiuen  Mann  von  einer  einziiien.  unmiinnlich  weichen  Hei[i»'rde 
bis  zur  leidensehartiielu'n  Missai-Iilunj;  allci"  MiensehliclK'ii  Ord- 
nunüen  und  liesel/e  nicht  lurli-erisseii  denken  konnte  «ider 
mochte,  luiripides  liebt  es  sotiar,  dem  wilden  Verlantten  des 
Weihes  recht  st<trk  die  kalte  Abweiir  des  Mannes  entgegen  zu 
stellen.  So  steht  in  der  »Stbeneböau  der  unwiderstehlichen, 
im  träumerischen  tlrinnerungsspieie  täglich  neu  genährten  Sehn- 
sucht der  tirynthischen  Königin  nach  dem  »korinthischen  Gast- 
freunde«*) die  bis  zu  grausamer  llürle  gesteigerte  Tugend  des 
Bellerophontes  gegenüber;  ähnlich  vielleicht  im  »Peleus« 
der  Held  der  Astydamia .  Im  »Phünix«  leidet  der  von  seines 
Vaters  Kebsweib  vergeblich  versuchte  und  ungerecht  verklagte 
Phon-ix.  Die  so  nahe  verwandte  Fabel  von  <ler  Phaedra  und 
ilem  II  i  j)  |»(»  I  \  t  u  s  zog  ilen  Dichter  so  Icbhalt  an.  dass  er  den 
Clharakter  der  Heldin  in  zwei  \ erstliit(lcncn  Anffassuniicn  /u 
iicstalten  sich  bemühte.  War  ihm  die  altere  Darstellnnii.  in 
>\elcher  Phaedra.  der  Sophokleischen  ähnlich,  von  ihrer  tm- 
ptindung  bis  zum  rücksichlsloseslcn  Verlangen  forlgerissen  wurde, 
weniger  gelungen,  so  hat  er  uns  indem  erhaltenen  »Hip|)olytus« 
ein  wirkliches  Meisterstück  der  ihm  gßnz  eigenthttmlichen  Kunst 
scharfer  und  subtiler  Zeichnung  krankhafter  Leidenschaft  hinter- 
lassen. Wir  haben  hier  nicht  bei  der  ohnehin  Jedermann 
bekannten,  unvergleichlichen  Kunst  zu  verweilen,  die  sich 
namentlich  in  der  schauerlichen  Weichheit  der  widerstandlos 

cessa.  noD  desereas  umbram,  in  «mplexibus  eins  periit«:  Mylbogr. 
Vat.  I  458,  II  S4S.   Diese  Version  erinnert  noch  stärker  als  die  andere  an 

die  wunderluirc  nonlisctio  S.ngo  von  Helgi  dem  HundingsUtdter  ond  Sigroa. 
1;  Tm  Ko;>tvUt(i)  ;ev(it .  in  (Umd  berühmten  fr.  667. 
2)  6,  Welcker,  ür.  Trag.  p.  809. 
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alle  Lebenskraft  auflösenden  sehnsttchtigen  Empfindung  der 
Phaedra  bewilhrl;  hier  sei,  als  fUr  unsre  Betrachtung  wichtig, 
nur  hervorgehoben,  wie  treu  der  Dichter  sich  dem  Geiste  der 

volksthUnilichon  F.egrndc  juiii'schlossen  hat.  Das  uan/.t*  Dniina 
wird  (it'tn  WidtTslivit  d»'i-  AplinMlitc  und  AiU'iiiis  Itt'weiiI; 
HippoK  tiis.  der  Irt'iie  ViTchrcr  dt'i"  jimiifiiiulicli  kt'iisclieii  .l;i!4d- 
jj^ollin  fallt  als  ein  Opft-r  der  vcrnaildiissiiilen  untl  beleidiiilen 
Liebesgöllin  Hier  redel  die  achte  Rniptiudung  des  itriochiscIitMi 
Volkssinnes  zu  uns:  /um  ersten  Male  sehen  \Vir  jenen  Welt  kämpf 
einer  spröden  Männlichkeit  und  des  UbermUchtigen  Verlangens 
künstlerisch  ausgebildet,  der  in  so  vielen  erotischen  Volkssagen 
der  Griechen  wiederkehrt,  und  den  Dichtem  erotischer  Fabeln 
in  hellenistischer  Zeit  stets  das  beliebteste  Motiv  zu  einer  leb- 
-  hafteren  S|i.innung  ihrer  Krztthlungen  geblieben  ist.  —  Schliess- 
lich sei  noeh  der  »Aeolus«  erwähnt,  in  welchem  das  geheime 
IJelM'sl)ün(liiis.s  (h'r  Kanake  und  iliiTS  Hruders  Makareus  auf 
«ler  krifisrhen  Hohe  si-iner  verhän.unissN olleu  Foliien  darj^eslellt 
wurde.  Der  (ieiienstand  konnle  kaufii  anders  als  widerU'ch 
wirken;  und  doeh  fand  uerade  dieses  heilenkliehsle  Fniduct 
einer  sonderbaren  Verwechseluni?  des  Peinliclien  eines  pathologi- 
schen Experiments  ndl  dem  (raiziseh  Krschtltternden  bei  den 
späteren  Tragikern  Beifall  und  Nachahmung. 

• 

6. 

Die  spatere  Tragtfdie  muss  dem  Euripides  auch  in  seiner 
Vorliebe  fttr  die  Darstellung  verhttngnissvoller  Liebesleidenschafi 

gefolgt  sein.  Nur  wenn  wir  ihre  \veni}jslens  iiusserlieh  sehr 
reue  Tliiiti|.'keil  i:an/.  \ orziiiiiicli  in  dieser  Hiehluni;  hesehiifliiit 
«lenken,  ist  das  bekannte  NN  Ort  des  Ovid  als  eine  niclil  gar  zu 
grelle  tebertreibuni;  verstandlich  : 

ümne  genus  scripli  gravilale  Iragocdia  vineit; 

haec  quoque  materiam  semper  amoris  habet. 
(Trist.  II  381,  82.)    In  der  an  diese  Verse  geknttpften  Auf- 
zahlung erotischer  Tragtfdienstoffe  treten  uns  freilieh  zunnchst 
Euripideische  Figuren  entgegen;  auf  spätere  Dichter  weisen 
aber,  neben  Ganymedes  und  llylas,  die  Schoeneische  Atal ante, 


i)  Vgl.  gleich  den  Frolui.',  dann  V.  kki  IT.  a.  h.  w. 

3» 
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—  mo- 
deren ramanlische  Liebe  cum  Uippomeaes  Pftcuviua,  naoh  griechi- 
schem Vorgänge,  sum  Gegenstand  einer  Tragödie  machte'),  und 
die  megarische  Scylla,  deren  Venrath  an  Vater  und  Vaterstadt 
diese  Tragtfdiendichter  verroutblich  zuerst  statt  aus  dem  alter- 
thttmlichen  Motive  einer  Verlockung  durch  goldnen  Schmuck, 
wie  es  Aeschylus  kennt  aus  jener  verbrecherischen  Liebe  sum 
Ltindesfoinde  hervoifji'lien  liess,  die  dann  den  Spiileren  durch- 
aus als  sein  eijientliclu's  Moliv  iicllcn  niussle.  Eine  noch  weil 
uriisslicliere  Verirrung  des  (iefuiils  hol  sieii  diesen  Dichtern  in 
der  kyprisehen  Sage  von  der  Liehe  der  Myrrha  zu  ihrem  Valer 
Kinyras  dar,  die  sie  mit  einer  gewissen  Bevorzugung  zum  Gegen- 
stand einer  rnffmirten  Seeienmalerei  gemacht  zu  haben  seheineu'^). 
Wahrscheinlich  genug  ist  es,  dass  auch  die  Liebe  der  Byblis 
zu  ihrem  Bruder  Kaunus  schon  in  einer  Tragödie  dieser  Zeil 
vorgeführt  wurdet),  vielleicht  auch  das  verbrecherische  Ver- 
hältniss  des  Klymenus  zu  seiner  Tochter  Harpalyke^).  Andere 
versuchten  sich  aufs  Neue  in  den  schon  von  Eüripides  bear- 
beiteten Liebeslegenden:  so  finden  sich  unter  den  bei  Saidas 
aufi^eziihllen Tragödientiteln  des  alexandrintschen  TragikersL y  k  o- 
phron,  neben  vielen  andern,  die  auf  eine  i;auz  besondere  Vor- 
liebe für  neue  Gegenstiinde  hinweisen,  auch  ein  »wVeolus*^, 
eine  »•  An<iroinetla*' .  ein  »Ilippolxtus«''  .  Die  sclu)n  von  Stesieiiorus 
benutzte  schöne  Sage  vom  Daphnis  behandelte  der  Alexandriner 


I)  S.  WelckiT,  Trntj 

2i  Chofph.  613  IT.  Andere  Sa^pnbois|)ide  von  der  Üestochung  der 
Weiher  durch  goUlenor»  Schiiuick  s.  liei  Welcker,  Kp.  C>(  l.  Ii  374. 

3)  Welcker,  Traj;.  iai6  f.  Ini  Anschluss  an  diese  Sage  schrieb  Plo- 
lemUus  Pliilopalor  eine  Tragödie  »Adonisn  (Welcker  4869.  70.  Meiiieke 
com.  1  S45). 

4)  S.  unten. 

ö;  Warum  gerade  diese  Sage  unter  den  von  Hygin  »kiizfrlen  uscbver- 
lich«  zu  den  aus  der  Tragödie  entlehnten  gehören  soll  (Welcker  p.  iiil), 

sehe  ich  nicht  ein.  In  der  Grslnlt,  wie  Hygin  sie  fab.  206  (und  Uberein- 
stimmend i38.  239.  24  6.  253.  255]  erzählt,  trögt  sie  <lurchaus  das  Gepräge 
der  bei  diesen  späteren  Trapikern  beliebten  Fabeln  voll  grässliclicr  Nalur- 
widripkeil.  Die  erzähl  entle  Dichtung  der  Alexandriner  machte  (ühnlich 
wie  in  der  Sage  von  der  Hybiis]  aus  der  Ermordung  der  Harpal>ke  eine 
Verwandlung:  so  Euphorion  bei  Parthenius  43  (vgl.  Schol.  V.  II.  £29lj, 
dem  Nonnus  Dion.  XU  74 — 78  folgt. 

6)  Sollte  es  etwa  diese  eroeuto  Bearbeitung  der  Sage  von  Phaedra  und 
Hippolylus  sein,  auf  welche  der  Gedanke,  die  Phaedra  ihre  Anträge  dem 
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SosUheus,  freilich  in  eiDem  Satyrdrama,  wie  es  heisstM.  — 

Und  so  möchte  noch  gar  manche  der  spüterhin  bei  erzilhlenden 
Dichlern  hervor!  irtirulon  Liebeslecenden  zuerst  \oii  dicson, 
(Iii ich  Kuripi<les  aniiiMotiten  Tragrtdiendichlern  aus  dt'iii  Dunkel 
vulksthümlieher  Ceberlieferimii  hervoriiczotien  \v(trd«Mi  sein. 
Kine  übers  rosse  Fülle  solcher  Liebest  rai^ödlen  lassen  doeh  jeden- 
falls die  Worte  vermuthen.  mit  denen  Ovid  (a.  a.  O.  Ys.  407  f.) 
seine  Aufzahlung  abbricht: 

Tempore  de6ciar|  tragicos  si  persequar  ignes'}, 
vixque  mens  capiat  noroina  nuda  über. 
Von  der  grossen  Beliebtheit  aber  dieser  erotischen  Trag- 
ttdien  mag  der  Umstand  leugen,  dass  bei  der  allmählichen  Auf- 
Itlsung  der  tragischen  Darstellung;  in  das  blosse  Gebttrdenspiel 
des  Pantomimus  gerade  die  Liebesfabeln,  obwohl  sie  bei 
ihrem  inohr  nach  innen  fiewandten  Charakter  doch  sicherlicii 
der  panlonutnischen  KörptTsprache  keinen  besonders  tiUnstiiien 
Gegenstand  darhoicri,  dennoch  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  sich 
auf  der  Buhne  erhielten.  »)Illic  perpetuo  ficli  sidtantur  amanlesa 
sagt  von  der  pantomimischen  Buhne  seiner  Zeit  Ovid  (remed. 
amor.  755V  Lucian  zählt  in  der  Schrift  tlber  den  pantomimischen 
Tanz  (Cap.  37 — 60)  unter  den  zahlreichen  mythologischen  Gegen- 
ständen desselben  nicht  wenige  solcher,  vornehmlich  durch  die 
Tragödie  bekannt  gewordener  Liebesabenteuer  auf :  s.  B.  Akamas 
nnd  Phyllis*);  Hippolyius;  Scylla  und  Minos;  Bellerophon  und 

Jünglinß  brieflich  machen  su  lassen,  zurückginge?  Ein  solches  scbrift- 
litiies  Liet>esgesiyndniss ,  von  dorn  uns  die  drei  Tragödien  des  Sophokles 
und  Euripidcs  nictits  saf:(Mi,  setzt  Ovid  in  der  vierten  Heroide  (die  Weicker, 
Trag.  401  gar  zu  enlsetiioden  an  Sophokles  sich  anlehnen  lassl)  voraus; 
dass  irgend  ein  bedeutender  Dichter  der  Sage  diese  Wendung  gegeben  habe, 
machen  auch  einige  Sarkophagrelicfs  wahrsobeinlich,  auf  welchen  ebenfallii 
Hippolytttt  mit  fiDoiQ  Briefe  der  Plieedn  daifetlellt  ist.  (VgL  0.  Jalin, 
Afeii.  Beitr.'p.  84«  ff.)  Bin  Brief  der  Pbaedrs  an  Rippolyti»  auch  bei  Vin- 
MrtlQs,  Aotbol.  lat.  t7»  Rs. 

1)  Welciter,  Trag.  ISS«. 

2)  Solche  »tragicl  igoes«  sind  auch  wohl  bei  Modestinus,  Anlhol.  lat. 
N  173.  I  p.  <83  R.  gemeint,  wo  als  Opfer  des  Eros  aufgeziihll  werden: 
Phacdrn,  Scylla,  Mcdea,  Prorne,  Didn,  Cnnnce.  M^rrha.  Euadne,  Arclhnsa, 
Bybiis.  Berühmt  ist  die  Aufzählung  der  dunh  ungliickliche  Liebe  Ge- 
töteten bei  Virgil,  Aen.  VI  442  IT.,  >^elchü  Ausonius  iin  Cupido  cruci  af- 
llsos  nacbabmt. 

3)  Dass  hiermit  nichts  Anderes  gemeint  sei,  eis  die  sonst  ton  Phyllis, 


^  kju.^uo  Ly  Google 
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Sthenehö.i :  Androiiuulii :  Aeneas  und  Dido;  Arhül  auf  Soyrus; 
Apoll  und  Daphne;  Fasf]ihae;  Ariadue;  Myrrha.  Dass,  wenn  auch 
nicht  alle  ^) ,  doch  die  meisten  dieser  Themen  nach  Anleitung 
der  Tragödie  dargestellt  wurden,  würde  man  voraussetzen 
dttrfen,  auch  ohne  die  ausdrückliche  Bemerkung  Lucians  (Gap.  64), 
dass  der  Pantomime  »vor  Allem  das  von  der  Tragödie  Vor- 
gebrachte« im  Gedüchlniss  haben  müsse.  War  doch  der  Panto- 
mimus  ganz  besonders  auch  in  den  Mythen  der  Erbe  der 
Tragödie  . 


7. 

Während  also  in  der  hier  llüi'hliji  anuodoutolrn  Thiif iukoit 
traiiisrilor  Dichlor  so  iiwuicIh'.  und  vorzüglich  die  (iiiiikchi  und 
trauripen  imicr  den  volk.stliUnilichcn  Liel)cslei:cn<hn  schon  eine 
kdnsf lerische  Aushiiduni;  pcwitnnen,  wurdt*  dein  mehr  eultur- 
hisiorisehen  und  stofflichen  lnleressC|  welches  diealexandrinischea 
Di<  hler  solchen  Sagen  entuepenbrachlen,  von  einer  andern  Seite 
förderlich  vorgearbeitet  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  seit 
einer  gewissen  Zeit  manche  Historiker  auf  die  Sammlung 
erotischer  Legenden  verwendeten.  Zwar  die  sogenannten  Logo- 
graphen scheinen,  trotz  ihres  Interesses  an  verborgenen  Stamm- 

und  Demophoon  (dem  Bruder  der  Akamas)  errahlle  fuliicndo  riosrhichle, 
verniulhcle  Wcickcr,  Gr.  Trap.  p.  1227  };anz  rkhli}:.  Er  liiilte  f.icli  zur 
BestJifißUnR  seiner  Mcinunf;  ;uir  Tzotzcs  zu  lAcophion  v.  495  p.  6")^  bcrulVn 
künrjf'n,  der  fjeradozu  (IjisscIIm',  wns  sonsl  vnii  l)(Mn(»|>lioon  und  PIinIIin 
nchlol  wird,  vun  Akama.s  und  Th^Uis  erzalill,  und  zwar  in  «inoi  Korni, 
die  mit  der  gewöbnlichea,  wolil  auf  einen  bellenislischeu  Dichler  (Calli* 
macboft?  s.  fr.  5M)  xuriickgebenden ,  aetiologiscbeo  Wendung  der  Sage 
.(Hygin  fab.  S9.  Scrv.  ad  Ving.  ecl.  6,  10.  mytb.  Vakic.  1  459»  II  IM.  Vgl. 
Ovid.  art.  lU  S7  f.  459  f.  II  818;  anthol.  Palat.  V  166  ;  Gollulhus  v.  908  ff.) 
noch  nichts  gemein  bat,  und  um  so  eher  avf  eine  Tragödie  zuriickweiaen 
köniilc.  —  Ganz  ebenso  wie  in  dieser  Sage  werden  Akamas  und  Oeinophoi^ 
auch  in  dem  Liobeshandel  mit  dei  l.aodlre  mit  einander  verl.uisclil  (Akumas: 
llej:esippus  bei  Parthen.  16,  Euiüioriun  bei  Tietz.  ad  Lycoph.  484;  Demo- 
phouu :  Pliilarch.  Tlies.  'Ak'<. 

\]  Z.  B.  schwerlich  Dapiiiie.  —  Uebcr  Tasiphae  im  Besonderen  s.  0.  Jahn, 
Archüol.  Beilr.  p.  238  IT. 

2)  S.  Libanitts  &ntp  t&v  üy/T^z^:(»•^,  III  891,  19  ff.  R.  —  Ueber  die  panto- 
mimisch dargestellten  Liebesgescbichten  vgl.  die  Zeugnisse  bei  P.  E.  Müller, 
De  genlo  aevl  Theodosiani  II  105  ff.;  eine  treffende  BemeiiHing  bei  Jac. 
Bu.rckhardi,  Die  Zeil  Gonstantins  d.  Gr.  188, 
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und  Ortssagen  solche  Liebessagen  nicht  sonderlich^  beachtet  zn 
haben  ^)  y  so  wenig  wie  Herodot  bei  all  seiner  Aufmerksamkeit 
anf  seltsame  und  charaktervolle  Volksüherlieferun.m^n  2)  .  Einen 
njerkuürdiueu  rehcruiini:  z»i  (l<'n  eiiientlich  ü  o I <•  Ii  rt  c  ii  Hisfo- 
rikern  bildet  mich  hier  Ktesi.is,  der  in  der  u  irkiin^sNoll  und 
mit  voller  AhslL-lil  auf  eine  erureitende  und  rührende  Wirkuut; 
vorgetragenen  romantischen  Liebesgeschichte  des  Meders  Stryan- 
ftJAus  und  der  Sakerkönigin  Zarinüa  vielleicht  unter  den  Griechen 
das  frflheste  Beispiel  einer  ausführlich  und  mit  bewusster  Kunst 
prosaisch-poetischer  Darstellung^)  erstthllen  Liebesnovelle  hin- 
stellte. Ohne  Zweifel  lenkte  dann  die  glänzende  Behandlung 
einzelner  erotischer  Volkssagen  auf  der  athenischen  Btlhne  die 
lebhafte  Aufmerksamkeit  der  Sammler  auf  den  hier  noch  zu 
hebenden  Schatz  volksthtlmlicher  Poesioi  um  so  mehr,  da  die 
in  eigner  Productfonskraft  allmählich  ermattende  Zeit  in  einem 
halbaslhelisciien,  halb  (iilturliisforischen  biterrsse  sich  der  Be- 
trachtung alterthünilicher  und  kindiichor  Zustände  und  Vor- 
slellungen  in  der  V<'rbort:enheit  des  eiuiu'n  und  fremden  Volks- 
lebens tiberall  mit  Eifer  zuwandte.  Bei  solchen  Nachforschungen 
entdeckte  man  nun  auch  jene  heimlich  blühenden  Blumen  einer  bis 
dahin  von  der  künstlich  ausbildenden  Dichtung  wenig  berührten 
Fülle  schi^ner  Liebeslegenden,  von  deren  Reichthum  uns  nun 
pÜHslich  von  allen  Seiten  zuströmende  Beiträge  tlbereeugen. 

Selbst  die  grossen  Gesaromthistoriker  des  vierten  und  dritten 
Jahrhunderts  fanden,  bei  der  episodenreichen  Behaglichkeit  ihrer 
Werke,  zuweilen  Raum,  um  solche  Sagen  mitzutheilen :  wie  denn 
Timäus,  nach  der  auch  von  Stesichorns  bearbeiteten  stciKschen 
Volkssage,  das  Märchen  vom  schönen  Daphnis  erzählte^),  er  zuerst 

1)  Die  bei  Suidas  erwähnten  X6oc((  ipamnAv  icaSAv  des  Kadmus  sind 
swar  sicherlich  nicht  zu  elimlnirrn  (wie  llttller,  fr.  bist.  II  8.  i  versocbt], 
aber  als  eine  späte  Fälschung  su  betrachten.  S.  unten. 

2)  Denn  Gesdiicbten,  wie  z.  B.  die  von  Mykerinus  und  seiner  Tochter 
(II  von  Intaphernes  und  seiner  Gattin  (III  tt8  f.)  u.  dgl.  i^ird  man  ja 
weil!  nicht  tiierher  ziehen  wollen.  <~  Paris  und  Oenone:  Bellanicus  t* 
TfMBixot;  hvi  Partlienius  34. 

3  Ctesiüs  fr.  25 — 26  Müller  (tiinter  di-ni  Didolsohen  Herodot)  und 
Niculuus,  Dumasc.  exc.  de  virt.  Muller,  K.  H.  ü.  tll  364  f. 

4}  Koir^TT|V  a^öv  xaXotTj  tt;  cix^c»;,  sagt  vom  Ktesias  Demetrius  de  eloc. 
p.  St9,  5  8p. 

5)  Fartben.  %9. 
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auch  von  der  Liebe  der  Dido  tarn  Aeneas*).  Phylarch  scheint 
der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  die  spttter  so  berühmte  pelo- 
ponnesische  Sage  von  der  Daphne  aufxeichnete  ;  einer  peloponne- 
sischen  Saj^c  eotnahm  er  auch  die  wunderlichen  Liebesabenteuer 

des  Dimoeles  . 

Ihre  eigeulliclu'  Slellc  faiidi'n  aber  solche  Liebeslejienileii 
in  den  Sanunluniieu  soii  L o  c a  I  u  es c  Ii  i  t- Ii  l  e  n  .  wie  sie  jene 
Zelt  so  zahlreich  hervorlrclen  sah.  liier  fauilen  im  eiij^eren 
Kaluneu  uuler  den  Geschiclilen  von  den  bescheideneren  Thalen 
und  Leiden  einer  einzelnen  Stadt  gemeinde  auch  jene  vom  heroisch 
Gewaltigen  der  althellenischen  Mythen  mehr  zu  einer  gemUth- 
vollen  Empfindsamkeit  sich  hinneigenden  Liebessagen  einen 
schicklichen  Platz,  in  denen  namentlich  die  hellenischen  Ansied- 
lungen  an  der  asiatischen  Ktlste,  die  weichere  Emplindungsweise 
einer  jüngeren  Zeit  sehr  charakteristisch  aussprechend,  die 
eiv^ne  Vorzeit  sich  mit  einem  ganz  eigenen  romantischen  Schimmer 
umkleidet  hatten.  Reich  an  solchen  Liebessagen  waren  vor- 
nehmlich die  ionischen  Slädte  Kleinasiens,  nnd  unter  ihnen 
wiederum  steht,  wie  in  allen  Aeussenin^en  eines  blühenden 
Lebens,  Milct  voran.  Daher  linden  sieh  beson<lers  in  den 
spärlichen  Ueberreslen  der  zahlreichen  Schriften  Ubei-  milesische 
Allerthtimor  und  (ieschichte  dergleichen  Liebeslcgenden  ver- 
zeichnet. So  erzahlte  Aristokrilus  in  einem  Buche  »Ueber  Miietu 
die  schon  oben  berührte,  an  die  bei  Milet  Üiessende  Quelle 
Byblis  geknüpfte  Sage  von  der  Liebe  des  Kaunus  und  der  Byblis^) ; 
von  der  Liebe  der  milesiscben  Königin  Kleoböa  zum  Antheus 
aus  Halikamass  berichtete,  in  dem  von  Milet  handelnden  Ab- 
schnitt seiner  Politien,  Aristoteles^).  Andre  Sagen  wissen  von 
einem  Kriege  Hilets  mit  den  Naxiem  zu  berichten,  der  um  der 
verbrecherischen  Liebe  der  Milesierin  Neaera  zu  dem  Naxier 
Prnniedon  willen  enlhrannt,  und  durch  die  unkluije  Liebe  des 
DioLinet  aus  l-^rNlIirae  zur  Navierin  Polvkrile  zu  (lunsten  der 
Naxier  entschieden  worden  sei^J.    Aus  alten  Localgeschichten 

1/  fr.  23  (Wcslcriuann,  llaf.aoo;07o.  p.  21.)  ;  aus  Tinuius  JusUii  iS,  J — 6. 
2j  Uei  l'artixMi.  15.    Vgl.  Hcibig,  lUiüiu.  Mub.  XXIV  254. 
3;  Bei  Partbcii.  3>. 
4}  Bei  Parlbeu.  H. 
6)  fr.  169  p.  SOI  Rose. 

b)  Ncaem  und  Promeüon:  Tbeopbrast  hei  Partben.  18,  ol  NoClw  ovy- 
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schöpfte  wohl  Plularch '  die  in  .Milet  allberlllmile  l.ei;onclf  von 
der  Ij'cbo  (los  Phryjjius  zur  IMci-ia.  —  Die  Njiclibiiislädk'  bliflx-n 
niclit  zurUi-k.  Ans  t»  p  h  o  s  i  s  o  lu»  n  Oiisiioscliiclilcii  (llh  fcii  wir 
ablt'ilen  was  uns  eine  «inniulhitie  S;i«:e  mmi  <ler  Licitc  des  Alexis 
und  der  Meiiböa  '^),  eine  uodre  von.  Hhodupis  und  Eulhynikus^j 
beriehtet.  Andre  Sagen  führen  uns  in  weitere  Fernen;  so  die 
an  die  Gründung  von  Niccia  in  Bilhynien  geknüpfte  Legende 
von  der  Liebe  des  Soloeis  zur  Antiope,  die  Menekrates  in  einem 
Boehe  »Ueber  Nicfla«  erzllhlle*).  Ein  Bach  über  »bithynische 
Alterthttmer«  gab  dem  Asklepiades  von  Myrlea  Gelegenheit, 
von  dem  heimlichen  Liebesbunde  des  Lykastus  und  der  Eulimene 
auf  Kreta  su  berichten^).  Auf  eine  lihnliche  antiquarisch- 
historische  Sammlung  darf  man  unbedenklich  die  rhodische 
Sage  von  Kerkaphus  und  KuHppe  zurückführen .  —  In  nn(kM  n 
Grenziilndern  der  liellenisciu'n  (!uUur  hieben  alle  biel)esl"abeln 
des  lleiinatidandes  r>eue  HUuhen;  so  erneuerle  sieh  die  Saiie 
vun  Telops  und  llippodanda  in  der  Sage  von  der  odomantiselien 
Fttrslentocbter  Pailene  und  ihrer  Liebe  zum  KlituS|  welche 
Theagenes  in  einer  Sammlung  macedon isolier,  Hegesipp  in  einer 
Samndung  Pallenischer  Sagen  mitgetheilt  hatte'].  In  ähnlicher 
Weise  wiederholte  sich  die  attische  Legende  von  Kephalus  imd 
Prokris  in  einer  sybaritischen  Ortssage  ^). 

An  andern  Orten  begnügte  man  sich  nicht,  in  die  Ver- 
gangenheil  der  eigenen  Stadt  erotische  Sagen  zu  verflechten ;  die 

Tpa^pci;  bei  Plut.  de  virt.  mul.  4  7.  Polykritc  uod  DIogoet:  Arislotelen  fr  SH, 
Aodriscus  dv  i  Na;wxffiv  bei  Parlhen.  9. 

Ii  De  virt.  mul.  (voL  IL  p.  SU  Tauchn.).  Vgl.  Polyaen.  VUl  85. 
Arislaenctus  I  15. 

2j  Senilis  Aeii.  I  7«0.    Vgl.  üerhard,  Gr.  Mjlliol.  §  368,  S  c. 

3}  Ach.  Tal.  VlU  U. 

4)  Fragm.  hUt..gr.  II  S4S,  fr.  8. 

5)  Bei  Parthen.*  SS. 

6)  Bei  Plolarch,  Quaest.  Graec.  S7.  Vgl.  Buttroann,  Myihologua  II  186. 

7)  Partheo.  6.  Vgl.  MttUer,  F.  H.  G.  IV  810. 

8)  Klitooymus  bei  Plutaroh ,  par.  min.  84,  8.  Das  ist  onn  freilich  ein 
hfvchst  verdächtiger  Gewährsmann ;  aber  alle  Ciinte  dieser  Schrift  sind  doch 
keincHweps  ci*schwindclt,  z.  B.  nicht  das  Citat  iius  Parllieiiiiis  c.  81,  1,  in 
*t'l«iieni  eine  zweite  i'aiallele  zur  Tioschichle  \on  Kephalus  und  Prokris 
erzahlt  wird,  die  .sich  in  der  Thal  bei  Parthenius  erol.  H  findt  t  Die- 
selbe Geschichte  übrigens  bei  Sostralus  ap.  Stob.  flor.  64,  34.  Anonymus 
bei  Westermann.  7rapaoo;oYf«.  p.  888). 
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Phanfasie,  einmal  in  dieser  Richtung  thHlig,  umiog  aocb  die 
Gestalten  der  alten  Heldensage  mit  dem  Dufte  einer  zarteren 
Empfindung.  Im  völligen  Gegensatz  zu  altgerroanischer  Sage 
hatte^  der  Mythus  der  Griechen  seine  herrlichsten  Helden  in 
mfinnlich  stolzer  Selbstgenugsaiukeii,  nur  durch  Kainpfeslust  und 
Ruhmbegier  zu  jjrossen  Thalen  anpetriehon  i;ezeigl.  Weiherliebe 
bt'.sflijifliul  kiuiin  in  iiui.ssiiicn  SUiiult'ii  vorillHTtiehond  ihre  (ie- 
danken..  In  Aor  iior<iis(hen  S^ij^e  eitönt  in  jener  wunderbaren 
Dichtuniz  vdh  Hrunliilds,  <ler  \V;»lkin'e.  Liehe  zu  Sietifried  eine 
tiefer  uud  voller  Ton  allerstarküler  ilerzensenipfindung :  wie  kalt 
und  fest,  nur  vom  Ueideuruhm  und  dem  Bewusslsein  seiner 
tragischen  Bestinnnun^  bcwei;!,  sieht  dem  germanischen  Kecken 
der  griechische  Siegfried,  Achilleus,  gegenüber!  Wie  aber 
dieser  Achill  vielleicht  die  alleste,  aus  dem  Dttmonischen  in*s 
Menschliche  herabgestiegene  Heldengestalt  der  griechischen  Sage 
ist,  so  hielt  die  Phantasie  des  Volkes  gerade  ihn  am  Itfngsteo 
und  innig3ten  fest;  unablllssig  sfMinn  sie  an  den  Abenteuern 
dieses  Idealbildes  eines  griechischen  Jtlnglings  weiter,  und  ihn 
zuerst  und  vor  Allen  beleble  sie  mit  den  mauni^faltif^en  Km- 
plindiinurn  t'iner  ritterlichen  h^rolik.  Iis  s<-heinl  als  olt  sehon 
in  der  cjti.schen  » Aelhiopis  < ,  beim  Anblick  dw  bcicln^  tler 
schonen  IVindin  <'in,  dem  Homer  noch  uanz  fremdes  (iefuhl 
einer  romauliselien  Sehnsucht  die  Seele  des  Jiint;liugs  auf  einen 
Augenbliek,  wie  ein  kurzer  Ülilz,  <lurchzuckt  habe;  die  Tra^^iker 
verlloehlen  ihn  in  weitere  Liebesabcnleuer:  von  den  alexaudri- 
nischen  Dichtem  wird  unten  die  Rede  sein.  Aber  auch  die 
Historiker  versttumten  nicht,  ähnliche  Sagen,  mit  denen  das  Volk 
seinen  Helden  ausgeschmückt  hatte,  zu  verzeichnen.  So  erzUhlte 
von  der  Liebe  der  Pelsidike  (einer  methjmnäischen  Tarpeja} 
zum  Achill  der  Verfasser  einer  lesbischen  Grttndungsgeschichle 
{bei  Parthcnius  e.  H),  vermulhiieh  Apollonius  von  Rhodus*). 
Mit  einer  andern  lesbisciicn  Licbcsl«'i:(>nde  bi-ini:!  Aristokritus 
»l'cber  Milel  -  den  Achill  in  Vcrbinduni^.  In  ähnlicher  Weise 
diehlele,  den  Alexandrinern  vorarbeitend,  auch  an  andern  Ge- 
slallen  der  epischen  Satie  schon  die  Volkssaue  \\eiler,  welcher 
die  antiquarische  Geschichtsforschung  nachging.    Dieser  späteren 


1)  S.  MUller,  F.  H.  G.  IV  314. 
2.  Parthen.  S6. 
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Volkssage  gehören  die  Liebeslegenden  von  Paris  und  Oenone*), 
Akainns  uiul  l.iiodice^  ,  Dioincries  und  Kallirrhöe  nn. 

Waliicml  so  in  den  ntMUMiii  Grierlicnliirnleni  die  crotisrhr 
Sage  ihre  reiehslen  BlUlhen  trieh.  srheiiil  im  allen  Hellas  jeiic 
empfindsamere  Diehlung  einer  jüngeren  Zeit  erst  spater  Wurzel 
gesehlagen  zu  haben.  Denn  schweriicli  ist  es  doch  ein  reiner 
Zufall,  dass  erst  der  spitte  Tansanias  uns  aus  dem  allen 
Griecbenland  einige  ähnliche  Liebeslegcnden  aufbewahrt  hat. 
lüfglich  ist  es  freilich,  daas  auch  diese  Sagen  viel  »Iter  sind  als 
der  ErsMhler.  Jedenfelis  muss  uns  der  eifrige  Perieget  als  ein 
Typus  jener  emsigen  Segenforscher  dienen,  die  schon  seil  Jahr- 
handerten  das  griechische  Land  durchsogen  und  aus  dem  Munde 
des  Volkes,  der  Tempeldiener  und  der  Exegcten  und  Mystagogen 
die  wundersamen  Dichtungen  der  Volksphantasie  sieh  beriehten 
Hessen,  um  sie  getreulich  der  Nacliwelt  und  <ler  kUnslleri- 
sehen  Ausbildung  gelehrter  Dichlei'  zu  td>erliefern.  So  horte 
Tansanias  in  Athen  die  ludeutsame  Sage  Non  Meies  und  Time- 
sagoras^),  in  Achaja  das  Marehen  von  der  Nymjil»e  Argyra  und 
dem  schonen  Hirtenknaben  Selemnius  .  im  arkadischen  Orchome- 
nu8  eine  pathetische  Sage  von  der  frevelhaften  Liebe  des  Tyran- 
nen Aristomelidas*),  in  Kalydon  die  Legende  von  Koresus  und 
Kallirrho«'),  die  eine  gewisse  Verwandtschafl  mit  der  oben 
berührten  kretischen  Sage  von  Lykastus  und  Eulimene  zeigt, 
und  wie  in  einer  freien  Variation  in  der  ebenfalls  von  Pausanias 

1)  Zuerst  bei  Hellanicus,  dann  bei  dem  PMudokephaloo.  Vgl.  0.  Jaho, 
Arcb.  Beitr.  StO  IT. 

2)  Parthon.  16  mox  IffüMsipp«;  M').t}9t<gnui.    Vgl.  oben  p.  3k. 

3)  hihn  h  \t(^'jxoi;  IxM  Plularch.  per.  min.  S3.  (Leber  Diom.  handelt 
loba  auch  bei  Pliniiis  X  64). 

4)  Pausaii.  Iii,  I.  Diese  Saj;e  erzaliK  in  rlicldiisclier  Ausschtiiuckun^ 
HUrli  Aelian  Ir.  69,  II.  p.  ilD  f.  Herctier.  Vgl.  ut>i-igeiis  W eicker,  Alle 
Denkm.  IV  165.    Gr.  GöllcrI.  III  196. 

I  5}  VII  28,  1 — S.  (Vgl.  die  von  mir  ediricn  Excerple  aus  Isigonus  c.  S8. 
Acta  soc.  phil.  Lips.  I  p.  89). 

6)  Vni  47,  S. 

7)  VII  »4,  4—5. 

5)  VII  19,  1—5.  (Uebrigens  wolle  man  bemerken,  dass  die,  in  GuarinK 
Pastor  lido  zur  Voraussetzuni;;  der  t-anzen  Fabel  peroachte  Sape  von  Aniinlu 
und  Lucrina  ^s.  Alto  I,  sc.  i'  vollii:  der  von  l';uis  orzöhllefi  Sape  voti  Ko- 
resus und  Kallirrhon  nachgebildet  ist.  Ho  isl  über  jeues  guuze  Gedicbl  ein 
Gewebe  antiker  Sagenmotive). 
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erzählten  achttisehen  Sage  von  Melanippus  und  Komactho  wieder- 
holt wird.  Bemerkenswert h  ist,  wie  naiv  in  den  Worten,  mil 
denen  Pausanias  die  Eritthlung  jener  grausigen,  vielleicht  sehr 
allen  Tempelsiige,  abschliesst,  die  Richtung  der  in*s  Romantische 
filrl)enden  neueren  Volkssage  und  ihrer  Sammler  auf  das  Gefühl- 
vollo  sich  iiuss])ri('lil.  D;is  Liehespaar  ojifert  sieh  gemeinsam, 
zimi  Wohl  des  l.;in(les,  der  Arleiiiis:  der  lu/iihler  aber  ineint: 
dieser  Tod  .sei  für  die  IJeluMiden  kein  Lnheil  und  Leid,  »denn 
allein  dem  Mensehen  wiegt  dit«  Krfüllung  seiner  Liebessehnsueht 
sogar  den  Yerlusl  des  Lebens  auf.u  Rei  solchen  Aeusserungen 
hegreift  man  wohl,  wie  eine  wuchernde  Volksphantasie  ge- 
legentlich auch  ganz  ehrbare  alte  Sagen,  in  freier  Umbildung,, 
allmählich  su  förmlichen  Liebesromanen  ausspinnen  konnte :  wie 
das  an  einem  sehr  merkwürdigen  Beispiel  die  so  vielfach 
variirte,  schliesslich  bei  Servius  als  ein  heiterer  erotischer 
Roman  uns  entgegentretende  Legende  vom  schtlnen  UymenliiM 
zeigen  mag^J. 

Früher  schon  als  die  erotischen  Sagen  des  eignen  Volkes 
hallen  grieclu.Mlic  llisloiikcr  iiliniiche  Dichtungen  fremder, 
nanientlich  der  hierin  so  frnchllnireii  o  r  i  e  n  t  a  I  i  s  c  Ii  c  n  Völker 
l)eaelitet.  Von  Ktesias  habe  ich  schon  geredet.  Die  phoenicisclie 
Sage  von  der  Myrrha  welche  auch  Panyasis  schon  berichtet 
halte)  erzählte  Klitareh^].  Ja  es  scheint,  dass  (b*e  Konntniss 
orientalischer  Liebesfabeln  hie  und  da  griechische  Stämme  tu 
einer  wetteifernden  Ausbildung  ähnlicher  Sagen  auf  heimischem 
Boden  angeregt  habe.  Hierfür  giebt  es  ein  sehr  merkwürdiges 
Beispiel,  welches,  um  seines  vielftlltigen  Interesses  willen,  nttber 
su  betrachten  gestattet  sein  mttge. 

Aristoteles  hatte  in  dem  von  Massilia  handelnden  Abschnitt 
seiner  Polilien  Folgendes  erzilhll^).  Der  Phokaer  Euxenus,  mit 
seinen  Landsleuten  n;icli  Massilia  gekommen,  war  ein  G.-isffreund 
eines  bciiachhartcn  b.irbarcnkonigs  N.inus.  Kinst  war  Kuxcnus 
bei  diesem  zu  (iaslc.  als  die  Todilcf  des  Cas(gel)ers  durch  eigne 
Wahl  sich  einen  Galten  aus  deu  Oasteu  bestimmen  sollte.  Sie 


1)  S.  Sorvius  zur  Acii.  IV  99.    .Mytbogr.  Vat.  1  75,  II  SI9. 
2/  S.  Mttller,  Script,  bist.  Alex.  p.  77.  fr.  Sa. 
3)  Fr.  50>  p.  499  Rose.    Im  Wesi^nllichen  ilbereinstimmend  Justin 
XLUI  3, 
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Iriti  nach  dem  Mahle  in  den  Mttnnersaal  und  ttberreicht  die 
Trinkschale  zum  Zeichen  ihrer  Wahl  dem  Euxenus.  Aus  ihrer 
Ehe  leitet  sicli  das ,  nach  ihrt'iii  Sohne  Prolus,  benannle  (it- 
schlechl  des  Protiaden  in  Massilia  her.  —  Eine  annuUhijif  Sajze, 
«lie  allerdings  »die  Zuneigung  weiche  sich  die  Freuiden  bei  den 
l.andeskindern  zu  erwerben  wusslen«'  svnd)olisch  zu  schildern 
Irefllich  geeignet  ist.  Aber  über  ihren  Ursprung  erweckt  eine 
andre  Sage  eigeuthUndiehe  Gedanken,  welche  nach  dem  Berichte 
des  Ghares  von  Mytilene,  eines  Hofbeaniten  Alexanders  des 
Grossen  2)  Athenttus  (XIII  o.  35.)  mittheilt.  Uystaspes  herrscht 
Ober  die  Meder,  sein  Bruder  Zariadres  über  die  Lander 
•oberhalb  der  kaspischen  Thore  tmd  bis  xum  Tanalfs.«  Ersieht 
im  Traume  die  Odatis,  die  schönste  aller  Jungfrauen  Asiens, 
des  Omartes,  Königs  der  Marather  (jenseits  des  Tanafs)  Tochter, 
und  verliebt  sich  fn  sie.  Auch  sie  hat  ihn  im  Traume  gesehen. 
Zariadres  hiUt  beim  Omartes  um  die  lOi  litcr  an,  der  aber  schlügt 
sie  ihm  al).  Eines  Taues  \cranstaitel  Omartes  ein  l-fst  und 
fordert  die  Odatis  auf,  aus  den  anwesenden  Gästen  durcii  L  eber- 
reichung einer  goldnen  Trinksuhaale  sieh  einen  Gatten  zu  er- 
wählen. Weinend  steht  sie  am  Mischkruge,  da  tritt  plötzlich 
Zariadres,  der  vom  TanaYs  heimlich  aufgebrochen  ist  und  su 
Wagen  die  Entfernung  von  800  Stadien  durcheilt  hat,  neben 
sie,  in  scylhiseher  Tracht.  Sie  erkennt  den  Traumgeliebten, 
giebl  ihm  die  Schaala,  und  er  entfuhrt  sie  auf  seinem  Wagen. 
—  Wie  auffallend  diese  Eraahlung  mit  der  massaliotischen 
Sage  übereinstimmt,  bemerkte  schon  Athenttus.  Es  scheint  in  der 
That,  dass  in  dergriechischen  Version  nur  ein  etwas  abgeschwächter 
Nachhall  der  asiatischen  Sage  zu  erkennen  sei,  von  welcher 
piiokaische  Schiller  leicht  genug  gehurt  haben  konnlen  auf  den 
Pontusfaln  len.  an  denen,  neben  den  Milesiern,  ja  auch  die  Pho- 
küer  einigen  Theil  nahmen.  Denn  dass  etwa  umgekehrt  die 
reicher  ausgebildete  asiatische  Sage  aus  der  dürftigeren  griechi- 
schen entstanden  sei,  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich ,  und 
darum  völlig  unglaublich,  weil  eben  jene  Sage  in  asiatischer 
Dichtung  festgewunelt  und  weit  ausgebreitet  ist.  Denn  was 
Chares  am  Schluss  seiner  Erzählung  —  von  der  er  versichert, 


1)  E.  Curlius,  Gri»'<h.  Gi-seh.  I  368. 

'l;  Er  ^ai  cisaY^e/ej;  des  Königs.    S.  IMularch.  Alex.  kB. 
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sie  sei  »in  den  Geschichtsbüchern«  (ilctch  wohl  der  Perser] 
aufgescbriebeD —  biniu  setzt ,  dass  jene  Sage  »bei  deo  in 
Asien  wohnenden  Barharen  wolilbekanni  und  hochbertthmt  sei, 
auch  malerisch  dargestellt  werde  in  Tempeln,  KUnigshallen 
und  Privatbäusem«,  das  wird  ungemein  glaublich  gemacht  durch 
ein  merkwtlrdiges  Zusammentreffen.  Schon  Droysen^  hat  die 
nahe  Verwnndlschaflt  dieser  Sage  von  Zariadres  mit  der  schonen 
Krziihiuni:  von  (Misilitasp's  Brnutwerbun};  erkannt,  wie  sie 
im  Kiiniiishnrli  des  Firdusi  (iht'rliefcrl  ist  (i.  iehl  uner- 
kannt in  UuiM.  Der  Kaiser  \(»n  Hüiu  \ernnstallel  ein  Fest,  an 
Wülelu'iii  sriiu'  Toclilrr  Kata\nii  sicli  t'inen  (Jatten  wiiliifii  soll. 
Sie  aber  lial  im  Traume  unter  \  ieU'n  Männern  Einen  {gesehen, 
seliön  vor  Allen,  den  sie  einzig  liel>t.  Guselitasp  ist  auch  zum 
Fest  gegangen;  die  Prinzessin  erkennt  in  ihm  den  »JUngling 
des  Traumeav  .und  reicht  ihm  den  Strauss,  zum  Zeichen  ihrer 
Wahl.  —  Offenliar  hal)en  wir  hier  xwei  Versionen  dersellien 
persischen  Sage  vor  uns.  Vermöge  einer,  im  Leben  der  Sage 
nicht  seltenen  Verschiebung  ist  bei  Firdusi  Guschtasp  (Hyslaspes) 
zum  Helden  der  Sage  geworden,  der  bei  Ghares  ein  Biruder 
des  Zariadres  heissC  im  Uebrigen  stimmt  der  Bericht  des  Fir- 
dusi mit  (In-  von  (Ihaics  t>r/ählten  Saue  so  weit  durchaus  {d)er- 
eiii,  als  mit  einem  riiizeln  stehenden  Abenteuer  ein  in  eiuen 
\\eit|;espüuueneu    Sagenkreis  eingefügtes   Kreiguiss.  überiiaupl 


1)  »iv  Tai;  J^TOOtat;  y^Tp'^""'*'"  P-  •'>''•'»  1^- 

2)  (Irsch.  AI«'\nu<tiTv  d.  Cv.  p.  isi  A.  3. 

3)  !>.  (i.H  i  rs  ||«*Ulciil*u<  Ii  \oll  liHIl,  Cup.  XXXII.  (II  |i.  ifiO.  254). 
Dr.  .Andreas  iiiaciit  luicli  darauf  aurmerksam,  üa.ss  die  Sago  von  Guschtasp 
und  KaUyAn  sich  auch  bei  dem  persischen  Historiker  Mirkhond  Qnde: 
s.  Hislury  of  Ihe  early  kings  of  Persia,  translated  frooi  the  original  Persian 
or  Mii-khond  by  David  Shea  (Lond.  iM%)  p.  fl<7.  Doch  fehlt  in  jener  mehr 
rationalistischen  DarslellunK  der,  ihre  Wahl  bestimmende,  wonderliare  Traum 
der  KaliiNiiii.  Hat  sie  darin  sirlierlich  einen  allen  Sagonzug  eIngebUsst,  so 
niüctitt*  irli  i's  andrn'isrils  für  das  iTsprünulirticre  linltoci,  \\(Mui  lici  Mirk- 
hnnd  du*  .Itiiiufijui  ilnf  Walil  dur«"li  ZuwiM  fcn  einer  Oranj^e  rikl.nt 
(So  Ulli  i;.:fiis  juieh  in  lirr,  ant;el»lieli  ans  l'inlusi  tieschiipflen,  Dai.slelluni;  der 
IfUsrIdaspstge  bei  Malctdm ,  (iesch.  l»t'rsi«Mis  I  <r>  d.  Lei».).  Leber  die 
aptirndisisctie  Uedi  ulun^c  des  Apfels  und  abnlielier  Früchte  s.  namcnl- 
lirh  Diithey  de  Callim.  Cyd.  p.  114  f.  (Von  den  Persern  Slrabo  XV. 
p.  7S3  [ii  vMU'iio;]  r.nrAy/cnt  ist  tiiv  fka)»a,u.ov  rpo'fiYwv  |xf^/.ov).  Durch  Bei- 
behaltung dieses  Zufees  wini  aber  die  persische  Sage  einem  auch  sonst  der 
GuHchtaspsage  merkwürdig  verwandten  neugriechischen  Märchen  sehr 
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übereinslimnien  kann  ^\    Bei  dieser  wohl  einzig  dastehenden 

Heizi<'iiihii:uni:  iMiier  von  Firdiisi  ciz.ilillcn  Siiiio  durch  einen 
liriecliischen  Berieht  ;ins  dem  \i»'rlen  .I;dirhun(h*rt  \or  (]hr. 
imisslen  wahrlich  stiirkere  (iitliKh*  voruehraclil  \\er(h'ii.  um  ue- 
raUe  diese  Saiie  als  eine  juiiiii'  xenliichlii;  zu  machen,  als 
diejenigen  sind)  die  für  eine  solche  Verdächtigung^  Spiegel  üvän. 


tthDiich,  in  welchem  ebenftils  die 'Tochter  des  K6nl|^  —  nach  einer  auch 
heult'  iu>oh  in  Griechenland  vorkommenden  Sitte  [s.  Wachsmulli,  Das  alte 
Griecheiii.  im  ncuon,  p.  83]  —  clcii  unter  oincr  pressen  Froiors<'tiaar  Er- 
wählten (hirch  Zuwerfen  eines  Apfels  hezeicliin'r  s  n.  H.ihii.  (Iriecli. 
und  iiIhtMurs.  Märchen  N.  70  II  p.  50:,  ,V|^I.  iiucli  ehendiis.  N.  6  [I  |i.  9'«  , 
euien  Zu>;  in  (trinuns  »Eisenhiins"  ^N.  l'iG.  p.  j30  IT.,  12.  Aull.J,  in  «lern 
höh mi selten  Märchen  »vom  wilden  Mann«  [Zisch,  für  d.  Mylhul.  II  kkCi] 
uod  ein  weilveribreitetes  Märchen,  in  welchem  der  dumme  Hans  nur  durch 
seinen  Wunsch  die  ihn  verspollende  Prinsessin  xur  Geburt  eines  Knahen 
R^zwuogen  liat,  dessen  unbekannter  Vater  nun  dadurch  ermittelt  wird,  dass 
alle  lltfnner  des  Landes  an  dem  Knaben  vorül»erziehen  müssen  und  der 
Kiijilx'  einen  l'oI  denen  Apfel  seinem  Wunschvater  j;iebl:  odenwiilder 
Murehen  l>ei  Ploeiuiies,  Ztsch.  für  deutsche  Mylhol.  I  89  f.,  sehleswifjsches  Miir- 
<  lien  bei  Mullenlioff,  Sa^eri  jui>  Schleswiit-Holslein,  p.  431  N.  XIV,  etwas 
t  iitstrilt  in  «Mneni  ilalienisclien  Miirchen;  Slraparola  Hitic.  nolti  III  ^,  in  VaU 
Jkhnudls  Answ.dil,  p.  iMIS  IT 

\)  Eh  fehlt  el>eu  darum  hei  i  iidusi  die  1  uhrl  des  lleltlen  zum  Orte 
der  Brantwah!^  denn  Guschtasp  ist  ja  schon  am  Orte*  —  Uebrixens  trägt 
die  {{anse  Geschiebte  des  Guschtasp  vor  und  nach  der  Brautwahl  alle  Züge 
einer  ächten  alten  Sagenttberlieferung.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  hier 
iich  das  älteste  Beispiel  fUr  einen  sebr  weit  verbreitHen  Märchentypus 
tiudet,  in  welchem  der  Held  einen  Drachen  erlegt,  ihm  die  Zunge  aus- 
schneidel,  und  spuler,  gegenüber  dem  \  erratlier,  der  den  Lohn  des  Drachen- 
kampfes für  sich  in  Ausspruch  nimml,  durch  ilie  au*igeNchnit(cnen  Spolien 
sich  .s«>||>sl  ;ds  den  Tli:il('r  Ic-iiiniirl.  I  iir  dieses  Märchen  hat  U.  Kuhler 
in  KImmIs  .liihtl)  für  ciit;l.  und  rtunan  l.il.  VII  133  zahlreiche  Ileispiele  t;e- 
saniutcll,  ohne  sich  des  i  irdusi  /.u  erinnern,  bei  dem  von  üuscidatip  ein 
gaus  aiMloges  Abenteuer  erzählt  wird  ((iürrcs  p.  tSt— S56.  Bei  Mirkhond 
p.  m  f.  fehlt  das  Ausschneiden  der  Zungen).  Vgl.  ferner  noch  Straparola 
von  Val.  Schmidt  p.  tSO  (daxu  Schmidt  p.  845},  eine  ungarische  Sage  bei 
Ipolyi,  Ztsch.  fUr  deutsche  Mythol.  II  465  f.,  Ba.<iile  PenUmerone  1  7  (I 
p*  lOt  Liebr.);  auch  einen  Zug  in  der  Sage  von  Peleus  und  Akaslus  (Apol- 
lodor.  III  1«,  3  «Ii«'  «leutsche  Sage  vom  Wolfdietrich  (Uhland,  Schriften 
zur  (iocli.  der  l)ichlun!^  und  S.ifie  I  IT.i.  Diis  Ausschneiden  der  Znns^en 
ati«  Ii  im  Märchen  «tier  {ielernle  .LiLier. ,  (iimini,  N.  III  p.  440  der  Ii.  Ansi;  i) 
u.  s  w.  Man  bemerke  auch,  das>,  ^anz  idinlich  wn-  Imm  linhi»!,  die 
Gattenwahl  unti  jener  Drachenkunipf  verbunden  sind  im  griechischen 
Miirchen,  v.  Hahn  N.  70. 
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Alterthumsk.  1  p.  668  angeftthm  hat  .  Vieimelir  ist  diese  Sage 
auch  dadurch  interessant ,  weil  sie  an  einem  seltenen  Beispiel 
die  langlebige  Zähigkeit  orientalischer  Sagenbildungen  erkennen 
lasst.  Die  wesentlichen  Elemente  dieser  sehr  alten  Erztfhlung: 
das  erste  Erblicken  des  Geliebten  im  Traum,  und  die  feieriiche 
öffentliche  Gattenwahl  von  Seiten  des  Müdchens  wiederholen  sich 
oft  in  oriiMiliilischen  GescIiit  hU'n,  incisl  froilicli  in  indischen . 
Von  einiT  (lallcnwiihl  licriciitet  z.  H.  die  \\ olillx'k.innU'  Sauc"  von 
\al  und  Damajanli^j,  die  des  Mahabhaiala  erzäidl;  ferner  die 

1)  Abgesehen  von  seinem  nllgenieiiien  Misstrauen  gegen  die  {>enil9Cbe 
Heldensage  von  Lohrasp,  Guschtaspe  Vmtet  an  (p.  659  ff.)  ittOsst  8p.  sich  * 
«n  dem  Kaiser  von  Mm,  d.  i.  Griechenland,  der  als  ein  Christ  dargestellt 
«ird,  dem  Zuge  der  geaammten  Abenteaer  des  Guscblasp  n^ch  Westen, 
statt  nach  Osten  und  Norden,  und  dem  rein  persönlichen,  mit  Irans  Ge- 
schicken nicht  weiter  verknüpften  Inlialt  der  Sage.  Die  beiden  letzten  Um- 
stände mögen  ja  vielleicht  die  Einfügung  dieser  Sage  in  den  Zusammen- 
lian»:  der  Sch»h-nameh  nis  einen  erst  spiiter  vtdizogenen  verdiichlig  machen; 
uUvr  SM"  reirlirn  doch  sicherlich  niclit  Inn,  die  ganze  Snire.  für  sicli  betrachtet, 
und  im  Besondcicii  dn-en  durcli  (Iharcs  >o  nacluiriHklicli  beglaubigten 
MittelpuncI,  als  jung  erscheinen  zu  lassen.  Denn  der  christliche,  b>zan> 
tinische  Kaiser,  der  ja  freilich  »unmöglich  nur  his  In  die  Zeit  der  Adiae- 
meniden,  geschweige  in  eine  frtUiere  Zeit«  surticlcgehen  kann,  darf  docli 
kaum  im  Emst  als  Beweis  für  die  Jugend  der  Sage  selbst  aufgeftthrt  wer- 
den, wenn  man  nicht  etwa  die  vielen  Thusende  von  Sagen  und  Mttrchen 
für  spSt  und  jung  crklttien  will,  in  denen  eine  naive,  uunhislorischc"  Zeit 
eine  uralle  Fabel  ganz  unbefangen  in  Sitten,  Costüm,  Oerllichkeit  ihrer 
eigenen  örtlichen  un<l  zt  illichen  Unigebur)g  eingekleidet  hat  Was  man  aber 
erwarten  sollte,  wiire  iloch  eine  Krkiarunp  darüber,  wie  sich  denn  Spiegel 
das  Verhöltniss  des  Charcs  zu  dieser,  nai:li  seiner  Meifiunj:  wohl  gar  erst 
ia  christlicher  Zeit  entstandenen  Sage  denkt.  Will  er  auch  den  Uericht  des 
Cbares  verdttcbtigen,  von  welchem  er  selbst  (p.  665}  zugiebt,  dass  er  itn 
Wesentlichen  mit  der  Ersflblung  des  Firdusi  identisch  seit  Wenn  er  aber 
das  Zeugniss  des  Cbares  gelten  lassen  muss,  so  kenn  doch  die  Existena 
der  Sage  schon  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  nicht  geleugnet  werden, 
und  es  verliert  das  von  dem  christlichen  Kaiser  hergenommene  Argument 
alle  Bedeutung. 

2:  Die  freie  Wahl  des  Gatten  scheint  in  Per  sien  ,  in  historischer  Zeit 
wenigstens,  ebenso  unerhört  gewesen  zu  sein,  als  .««ie  in  Indien  »nach  der 
Sitte  dei  (iaiidharven "  gewöhnlich  war.  Daruni  legt  auch  «lie  Sage  eben 
jene  Galu  nwahl  nicht  nach  i  ersien,  sondern  zu  einem  fremden  Slnnnne. 
bei  Cbares  au  dem  (unbekannten,  aber  durch  die  Sarmaten  schwerlich  zu 
ersetsenden)  »Maratbem«,  d.  h.  tu  den  nordischen  nomadischen  Ira- 
niern,  bei  Firdusi  an  den  glünsenden  Hof  des  Kaisers  von  Rüm. 

3)  in  Bopps  Uobersclzung,  p.  IS  ff. 
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ebendaselbst  erhaltene  Sage  von  Amba'),  eine  buddbistisobe 
Fabel'),  eine  moderne  hindostanische  Geschichte^},  u.  s.w.  Das 
fioetisehe  Motiv  der  Traumliebe  findet  sich  noch  weit  hHufiger 

verwendet-*].    In  einer  schönen  Vereiniguuf;  aber  lehlen,  so 

1}  In  HoltimanDS  indischen  Sagen  I  p.  I9S  Ys.  16  ff. 

2)  S.  Benfey,  Pantschalantra  I  SSO.  Solch  eine  Gattenxsahl  auch  in 
ilt>m  rntrunjaya  Mi^hsUmyam  (Jainalegenden,  S.  Jabrh.  n,  Chr.):  8.  Weber, 
Leber  ilas  (,:alr.  M.,  p.  45. 

3)  Bei  Ganiri  ilo  Tassy  hist.  dv  lu  litU'inl.  hindoui  et  liiiidoust.  II 
p.  168.  Vjjjl.  eine  sianiosisclic  <ni:t'  Itci  B;i>lian,  \()lk»'r  «les  dsIÜcIumi  A>iens  IV 
p.  351.  Einen  Gatten  wählt  sicli  übrigens  aus  tier  tichaar  der  Freier  auch 
Helena,  nach  manchen  Versionen  der  Sage,  s.  Welcker,  Ep.  Cycl.  II  S$S  f. 
Anm.  5,  der  sich  anch  der  Geschichte  vom  Zariadres  dabei  erinnert.  —  Ans 
nordl'scher  Dichtung  bringt  Grimn,  Deutsche  Rechtsalterth.,  p.  4t4  A4 
einige  Beispiele  von  Gattenwahl  bei.  (Vgl.  auch  ein  »mihrisch-walachisches« 
Hirchen  bei  Wenzig,  WesLslnv.  Mfirchenschatz,  p.  4—5). 

4)  Z.  B.  in  der  sehr  allen  Lej;ende  von  der  l'scliil  (vpl.  die  Citate  von 
Rrixkhnu^,  .^ächs.  Ges.  1860.  p.  134,  zu  Soinadevo  \\  .31.  wo  die  Lefiende 
ti(i\elli>tis(  h  dargesfolllj |i>t.  .^u  iihri|iens  auch  im  liiiidostanischen  l'reni- 
.•«a(iiir  hei  Garcin  de  Tassy  a.  ().  II  156 — 158.  I)i aiiiatisirt  in  ".Madlnirani- 
rudba«  Wibun,  Theater  der  Hindu  II  26h  in  dem  indiR-heu  Rumuu  Da- 
(akumdra-Carilam  (Weber,  Ind.  Streifen  I  Sit),  in  dem  buddhlftlschen  Drama 
Ndgtnanda  (translated  by  Polmer  Boy,  London  4S7t),  p.  44;  persisch  4004 
Tag,  Cabinet  des  föes  XV  p.;  S94.  437.  590  f.  Continuation  des  4004  nuits 
II  (Gab.  des  ftes  XXXIX)  p.  iS.  70.  Dschamis  »Joseph  und  Suleika«  ist 
bekannt.  Vgl.  noch  das'persische  Tutinameh  von  Iken,  p.  133,  das  türkische 
Tutinameh  von  Rosen  II  p.  254,  (Vgl.  übrigens  auch  Wuks  Serbische 
MärcluMi,  N.  27  p.  tG6\  In  NacbahniunK  solcher  orientalischen  Beispiele 
hat  dann  auch  der  ehrliche  Zir^jU-r  sriner  «.Xsialischen  Banise-  eine  solche 
^•«•j;enseitige  erste  Bekanntschaft  durch  ein  Traunigesicht  eingewohen.  Die 
beUebtheit  eines  so  sonderbaren  Motives  erklörl  sich  gerade  im  Orient  sehr 
einfach  aus  dem  eingeschlossenen  Leben  der  Frauen  und  der  dadurch  ver- 
anlassten Verlegenheit  der  Romanschriftsteller  um  ein  Mittel,  Ihre  Paare 
sttsammensuftthren.  Aus  demselben  Grunde  lieben  sie  es,  den  Helden  in 
ein  Bild  des  nie  tnvor  gesehenen  llldcbens  sich  verlieben  zu  lassen  {ausser 
dem  bei  uns  bekanntesten  Beispiel  der  Ttirandot  Gab.  des  f(^es  XIV  p,  872. 
87«],  vgl.  die  Geschichte  des  8cif-el-Muhik  in  I.ancs  tOOl  nights  III  p.  308 
—  371  dieselbe  Geschichte,  aher  mit  einen»  witzig  gcweniiclcn  Ausgang  im 
Gab.  des  f(^es  XIV  p.  541— W  30  ,  die  Sage  von  <ler  Schirin  in  Nisamis 
»Chosru  und  Schirin«  [s.  Hammer,  Die  sclutnen  Rcdek.  Persiens  p.  109  ; 
eine  arabische  Geschichte  in  der  Contin.  des  4004  nuits  III  p.  477}.  Auch 
dieses  Motiv  stammt  vermuthllch  aus  Indien:  man  findet  es  x.  B.  verwen- 
det in  einer  eingelegten  ErxShlung  des  Dacakumdra-caritam  fs.  Weber, 
Ind.  Streifen  I  140)  u.  s.  w.;  am  frfihesten  vielleicht  in  dem  Drama  Ma- 
lavikagnimitra  (Wilson,  Tb.  d.  Hiodn  U  aS4),  vkelches  (nach  Weber,  Vorr. 

Bobde,  D«r  grIccIlltclM  Ronan.  4 
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scheint  es,  beide  Motive  weiter  in  einem  R&mane,  der  als 
eine  phantastische  Ausführung  der  von  Ghares  und  Firdusi  Uber- 
lieferten  Sage  zu  betraditen  ist.  Ein  vorausnisetsendes  tfHereb 
Original  scheint  verloren  oder  noch  nicht  herausgegeben  tn 
sein;  auf  sein  einstiges  Vorhandensein  glaube  ich  aber 
schliessen  zu  müssen  aus  drei  mir  bekannten  Variationen 
die  mir,  bei  ihrer  engen  Verwandtschaft ,  auf  einen  gemein- 
samen Archetypus  hinzuweisen  scheinen:  es  sind  das  zwei  hin- 
dostiinisrhe  Humane:  die  Abenteuer  des  Kamrup«  und  »Quissa- 
I-Kha\vir  Schah«  und  ein  georjiischcr  Homan  v  Miriani« 'i .  Ihr 
wesentlicher  im  «Kamrupt*  am  reinsten  erhaltener  InhaU  ist 
dieser.  Held  und  Heldin,  in  tietrennten  Landern  lebend,  sehen 
einander  im  Traume  und  lieben  sich  gefienseilig.  Der  Ueld 
erfahrt  irgendwie  den  Aufenthalt  seiner  Geliebten,  er'  macht 
sich  dorthin  auf  und  kommt,  nach  ^vielen  Abenteuern,  endlich 
an.  Bald*  darauf  veranstaltet  der  Vater  der  Heldin  eine  Offent- 
liehe  Gatten  wähl;  von  der  Geliebten  beschieden,  ist  auch 
der  Held  anwesend,  und  ihn  wählt  die  Jungfrau,  bleibt  auch, 
trotz  des  Vaters  Zorn,  bei-  ihrer  Wahl.  —  Man  wird  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  der  Sage  des  Firdusi  nicht  verkennen,  einen 
besonders  nahen  Anschluss  an  die  von  Chares  tlberHeferte 
Form  aber  darin  l)emerken,  dass  hier  wie  dort  der  Held,  seinem 
Traumgesichl  foliiend,  aus  weiter  Ferne  zur  Gnltenwahl  herbei 
konnnt.  Ist  schon  aus  diesem  Grunde  eine  dircde  Herkunft 
dieser  Uomanversion  aus  Firdusi  nicht  glaui)lich  .  so  w  ird  eine 
derartige  Möglichkeit  vollends  abgeschnitten  durch  die  Betrach- 
tung eines  alteren  Sanskritromanes,  der  VäsavadattA  des  Su- 


zu  seinrr  l't  hers.,  Berlin  4856)  wirklicli  dem,  ins  2.—*.  Jahrh.  n.  Chr.  zu 
setzenden  Kalidasa  angehört.  —  Zuweilen  werden  beide  Moli\o,  Traum  ut>d 
Bild,  verbunden  ,  so  z.  B.  in  dem  gleich  zu  erwtthneodeo  Roman  »Mirianiai 
im  türkischen  TuliiKinieli  II  2iO  Uosen,  etc.).  • 

1)  Den  Kamrup  kenne  ich  nur  aus  einer  Inhaltsangabe  bei  Causin  de 
Perceval,  Journal  Asiatiqae  1835  (Tome  XVj,  p.  ISO  ff.  Ueber  das  lüriani 
vgl.  Broaset  ebendas.  4 SIS  (Tome  XVI)«  p.  4 SS  ff.  SSS  ff.;  Uber  Quissa-I- 
Khawir  Schah:  Gardn  de  Tasay,  Ritt,  de  la  litt6r.  hind.  U  p.  SSS— S7S. 
Die  uoverkeniibare  Verwandtschaft  der  drei  BomaDe,  die  durch  manche 
Variationen  des  Grandtheroas  nicht  verdeckt  wird,  wird  jeder  Leser  von 
selbst  erkennen;  daher  ich  sie  nöher  nachzuweisen  unterlasse.  Verwandt 
ist  übrigens  auch  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  erwähnte  Ge- 
schichte von  Seif-ei-Mulak. 
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bondhu  .  Dieser  Roman,  vernmthlich  schon  vor  dem  sechsten 
Jahrhundert  n.  Chr.  geschrieben,  beginnt  ebenfalls  mit  dem 
beiderseitigen  Traumgesicht,  und  schUesst  daran  die  Gatten- 
wähl  und  die  weite  Fahrt  des  Helden.  Er  beweist  unwider- 
leglich, dass  schon  lange  vor  der  Zeit  des  Firdusi  in  Indien 
diese  Sage  lebendig  war,  und  also  nicht  erst  aus  seiner  Dich- 
tung  dorthin  izelragen  zu  werden  brauchte.  Und  wer  darf, 
luu'h  dieser  wohl  schon  allzuweil  ausfzesponnenen  Betrachtung, 
daran  zweifeln,  dass  wir  in  dieser  schönen  Sage  eine  sehr  alte 
romantische  Dichtuntz  besit/AMi,  die  im  Orient  weit  und  lanj;e, 
ja  bis  auf  unsere  Tage,  verbreitet,  wie  in  einem  matteren  Ab- 
bild sich  in  jener  phok.iisch-massaliotisehen  Sage  wiederholt  hat? 

Die  Geschichtschrcibung  jener  Zeit  begnügte  sich  übrigens 
nicht,  alte  Liebeslegenden  eigener  und  fremder  Stämme,  zu 
sammeln  und  zierlich  vorzutragen;  das  Wohlge&llen  an  solchen 
Sagen  übertrug  sich  bald  aus  der  mythischen  Vorzeit  in  die 
hellere  Geschichte  neuerer  Zeiten.  Mit  Vorliebe  knüpfte  man 
bedeutende  geschichtliche  Ereignisse  an  verhängnissvolle  Thaten 
jener  Liebeslefdenscbaft,  die  man,  bei  genauerer  Betrachtung, 
in  allen  Zeilen  so  bedenklich  thUtig  und  einflussreich  fand^). 

Ja  man  suchte  selbst  in  der  jdntzslcji  Vergangenheil  solche 
Krciunisse  mit  Vorlie]>e  auf;  namcnilich  der  beredte  Phylarch 
scheint  sich  in  der  Ausmalunj^  derarliuer  ])athetiseher  Liebes- 
novellen aus  der  eignen  oder  kurz  vergani^enen  Zeit  gefallen  zu 
haben  Auch  aus  den  »Historien«  des  Aristodem  von  Xysa 
wird  ein  ähnliches  Ereigniss  berichtet^).    Wie  sehr  aber  hier- 


1)  8.  dea  Auszug  bei  Weber,  Ind.  Streifen  I  S7ft  ff.  Der  Held  hat  die 
Vliavedatta  im  Traume  gesehen;  er  zieht  ans,  sie  zu  socheo.  Auch  ^sie 
bat  ihn  im  Traume  gesehen;  bei  einer  vom  Vater  veranstalteten  Gatten- 
wahl weigert  sie  sich  daher,  einen  der  anwesenden  Prinzen  zu  wählen: 
sie  wartet  auf  den  Traumgeliebten.  Dies  erfitfhrt  der  Held  durch  einen  Pa- 
pagei, er  zieht  hin,  trilTt  die  Geliebte,  sie  erkennen  sich  u,  s.  w.  Das 
Cebrige  fjjehort  nicht  liierher. 

2  Beispiele  für  solciie  Lieliesalienteuer  von  liistorischcr  Bedeutung 
bieten  z.  Ii.  die  aus  alteren  liisturischen  (Quellen  geschöpften  5  ipaiTtxai 
des  Pltttarcb. 

3)  Vgl.  die  Geschichten  von  Pbayllus  und  der  Frau  des  Aristo:  Phyl. 
bei  Parthen.  S6;  von  Chllonis  und  Acrotatos:  Phylarch  bei  HtlUer,  F.  H.  G. 
1 141.  Vgl.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellen.  H  488  f. 

4)  Arist.  bei  Parthen.  8. 

4* 
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bei  ziiweiIeD  die  Phantasie  geschäftig  sein  mochte,  alte  Liebet»- 
fabeln  in  die  neuere  Geschichte  hinttberauspielen,  mag  schliess- 
lich ein  interessantes  Beispiel  andeuten.  Alle  Welt  kennt  — 
und  wäre  es  nur  aus  Goethes  Anspielung  im  »Wilhelm  Mei- 
ster« 1)  —  die  zarte  S<it:e  von  Antiochus,  der  seines  Vaters,  des 
Könii-s  Seleiicus  zweili'  Gattin,  seine  Stiefmutter  Slratonice, 
iH'imlicli  licblt'.  Die  verliolene  lilulli  iniichte  den  .lünglinjj;  krank 
uiid  heUliim'rig.  Als  nnn  keiner  der  Aerzfe  »'inen  körperliehen 
Kranklieilsurnnd  entdecken  konnte,  <'rkannte  endlieli  der  he- 
rilhinle  l^rasistralus  von  Keos  die  Ursache  des  psychischen  Lei- 
dens, indem  er  alle  Schönheiten  des  Hofes  durch  das  Kranken- 
zimmer flehen  liess,  und  an  dem  heftigeren  Herzschlag  des 
Kranken  bei  dem  Eintritt  der  geliebten  Stratonice  den  Grund 
des  Uebels  leicht  bemerkte.  Mit  vorsichtiger  Berechnung  sagte 
der  kluge  Arzt  dem  Könige,  seine,  des  Arztes,  Frau  liebe  der 
Prinz.  Als  nun  der  Ktfnig  in  ihn  drang,  durch  Abtretung  der 
Frau  des  Kranken  Leben  zu  retten,  fragte  er:  wtlrdest  denn 
Du  in  einem  ahnlichen  Falle  Deine  geljebte  Gattin  opfern*?  und 
als  der  Könij;  das  unbedenklich  bejahte,  entdeckte  er  ihm  den 
waliren  ZusanunenhanL',  un<l  der  grossiiullliiue  König  trat  den» 
Sohne  die  Stratonice  wirklicli  ab*  .  —  l)i<'  fieschii-hte  enthidt 
in  sich  nichts  t'nmöuliches ,  und  man  hat  sie  bisher  auch  als 
•  Wahrheil  bingeuommen  ^J.    Nun  wird  freilich  die  Wiederkehr 

I  i  Lohrj.  Huch  I  Cap.  7  und  Bu(  Ii  Vllt.  Cap.  10. 

2;  Üie  I>ist  (los  Arztes,  erst  \on  seiner  eigenen  i-'rau  zu  roden,  i;eliort 
ilurchaus  zur  Volistaiitlis:keil  der  Krzahlung;  in  dieser  Vollsl.itidigkeil  (er- 
zählen Sic  Appian  Syriac.  59—61,  IMularch ,  Demelr.  38,  Lucian,  Üe  «lea 
Syr.  17.  18.  Eine  abgekürzte  Version,  in  welcher  diese  kluge  Wendung 
des  Anles  fehlt,  bieten  Julian,  Misopogon,  p.  60— S4  (Paris  1S«6),  Saidas 
8.  'Epaotoxpatoc,  Valerius  Maximus  V  7  eil.  I,  der  aber  statt  des  Era- 
sistratns  einen  mathenatlcus  Leptines  nennt.  Von  einem  unerlaubten  Bin- 
verständniss  der  Stratonice  und  des  Antiochus  scheint  Lucian  Icarom.  45  und 
cal.  non  tem.  ercd.  14  e.  Schol.)  reden  zu  wollen.  Dnn  h  Lucian  übrigen» 
bliel)  die  rie>ehi<  hte  wohl  im  It\  zantinis«d»en  Miltelaller  bekannt :  es  wird 
auf  sie  angespielt,  z.  ß.  in  den»  sonderbaren  »Timarion«  (sacc.  U),  c.  t8. 
p.  71  ed.  Ellissen. 

3j  Wie  denn  Galen  eine  ganz  äbnUciic  Diagnose  einer  Liebeskraiikhcil 
selbst  vollbracht  tu  haben  behauptet:  tc.  toO  npofixAnctv  XIV  p.  626.  6SI  K. 

4)  So  z.  B.  Oroysen ,  Gesch.  d.  Hell.  I  507  f.  ^'  Uebrigens  erzühli 
Plutarch,  Demetr.  88  das  Bretgniss  unmittelbar  nach  Demetrius*  Thron- 
besteigung in  Macedonien  und  vor  dem  Getenkriege  des  Lysimachus  (c.  89;.- 
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aiiffoUend  ahnlicher  Sagen  in  orientalischen  und  daraus  ab- 
geleiteten mittelalterlich  occidentalischen  Erzählungen  noch  nicht 
gentlgen,  um  den  gansen  Bericht  als  eine  willkürliche  Histori- 
sirong  einer  ursprünglich  ganz  unhistorischen  Novelle  erschei- 
nen zu  lassen.  Denn  es  ktfnnte  diese  Geschichte,  vom  Erasi- 
8t  rat  US  auf  den  berühmten  arabischen  Arzl  Aviccnna  (ll»t»r- 
tratit'ii  '  ,  oln'U  (liiduicli  im  Onfiil  iKM'ühint  und  lu'lii'hl  ufwor- 
iU'U  und  in  inannichfjiclu'n  \\ fiuliineon  nachiHMlunl .  endlich  noih 
Orient  aus  durch  Verniilliuni:  dei*  (iesta  Hoiii.tiioruMi  un<l  \Nei- 
terhiu  des  Boccaccio  in  den  Occitk'iil  /.urUck}^i'kelirl  s«'in '-^  .  Ich 
glaube  in  der  Thal,  dass  auf  diesem  Wege  die  Geschichte  ihren 

es  mag  also  in  das  Jahr  293  fallen.  Warum  DruN^en  es  unter  ilcm  Jahre 
SB)  erzählt,  Ittsst  eine  Notiz  p.  608  Anni.  errsthen.  Dort  heisst  es:  »Der 
ilteste  Sohn  dieser  Ehe  starb  W,  viemndvienig  Jahre  alt,  s.  Clinton  III 
p.  110«.  Es  soll  wohl  heissen:  »vierzig  Jahre  alt«:  denn  in  diesem  Alter 
sttrb  im  Jahre  147  Antiocbns  II  Theos  zu  Bphesus :  s.  Porphyr,  in  Müllers 
Fr.  bist.  gr.  III  p.  707  §^6.  War  also  dieser  »älteste  Sohn«  des  Anliochus  I 
und  der  Stratonice  287  geboren,  so  wird,  scheint  Droysen  zu  meinen,  ihre 
f'lieliche  Verbindung  288  stnltj:efun<len  haben.  I)a«i  Ar^unnonf,  an  sich  un- 
siftier ,  wir«!  söllii;  hinfällig  dadui<  h  ,  dass  Anliochus  Ii  gar  nicht  der  äl- 
teste Soliii  tliesor  Elic  war.  Kr  kam  zum  Tliione  erst,  nnchdem  ein  äl- 
terer Bruder,  Selcucus  (des!>en  aui  h  Malalas  p.  205,  1.  2  ed.  Uonn.  gedenkt;, 
wegen  Verdachts  von  Intriguen  gegen  den  Vater,  getödtet  «ar.  Dieses,  von 
Trogus  prol.  SO  nur  angedeutete  (von  Droysen  II  tSI  nur  ganz  flüchtig  be- 
rührte) Ereigniss  erzählt  Jetzt  etwas  deutlicher  Joannes  Antioch.  fr.  65  (Fr. 
h.  gr.  IV  p.  608).  Es  bleibt  also  nicht  der  geringste  Grand  übrig,  an 
Plularchs  Zeitangabe  ZU  zweifoln. 

1)  Von  Avicenna  wird  eine  ganz  analoge  Heilung  eines  lielteskranken 
fjpnrcisrhen  Prinzen  in  einer  der  abgekürzten  griiMhischen  Veision  ent- 
situM  henden  Form  erzaldl  in  einer  Hidgrapbie  des  Avicenna  bei  Car- 
rion ne,  Mi^langes  de  litt,  orient.  II  4  54. 

'ii  Sebr  httufig  findet  sicli  in  orienlaUschen  Geschichten  die  Entdeckung 
des  Liebesleidens  durch  PnlsfUhlung.  Val.  Schmidt,  Beitr.  zur  Gesch. 
der  romant.  Poesie,  p.  46  verweist  auf  »Hammer,  Rosenöl  I  t4i«.  Dieses 
ftneh  ist  mir  nicht  zngänglich;  vgl.  aber  statt  dessen:  4004  Nacht  (Bres- 
Isaer  Vebers.),  N.  46t  (XI  45}  476  (XI  446)  647  (XIII 40)  Anbang  XIII  196. 
tes  avent.  de  Kamrup  (Journal  asiatique  1835.  XV  4 60).  Contin  «1-  ^  1001 
noils  IV  f=  Gab.  des  fees  41  ,  p.  295.  I>»m  r.oschichte  (lo<  Aiitioi  liu>  kommt 
am  Nnchsten  eine  Hi)isctde  in  der  merkw urdii^on  arabix  litMi  i'.ili!un;j  "Le 
|K»uvoir  du  destin»;  Cnntinii;iti(in  «Ics  1001  nuils  I  ;=  Gab.  di*>.  teos  W.WIII^ 
p.  168  n.  —  Uebergang  nach  Europa:  Gesta  Homanoruni  40  p.  335  ed. 
Oesterley;  Episode  in  Boccaccios  Decaroerone  11  8  (dazu  Sehmidt  a.  O.). 
6p6lerhifi  wurde  die  Geschichte  unmittelbar  aus  den  griechischen  Quellen 
ftnehopft:  so  z.  B.  in  Kirchhofs  Weadunmuth  t,  49. 
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Kreislauf  vollendet  habe,  und  entnehme  also  aus  diesem  Um- 
stände kein  Argument  gegen  ihre  historische  Glaubwürdigkeit. 
Viel  bedenklicher  ist  es,  dassbei  g  riech i sehen  Schriftstellern 
dieselbe  Sage  auch  auf  andre  Zeiten  und  Personen  Übertragen 

wird.  Von  Hippokrates  und  Perdiccas,  dem  Sohne  des 
inacodonischen  Küniiis  Alexandor  des  Krstfn  [t'rzähll  dieselbe 
Bei^cbcnheit  die  fälsehlich  unter  Soranus"  Namen  ül)erlieferte, 
aber  aus  keinesweiis  veräehtliehen  Quellen  geschöpfte  Itioiiraphie 
des  Hipf)okrates ;  und  diese  Version  der  Sntie  war  auch  dein 
Lucian  bekannt  ^] .  Durch  solche  Wanderungen  und  Wandlun- 
gen wird  nun  aber,  wie  in  allen  analogen  Fallen,  die  histo- 
rische (ilaul)wUrdii;keit  jener  Geschichle  Uberhaupt  fraglich,  und 
es  wird  zum  Mindesten  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  es  mit  irgend 
einem  wirklichen  Ereigniss  oder  mit  einer  anmuthigen  Fiction 
zu  thun  haben,  die,  ursprünglich  rein  im  Reiche  der  Phantasie 
heunisch ,  späterhin ,  wie  so  viele  sinnreiche  Anekdoten ,  an 
das  Andenken  zweier  berühmter  Aerzte  sich  geheftet  hatte,  und 
durch  die  geschickte  Darstellun}z  eines  gewandten  (leschichls- 
sclireibers  gerade  in  der  au  l'>asislt'atus  und  Anliociius  uc- 
knil|>f(eii  Form  eine  beson<lre  Herdimilheil  erlaiiLile.  — Auf  jeden 
Fall  njai:  diese  F^rzähluni:  voi-  Alien  dazu  ditnen,  den  (ieist 
innerlicher  Verwandtschaft  uns  zu  vergegenwarligen ,  der  jene 


1)  S.  Pseudosoranus ,  Vita  Hlppocr.  §  2  Wcstcrniann,  Btofpdcpotr 
p.  450).  Lucian  nennt  de  bist,  conscr.  35  als  Typus  eines  weichlichen 
Menschen  Perdiccas,  und  setzt  erklärend  hinzu:  d  rj\i-:/j^  imv  ^»  Tf,; 
uTpp'jiä;  dpaoöeii;  %ii  Ii  aÜTÖ  7.';T£57c).Tjxt6; .  ä)./.a  ay^  Avitoyo;  ö  rf);  (so  mit 
Kecht  Fritzsche;  toO  die  Hss.,  Sc/.eu/oj  J^tpaTovlxT);  ixtb^r^i.  Die  Heraus- 
geber sind  hier  in  Verlegenheit.  Graevius  und  Solanus  (ed.  Bipont.  IV. 
p.  618)  wollten  deo  gaoten  Salt:  et  ixctvi)«,  als  «in  tpitoa  Scholioo» 
streichen.  G.  F.  Hermann  (p.  MO)  und  PrilzaBhe  (ed.  Lnoian  I  4  p.  89} 
sahen  wohl  ein,  dasa  ohne  etnen  solchen  Znsats  »Perdiccas«  als  Typus  eines 
Weichlings  ohne  Weiteres  blnsustellen  unsinnig  und  unverständlich  wlU«; 
sie  blatten  daher  jenen  Satz  bei,  ohne  doch  die  historische  Berecbtigang 
desselben  nachzuweisen;  ja  Hermann  versiclierl  ausdrücklich,  von  Per- 
diccas erzähle  Niemand  etwas  derarliges.  Kr  scheint  diese  Version  also 
für  ein  .^utoschcdiastna  <lcs  Lucian  zu  hallen;  als  einen  Irrthuni  desseU)cn 
sieht  sie  Sommcrbrodt  (zu  Luc.  Icaromen.  15;  an.  .\lte  Zweifel  werden 
durch  die  Stelle  des  Pseudosoranus  gehoben.  —  Endlich  liest  man  bei  Dra- 
contius,  Hylas  40.  44 :  Privignoque  suo  poiiatur  blande  noverca:  alter  erit 
Perdicoa  torens.  Der  Herausgeber  beiieht  (im  Index)  diese  Erwihnung 
des  Perdiccas  wohl  mit  Recht  auf  das  von  Ludan  angedeutete  Abenteuer. 
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eroiiaehen  £ntthlungeD  der  helieDisiischen  Historiker  mit  den 
RomaBScbrilksteUern  der  spateren  Zeit  verbindet.  Gerade  das 
Motiv  jener  klugen  Diagnose  der  Liebeskrankheit  bat  Heliodor 
im  vierten  Boche  seiner  »Aethiopischen  Geschichten«  benutst, 
wo  der  Arzt  Akestinus  das  Liebedeiden  der  Ghariklea  in  ähn- 
licher Weise  erkennt  Die  Verwandtschaft  beider  Erzählungen 
erkannte  der  sogenannte  Aristaenetus  sehr  wohl,  der  im  drei- 
zehnten seiner  Briefe  die  Gesehiclile  des  Antiochus  vortriiiit, 
aber  mit  leiehl  crkeiinlnirer  l'inforniuni;  sieli  der  Nnmen  des 
Heliodoriselien  iiuniiiiies  ln'dient  ^  .  Möjilich  ist  es,  <iass  aui  li 
hier  die  hellenistische  Dicht  uns;  die  VenniltiunL:  Ubernonimen 
hatte:  wenigstens  scheint  die  Verwendung  dieser  Sage  als  Ge- 
genstand des  Pantomimus  ^)  auf  irgend  eine  dichterische  Aus- 
bildung derselben  hinzuweisen. 

8. 

Indem  nun  also  durch  dieses  von  allen  Seiten  lebiiaft  ge- 
nährte Interesse  das  griechische  Volk  gewisser  jfaassen  selbst 
erst  mit  dem  reichen  Schatze  seiner  Uebessägen  bekannt  ge- 
worden war,  nachdem  namentlich  in  den  Dramen  des  Euripides 
die  Leidenschaft,  Uber  ihr  eignes  Wesen  erstaunt  und  entsetzt, 
mit  grübelndem  Scharfsinn  sich  gegen  sich  selbst  gekehrt  hatte 


1)  Heliodor  IV  8. 

2  Aristaen.  episl.  I  13.  Bei  lioliodor  heisst  der  Vater  Cbariklcs,  bei 
Ar.  Polykie^,  bei  Heliodor  die  Kranke  Chariklea«  bei  Arist.  der  Kranke  Cha- 
riklas,  bei  Heliodor  der  Arzt  Akestloos,  bei  Arist.  Finakios.  Die  Parodirang 
des  Heliodor  durch  Artet,  bemerkte  achon  Korala,  Heliod.  U  p.  U4.  — 
Im  ApolloniQS  Tyrins  (c.  48),  wo  eioe  in  allea  Bomanen  berktfmiDliche  eio- 
bdie  Liebeakraokheit  enlUilt  wird,  vermag  loh  keine  Nadiaboanog  der  Ge- 
schichte des  Antiochus  za  erkennen  mtt  RIeae,  p.  Vlll. 

31  S.  I.urian  .  De  salt.  58. 

4  Erwähnt  seien  hier  einiue  IrelTende  Bemerkunfzen  aus  einem  feinen, 
obviohl  nicht  sonderlieli  lief  eindringenden,  und  im  historischen  Thei!  doch 
allzu  flüchtigen  Aufsatze  von  £d\v.  üulwer,  »The  intluence  of  lovc  upon 
lileraiure  aod  real  lifo«  (Bulwers  miscell.  prose  works.  Tancbnllzed.  vol.  IV  . 
p.  S41.  Mit  Barl pidea,  bemerkt  Bolwer,  beginne  Inder  eroiiaehen  Dicb- 
toig  »tiie  diattnction  between  love  aa  a  paaaion,  and  love  aa  a  aentiaaent«. 
Bei  Bappbo  noch  aal  die  Liebe  nur  Leidenaohaft,  bei  Bnripidea  »aomelhing 
more;  It  te  an  oocopation  of  the  intellect  —  it  is  a  mystery  to  l^lbom,  — 
n  proUem  lo  aohra.  Love  with  bim  not  only  faete,  bot  reaaona,  raaaona 
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war  es  nicht  mehr  als  biliip.  dass  auch  die  Philosophie  ihre 
Reflexion  diesem  dunklen  ftäthseP)  zuwendete,   dessen  ver- 
hangnissvoUe  Bedeutung  jotst  erst,  so  scheint  es,  den  Griechen 
ganz  fühlbar  wurde.  Plate  hatte  den  Eros  In  einem  ttbersohwäng- 
lichen  Sinne  gefeiert,  der  uns  hier  nicht  berührt.   Dem  mehr 
sinnlichen  und  irdischen  Wesen  der  Liebe  und  ihren  Wirkungen 
in  Leben,  Geschichte  und  Sage  widmeten  erst  spätere  Denker, 
schon  auf  der  Grenze  des  »Hellenismus«  stehend,  eine  intensive 
Aufmerksamkeit.    Voran  standen  die  Per ipatetike r :  es  gah 
l'nlersueliunt:en  »)ül)er   <lie  Liel)e«  von  Aristoteles   sell)st,  von 
Theophrasl,  Klearch,  Aristo  u.  A.  'i    Auch  die  jinderu  Schulen 
al)er  bezeugen  durch  den  unermüdlichen  \\  cltciter  tler  l'nter- 
suchung  das  unerschöpüiche  Erstaunen .  mit  dem  diese  Zeit  das 
Problem  der  Liebesleidensehaft  betrachtete:  Sokratiker,  Stoiker, 
Epikureer,  ja  auch  Cyniker  handelten  von  der  Natur  der  Liehe 
in  eignen  Schriften :  itepl  Iporcoc,  ipoinxot,  ipmtxal  xiyyai.  Uber- 
schriebenEinzig  die  peripatetischen  Schriften  dieser 
Art  sind  uns,  ihrer  Anlage  nach,  einigermaassen  bekannt.   Die  . 
Ceberreste  derselben,  wie  sie  uns  vornehmlich  Athenäus  Über- 
liefert, zum  Theil  auch  Plutarch  seinem  'EpoTixo;,  einem  spaten 
Nachklang  dieser  ganzen  Gattuni:  der  Schriftstellerei,  eingewebt 
hat.  lassen  uns  erkennen,   dass  jene  Philosophen   auch  diese 
l'ntersuchunuen  vorzuus weise  im  Dienste  ihrer  weit  aiisjzedehntt'n 
c  h  a  ra k  t  e  ro  1  ol:  i s eil  e n   Studien    unfernonnuen   halten.  Wie 
man  die  nur  scheinbar  rein  hisloi  i.sclicn  Studien  der  Peripateliker 
aul  Ittterarhistorischeai,  auliquarischcm,  cuilurhislorischüm  Ge- 


perhaps  overmucb.  Be  tbat  as  it  may«  be  is  Ibe  firat  of  Iba  Uelleoic  poel« 
who  intorests  us  intellectually  in  the  antagonlsm  and  affioity  of  the  sexes«. 

1)  Ein  aivtf(M  ftuoe-jf^cTov  /.i'.  ^iOaXutov  nennt  die  Liebe  Mutarcb  ccpi 
IfMDTOC  bei  Stohneus,  Flor.  LXIV  31. 

2;  S.  Val.  Hose,  Aristot.  pseudcpigr.  p.  105. 

3  Kino  .\iifzaliluii.t:  «iolclier  pliilosophisclicr  .Vulorcu  uIut  die  Liebe  bei 
Winckclmaiin  zu  l'lul.  tiutic,  p.  97 — 99.  Der  älteste  vielleiclit  kritias::. 
96SC1»;  IfHoTo;  (s.  Bach,  Criliae  quae  supersunt,  p.  401  ff.},  tieber  den 
'Epamx^;  des  Sokrattkers  Euclidea  vgl.  Melneke,  Fr.  00m.  IV  p.  474 
and  Anal.  crit.  in  Athen.  p.'ss9  f.  —  In  den  Brocbstttcken  der  mittleren 
Komödie  finden  aieh  gelegentlich  wilselnde  Belraobtungen  ttber  Natnr  und 
Wirkungen  des  Eros  [z.  B.  III  p.  ti6.  490,  namentlich  A95  f.),  vreldie 
vielleicht  durch  ähnliche  Betrachtungen  der  philosophischen  Eroliker  an- 
geregt, zum  Theil  auch  diesen  parodirend  nachgebildet  seia  mOgen. 
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biete  ihrer  Anlage  und  Art  nach  nur  dann  recht  verstehen 
kann,  wenn  man  sie  als  Sammlungen  allerreichsten  empirischen 
Materials  zur  Illustrining  philosophischer  Beobachtung  auffasst: 
so  wendete  andrerseits  in  der  Behandlung  eigentlich  philosophischer 
Gegenstünde  von  allgemeinerem  Interesse  ihre  Betrachtung  sich 
weniger  dem  innersten  Wesen  der  psychologischen  Erscheinungen, 
als  (leren  charnkteristischer  Aeusserung  in  einzelnen  Aus- 
hrüchen  der  Leidenschaft,  (lauernden  Gewohnlu'iten.  festgestellten 
Sitten  und  Einriehlungen  zu.  Auch  die  Schriften  » l'eher  die 
Liebe  u  standen  iauf  diesem  Grenzgebiete  der  historischen  und 
der  psychologisch-philosophischen  Betrachtungsweise,  (lair/  )m<- 
sonders  merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  das  Buch  des 
Klearch  von  Soli  »Ueberdie  Liebe«,  aus  dem  unsAthenttus, 
der  es  noch  selbst  in  Httnden  hatte,  sahireiche  Fragmente  er- 
halten bat.  Wie  Aristoteles,  Theophrast,  Heradides  Ponticus  in 
ihren  Schriften  tlber  die  Liebe  allerlei  denkwürdige  Volkssagen 
von  leidenschaftlicher  Liebe  und  ihren  Schicksalen  mitgetheilt 
hatten  ,  so  ISsst  auch  Klearch  es  sich  angelegen  sein,  durch 
historische  und  sagenhafte  Beispiele  die  Natur  der  Liebe  zu  er- 
läutern 2  ,  Auch  \on  der  Liebesdiehtung  handelte  er-*  .  Vor- 
zugsweise aber  besehiiftigen  ihn  die  Art  und  die  Ciriinde  der 
sinnreichen  deltrauelie  eines  zarten  Liebeswerbens.  \Nie  sie  von 
jeher  in  Griechenland  herkonmdich  waren.  Ganz  in  der  Art 
der  in  seiner  Seele  üblichen  ^r^Tf^^Mxa  und  icpoßXxjiJMna  stellt 
er  spitzfindige  Untersuchungen  darüber  an :  warum  wohl  Liebende 
Blumen  undAepfel  in  Händen  zu  tragen  pflegen^];  warum  man 
glaube,  dass  ein  Zerfallen  des  beim  Mahle  getragnen  Kranzes  die 
Verliebtheit  des  Trttgers  andeute;  warum  man  der  Geliebten 
'  Thüre  zu  bekrtfnzen  pflege   .   Diese  Betrachtungen  nun,  in 


1]  Aristoteles,  Fr.  8t:  Kleomaehus.  —  Theophrast:  Saga  vom 

spröden  Lcukokomas:  Strabo  X  p.  *78.  Dclptiin  und  Knnbo  Athen.  XIII  606  C. 
Gellius  Vi  8.  Plintus  n.  h.  IX  8  §  28.  —  Ileraklideft:  Cbariton  und  Me- 
lanippus,  Athen.  XIII  602  B  =  Aelinn  V.  II.  II  It. 

2  Liebe  des  Perikles  und  der  Aspasia  Athen.  XIII  589  D — F..  dfs  Epa- 
ininondas  XIII  590  C,  des  Gyges  XIII  573  A.  B.,  des  Antiniachus  zur  Lyde 
XllI  597  A.  Helena  II  57  E.  Verliebtheit  einer  Gans,  eines  Pfaues:  XIII  606  C. 

3}  Atb.  XIV*  689  A.  619  C.  D. 

4)  Atb.  XII.  c.  79. 

5)  Atb.  XV  669  F. :  das  (sehr  stark  comipte)  Excerpt  aus  Klearcb  hürt, 
nach  meiner  Meinung,  erst  bei  671  B  mit  Gap.  40  auf. 


uiyiiized  by  Google 


—   58  — 

denen  der  Philosoph  durch  immer  sinnreichere  und  kUnütiichere 
Deutungen  des  Einfachsten  und  VersUndiichsten  sich  selbst  zu 
übertreffen,  und  noch  einmal  zu  Ubertreffen  sich  abmUbt, 
schlagen  schon  völlig  den  Ton  der  späteren  Bomansohreiber  an, 
jenen  unangenehmen  Ton  einer  frostigen  erotischen  Sophistik, 
'  die  in  ihrem  sonderbaren  galanten  Witse  vergnttgt  umhertondeli, 
ohne  jemals  einen  Klang  einfacher  und  ttohter  Empfindung  tu 
finden.  Auoh  die  sttssliche  Manier,  in  welcher  Klearch  die  sduiiie 
Volkssage  von  der  Eriphanis  vortragt  ,  erinnert  uns  daran,  dass 
wir  uns  dem  galanten  Zeilatter  der  griechischen  Poesie  nUhern  . 

1}  AUmoSus  XIV  619  C.  D. 

2)  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  von  der  gezierten  Pedanterie  des 
Klearch  eine  kurae  Probe  zu  geben.  Bei  Atbenäus  XV  c.  9  liest  man : 
«Warum  sagt  man,  wenn  der  Kranz  der  Bekränzten  sich  auflöst,  sie  seien 
verliebt?  Halt  man  etwa.  Nveil  die  Liebe  die  Seele  der  Liebenden  de» 
Schmuckes  entkleidet,  darum  den  Vfilusl  des  sichtbaren  Schmuckes  für 
ein  Feuersignal  und  Anzeichen  dafür,  dass  solche  eben  auch  des  Schmuckes 
der  Seele  entkleidet  seien?  [Hier  ist  das  Wertspiel  mit  der  swiefachen  Be- 
dentnng  voo  söe|M6  deotseli  nicht  wiedenogebeo].  Oder  deateo  Einige, 
wie  io  der  UantilL  so  oft,  auch  hier  die  Wahrheit  aus  ZeidienY  Denn  der 
Schaincic  des  Krames,  der  nichls  Bleibeodes  hat,  ist  ein  Zeichen  einer  an- 
beständigen  und  dabei  im  Schmuck  sich  gefallenden  Leidenschaft.  Von  der 
Art  ist  aber  die  Liebe ;  denn  Niemand  ist  mehr  auf  Schmuck  bedacht,  eis 
die  Liebenden.  Wenn  nicht  etwa  die  Natur,  wie  ein  L'()U!i(  hes  Wesen  jeg- 
liches Üing  gerecht  auslheilend,  der  Meinung  ist,  die  Liebenden  dürften 
sich  nicht  bekränzen,  bevor  sie  in  dei-  Liehe  gesiegt  hätten  :  das  ist  aber, 
wenn  sie  den  Liebenden  ihren  Wünschen  gewonnen  haben  und  so  von  der 
Begierde  betreit  sind.  Den  Verlost  des  Knuues  nehmen  wir  also  als  ein 
Anseichen  dafUr,  dass  sie  noeb  im  Liebeslumpfe  begriffen  sind.  Oder  ent- 
reisst  etwa  Eros  selbst,  indem  er  nicht  duldet,  dass  man  sich  als  sein 
Ueberwinder  belffirae  imd  ansnifeo  lasse,  jenen  Verwegenen  den  Krans, 
und  giebt  so  den  Uebrigcn  eine  Aufklärung,  indem  er  andeutet,  dass  jene 
ihm  unterworfen  sind ;  daher  die  L'ebrigen  jene  für  verliebt  erklttren?  Oder 
weil,  \\;is  L-elöst  wird,  jedenfalls  gebunden  gewesen  ist,  die  Liebe  aber  die 
Ke>selun};  bekränzter  ist,  —  denn  von  allen  Gefesselten  sind  einzig  die 
l-ieijenden  sich  zu  bekrünzen  bellissen  —  hält  man  darum  die  Auflosunn 
des  Kranzes  iur  ein  Zeichen  der  Fesselung  durch  die  Liebe,  und  nuuut 
Polohe,  denen  sie  begegnet,  verKebt?  Oder:  da  die  Liebenden  natttrlich 
oft,  wenn  sie  belurlinst  sind,  ihrer  Anfregong  wegen  den  Krans  abMlen 
lassen,  kehrsn  wir  dämm  etwa  In  unserer  Sohlnssfolgerong  die  Reihenfolge 
der  Vorgänge  nm,  vnd  vermathen,  dass  der  Kmns  wohl  nicht  «bgefallen 
sein  würde,  wenn  nicht  der  Triger  verliebt  wäre?  Wenn  nicht  etwa  da- 
rum, weil  die  Liebenden  schon  von  der  Liebe  umkränzt  sind,  der  Blumen- 
kranx  bei  ihnen  niciii  haften  wüL   Denn  schwer  ist  es  ja,  dass  auf  einem 
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So  sind  wir  endlich  zu  den  helleDisliscIien  Diclitc  rn  zurück- 
gekehrt, durch  welche  zuerst  die  Liebe  in  den  Rang  der  oijersteu 
poetischen  Leidenschaft  eingesetzt  wurde,  den  sie  seitdem  mit 
so  grosser  Entschiedenheit  liehauptet  hat.  Trotz  der  vereinzelten 
Vorgflnger  aus  classischer  Zeit  bildeten  diese  Dichter  mit  ihrer 
Bevorzugung  der  erotischen  Leidenschaft  einen  sehr  bemerkbaren 
Gegensatz  zu  der  Empfindungsweise  der  Griechen  früherer  Zeit. 
Hatte  nicht  die  altgriechische  Sinnesart,  wie  sie  sich  in  Aristo- 
phanes  gegen  die  neuen  Künste  des  Euripides  empörte,  mit 
ganz  besondern)  Injzrinime  ge{ien  die  jieinliclien  Gonllicte  einer 
VN  eichlichen  IJehesleiiit  uschafl  proteslirl,  niitclenen  dieser  Dichter 
das  erhabene  Palhos  der  tragischen  Bühne  zu  verfälschen  schien  ? 

so  grossen  gtflUicben  Kranze  irjjcnd  ein  beliebiger  kleiner  feslsilzc".  —  Ich 
habe  stollenweise  mehr  paraphrasirt  als  übersetzt;  auch  so  noch  bleibt  die, 
bei  aller  Spitzfiiuh  lei  unpriicise  Form  der  Schlüsse,  durch  eigene  St  hulii 
dos  kleatch,   bestehen.     Uehrigens  habe   ich  in   der   Ueberselzung  einige 
notbwendig  scheinende  Correcturen  stillschweigend  befolgt,    p.  209,  1  ied. 
MeinekeJ  ist  vor  ti  (ay}  apa  ein  Punct  zu  setzen,  p.  209,  IS  Sri  Xuetai  (acv 
Kdv  -A  htlU^Atw.  Dm  ist  Ja  an  sieh  nioht  wahr,  und  pnstt  nicht  in  den 
Syllogismus.    Dem  erforderlichen  Sinne  entspricbe  etwa:  8ti  Xirtat  yJt* 
fA^vov  1^  leplv  ^t|i<vov  (vgl.  Z.  81);  genauer  geredet  wäre  freilich:  Srt, 
Z  hjtvii,  ravTcoc  (c^i(i.ivo<4  f^v.  Ich  weiss  die  Stelle  nicht  zu  heilen,  p.  209,  16 
^^Xrasf^  die  Hs.  Meinekes  ^^Xt^siv  enthält  nicht  den  bestimmten  Begriff 
der  .\  uf  I  (S'iiing.    Besser  also:  SiaXyoiv,  wie  schon  Andere  vorgeschlagen 
iiaben.    p.  i09,  19  zerytooeTv:  ^äv  fügt  Mcineke  hinzu.    Ich  striche  ansser- 
deni  am  Liebsten  das  ul>crllüssige  ajtöjv  (denn  so  wäre  doch  je<lenfolls  zu 
.schreiben),    p.  209,  i1— 25  Sti  — epwvtc;  habe  ich  gar  niclil  übersetzt,  da 
ich  diesen  ganzen  Satz  für  eine  stammelnde  Wiederholung  des  schon  Zeile 
4t— 47  angehrachten  Syllogismus  halte,  entweder  aus  der  Feder  eines  spi« 
leren  Schrelbera,  oder  wohl  gar,  grosserer  Deutliehkeit  wegen,  vom  Atbe- 
nttus  seihst  parapbrasirend  an  den  Rand  geschrieben,  und  spBler  an  un- 
passender Stelle  in  den  Text  eingeschoben,    p.  t09,  i9  ttcTvai:  fuNai  Mei- 
neke.  —  In  dem  Reste  des  Klearchischen  Fragmentes  ist  noch  vrcles  in 
Unordnung;  einiges  wird  wenigstens  geheilt,  wenn  man  p.  209,  29  hinler 
»upa;  einen  Punct  setzt,  p.  209,  SS  vor  xoü  ein  db(  einschiebt,  p.  240,  i9 
statt  af;;£Tn;  dov.izti  schreibt. 

1;  Vgl.  Aristoph..  Nub.  1372.  Ran.  830.  1043  f.  1081.  Gerade  der- 
gleicben  erotlsehe  Tragödienstoffe  parodlrte  die  alte  und  mtlUere  Ko- 
mödie besonders  gern:  so  Aristopbanes  den  Aeolus  des  Euripides  im  Aeo- 
losicon  (Platimlus,  p.  Att,  15  Mein.  Aeolus  des  Anlipbanes:  Mein.  com. 
I  SM,  des  Briphus,  ib.  4t0),  die  Aadromeda  In  den  Thesmopb.  (Andromeda 
des  Antiphanea),  die  Pbaedra  vielleicht  im  Anagyros  (s.  Bergk,  Aristoph. 
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Jelzt  wurde  vielmehr  iierade  diese  Eine  I.eidensehafl  so  Uber- 
mächlig,  dass  sie  fast  alleiiie  die  Diehier  der  Zeit  noch  mii  einer 
achten  poetischen  Empfindung  zu  l)«iel>en  vcnnoehte.  leh  will 
nicht  von  der  lyrischen  Liebesdichtung  der  hellenistischen  Periode 
reden,  welche  zwar  der  naiven  Krall  und  dem  »dunkeltiefen 
Leuchten«  innerer  Leidenschaft  der  «olischen  Lyrik  schwerlich 
gleichkam,  aber  in  Zartheit,  Lieblichkeit,  einer  gewissen  Sttssig- 
keit  i; ,  in  allen  Tugenden  »cht  griechischer  Charts  doch  sicherlich 
nieht  hinter  ihren  römischen  Nachahmern,  Proiierz,  Ovid,  Tibult 
zurückstand,  die  sich  auf  Huielas  und  Kalliniachus  so  izerne  als 
auf  ihit'  Vorljihler  i»erufen2)  .  In  ihior  erzählenden  Dichtun.u 
aber  niinnil  der  erölische  Slofl' einen  so  iH'drnlendcn  Uaiiin  fin.  dass 
man  hier  den  Beginn  jeuer  modernen  (ic>.chmacksrit  liluni:  erken- 
nen muss,  der  kaum  irgend  eine  dichterische^  Darstellung  noch 
einen  Anlheil  abzugewinnen  vermag,  in  w  eielier  die  Liebe  nicht  die 
eigentlich  belebende  Seele  der  Handlung  ist,  oder  sum  mindesten 
mit  andern  leidenschaftlichen  Antrieben  um  den  Vorrang  streitet. 

Nun  stand  jene  Dichtung  keineswegs  so  abseits  von  den 
Neigungen  und  Interessen  der  Zeit,  wie  eine  übertriebene  Vor- 
stell uni;  von  der  Pedanterie  alexandrinischer  Stubendichtung 
noch  immer  Manchen  glauben  macht.  Sehr  gerne  erfuhr« 
man,  ob  in  der  erzHhlenden  Liebesdiehlung  sieh  die  wirkliehe 
Emplindungsweise  der  Zeitgenossen  widerspiegele,  ol»  die 
\Veil)erliel»e.  die  fUr  das  allgriechische  Leben  ein*'  so  sehr  ge- 
ringe Hedeulung  hatte,  in  der  zarteivn  und  subliinirten  Gestalt, 
wie  sie  uns  jene  Dichtungen  zeigen,  auch  das  L e bcn  der  helle- 
nistischen Jahrhunderte  bestimmt  habe.  (Leider  geben  unsrc 
dürftigen  llulfsmittel  uns  auf  solche  Fragen  so  gut  w  ie  gar  keine 
Antwort  3J.    Wir  bemerken  wohl,  dass  die  Emanoipation  der 

fr.  p.  959,,  Anlipbanes  u.  A.  einen  Adonis  (des  Tyrannen  Dionysius?  Mei- 
neide I  3131,  u.  s.  w. 

1  Irli  meine  jene,  in  (teulsclier  äsllietisi  lici  i »'rrniiinloirii«  nirlit  genau 
zu  bezeichnende  EigeDScbaU,  welche  die  gneciiiüchea  Aestheliker  Y^^uxurT^; 
zu  nennen  ptlegea. 

2)  Vgl.  Bach,  Philetae  Pbanoclls  et  HermeslanncUs  reif.  p.  IS.  II. 
Herttberg,  Quaesl.  Propert.  p.  490  f. 

3)  Eine  Cnteranehong  ttber  die  Stellung  der  griecbiscben  Frauen  in 
belleoistiscber  Zeit  bat  littnlich  W.  Heibig,  Untersucb.  ttber  die  campan. 
Wandmnlcrei  {L.  1879)  p.  191  fT.  angestellt,  aus  welcber  icb,  wie  man  be- 
merlcen  wird,  iwar  manches  Lehrreiche  entnommen  habe,  der  ich  aber 
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Frauen  von  der  alten  streng  bescliränkten  Sitte,  wie  sie  schon 
Aristophanes  in  einseinen  Zttgen  erkennen  Ittsst,  in  dieser  Zeit 
einer  immer  mehr  in's  Luxuriöse  und  Weichliche  ausgebildeten 
Verfeinerung  der  geselligen  BedOrfnisse  beträchtlich  zunahm. 
Die  Reste  der  neueren  und  bereits  der  mittleren  Komedie  zei- 
gen, dass  seihst  in  Athen,  der  einstigen  Burg  allerstreugster 
Weiht  r/.iit  lit.  durch  (Micriiisciicn  Willen,  List  unci  Gewandtheit 
<iie  Frauen  sieh  eine  ininier  freiere  Selhstbesliinniuni;  zu  erobern 
wiissten  •  .  Kben  (liesell)e  Komödie  zeii;t  uns  in  einem  (reuen 
Spiefjelhihie ,  wie  iebhall ,  in  alier  Noth  der  wüsten  Zeilen, 
Liebesintrigueu  und  ein  schniaehtendes  IJ<l»esh^l)en  den  Sinn 
der  eleganten  Jugend  beschäftigten.  «Hüll  etwa  nicht  —  so  fragt 
Flutarch^J  —  die  Dramen  des  Menander  ein  einziges  Band  zu- 
sammen, die  Liebe,  die  wie  ein  gemeinsamer  Lebenshaucb 
durch  alle  ergossen  ist?«  Freilich  ist  es  zumeist  der  Umgang 
mit  den  HetKren,  der  in  diesen  Bildern  der  geistreich  lieder- 
lichen athenischen  Jugend  gezeichnet  wird;  und  eben  diese 
Beschränkung  lehrt  aufs  Klarste,  dass  fOr  die  Darstellung  einer 
erotischen  Leidenschaft  —  wie  sie  jene  Dichter  bieten  woll- 
ten —  auch  damals  noeh  ehrbar  bürjierliehe  Verhalluisse  so 
wenii:  einen  Boden  darboten,  wie  je;  hier  vor  Allem  t:il(  jenes 
frivole  Worl.  dass  zur  Khe  <lie  Pflicht  antreibe,  die  Liebe  aber 
der  Hetiirea  aufbehalten  bleibe.  Wo  die  Liebe  des  .lün^lin^s 
auf  ein  ehrbares  Mädchen  izerichtel  ist.  <la  bleibt  dieses  regel- 
roassig  schüchtern  im  Hinlergrunde.  Immerhin  zeigt  sich  in 
jenen  Komödien  3)  (zumal  wenn  man  die  Frivolität  der  mittle- 
ren KomiMiie  vergleicht),  nicht  ohne  den  Einfluss  des  Euripi- 
des,  wie  man  vermuthen  darf,  vielfech  jene  Sehnsucht  nach 

eine  erneute,  zu  weseotlicb  verschiedenen  Ergebnissen  führende  Belrach- 
tuog  desselben  Gegenstandes  enlgegenzuslellen,  nicht  Ittr  Oberflttssig  halten 
durfte.  Ich  kann  nur  auffordern/ die  beiden  Darstellungen  |irttfend  mit 
einander  zu  vergleichen. 

1)  Hierüber  einige  gute  Bemerkungen  bei  Limburg-Brouwcr,  Histoire 
de  la  civilisation  morale  et  r^ligieuse  des  Orpcs,  tomc  IV  eh.  VIII.  —  Be- 
zelclinend  ist  es,  dass  Alexis  und  Aiiiphis  !  ijcide  <ler  mitlleron  Komüdio 
an^ehörig)  KoinOdien  des  Tit«'ls  rjv'/'/v/.oiTta  sclirieben ,  Aniplii^  gar  auch 
no<h  eine  rjvntxoaav'.a.  MtMiieke,  Uist.  rrit.  com.  398  f.  'ti>."i. 

2;  ze(ii  epoito;  bei  Stobäus,  Flor.  L.XIli  34  uactt  .Meinckes  Kiiientlntionen^ 
Ovid  Trist.  II  979:  Fabula  jucundi  nulla  est  sine  amore  Menandri. 

3)  Oebrigens  sind  eigentlich  sentimentale  Liebesergtlsse  bei  Plautus 
und  Terenz  auffallend  selten:  vgl.  etwa  Plaut.  Asin.  III  S  .'namentlich  v. 
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einer  Veredlung  der  Leidenschaft  im  wirklichen  Leben,  die 
In  manchen  Werken  der  späteren  Tragödie  einen  verklärteo 
Ausdruck  im  Reiche  der  Phantasie  gefiinden  hatte. 

Im  Uebrigen  hOrte  Athen,  je  langer  je  mehr,  auf,  der  eigent- 
liche Mittelpunci  griechischen  Lebens  su  sein;  seine  Zustünde 
geben  uns  gerade  in  dieser  Epoche  durehans  keinen  Maassstab 
für  die  Stellung  der  Frauen  in  andern  griechischen  Ülndem, 
die  man  auch  wohl  für  frühere  Zeiten  weniger  nach  einseitig 
iilhenisciu'u  Nachrichttii  beurlheilen  sollte.  In  Sparta  waren 
die  Männer  mehr  als  je  »den  Weihern  unlerthan«')  ;  dort  herrsehte 
die  K-vpris  unter  allem  »nardalischen  (ietöse'^j.  In  den  wilden 
Kämpfen,  welche  die  Stadt  zu  bestehen  hatte,  treten  einzelne 
Frauen  scharf  und  lebhaft  hervor;  man  erinnere  sich  der  hei— 
(lenmtlthiuen  Archidamia^),  der  Ubernnithigen  Chilonis,  der 
Gattin  des  kleonymus^),  vor  Allem  der  edlen  Kratesiklea,  der 
Mutter  des  Kleomenes,  die  an  des  Sohnes  grossherzigen  Theten 
und  Leiden  muthig  mitleidend  Theil  nahm,  und  endlich,  nach 
seinem  Untergange,  von  den  aegyptischen  Henkern  ebenfalls 
gettfdtet  wurde').  —  Wie  sich  in  den  hellenistischen  König- 
reichen, bei  der  ungeheuren  Erweiterung  des  Horizontes^  bei 
der  Auflösung  alter  Stammessitte  und  dem  unermesslichen  Zu- 
strömen barbarischer  Kiemente,  die  Stellung  der  Frauen  ver- 


608  ff.  und  645  ;  eine  sehr  sentimentale  Figur  ist  <h'r  Cliahnus  im  Mer- 
cator;  vgl.  auch  Ter.  Eun.  193  ff.  Man  konnte  meinen,  die  lateinischen 
Bearbeiter  hatten  solche  senliuienlalc  Stellen  .n\ eggestrichen :  wenn  nur  in 
den  Resten  der  neuen  Komtfdle  der  Atliker  selbst,  ausser  allgemeinen  Be- 
Iracblungen  Uber  Bros,  irgend  welche  Sparen  sentimentaler  Brgiessungen 
sich  fiinden. 

1)  »To&c  Aaxc^t|AOv(ouc  xGmjxiouc  fSvm  dkl  tOv  Ytvonxftv«  PIntarch  Agis  7. 

Dort  auch  die  merkwürdige  Nachricht  von  dem  grossen,  selbständigen 
Reichthum  und  Grundbesitz  der  Frauen  in  Sparta.    (S.  AristOt.  Pol.  U  9 

p,  <270a.  23  f.,  v^l.  Grote,  History  of  Grecce  11  387  f.j. 

2]  Leonidas  anthol.  Pal.  I\  320:  tlr.i  -ox'  F/jOöjra;  zoti  tdv  Kurptv  ■  t, 

xai  {oaofMit  digv  äieu'^f^;,  tlzi,  xa't  oixf|Sa>  tdv  Aaxeoaijioviav  u.  s.  w.  Lebri^^uus 
bemerkt  Aristoteles  Polfl.  II  •  p.  4S69b,  M  sehr  richtig,  dass  mUd 
tOv  erpanamxAv  i:oXc|aix6v  YtvAv  von  den  Weibem  beherrscht  so  wer- 
den pflegen. 

3)  Plat  Pyrrb.  27  etc. 

4)  S.  oben  p,  5t  Anm.  8. 

5)  S.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  II  p.  48S.  Sift.  564. 
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äftdert,  vielleieht  auch  ihr  £ioflus8  auf  das  game  Leb^n  ver- 
stsrki  und  vertieft  habe,  kdnnen  wir  kaum  ahnend  uns  vor- 
stellen. Die  ZusUlnde  mochten  auch  in  dieser  Hinsicht  an  ver- 
schiedenen Orten  sehr  verschieden  sein.  Wahrend  in  Alexan- 
dria der  Ton  ein  freierer  gewesen  zu  sein  scheint  mag  z.  B. 
in  Rhodus,  damals  der  berufensten  Httterin  wackerer  altgrie- 
chischer Art,  eine  alterlhünilichere  Strenge  der  Sitte,  wie  sie 
dieser  Insel,  im  Gegensatz  zu  Alexandria  noch  in  späterer  Zeit 
ein  guter  Beobachter  nachrühmt  ,.  sich  auch  in  (iicscr  Kichlung 
behauptet  haben.  An  andern  Orten  scheint  sogar  orientalisches 
Misstrauen  sich  eingedrängt  und  die  Kinschrünkung  der  Frauen 
noch  verschärft  zu  habend).  Auch  die  Verschiedenheit  des 
Standes  wird  nicht  ohne  fiinfluss  gewesen  sein^).  Wir  ver- 
mügen  nur  in  den  obersten  Kreisen  eine  gewisse  VerMndening 
EU  erkennen,  in  dem  starken  Hervortreten  zahlreicher  weibli- 
cher Charaktere  in  der  Staats-  und  Hofgeschichte  der  Diadochen- 
reiche.  Die  Politik  dieser  Zeiten  bediente  sich  im  weitesten 
Maasse  des  ganz  modernen  Mittels  der  diplomatischen  Heiraths- 
stiftungen  ^) ;  wenn  aber  viele  Fttrsten  sich ,  nach  orientalischer 
Art,  durchaus  nicht  scheueten,  mehrere  dergleichen  diplomatische 

1)  So  flcheiat  es  allerdiags  nach  dem  sehr  aelbslberrlicben  Benehmen 

der  Frauen  In  den  Adoniazusen  des  Tbeokrit,  auf  welche  Heibig,  Unters. 
uher  die  campan.  Wandmaleret  p,  19t  hinweist.  Nur  gilt  zunächst  die 
hier  beoharhtott»  grössere  Freiheit  einzig  für  Alfxnnflrin  nnIo  b»«rtMts  Recker, 
Charikt.  III  ili  gonz  richtig  bemerkt  hat  .  und  obendrein  ist  zu  bedenken, 
dass  die  l)eiden  bei  Thcokrit  ouftrctendon  Krauen  Dori  er  innen,  und  so- 
mit von  Haus  aus  an  freiere  Bewegung  gewuhnl  sind:  man  konnte  in  über- 
tragenem Sinne  sagen,  was  (v.  93;  die  Gorgo  so  selbstbewnsst  Müssen : 
Baipistcv     Igsori,  IwA,  xoU  Ampiüeiiv. 

2)  DIo  Chrysost  er.  81  p.  679  R. 

3}  Im  cilictochen  Tarsat  seiebneten  sich  iiecb  sor  Zelt  des  Die  Cbry- 

sostomuä  die  Frau«!  doreb  Stmige  Haltung  aus  und  durch  eine  Tracht,  welche 
ihnen,  so  scheint  es.  so^rar  nach  orientalischer  Sitte  dns  Gesicht  verschleierte; 
und  dies  war  dort  althergebrachte  Sitte:  or.  33.  p.  24  R.  Solche  Vcr- 
scldeiening  der  Weiber  war  übrigens  auch  in  Theben  üblich:  8.  Dicaearch. 
descr.  Graeciae  §  18   Fr.  hist.  gr.  II  259). 

4)  Die  Frauen  der  uotersten  Stünde  genossen  wohl  stets  einer  etwas 
grosseren  Freiheit  der  Bewegung,  ans  den  einfechsten  Gründen:  ^dip 
il^  n,  MsXöttv  iffkmi  xdc  t*v  dtedpoM ;  Aristoteles«  Polft.  IV  15.  p.  «i90a»  6. 

5)  Sogar  mit  dem  indischen  Könige  Tschandrago|ita  ging  Seleooos  Ni- 
cator,  sor  Befestigung  des  Friedens,  ein  «j^«  ein:  Strebe,  p.  794,  Appian, 
Syr.  BS. 
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EhebUndnisse  zu  gleicher  Zeit  einzuteilen,  so  verfügten  andrer- 
seits,  in  diesem  sonderbaren  Hin  und  Wider,  die  fürsih'chen 
Frauen  mit  einer  Freiheit  und  selbständigen  Kühnheit  Uber  ihre 
eigne  Hand,  die  uns  eine  vtfUige  Einanci|>ation  der  Frauen 
wenigstens  in  diesen  höchsten  Kreisen  deutlich  genug  erkennen 
lässt.  Das  merkwürdigste  Beispiel  bietet  vielleicht  Kleopatra  dar, 
die  Tochter  der  Olyinpias,  die»  zuerst  mit  Alexander  von  Kpirus 
vermtthlt,  als  Wiltwe  dem  Perdiccas  eine  Verbinduni;  angetragen 
hatte,  weiterhin  von  Rassander,  von  Lysimachus,  von  Antiiionus 
iiiiificil  wurdi',  endlich  siel»  selbst  dem  Plolemiius  verliiess,  als 
Anlii;()nus  sie  in  Sardes  ermorden  liess'i.  Nii'lit  minder  ener- 
liiseh  als  diese  kleopatra  zeigen  sich  andre  Weiher  dieses  mace- 
donischcn  Fürsienhauses:  ausser  der  iiowallsamen  OKmpias  vor 
Allem  Kynane .  die  Tochter  Philipps  und  einer  illyrischen  Für- 
stin, die  mit  ihrer  Tochter  £urydice  selbst  in  die  Schlacht  zog. 
Hierin  könnte  man  einen  Excess  der,  den  illyrischen  Frauen 
stets  eignen  wilden  Unabhllngigkeit^)  sehen.  Aber  auch  maoedo- 
nische  und  griechische  Frauen  fUratlichen  Standes  zeigen  eine 
ähnliche  männliche  Kraft  und  Klihnheit:  z.  B.  jene  KratesipoHs, 
die  nach  ihres  Gatten,  Alexandere,  des  Sohnes  des  Poh  sperchon, 
Tode  als  eine  rechte  Heerfüratin,  durch  Wohlthaten  beliebt, 
durch  politische  Einsicht  und  mehr  als  weibliehe  Thatkraft  *) 
stark,  Sikyon  eroberte  und  beherrschte  ,  und  sich  bei  den  Be- 
weisen ihrer  Gunst  ollenbar  uu)  die  Meinung  der  Welt  wenij^ 
bekünunerte .  Eine  ächte  Griechin  war  <lie  kühne  Lanassa, 
die  Tochter  des  Aj^athokles  von  Syrakus,  des  Pyrrhus  von  Kpi- 
rus  Gattin^  :  nicht  minder  Axiothea  die  Fürstin  in  Paphos,  de- 
ren tragisches  Ende  Diodor  XX  21  erzählt.  So  zeigen  sieh  an 
den  grossen  und  kleinen  Königshofen  die  Frauen  einüussreich 
und  thätig :  bei  Lysimachus  die  gewaltthtttige  Arsinöe,  die,  sehr 

1;  Vgl,  in  Kürze  Diodor  XX  37.  Von  itireni  Charakter  Arriao,  De 
SQCcessor.  Alex.  §  40.  p.  246  Mulier:  vcoeirrov      xa-a  •(r^alx'x. 

2)  Ueher  die  freie  Stellung  der  illyrischeu  Frauen  vgl.  Ahel,  Make* 
donieo  vor  König  Philipp,  p.  4i1.  Lebrigens  zog  auch  die  jünger«  Berenioe, 
die  Gattin  des  Pbiledelphns ,  perstfolich  in  die  Schlacht:  «s.  Hygin,  Poet, 
astron.  a,  S4  vgl.  0.  Schneider,  Callimach.  II  p.  450  ff. 

3)  eivcet«  itpcrfM^^^  i^X(ui  |ac{C«v  ^  «ord  y^^?««  ^ii^  Ihr  nach- 
gerühmt von  Diodor  XIX  6T. 

4)  Vgl.  Plutarch,  Demetr.  9. 

5)  Droyseo  I  596. 
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gegen  seinen  Willen,  die  edle  Amaslris  veidrüniile  in  Epinis 
ausser  der  Lanassa  Deidamia,  des  Pyrrhus  Tochter  2);  am  Seleu«- 
cideohofe  eine  ganze  Reihe  intriganter  Fürstinnen:  Laodiee, 
Stratonice'),  Kleopatra  u.  A.  *).  Ganz  vorztlglieh  treten  am 
ptolemaischen  Hofe  die  Frauen  hervor:  Berenice,  die  Gattin 
des  Ptolemaus  Lagi:  Arsino«,  die  Schwester  und  (nach  ihres 
ersten  Gemahles,  des  Lysimachiis,  Tode)  Gattin  des  Miiladel- 
phus^);  vor  Allen  Bercnicc,  die  1  i-.iu  des  Kuerj:etes .  In  die- 
sen Monarchien  reuieiicn  Jilso  ciuentlieh  die  Frauen 'i. 
Hier  vornehnilieh .  ;in  dem  lliiu[)lsilze  der  izelehrlen  Diehtung 
jener  Zeit,  wurde  es  auch  Sitte,  den  vornehmen  Frauen  poe- 
tiseh(>  Huldigun(j;en  darzubringen:  wie  die  Königinnen  zugleieii 
mit  ihren  (i.itten  den  Göttern  eingereiht  wurden ,  so  durfte  nun 
auch  der  Hofpoet  nicht  versäumen,  neben  dem  Könige  die  Kö- 
nigin zu  preisen^],  die  fürstlichen  Hochzeiten  im  Gedicht  zu 
feiern*);  ja  er  konnte  sich,  im  Uebermaass  galanter  Devotion,  bis 


1)  Für  ihre  politische  Bedeutung  zeufzt  auch  das  ireiiicii  nicht  eben 
schmeictieibane  Factum,  dass  ihre  Yerfeindung  mit  Pbilelaerus,  dem  Pbru- 
rtrcbeD  des  Lysimacbos  Id  Pergamom,  diesen  zum  AbdU  bewog:  Strabo  XIll» 
p.  SSS.   üeber  Amastris  vgl.  auch  Meineke,  Com.  I  4S0  f. 

2)  Droysen  II  411. 

3)  Droysen  11  4U. 

4)  Vgl.  Heibig,  campan.  Wandmalerei,  p.  t93. 

5)  An  dessen  Hofe  ausserdem  znhlreictie  Maitressen  ibr  ^Wexen  ge- 
trieben zu  haben  scheinen:  vfrl.  Allieti.  XIII  576  F. 

6,  Iliieii  moralischen  Eiiilhiss  aul  den  Konifi,  auch  in  Staat>aii{4elegen- 
heiten,  scliiUkrt  selir  bezeichnend  die  Anekdote  bei  Aelian  V.  H.  XIV  43. 

Xte0at;  Aristoteles,  Polit.  II  9.  p.  ISSSb,  M. 

8)  S.  Theokrit  in  dem  Lobgedfcbt  auf  Ptolemilos  Phlladelphus.  id. 

xvn  S4  ff.  "117  r.) 

O;  Kallimac h US  schrieb  ein  Gedicht  auf  die  Hocbxeit  des  Pbila- 
delphus  und  der  Arsinot':  s.  Frg.  196  und  dnzn  Schneider,  p.  446  f.  — 
Vom  Aratus  wird  in  der  Ivierten  Vita  p.  60,  5.  6  ausdrücklich  gesagt: 
sjvf^v  AvTi^Ovo)  T»;)  ^I'a•i(t£06vl^v  ßa^iXsT  y.  7  i  <!' t /.  7  T  r"  ti'jto'j  "^aixizr.  Wohl 
nit  hl  zufallii.',  sondern  eben  als  Fesfdh  liicr.  kam  er  nach  Moccdnnii'n  ge- 
rade zur  H  oc h ze  i  t  fe  ie r  der  Beiden:  ,\ila  IV  p.  60,  ii.  Nach  Suidas 
schrieb  er  irA^pdin^xa  cU  ^iXov  Ttjv  du^ar^pa  'A't'ctndtpou ;  das  würde  die 
Mutter  des  Antigonas  Gonatas  sein.  Indessen  irrt  sich  wohl  der  Gewährs- 
mann des  Suidas,  und  meint  vielmehr  eben  die  Gemahlin  des  Antigonus, 
welche  eine  Tochter  Seleukus  I.,  eine  Schwester  des  Antiocbus  Soter  war. 
Dies  scheint  auch  Droysens  Meinung  zu  sein  (Gesch.  d.  Hellen.  1H79,  Si;. 
Bohde,  Der  grteebiiicb«  Rtimao.  5 


kj  ,^  -,d  by  Google 


—    bü  — 


zur  NollkoinnH'iun  Al>uesrhmacklheit  versteiften,  deren  Gipfel 
Kallifuiieliiis  ei  rt  i(  lite  in  jener,  .ui.s  (liitulls  Naeliiiliinung  so  be- 
kannten Eleizie  auf  das  von  der  aslrononiisclien  Courloisie  des 
Konon  unter  die  Sternbilder  versetzte  Haar  der  Königiin  Bere- 
nice^j.  Die  Zustünde  der  Hüfe  mögen  also  amj  Ersten  den  ga- 
lanten Ton  der  hellenistischen  Dichtung  erklären:  wenn  doch  io 
Wahrheit  »in  allen  souveränen  Staaten  der  Gehall  fttr  die  Dich- 
tung von  oben  herunter  kommta^).  Ein  gewisser  Einfluss  des 
Uoftones  auf  die  btirgerlichen  Kreise  konnte  nun  freilich  in  den 
hellenistischen  Reichen  so  wenig  ganz  fehlen,  wie  in  den  so 
nahe  verwandten  Zustanden  des  späteren  kaiserlichen  Rom. 
Gleichwohl  werden  wir  uns  hüten  müssen,  in  verkehrter  Ver- 
allizenieineruni:,  aus  der  freiem  Stj'lluii^  di(»ser.  in  streut:  uio- 
narehisclien  Staaten  in  jeder  Beziehung:  l>e\ oricchl ii:ten  iürsl- 
liehen  Frauen  auf  eine  ähnliehe  Freiheit  auch  der  Frauen  andrer 
Stande,  oder  ttar  aus  den  Com])limenten  der  llofpoeten  auf  eine 
allgemeinere  Verbreitung  eines  galanten  Uoftones  im  Verkehr 
der  Geschlechter  zu  schliessen.  Im  wirklichen  Leben  ent- 
wickelte sich  h<ichstens  den  lietären  gegenüber  eine  gewisse 
Ritterlichkeit,  die  nun  freilich  mit  einem  sehr  unangenehmen 
Zusatz  frivoler  Sentimentalität  versetzt  war.  Darüber  belehren 
uns  die  auf  eigne  persänliche  Verhältnisse  bezüglichen  Epi- 
gramme der  hellenistischen  Dichter,  deutlicher  noch  die  grae- 
cisirenden  Liebeselegien  der  Rifmer.  Von  einer  wesentlich  ver- 
änderten Sleliunu  elirbarei-  Miidchen  und  Frauen  erfahren  wir 
nichts.  Am  Ersten  sollte  man  glauben  .  dass  eine  Zeit .  deren 
Lebeiiselcineiit  ein  übei cifr  iiies  Lernen  und  \\  Ism  ü  N\ar.  in  der 
wenigstens  sieheilieh  tlie  fürstlichen  Frauen  für  eine  reichere 
Bildung  empfiinglichy  für  die  Feinheiten  der  künstlichsten  Dicli- 
tung  vorbereitet  waren     auch  der  ehrbaren  Bürgersfrau,  von 


ly  S.  0.  Schneider,  CalUm.  II  p.  444— 46S.  —  So  hatte  die  (obeo- 
drein  kahlköpfige /  Kuaigin  Stratonice  deo  Hofdichlern  zu  wetteifern  anf- 
gegebeo,  wer  Im  Gedichte  am  achitosten  ihr  Haupthaar  preisen  kdnne:  Lo- 
cian  pro  imag.  5. 

2)  Goethe  (Wahrheit  und  Dichtung,  Buch  7}. 

3  Von  der  Bildun.:  der  ptolernäischen  Frauen  bietet  ein  freilich  etwa.« 
spiilos  Beispiel  Kloopatra,  des  Antonius  Freundin,  von  deren  Spiachenkonnt- 
niss  IMiilnrrli  ,  Anloii.  il  Wuntiei diiiue  er/alilt.  —  An  AisiMdO  je(tenfall> 
die  Schweiler  und  üentahlio  des  Plol.  Philadelpbu^ :  b.  Wyttenbuch,  Flut. 
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iU'V  z.  B.  (Vic  i)sl'IkI()|)\  lIi.iLiorcix-lH'n  Schi  iflsleller  der  Zeil  so 
NMinlif:  uud  seluin  zu  reden  wissen'  ,  die  Woldlhal  einer  freie- 
ren Geisteshildunfz.  eines  tieferen  Lnterrichls  nicht  vorenlhailen 
habe.  Aber  davon  berieliten  uns  durrh.ius  keine  Zeugnisse.  Ein- 
zelne gelehrte  und  künstlerisch  thätige  Frauen  jener  Zeit  sind 
ab  Ausnahmen  merkwürdig ,  dergleichen  ja  auch  in  der 
classischen  Periode  nicht  gefehlt  ^halten.  Freilich  (erklärt  sicn 
der  Charakter  eben  desjenigen.  Theils  der  hellenistischen  Dich- 
tung, mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  voUstttndig  erst  dann, 
wenn  wir  dieselbe  ganz  vorzllglieh  fOr  Frauen  bestimmt 
denken.  Vermulhiieh  liörl  man  einen  Nacliklani;  }:rieehiselier 
Diihter  der  hellenistisrlien  Kpoche  z.  B.  in  den  Stellen  il»'s  l'io- 
|)erz,  in  denen  dieser  weibliche   Leser  seinen  Gedichlou 


Moral.  VI  i  p.  74;i  riclitcl«,'  <ior  Pi'ri|)atotiker  Strato  feinen  Briof;  I-aert. 
Dio«:.  V  60.  Der  IMulotera ,  .Scli\\t'^ter  des  lUoh-iiiaus  Phi!a(lel|)hiis  vgl. 
auch  Schol.  Theoer.  Wll  liS]  scheint  kalliuiachus  ein  Gedicht  gewidmet 
xo  haben:  s.  Meineke  zu  GaUlm.  p.  S37.  —  Nicaea,  Frau  des  Alexander, 
Ktfoigs  von  Enbtfa,  lieble  den  Enphorlon  and  hatte  ihn  stets  um  sich: 
Meineke,  Anal.  Alex.  p.  8.  9.- 

1)  Ich  meine  die  bei  Stobttut  zerstreuten  Aeusserungen  des  s.  g.  Kalli- 
kralidas,  der  Periktione,  des  Phlntys  über  Ehe  und  Frauenzucht. 
pylbagoreiscbe  Vorstellungen  mochten  dabei  einwirken.  Im  Wesentlichen 
aher  ciebl  diese  Gattung  der  .Schriftstellerei,  welche  dem  ausziehenden  Hel- 
lt'[iistnu>,  etwa  dem  letzten  Jahrhunderl  v.  Chr.  Geb.  angehört  s.  Zeller. 
t'lul.  d.  Gr.  III  2,  98),  über  die  Gesinnung  gewis.ser  w isseuNchallhchcr 
Kreise  Zeugniss,  vornehmlich  wohl  ale.xa  ndrinischer.  Denn  in  Alexao- 
^lia  waren  einige  letzte  Funken  des  Pytbagoreismus  nie  ganz  erstorben 
,'vgl.  Zeller  p.  83  und  die  merkwürdigen  Stellen,  an  welchen  Kalllmachus 
seine  Zuneigung  zu  gewissen  pythagoreischen  Sitzen  ausspricht:  s.  Hecker, 
Comm.  de  anthol.  Gr.  p.  268  ET.  Hinzufilgen  könnte  man  übrigens  Fr.  187 : 
ei  thöv  ot-Öa,  Wii'  '<'-\  /.-v.  öf:cr'  oafpi&vi  räv  ('jvgrttfv:  ein  fleht  pythagoreischer 
Gedanke;  vgl.  z.  Ü.  lamblich.  V.  i»>th.  §  139'. 

2  Hclltit.'  a.  a.  0.  p.  193.  V^-l.  Bergk .  Griech.  Lilteratur^.  1  165  f. 
Ein  ganzes  Hegister  aus;:czeichneler  und  auch  gelehrter  Krauen  aus  dem 
»Ga.>,tmahle"  des  Üithmus  p.  37Ö  f.  Schmidt,  bei  Clemens,  Strom.  IV  p.  523 
Sylb.,  aus  welchem  hier  nameiillicb  die  Epikureerin  Themislo,  die  fünf 
gelehrten  T<»cbter  des  Dlodorus  h  Kp^vo;,  die  eyniscbe  Philosophin  Hip- 
pucfaia  (die  mit  dem  Krales  herumzog)  hervoi^ehoben  werden  mtfgen,  als 
allerdinfss  beroerkenswerthe  frilbe  Specimlna  der  gelehrten  Vingo.  —  Die 
Poesie  war  z.  B.  erblich  in  dem  Geschlecht  der  Dichterin  Hedyle:  ihre 
Mulier  Moschine,  aus  Attika  stammend,  dichtete  Jamben,  Hedyle  selbst 
EpyUicn  in  alexandfinischer  Manier,  ihr  Sohn  Hedylus  desgleichen:  Alben. 
Vll  S97  B. 

5» 
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wünscht  'i.  Wie  aber  Properz  durchaus  nur  an  feiner  gebildete 
Courtisanen  denkt,  wie  nur  diese  es  sind,  denen  Ovid^j  Rennt* 
niss  des  Philetas'  und  Kallimachus  empfiehlt,  so  darf  man  auch 

in  der  hellenislischen  Welt,  ausser  in  höfischen  Kreisen,  wohl 
nur  livi  tiebildelen  Hetären  eine  Theiinjihiiie  -in  der  iielehrlen 
Tajzesdiehluni:  voraussetzen.  Für  nianche  Seilen  der  so  niaui;el- 
hafl  lu'kaiuiten  (iullur  jener  Zeit  nniss  uns  ül)erhaui)l  die  ana- 
lojie  ICntwiekelunj;  der  rönnselieu  Ci\ilisation  zur  Zeit  der  aus- 
gebenden lU>|iublik  und  der  beginnenden  Kaiserzeit  einen  dürf- 
tigen Ersatz  liieten,  in  der,  als  in  einer  letzten  NachhUitlie 
hellenischer  Cultur,  das  gröbere  römische  Naturell  einen  wirk- 
lichen Anhauch  griechischer  Anmuth  zeigt.  Nur  eben  die  da- 
malige römische  Sitte  einer  grfindlichen  Bildung  auch  der  ehr^ 
baren  Mädchen  und  Frauen'}  kann  nicht  aus  griechischem  Ge- 
brauch herüber  genommen  sein  *) :  wie  wäre  es  sonst  zu 
erklären,  dass  noch  Musonius  und  Plutareh  die  gleichmässige 
Bildunt:  der  Knaben  und  Mädchen  in  eignen  Schriften  erst  zu 
for  d  e  r  n  liatlen  '! 

Wenn  tum  alsf)  [diese  reinste  Hezeuiiuni:  einer  iiiiheren 
AehtuuL:.  <lie  Woldtlial  freierer  Hilchniu.  diMu  weiiiliehen  Ge- 
sclileclite  im  Allj;enieinen  auch  damals  noch  vorenthalten  wurde, 
so  ist  von  einer  wesentlichen  Veränderung  ihrer  eng  begrenzten 
Lebenseinriehl unizen  noch  weniger  zu  bemerken.  Weder  an 
gemeinsamer  Tafel  noch  in  gemeinsamen  Zusamroenkttnfien  bei 
Schauspielen  und  im  Theater^  konnten  die  Geschlechter  — 

1  III  13,  7  (T.  Haupt.  ,  IV  3.  \9  IT..  IV  9,  43  IT.  —  So  widmrton 
PliiliMiis  (irui  lliTiiie^ianax  ihre  elei^isciicii  .Saminlunf:en  den  schüneo  Freun- 
dimu'n,  (l<M('ii  NaiiHMi  sie  auch  zum  Titel  derselben  niachten. 

2i  Art.  am.  III  329  tT.,  vgl.  II  281  f. 

3)  S.  Friedltfnder,  Dttrst.  a.  d.  Sitteng.  Roms  1«  448  ff.,  479  ff. 

4)  Vgl.  Menander,  Fr.  inc.  CLIV  (IV  p.  t60) :  f uval^'  6  hiHvnm  Tpd|f 
{MIT      xoX&c  mal. 

5)  Plutareh  scbrieb  eine  Schrift:  ort  xat  fj^alxn  zatOEutlov,  Musoniu» 
eine  Abhandlung :  el -7|iarX7j5((n;  rrctoe  jriov  t«;  O-j^'/Tcoa;  tow  wloUi  {welche 
Frage  er  dann  bejahr.  beide  von  Slobäus  (rcsp.  Joa.  Damnscenu«;  benutzt. 
—  Noch  immer  damals,  als  Xonophon  seinen  liebenswurdi-^en  Olxovo- 
{x'.y.'>:  Si  lii  ieb,  mns>t<'  in  dieser  spaten  Zeit  erst  der  Gatte  sich  der  Bildung 
seiner  Irau  annehmen:  IMularch.  conjug.  praec.  48. 

6,  Es  ist  bekanntlich  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  griechischen 
Frauen  die  Komödie  nicht  besuchten,  und  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass 
sie  auch  nur  die  Tragddie  besuchten.   Auf  keinen  Fall  aber  bot  sich  — 
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wie  doch  in  Rom  —  eine  |$alante  Geselli(ekeit  entwickeln ;  noch 
immer  gingen  ehrbare  Frauen  nur  von  argwöhnischen  Duetten  * 
begleitet  auf  die  Strasse  und  zu  Gtftterfesten;  ihr  Leben,  im 
Hause  vielleicht  zu  immer  grosserer  Macht  über  den  Gatten  aus- 
gebildet,  verfloss  doch  vtflli;;  in  ihren  abgetrennten  Weiberge- 
mSchem;  noch  Cornelius  Nepus  redet  von  der  Gynaekonilis  als 
dem  besläniliueii  Aufenihall  Her  griechischen  Frauen  -  .  Die 
Juntifrauen  vollends  aus  der  eilersilcliliuen  li.ill  ile.s  einszezoirensten 
Lebens  zu  i)elreicn-'^  ,   hülle  eioe  Uniwalzuug  aller  {ieselli^en 

<ia!>  durteu  nir  aus  dem  vulligen  Mangel  einer  jeden  liindeutung  schliesseii 

—  im  Theater  irgend  eine  Gelegenheit  zu  einer  AniMihentng  der  Geschlechter, 
wie  sie,  bei  r^imischen  Verhttitnissen,  Ovid  so  loclcend  auszumaien  liebt. 

—  (Im  aleuodriniachen  Stadium  und  Theater  seiner  Zeit  erwtthnt  zwar 
Dio  Cbrysost.  XXXII  p.  678  ausdrttcidich  auch  |^ia:  ob  aber  damit  ehr- 
bare Frauen  gemeint  seien,  ist  elwnso  zweifelhaft,  wie  z.  H.  bei  den  üp- 
pigen Festen,  die  nach  einer  bekannten  Stelle  des  Slraho  alexandrinische 
Maiint'r  und  Frauen  in  Kanobus  hcaiiii^tMi.  Hetären  freilirh  .s(.hein»'ii  auch 
in  aiImmi  (1«mi  Theatervorstellungen  beigewohnt  zu  haben:  vgl.  Meineke, 
Men;iiuler  e»  Phil.  p.  343). 

1  Vgl.  z.  B.  das  bpigraauu  des  Oiotimus  von  Milet,  Anth.  Pal.  V  106, 
auch  Pbtlemon,  Fr.  inc.  XXXI  (IV  4S).  Mit  Recht  findet  Becker,  Cbarikles 
III  170  schon  die  Briauhniss  zu  Brholungsspazicrgaogen  bei  Nicostratus  r. 
TdjMu  (vermatblicb  dem  Stoiker,  den  Philo  einmal  citirt)  Stob.  fl.  74,  69 
aufbllend. 

2  Ebenso  tritt  uns  das  Leben  der  Frau  s.  B.  in  dem.  den  Anfilngen 
des  Hellenismus  angehurigen  ungemein  interessanten  Bruchstück  aus  der 
Schrift  des  Theophrast  «Heber  die  Eho<'  entizoiren,  welches  uns  Hierony- 
mus in  einer  li'bersetzun^  der  Seneco  erhalten  lial  s.  Haases  Senecn  III 
p.  4is  n.  .  Theo|>liro«.l  redet  zwar,  mit  eitler  j:(\\i>sen  komiseh  laincii- 
lirenden  Leberlreibuuji,  der  uian  die  allzu  genaue  kenntniss  der  Komödie 
deutlich  anmerkt,  von  der  Haustyrannei  der  FraUf  auch  von  ihren  Bubl- 
Kbaften,  al>er  von  irgend  welchen  Excessen  ausserhalb  des  Hauses  ist 
mit  keinem  Worte  die  Rede.  —  Uebrigens  ist  auch  das  an  diesem  Bruch- 
stück curios  wahrzunehmen,  wie  völlig  diesem  lichten  Peripatetiker  schon 
der  »vir  sapiens«  mit  dem  Gelehrten,  die  studia  phiiosopbiae  mit  den  libri 
zusammenüBillen. 

3;  fj  TTiT;  tj  t.n'A-fJx^z-',',  die  freilich  dorh.  wie  der  Fortgang  andeulel, 
mehr  als  die  Eltern  jilauben  von  Lcebes^elluNter  \ein(»nmieti  h;il  Calli- 
iiiaehiis  Ir.  IIS.  —  Man  machte  ubri^rens  im  Si)ei  iellcn  den  noch  sliengercn 
.\nspruch,  dass  die  Frau  sich  innerhalb  der  aii/.to;  Ojf.a,  die  Jungfrau  gar 
ianerbalb  der  (xioauXo;  96pa  zu  halten  habe:  vgl.  lleineke,  Menandri  et 
Pbilem.  rel.  p.  88.  Liebliche  Klage  eines  also  eingeschlossenen  Mfidchens: 
Agatbias  antbol.  Pal.  V  t87,  doch  wohl  nach  einem  ttlteren  Vorbilde  {vgl. 
Horat.  c.  III  Ii  etc.}. 
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Kinrichtunuon  <lor  (üit't'lK'n  bedeutet,  von  der  uns  Niemand 
eine  Aiuieiihinc  t:iel»t.  Das  z.nMe  uud  leidenscluiftliclie  Werben 
des  JUn^Iiniis.  wie  es  <lie  er(»(iselie  iJiehtwni:  der  Zeit  zu  seiiildein 
iielM,  konnte  (b'r  Wirkbehkeit  des  Lebens  seiiwerbeh  naeiii:e- 
bibkM  sein.  Die  Poesie  einer  solclien  Bewerbung  fand  bei  der 
jirieeliischen  Sitte  einer  Verlobung  durch  die  Viiter  gnr  keine 
Stelle.  £s  ist  sehr  bezeielinend,  dass  in  den  zaldreichen  Be- 
trachtungen griechischer  Dichter  und  'Moralphilosophen,  auch 
der  hellenistischen  Zeit,  über  die  Brautwerbung,  wie  sie  Stobttus 
im  70.,  74.  und  72.  Gapitel  seiner  »Blumenlese«  angehäuft  hat, 
unter  allen  ttbrigen  Motiven  der  Wahl  nie  von  der  Liebe  als 
der  Heirathstiflerin,  desto  öfter  aber  von  der  unüberlegten  Wahl 
einer  völli«  Unbekannten  die  Rede  ist'-. 

Nienmnd  \vird  so  thöriebt  sein,  .in  dem  Vorli. indensein 
ri'iner  und  starke»-  Liebe  im  grieehiselien  Leben  der  damaligen 
Zeil  y.u  zweifeln.  Nur  dass  diese  sich  ihre  Hechle  auch  in  den 
Kinrichlungen  des  bürgerlichen  Lebens  errungen  habe,  ist  schlecht- 
hin unbeweisbar.  Wenn  nun  also  die  Liebe  in  der  Dichtung 
dieser  Periode  eine  so  wichtige  Stelle  einnimmt,  und  zwar  eine 
Liebe  2) ,  die  von  der  sinnlichen  Gebundenheit  der  alten  Zeil  in 
die  reinere  Höhe  mächtiger,  zuweilen  fast  schwärmerischer 
Empfindung  sich  aufnischwingon  strebt,  so  wird  man  dies  aus 
einer  Rückwirkung  der  veränderten  LebensznstAnde  eben  nicht 
erklären  können,  aber  auch  nicht  allein  aus  dem  Zwange  einer 
ja  jedenfalls  nicht  ohne  Grund  entstandenen  Moderichtung, 
sondern  aus  einem  neuen  Zuge,  der  sich  in  jener,  von  kräftigeren 

I  .So  auch  Theoptirasl  a.  O.  \k  4i9  §  ,50  :  — sola  u\or  non  nvieiulilur, 
nt'  aiilc  (lisplicont  qiiom  diicatur.  -  Ks  ist  wirklich  sclior»  «'itie  ,\usrjahnu\ 
wenn  riiimal  Ix  i  Stol),1iis  IL  LWW  S  von  einer  aus  ^c^enseili^tM'  Noi- 
(ifUii^  fieschlossciien  Elte  die  Ktnlo  ist.  —  Nach  einer  feinen  Bemerkung  von 
Lehrs  Popul.  Aufs.  p.  92  f.  haben  die  Griechen  gar  keinen  .\usdruck,  der 
dem  deutschen  »Braut«  enlsprtfcbe;  das  Wort  fehlt  ihnen,  weil  sie  eigeot- 
lieh  jenen  so  lieblichen  Millelrustand  zwischen  Mttdchen  und  Junger  Frau 
gar  nicht  kennen. 

2}  Schon  der  Sokratiicer  Euklides  stellt  (bei  Hermias  ad  Piaton.  Phaed. 
p.  34  2  die  einigemiaassen  verstiegene,  jedenfalls  durchaus  nicht  alt» 
griechische  Meinung  auf:  ^tXlac  c^"««!  töv  IpoDt«  xal  oux  dE)v>.ou  ttvo;  zi^n- 
«r-cyxaTf/'yv  .  7.7701  tju^eSt/a^*;  of  rtvot;  IxtAttzi^  ci;  df p  0  0 1  a  t  a :  in 
>^eleher  Ilirorie  ilun  dann  der  Sloikcr  Zeno  folgte:  Athen.  561  C 
dazu  Meineke,  Anal.  cnt.  in  Ath.  p.  259,. 
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iDteressen  weniger  bewegten  Zeit  ,  einstweilen  noch  nicht  des 
Lebens,  aber  wenigstens  der  Sehnsucht  dieser  Menschen  be- 
mächtigt hatte.  Man  wird  auf  diese  Sehnsucht  als  auf  ein  sehr 
beachtenswerthes  Symptom  einer  innerlichsten  Veränderung  der 
allen  i;riecliis(  lirn  N;ilur  liiiuveisen  dürfen,  wenn  man  iiiu  h  d;is 
irnnior  iiofahrliche  IvxjxM'iiiu'iit  der  KrkliirunjJ!  einer  solelien 
Veriauleruni:  in  der  KniplinduntissN  eise  eines  Volkes  nielil 
man.  Die  Ineonirruenz  zwischen  einer  liesehriinklen  und  Iwuien 
^VirkIichkeit  nnd  einer  nur  pliantasliselien  Freiheil  und  Sliirke 
fies  Gefühls  darf  uns  hier  nicht  mehr  verwundern,  als  z.  B, 
bei  den  orientalisehen  Dichtern  des  Mittehilters,  die  mitten 
unter  den  unwürdigsten  Verhältnissen  der  Frauen  die  Pracht' 
und  den  Duft  ihrer  Liebespoesie  aufblühen  Hessen^] ,  oder  als 
in  den  Zeiten  der  deutschen  Minneslinger,  wo  sich  eine  tiber- 
schwfingliche  poetische  Weiberverehrung  mit  einer  sehr  einge- 
schränkten Stellung  der  Frauen  im  wirklichen  Leben  vertragen 
konnte.  Ist  doch  das  rechte  Element  gerade  der  sentimentalen 
Poesie  die  Sehnsucht  nach  dem  nicht  Vorhandenen. 

War  aber  eine  solche  Einplinduni:  in  den  iiriechisciien  Hei  zen 
erwacht,  so  l)rauchl  es  für  die  Ant-'chöriiien  <ler  modernen  Cullur- 
fnlw ickeiunji  am  Wenifisten  einer  Erklilruniz,  warum  der  helle- 
nistische Dichter,  dem  die  heroischen  Sagen  der  Vorzeil  nicht 
mehr  waren,  alsHecuba  demUamlet,  während  ihn  das  mechanische 
Gesamint leben  seiner  Gegenwart,  und  auch  wohl  die  fingbrOstig- 
keit  seines  eignen  Talentes,  mit  der  Poesie  der  grossen  männ- 
lichen Leidenschaften  des  lebendigen  Lebens  nicht  erfüllen 
konnte,  seine  Vorliebe  ganz  besonders  den  Schilderungen  jener 
Einen  Leidenschaft  zuwandte,  die  auch  in  einer  ganz  zersplitterten 
Zeit  den  Einzelnen  —  in  der  Wirklichkeit  oder  selbst  nur  in 

1)  EfMn  Y^p  dlpT^  «AiH  Totc  dpfoT«  l^v:  Barip.  fr.  814.  Bf^^paoro;, 
i^wijlhU  t(  ioTtv  l|MB$,  «dftoc  ifti  4^^€  «x^XaCo'^9T}( :  StolMeus,  Flor.  LXIV  8« 

v<:l.  Libanius  vol.  IV  p.  Hii  fT.  Breite  Ausführung  eines  analogen  Go- 
<lankeiis  bei  Ovid,  Rpm.  am.  135  fT.  So  ist  offenbar  auch  die  otwns  schroff 
an  <ias  übrige  Gedicht  herangescbobeoe  Strophe  des  CatuU  51,  IS  ff.  ge- 
meint . 

2;  »Fast  jedes  lyrische  (ledicht  der  persischen  Poeten  besingt  Liebe, 
Welo  tmd  Blumen,  und  doch  ist  Liebe  im  Sinne  der  Dichter  äusserst  selten, 
der  Wain  durch  das  ReligloDssysteiii  'verpOat,  and  ein  Blumenflor,  mit  Aus- 
nahme der  Bosen  tnr  Zelt  des  Frühlings,  kaum  in  Persien  xu  finden«. 
J.  E.  Polak,  Persien  II  p.  968. 


Digitized  by  Google 


—    72  — 


eii)(M'  jugendlichen  Wallung  seiner  Phantasie  —  wenigstens  ein- 
mal im  grauen  Nebel  seines  Lebens  die  sonnige  Poesie  eines 
kurzen  Frühlingstages  empfinden  lässt. 

10. 

Merkwürdig  ist  es  nun,  zu  sehen,  auf  welchem  Wege  jene 
hellenistischen  Dichter  allmtthlich  zu  der  ausgebildeten  Kunst 
der  erotischen  Erzühlung  gelangten.  Diese  Kunst  steht 
ofl'enbar  in  der  Mitte  zwischen  dem  dichterischen  Vermögen  des 
lyrischen  und  dem  des  epischen  Dichters,  an  beiden  theilhabend : 
und  so  nahm  sie  denn  auch  ihren  Ausgang  von  einer  Gattunji 
der  Lyrik,  wok'lie  zu  einer  Aufnahme  epischei-  Klenienle  vor 
allen  andern  fzesehiekt  war.  von  der  KIei:ie.  Scimri  in  den 
dtlrftiuen  Uel)errest«'n  der  Ivleuien  <les  Minineriims  linden  sich 
hin  nnd  \n  ieder  Andeulunizen  eines  e rz  ii Ii  1  e n d e  n  Inhalts,  wenn 
auch  nicht  erotischen  SlolTes  '  .  Kine  innigere  Verhinduuir  gingen 
L\Tik  und  epische  Erzählung  in  dem  elegischen  (ledichl  des 
A  n  t  i  rn  ;i  e  h  n  s  ein,  in  welchem  dieser,  den  Tod  seiner  Geliebten 
Lyde  beklagend,  durch  einen  Uinblick  auf  das  allgemeine  Menschen- 
loos  sich  zu  trösten  suchte,  und  diesen  Trost  in  der  Erzählung 
einer  langen  Reihe  von  »traurigen  Ereignissen  aus  der  Heroen- 
zeit «  fand,  unter  denen  die  Fahrten  des  Jason  und  der  Argonauten 
einen  breiten  Raum  eingenommen  zu  haben  scheinen  3).  Er 
handhabte  aber,  so  scheint  es,  diese  'elastische  Form  einer 
VerknÜ|)fnn^  eleiziseher  Belrachlunu  und  epischer  Darstelinni:  sehr 
willkCIrlieh  und  ungeschickt,  indem  ei-  .sieh  lausend  Veran- 
lassungen schul.  \i>m  geraden  \\  ei:e  ahzuhieuen.  \int\  alle  neheii- 
sltchlichen  Heziliie  <ler  gerade  erwähnten  Personen  und  Kreignisse 
auf  das  Lmsläudiichsle  zu  verfolgen^;.    Diese  L'eberfuUe  schlecht 


1  Erzählenden  Inliallf'-  Fr.  0.  \0.  11.  19.  H.  22  llergk.!.  Ero- 
tix  lien  StolT  konnto  ninn  liuohsleiis  in  Fr.  H  erkennen  ^zu  wclcbem  man 
vgl.*\Veli:ker,  Ep.  C\r|.  II  357  . 

2  Von  der  Aufzahlunf;  der  t^ouiixh  sja-.^op'ai  bei  AntimachuS:  Plutarcb 
cons.  ad  Apoll.  9.  —  Argonoutenlahrt :  Fr.  7~U  (vgl.  daza  nameutltefa 
Sloll,  AnUm.  rell.  p.  78).  Ausserdem:  Bellerophon,  Fr.  45;  Geschichte  des 
Adonfs?  8.  Bergki  P.  iyr.  ed.  III  p.  6U. 

3)  Nicht  die  tlmsiandlicbkeU  im  Allgemeineo,  sondern  gerade  den  oben 
bezeichneten  Fetdei  des  endlosen  Abschweifens  scheint,  als  einen  dem  Ant. 
eigenen I  Plutarcb  bezeichnen  zu  wollen,  wenn  er  (de  gamiL  ti)  einen 
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vertheillen  Stoffes  war  es  auch,  die  dem  Antimachus  die  bekannte 
imgOnstige  Gensur  des  Kallitnachus  zuzog  >) .  Gleichwohl  gewann 
er  gerade  mit  seiner  »Lyde«  den  «bedeutendsten  Einfluss  auf  die 
elegische  Dichtung  der  hellenistischen  Zeit,  nicht  nur  als  bedenk- 
liches Vorbild  jener  dichterisch  ganz  unlebendigen  Art,  die  sich 
in  t'iiRT  liolehrlen  n  Abweit-hunn  von  dem  Gewölinliclu'n « ^  ,  im 
Aufsuchen  >  unhelrctener,  andern  Dichtern  unljekannler  Pfnde^* 
L:efallt  *  ,  soiulern  \ or  allem  als  der  eigenliiciie  Begründer  jener 
Kunst  einer  Urisclien  KrzUhlung,  ricliliuer  vielleicht,  einer 
erzählten  Lvrik,  wie  sie,  im  vollen  Gegensäl/  zum  reineo  Epos 
der  alten  Zeit,  von  den  alexandrinischen  Dichtern  eifrig  aus- 
gebildet  wurde,  und  seitdem,  genau  betrachtet,  nie  wieder  ganz 
unterging,  bis  sie  in  neuerer  Zeit  fast  die  alleinige  Uerrschaft 
in  unsrer  gesammten  Poesie  errungen  hat. 

Die  ältesten  alexandrinischen  Erotiker  sehen  wir  durchaus 
auf  den  Bahnen  des  Antimachus  weitergehn.  Philetas,  der 
eigentliche  Archeget  der  specifisch  hellenistischen  Dichtung,  der 
Lehrer  des  Ptolemäus  Philadelphus,  als  Haupt  einer  poetischen 
und  iiranunatischen  Schule*)  hoch  aniiesehen,  gewann  doch 
seinen  höchsten  Hulim  als  elegi  sch  e  r  Diciiter;  mit  kallimaclius 
zusammen  hob  ihn  die  bvststehende  ästhetische  Scliiitzung  des 
Altorthums  aus  der  grossen  Schaar  hellenistischer  Dichter  ver- 
wandter Hichtung  als  Muster  und  Vorbild  hoch  empor.  Die 
Art  seiner  Dichtung  lasseu^  selbst  die  spärlichen  uns  erhaltenen 
Trümmer  noch  deutlich  genug  erkennen.    Sie  war  offenbar, 

vsortieiclieii  Schwätzer,  der  sich,  ä  propos  des  botles,  vom  llutulerlsten  ins 
Tauseudste  verliert,  gerade  von  der  Lecture  den  Antimachus  herkotuineri 
liSl. 

1)  A6^  xsl  Tzv/y  f^'d^iikOL  utaX  ou  Topdv  fr.  74  b  Sehn.  (441  Blomr.;;  tu- 
nidos  AntimachttS  CatuU  95. 

2)  'AvT(|Mrxo;  (i^ivTtscv)  —  toti  auvf,8ou«  r«}«  IgqtXXvy^ic  Dionys.  Hallo, 
vet.  Script,  cens.  It  3. 

3)  Anlipater  Thessalonic.  anth.  Pal.  VII  409,  5  (srt/ov  aivesov  'AvTt- 
|ti/oto)  tl  rhu  itoerrov  xii  dvla^iTov  ^tparov  iX/oic  jiateot.  — Ciinrakteri^tisch 
tür  die  (>eschniackj<riclittmi:  iler  liellenistischeri  Poeten  ist  aucli  die  Reihen- 
IdlKe  der  Trinksprüclie ,  die  i^osidippu?N  anih.  \II  168  ausbtingt:  zuerst 
Mimoermus  und  Antimachus,  dann  Posidippus  selbst  und  jeder  glücklich 
Liebende,  dann  Heslod,  soletzt  erat  Homer. ->  Man  las  jedenfilla  die  »Lyde« 
<ebr  eifrig:      oö«  dvtXiSoro  A6^v;  Aadepiadea  anib.  IX  M. 

4)  Pblietas  wird  als  Lehrer  des  Gianunatilters  Zenodot,  des  Dichters 
Tbeoltrit  genannt. 
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nach  der  Weise  des  Anlimaehus,  mehr  erzilhlend  als  rein  K  risch  '  ; 
ein  Fragment  weniizstens.  in  wehhem  von  dem  Welllauf  des 
HippomeDes  und  des  Alalante  die  Rede  ist,  deutet  auf  die  Ein- 
flecbtung  erotischer  Erzählungen  hin 3}.  Dass  er,  ahnlich  iivie 
Antimachus,  solche  lyrische  Erzählungen  wie  ausgeführte  B^sispiele 
in  enger  Beziehung  auf  die  eigne  Empfindung  vorgetragen  habe» 
lässt  die  ZusammensCellung  setner  »Battis«  mit  der  »Lyde«  des 
Antimachus  bei  Ovid  (Trist.  I  6,  4  fl*.)  vermuthen.  Eine  ähnliche 
Versehlincunii  des  Sagenhaften  und  des  persöidiehen  (iefuhls 
versuchle  \ielleieht  der  Dichter  in  einem,  nach  seiiieui  Vater 
»Telephus«  j;enannteii  (icdichle,  in  Nveleliem  z.  R.  die  lloehzeil 
des  Jason  und  der  Medea  erzählt  \n  urde  -^j  .  Einen  noch  barockeren 
und  willkürlicheren  Rahmen  darf  man  bei  einem  hexametrischen 
Ep\llion  des  Philelas,  des  Titels  »Hermes«  voraussetzen,  in 
welchem,  wie  es  scheint,  die  Abenteuer  des  Odysseus  erzählt 
wurden,  und  zwar  ganz  in  jenem  modernen  Geschmack  romantisch 
ausgeschmückt:  so  hatte  z.  B.  der  Dichter  dem  im  Palaste  des 
Aeolus  verweilenden  klugen  Dulder  ein  heimliches  Liebesbttnd* 
niss  mit  dessen  Tochter  Polymele  angedichtet  . 

Kntsehiedener  noch  als  der  Meister  wendete  sieh  sein  Freund 
und  bchUier  llermesianax  von  kolophon  der  Ausbildung  ero- 

1}  Auf  enttblenden  Inhalt  weisen  fr.  44.  18.  ts  (dieses  freilich  zweifel- 
haft: s.  Beifk,  Anthol.  lyr.  ed.  II  p.  VI)  St  (ebenfells  sweifelhaft:  s.  Met- 
neke,  Anal.  Alei.  p.  W)  ed.  Bach. 

2}  Fr.  45  (aus  der  Fabel  von  Alalante,  Tochter  des  Schoeneus,  und  Hip« 
pomenes,  welche  Ovid  met.  X  560  ff.  H\trin  f.  185  erztthlen.  Bach,  Phi- 
leiae  rel.  p.  50  f.  mischt  ganz  verlcehrt  die  durchaus  verschiedene  Sage 

von  At.  und  Milanion  ein  . 

ZI/,  Mr,oe(a;  -[f^z^r^i^^ri  <fT,3iv;,  Sciiol.  Apcill.  Rhod.  IV  {\k\.  (Pt).,  6 
Tr|X£'^ou  buch  p.  60,  mit  unnölhiger  AcnderuDg :  Tr^Xe'fo;  ist  der  vom  Vater 
des  Ph.  genommene  Titel  des  Gedichts,  wie  J.  G.  Schneider  ganz  richtig 
erkannte.  Dichtungen  nach  den  Freunden,  an  die  sie  gerichtet,  oder  deren 
Andenken  sie  geweiht  waren,  zu  betiteln,  war  eine  beliebte  Sitte  der  hel- 
lenistischen Dichter :  eine  Anzahl  sonst  rtfthselhafler  Gedichttitel  erklirt  auf 
diese  Weise  Meineke ,  Anal.  Alex.  p.  46.  So  schrieb  Parthenius  von 
Chios  ein  Gedicht  ei;  Histopa  töv  ivj-ryj  rotTSoa  Suidas;  ohne  Noth  künst- 
lich gedeutet  von  Welcker,  Ep.  Cycl.  I  250;.  —  lehrigens  darf  man  diesen 
Tcleptius  nicht  tJiit  dem  viel  si)öteren  (i  r  a  in  111  a  I  j  k  e  r  Telephus,  dem  Per- 
^mener  verwechseln   wie  z.  B.  Villoison,  Schol.  liiad.  p.  XXVIII  thut). 

4]  Partlien.  2.  Im  Uehrigen  vgl.  über  Form  und  Inhalt  des  K{>}xfj;, 
.Mcincke,  Anal.  Alex.  p.  34S — 51. 
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lischer  Enählimgskunst  su^).  In  den  Resten  seiner  in  drei 
Bücher  gedieilten  Elegien,  die  er  nach  seiner  Geliebten  Leon- 
tium  benannte,  verrflth  uns  nichts,  dass  Hermesianax  sich,  nach 
rein  h  rischer  Art,  in  der  Schilderung  eigner  Empfindung  er- 

^aD^eu  habe;  vielmehr  knüpfte  er,  so  scheint  es,  die  Liebes- 

i;  <(0.oc  «al  Y^pffio«  des  Philetas  heisst  HermesiRiiax  bei  Scbol.  Nie. 
Ther.  t.  Dass  er  dieses  Dicht  sein  lionnle,  dass  er  namentlich  den  Phile- 
tas Dicht  als  einen  bereits  5$o  berühmten  und  hoch  gefeierten  Dichter  dar- 
stellen konnle,  v^ie  er  es  doch  thntsächlich  in  seinem  Gediclite  Ihut,  wenn 
er  wirklich  dieses  Gedicht  fdie  »Leontion«')  vor  3  0i  idjsrhloss,  liiit  Bach 
p.  yi  riclilii.'  erknnnt.  Das«!  er  alior  sein  Gedicht  vor  iOi  volleiulct  lialuMi 
niusse,  scliliesst  man  im  Ansclilu«i>  iiri  Pausanias  1  9,  8,  ans  seinem 
Stillschweigen  über  die  Verleguni;  von  Ephesus  und  die  damit  veri)uiidcr>e 
Zerstörung  der  Städte  der  nach  Ephesus  versetzten  Lebedier  und  Köln- 
pbODier  durch  Lysimachus.  So  oamentlich  Hertsbei^g  Id  Pmlseos  Litt. 
Taschenboch  1846  p.  451  f.,  der  aber  Bachs  ElDwendungen  nicht  im  Ge- 
ringsten entluüflet  bat.  Bachs  Gründe  bleiben  übrigens  Id  voller  Kraft» 
ohne  dass  man  den  immerhin  misslicben  Ausweg  einer  gtlnslichen  Verwer- 
fnng  der  Argumentation  des  Pausanias  einzuschlagen  brauchte.  Sehr  vor- 
eilig nümlich  haben  Bach  und  llertzberg  jene  Verlegung  von  Ephesus  in 
das  Jahr  302  ^losel/t.  Diodor  XX  iOl,  auf  den  sie  sich  berufen,  erzählt 
wohl  von  (liT  Kimiahme  von  Ephesus  durch  I'repclaus ,  des  L\simachiis 
Kt'ldhcrrn  im  Jaluc  3()i,  auch  \oii  einer  gutlii  h(Mi  L  iiterwerfung  der  Koio- 
plioiiier,  aber  mit  keinem  Worte  \ou  jener  Umsiedelung  der  ganzen  Stadt 
Epliesus  ;d.  h.  von  ihrer  Verlegung  aus  der  Niederung  io  die  Gegend  am 
Pion  und  Koressus:  B.  Curtius,  Abb.  dar  Berl.  Akad.  Ii.  phil.  Gl.  487i 
p.  S4  IT.)»  SU  welcher  auch  damals  wahrlich  keine  Zeit  war.  Wann  diese 
Cmsiedelung  stattfand  t  ist  bis  jelst  nirgends  ntther  untersucht  (auch  Cur- 
tius macht  keine  Andeutung  darttber) :  einiger  Anltalt  su  einer  genaueren 
Bestimmung  liegt  in  der  Angabe  des  Strabo  XIV  p.  640  und  Stephanus 
Bys.  s.  "Erftwi  (den  Eustatbius  zu  Dion.  Perieg.  818  p.  363,  16  fT.  Müller 
nur  abschreibt;,  dass  Lvsimachus  die  von  ihm  neupegründete  Stadt  Arsinoö 
benannt  liabo,  nach  seiner  fiemahliti  Aisinoe,  der  Tochter  des  PlolemBus 
Lagi.  Diese  Arsinoe  heirathelc  I,\simnchus  ungefähr  im  Jahre  i99  oder 
i98 :  denn  bei  Plutarch,  Demotr.  31  liest  man,  dass  »mclit  lange  Zeil«  nach 
dein  Abfall  Athens  von  Demetrius  (300}  Seleucus  um  die  Stralonice  freite 
IrsI  «at  Au3((Aayov  itdpa  Tjbv  DtoXcitalou  SoYaripcov  tV;v  piiv  iauTiu  Tr,v  ti  (die 
Lysandra)  74*  > 'iH^^a'vovxa.  Das  Praesens  beweist  die  Gleicbteitig- 
keit  dieser  Werbungen.  Hiersu  stimmt  sehr  wohl  (worauf  A.  von  Gnt- 
scbmid  mich  aufmerksam  tu  machen  die  GOte  hatte,  dessen  Worte  Ich 
mltzutiieilen  mir  wohl  erlauben  darf)  »das  Alter  der  von  Ptolemäus  Kerau- 
«•nus  280  ermordeten  SOhne  der  ArsinolS,  des  16jlUirigen  Lysimachus  und 
»des  13jährigen  Philippus  Justin.  XXIV  3,  5;;  von  einem  anderen  Sohne 
»Ptolemiin'; ,  der  in  demselben  Jahre  als  mit  Ptolemaus  Kcraunus  Krieg 
"führend  erscheint  (Tragus  prol.  i4),  also  sicher  alter  als  jene  Beiden  gc- 
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abenteuer  der- Vorzeit  an  das  »GlUck  der  nächsten  Nüiie«,  die 
sclitfne  Geliebte,  nur  dadurch  an,  dass  er,  im  lieblicheo  Ge- 
plauder,  eben  an  dieser  die  wechselnden  Gestalten  der  Einen 
Leidenschaft,  die  auch  sie  vereinigte,  in  bunten  Geschichten 

«Wesen  ist,  war  die  Mutter  vergeblich  gewarnt  worden  (Justin.  1.  I.  %,  i9), 

»Es  Hesse  sich  der  Aosdruck  filius  {bei  Justin)  sur  Noth  auch  auf  einen 
»Stiefsohn  deuten,  nlicr  der  Name,  in  dem  sich  der  von  Arsinocs  Vater 
Mptolemäus  wiederlutlt,  macht  die  l>iiclistal)li(  he  üozieiiiinü  auf  einen  leil)- 
»liohen  Sohn  uofileicli  vvatuscheinlicUer.  Dann  war  oi-  spiit<'<tpns  297  «;e- 
»» hören;  foljilich  hat  die  Arsiiioe  d(»n  I.\ sininchus  spätestens  298  ^;elieirath«'t<i. 
(Die  Arsinoc,  Tochter  »h-s  I.\ •Niinaclius,  mit  welcher  i'lfdemüus  PhiUulelphus 
in  erster  Khe  verlieiratliet  war  ^Schol.  Tticocr.  <7,  128],  wird  wohl  aucli 
aus  dieser  Ehe  des  Lysimachus  stammen).  —  Vor  300,  resp.  999  kann 
also  die  Umsiedelung  von  Ephesus  nicht  stattgefunden  haben.  Ich  glaube 
aber,  man  hat  noch  eine  beträchtliche  Strecke  weiter  herunterzusteigen. 
Zu  einem  so  weitläufligen  Unternehmen,  wie  es  die  .Verlegung  einer  grossen 
tfladtgemeinde,  die  Einrichtung  eines  neuen  Wohnplalxes ,  die  Uromauerung 
d(<r  neuen  Stadt  ist,  wird  Lysimachus  kaum  auch  nur  den  Plan  gefilSSl 
haben,  bevor  er  Ephesus  und  die  benachbarten  Städte  in  einijzermaassen 
sicherem  und  Dauer  vorsprechendem  Besitze  hatte.  Kines  derartig  unge- 
störten Besitzes  dieser  Stadle  konnte  er  aber,  so  viel  ich  sehe,  ^ich  vor 
dem  vollii-'en  Sturze  des  Demetrius  (287  nicht  erfreuen.  Die  (Msfe  Erobe- 
rung von  Epiicsus  im  Jahre  302  kann  nur  eine  ganz  n uruhLi  pichende  ge- 
wesen sein :  denn  nach  der  Schlacht  bei  Ipsus  floh  Demetrius  gerade  dort- 
hin :  Plutarch,  Dem.  81 ;  und  dass  er  in  den  nichstfolgenden  Zeiten  seine 
Herrschaft  in  jenen  Gegenden  berestigt  haben  mnss,  beweist  die  Ersühlung 
desPlutarch  (Demetr.  86),  dass  (kun  vor  der  Einnahme  Macedohiens  durch 
Demetrius  S94)  Lysimachus  ihm  »die  Städte  in  Asien«  entrissen  habe,  die 
er  also  bis  dahin  besetzt  gehalten  hatte*  Mit  Recht  lählt  Droysen,  G.  d. 
Hell.  I  572  zu  diesen  asiatischen  Städten  aucli  Ephesus:  ob  aber  wie  Guhl. 
Ephesiaca  p.  60  bestimmter  behauptet,  als  Droyscn  selbst  pernde  in  diese 
Zeit  die  lnde}j;un};  der  Stadl  zu  setzen  sei,  ist  mir  sein-  zweifelhaft.  Die 
asiatischen  Städte  mtissen  nanilich  verniuliilicli  wahrend  der  für  L\si- 
machus  so  hoclist  unglücklichen  Krieiie  j^egen  die  Geten)  noch  einmal  an 
Demetrius  verloren  gegangen  sein.  Denn  in  einer  Notiz  desTrogus  (Frol.  XVI], 
auf  welche  mich  wiederum  Gutschmid  aufmerksam  gemacht  hat,  liest  man, 
dass  Lysimachus  —  missus  a  Dromichaete  rursus  in  Asia  civitates,  qnae 
sub  Demetrio  fuerant,  et  in  Ponte  Heraclearo  occuparit.  Die  Zeit  der  Ein- 
nahme von  Heraklea  steht  (wie  Gutschmid  hervorhebt)  sicher  durch  Dio- 
dor  XX  77,  nach  welchem  die  Stfbne  der  Amastris,  Onthres  und  Klear- 
chus  II.,  welche  eben  von  LNsimnchus  entthront  und  getödtet  wurden  fMem- 
non  p.  531  Ml.j,  von  306  an  17  Jahre,  also  bis  289  re^iierten.  Jene  Ein- 
nahme der  asiatischen  Städte  fällt  also  zwischen  den  Getenfeldzug  des 
Lvsimachus,  292  und  das  Jahr  2S9:  und  ich  sehe  keinen  (Jrund.  aus  wel- 
chem man  diese  Nachriclit  des  Trogus  veiwcrfen  oder  einschränken  müssle. 
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vorttberftthrie<).  Der  ordnende  Gedanke,  welcher  so  mannicb- 
faltige  Legenden  sur  Einheit  verbinden  mochte,  lasst  sich  we- 
nigstens aus  den  Ueberreslen  iiiclil  mehr  errat  hon.  Im  ersten 
Huefu'  hnUe  der  Dicliter  die  seit  der  i:eistreielien  Behiindiung 
des  DitliN  r;iinl)ikers  Philoxenus  so  l)erühmt  iiewordeiu'.  \tm  den 
alexandriniächen  Dichtern  in  die  Wette  ausgebildete '^j  sicilische 

Auch  damit  aber  war  Lysimacbns  noch  oicht  lo  dem  Besitze  dieser  Stidte 
befestigt:  denn  als  Demetrius  t87,  aus  Macedonien  vertrieben,  nach  Asien 

eilte,  i\u3t|xd-/o*j  Kaplav  xal  Auftbv  d-oaT^oajv  (Plularch,  Demetr.  46  unler- 
wnrf  (M-  abermals,  mit  Gewalt  und  in  Güte,  viele  der  kleinasiatischen  Städte 
'Plut  ihid.  ,  die  dann  freilich  wolil  alshakl  dem  nachrückenden  Agathoklos 
Vkicdi'f  in  die  Hände  lieleii.  Ephesus  wird  nicht  besonders  jjenanid  detwi 
die  Ki/ahlunf;  von  den»  ^erralll  dieser  Stadt  an  Lyens.  den  KeUllierrn  <les 
Lysiniaelius  bei  Polyaen.  V  11»,  Frontin  III  a.  7  mit  I)ro\sen  1  640  gerade 
hierher  zu  ziehen,  ist  kein  ausreichender  Grund  vorhanden) ;  soviel  ist  aber 
nun  wohl  klar,  daas  die  cor  AusRihnng  des  grossen  Werkes  der  Umsiede- 
lung erforderliche  Ruhe  und  Sicherheit  des  Besitses  vor  t87  Oberhaupt  nicht 
vorhanden  war.  Nachdem  erst  der  ttrgste  Störenfried,  Demetrius,  unschäd- 
lich gemacht  warf,  konnte  eher  an  ein  so  bedeutendes  Cntemehmen  ge- 
dacht werden ;  es  ist  mir  wahrscheinlich  genug,  dass  dasselbe  erst  in  die 
letzte  Periode  des  Lysimachus,  zwischen  287  und  281,  falle.  Dass  in  dieser 
Zeil  gerade  Ephesus  im  unpestürten  Besitze  des  Konips  blieb,  jfeht  wohl 
auch  aus  der  Thntsache  hervor,  «lass  Arsiiioe,  des  Lysiinachus  Genialdin. 
nach  seinen)  Tode  l>ei  kunipedion  j^eraile  na(  Ii  Kj)lieMis  tluchlele :  l'oKaen. 
Vlll  57  freilich  vertrieben  sie  die  Aiiliaiiuer  des  Seleueus  ;  und  bei  die>er 
Gelegenheit  wird  auch  wohl  der  aufgedrungene  Name  der  Neustadt  wieder 
abgeworfen  worden  sein;  s.  Slepb.  Byz.  1.  1).  —  Für  Harmesianax  würde 
nun  nur  so  viel  ans  dem  vielleicht  gar  nicht  unberechtigten  argumentum 
et  silentio  des  Pausanias  zu  folgern  sein,  dass  er  vor  S87  (und  vermuth- 
lich  kurz  vor  S87)  sein  Gedicht  herausgab.  Und  damals  konnte  er  ja 
freilich  schon  recht  wohl  '^den  grossen  Ruhm  seines  Lehrers  und  Freundes 
Philelas  preisen. 

1  Dass  Herniosianax  seine  Erzählungen  dircct  an  Lcontium  richtete, 
zeigen  in  denj  grossen  Fragment  des  dritten  Boches  V.  49:  "(iivilboxctf,  75: 
Oisttoi,  73:  f>.'f'4ii)ZY.n^  äiu'jzi. 

2  Ausser  von  Bion  und  Tlieocrit  au(  Ii  von  Calliiiiaclius  in  einem  Ep\l- 
lion  l  oi/.ateta  auch  in  Konujtlien  des  Nicodiares,  Alevis,  Apollodorus  [Mei- 
neke,  com.  I  S54.  390.  467  ).  Danach  denn  zahlreiche  römische  Dichter. 
S.  0.  Jahn,  Archilol.  Beitr.  p.  441  ff.  Die  Verse  des  Callimachus  bei 
Athen.  Vill  384  G,  worin  eine  Anzahl  Seethiere  aufgezahlt  werden,  versteht 
Meineke  zu  Theocrit  XI  88  p.  984  (ed.  8)  von  Gaben,  die  der  Cyklop  von 
der  Galatea  (verlange  (ganz  anders  freilich  Schneider,  Callim.  11  p.  484}. 
Wie  konnte  er  das,  wenn  sie  ihm  nicht  entgegengekommen  war?  Sollte 
also  die  seltenere,  aber  bei  Nonnus  (Jahn  p.  418,  8)  und  auf  Wandbildern 
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Sage  von  der  Liebe  des  Polyphem  zur  Galatea  erzählt;  vermuth- 
lich  in  der  Nachbarschaft  dieser  Legende  stand  eine  Erzählung 

von  der  unglücklichen  Liebe  dos  Mcnalcas  in  Ghalcis  auf  Euböa, 

der  sich,  von  der  schonen  Euippe  NN  ie  es  scheint,  einer  Uiiell- 
nympbej  verschiuähl ,  vom  Felsen  slUrzle  *j .    lui  driUeu  Buche 

(s.  Heibig,  Symb.  phil.  Bonneos.  p.  86S  f.)  deutlich  voraosgeseUte  Version 
von  einem  zttrUichen  Binverstttndniss  des  Pol.  und  der  Gel.  auf  Gallimacbas 
sarttckgeben? 

1)  Von  der  Liebe  des  Menalkas  zum  Daphnis  Scholle  (avetero«  nach 

Alirens]  Theocril.  VIII  55,  mit  dem  Zusätze,  Hcrmesianax  lege  dieses  Liebes- 
biindiiiss  nach  Euhöa.  Wie  kommt  aber  Daphnis  nach  Euböa?  Er  ^ar 
zwar  auch  in  anderen  firiechischen  rnndscliaflon  ausser  Sioilien  Inralisirt 
Meinekc,  Anal.  Alex.  p.  iöO  ,  al)er  uadi  Hiiluia  versetzt  ihn  sonst 
Nit.'iiiand.  Es  sieht  nun  docl»  auch  ^eiiaii  wie  die  \erhesserung  eiiifs  Irr- 
tiiunis  dieses  Sclioliaslen  durch  einen  anderen  aus,  Nvenn  es  in  dein  Ar- 
gumentum zu  Theokrits  neunter  Idylle  heisst:  ouiev  hk  l-^ei  7:[>o;  töv 
MivoXvttv  To3tov  (des  Theokrit)  Svn  StxcXov  tdl  &rip  Mrv^Xxou  XoXxtl^i«»;, 

ydveiv'  o^;  x«taxpi)|&v(o<N)vat.  Denn  wenn  doch  Daphnis  mit  Menalkas 
dem  EubOer  (aus  Ghalcis  auf  Euböa)  im  Liebesbttndniss  dargestellt  wurde 

\  im  Herniesianav,  wie  der  Scholiast  zu  id.  VIII  55  behaupteti  80  halte  jener 
Menalkas  ja  allerdings  mit  dem  Menalkas  des  Theokrit  etwas  gemein^  näm- 
lich jierade  die  Liebe  des  Daplinis,  ja  es  war  ganz  dieselbe  Fipur.  die  nur 
nach  Kuhoa  vorsetzt  wur.  Aber  ebeti  dies,  die  Liebesgenieiii>chan  des  Me- 
li ilkas  bei  lliMiuoiaiiax  mit  dem  D.iplim^,  \t)ii  der  jener  Scimliast  iieredel 
liatte,  will  der  Verfasser  des  Ari^umeiitum  veriiuilhlich  in  Abrede  stellen. 
Es  ist  ja  auch  glaublich  genug,  dass  der  Scholiast  zu  Vlll  55,  da  er  von 
einem  bei  Hermeslanaz  vorkommenden  auf  Euböa  lebenden  Menalkas  ge- 
lesen hatte,  nun  aucbi  mit  irrlhtimlichem  Schluss,  dorthin  den  Hermesiaoax 
des  Menalkas  Liebesbttndniss  mit  Daphnis  verlegen  Hess.  In  Wirklich« 
JlcH  also  erzählte  wohl  Hermcsianax  gar  nichts  von  einem  LiebesbUndnbs  • 
des  Daphnis  mit  dem  eubölschen  Menalkas,  dem  'unglücklichen  Liebhaber 
der.  Euippe,  der  also  wirklich,  wie  der  Verf.  des  Arunmentum  behauptet, 
gar  nichts  mit  dem  Theokrilischen  Menalkas  zu  thun  hatte  so  wenig  wie 
etwa  inil  jener  alten  Sageiii:estall  gleichen  Namens,  die  uns  schon  oben  in 
dem  Volksliede  von  der  Liebe  der  ^  FlripliN  le  beL:et:net  ist  .  Verbiilt  sich 
ubri^^ens  die  .^ache  so,  so  bleibt  dem  llermesi.uiav  der  schatzeiisvv erthe 
Vorzug  bewaiirt,  aus  seinem,  noch  dazu  an  ein  i^eliebtes  .Madchen  ge- 
richteten Gedichte  die  Knabenliebe,  von  welcher  die  übrigen  Fragmente 
keine  Spur  zeigen,  fern  gehalten  zn  haben.  ;Kupt]va(«  heisst  die  Euippe  in 
dem  Argumentum.  Wie  kommt  aber  eine  Cyrenfterin  zu  eubölschen  Hir- 
ten? God.  K.  schreibt  «pi]va(a«.  Ist  also  die  Euippe  des  Hermesiansz 
[im  Namen  der  besiodeischen  Hippo  u.  a.  Nymphen  verwandt]  etwa  eine 
v(^\^9r^  xpT)vata?  [xp.  ohne  hinzugesetztes  v6(i.^$,  wie  ja  auch  A\Mt^it 
saidi].   Eine  Nymphe  liebt  ja  auch  Daphnis]. 
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lählte  der  Dichter,  mit  einer  gewissen  coketten  NaivetMt  die 
larteren  Emp6ndnngen  der  neuen  Zeit  in  die  männlichere  Ver- 

giinticnheil  zurückspiegelnd,  eine  lange  Reihe  alter  Dichter  und 
rhilosoplit'ii  juif,  die.  {ilcich  ihm.  in  dfii  Banden  der  Liebe  {ge- 
legen halten.  —  Dem  zwi'ilen  Binlic  cndlirh  tiiehörle  eine  ero- 
lisehe  Erz^ihluni;  ;in ,  deren  etwas  uen.uiere  Betraelilunf?  die 
DUrre  dieses  Verzeiehni.sses  einmal  unterbrechen  mag*).  Arceo- 
phon,  ein  Sohn  phöniciscber .  im  eyprischen  Salamis  lel)ender 
Eltern,  durch  Heichthum,  nicht  durch  vornehme  Abkunft  aus- 
gezeichnet, liebte  die  Arsinoe,  des  stolsen  Nikokreon,  Königs  von 
C)pem,  Tochter.  Vergebens  bot  er  die  höchste  Brautgabe ;  der 
Vater  wies  ihn  ab.  Vergebens  klagt  er  Nachts  sein  Leid  vor 
der  Geliebten  Thüre;  als  er  endlich  die  Amme  besticht,  sein 
Liebesbole  zu  werden,  entdeckt  Arsinoü  den  Antrag  iliren  Eltern. 
Die  \Nerf»'n  die  Amme,  grausam  verstümmelt,  aus  dem  Hause: 
Arceophon  aber  tödtet  sich  dureh  Hunger.  Als  am  dritten  Tage 
darnach  die  Verwandten  den  l.eichnanj  des  idiuemein  helraiier- 
ten  Jünglings  zu  Grabe  tragen,  blickt  Arsinol'  höhnisch  aus  dem 
Fenster  dem  Zuge  nach;  Aphrodite  aber,  Uber  so  viel  llUrte 
und  Uochrouth  ergrimmt,  verwandelte  die  Sprtfde  in  einen 
Stein.  —  Hier  haben  wir  eine  vollst tfndige  Liebesnovelle,  die 
uns  den  Charakter  solcher  alexandrinischen  Erzählungen  recht 
klar  veranschaulichen  kann.  Aus  einer,  an  einen  menschen- 
ähnlichen Stein  gekntipften  Volkslegende,  welche  in  der  stren- 
gen Vergeltung  der  kalten  I  nempfindliehkeit  einen  l.ieblingsge- 
dankeii  dieser  (iailung  von  Sagen  darst<'llle,  ist  hier  der  Stotl" 
zu  einer  palhetisclu'n  (iescliichte  entnommen,  u eiche  der  Dit'h- 
ter.  vernuithlich  nach  eigner  Willkür,  in  die  nächste  Vergan- 
genheit versetzt  hat.  Nikokreon  nündieh  ist  kein  Andrer,  als 
der  im  Jahre  312  von  Ptoleniüus  zum  Strategen  in  Cypem  ein- 
gesetzte Ftlrst  von  Salamis 2).  Auf  ihn,  als  den  Typus  eines 
stoteen  Tyrannen  ist  diese  Fabel  ttbertragen,  die  ursprünglich, 
als  Uchte  Sage,  völlig  zeitlos  war.    Denn  dieselbe  cyprische  ae- 

1)  S.  Antonlnut  Liberalls,  lletamorph.  S9. 

2)  DIodor  XIX  79. 

3)  BekaoDt  ig|  mmenUich  seine  grausame  Rache  an  dem  Philosophen 

Anaxarch ,  sein  Hochmuth  gegen  Menedemus  u.  s.  w.  Er  spielt  in  (I(m- 
Philosophcngoschiclite  der  späteren  Zeit  die  Rolle  eines  phllosopbenfeind- 
lichen  Popanz,  eines  zweiten  Phalaris. 
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iiologische  liegende  orziilili  auch.  Ovidius  \  :  Ixm  ihm  aber 
heisst  das  Paar  Iphis  und  Änaxarete,  die  Ereignisse  liegen 
in  einer  unbestimmten  Vorzeit;  an  die  Version  des  Hermesianax 
erinnert  nur  die  Herkunft  des  stolzen  Vaters  der  Anazarete  von 
Teucrus^],  von  welchem,  nach  Hermesianax,  auch  Nikokreon, 
aber  freilich  auch  alle  andern  salaminischen  Fürsten  ihr  Ge- 
schlecht horUMteten^).  im  Ucbriticn  rrlicnkt  sich  hei  Ovid  der 
Jüngling,  nach  einer  sehr  bewegliclien  IJelu'skl.iLic .  xor  iler 
Thdre  «Ut  Geliel)len :  und  hier  l)erllhrt  si»  h  die  \(m  dem  rö- 
uiisulien  Dichter  benutzte  Dichtung  eines  liellenistischen  Eroli- 
kers  mit  einer  unter  Theokriis  idyilien  verschlagenen  Lie- 
beserz^ihlung ,  einer  freien  Variation  dieses  olTenbar  sehr  be- 
liebten Thema's,  welche  in  dem  eigenthUmlich  weichen  und 
dunkeln  Ton  ihres  Vortrags  beweist,  wie  geschickt  jene  helle-' 
nistischen  Dichter  die  Stimmung  solcher  schwermttthigen  Ge- 
schichten auszudrücken  wussten^).  Es  scheint  aber,  als  ob 
diese  Sage  zu  Jenen  LieblingsgegenstHnden  der  hellenistischen 
Erotik  gehört  habe,  in  deren  welteifernder  Ausbildung  und 
Variiiiiiij:  man  sich  gar  nicht  genug  thun  konnte.  (it«\\isse  An- 
zeichen lassen  veruiulhen,  dass  eine  uach  krela  versetzte  Ver- 

1)  Metam.  XIV  696—761. 

2)  Vs.  698:  Vlderat  a  veteris  generosam  sanguine  Teocri  Iphls  Anaia- 
reten  hnmiü  de  Stirpe  creatns. 

3)  Vgl.  nameDtlich  Isocrates,  Buag.  §  49  ff. 

4)  Idyll.  XXIII.  Ein  Mann  licitt  einen  schönen ,  aber  hru  hmüthigen 
und  Sprotten  Knaben.  Als  diesen  keine  Bitten  erv»eiclien,  oihenkl  sich  der 
IJcIkmuIo,  nncli  r\ner  letzten  LichosklML'«-,  vor  seiner  Thür»'.  Der  Kiial)« 
t)leibl  aucti  jetzt  ungerutirt;  als  er  aber  im  (i\mnnsiuni  ciiin  Statue  des 
von  ihm  l)eleidifiten  Eros  zu  nnlie  koiniiit.  stürzt  das  HiM  aul  dm  und  er- 
schlügt ihn  (das  Letzte  noch  einer  beliebten  Wendung  griechischer  Sapen; 
vgl.  WUstemann  zu  Vs.  58).  —  Die  Aehnlichkeit  mit  Ovid  liegt  hauptsücb- 
lich  in  der  gamen  SItaattODi  weniger  in  der  Gemeinsamkeit  elnselner 
Stellen;  vielmehr  ist  gerade  den  Unterschied  zwischen  dem  rheloriacbeB 
Witze  Ovids  In  der  letzten  Liebesklage  und  dem  herzlicheren,  aber  auch 
weichlicheren  (an  Tibull  erinnernden)  Tone  des  griechischen  Dichters  zu 
beobachten,  sehr  lehrreich.  Uebrigens  scheint  wenigstens  der  bittere  Will 
bei  Ovid  Vs.  786:  haec  tibi  sertn  placent,  crudelis  et  inipia?  (niimlicb  der 
am  Tliiirpfosten  aufgehänctf  Leichnam  des  Licb(Mid<'u  nicht  nur  zufällig 
ndt  \  s.  20,  21  des  llieokritis(;hen  <i('di(  hles  zusainiiu-nzuklinKcn :  zii 

Ein  aliulichcr  Solbslnioril  des  verscliniüliteii  Liebhabers  Vor  der  Thüre  des 
Oeliebtcn  in  Konons  Erzählung  vom  »chönen  Narcissus,  Cap.  S4. 
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sion  derselben  Geschichte  dem  Simmias  von  fihodus  zum 

Gegenstand  einer  erzahhienden  Elegie  diente').    Durch  solche 

Dii'thlor  ausiiehildet,  liliel)  dann  diese  Sai;e  lange  herülinil ;  noch 
zu  Plulan-Iis  Zeit  kannte  nian  in  Cypern  die  Sa^e  von  der 
sleinerlen  Sclionen^] ;  ja  es  sehcinl ,  dass  sogar  die  bildende 
KuQst  sich  dieses  Gegeustandes  beroäcliligle  . 

1)  Platarcb,  Amator.  fO  p.  766  D:  •etfv  Fo^yoGc  tcoe  iwv^f*  o6ii 
v^axt  "zffi  Kpi^oOT];.  irapaicXf) oia  t r*  ilctpax'jTrro'jaT)  (d.  i.  eben  <lor  von 
Aphrodite  versteiaerkeD  cypriscben  Juii^rrau!<  i:a9o6ai2;'  TzXi^'t  ixeivri  p.iv 
irt/  iftcuthj  r70ax6'i'a3a  töv  ipasTT^v  loeiv  £xxo[aiI;ö;x£vov  —  dio  (iorfjo  aber  liabo 
Asandros,  ein  vorncbnier  aber  verarniler  Jüitjibnt;  |;eliebl,  auch,  trotz  zahl- 
reicher Ri\aU'n,  die  ebenfalls  das  reiche  .Mailcl»en  unifreielen .  alle  N'er- 
XNandten  derselben  schon  für  sich  gewonnen  —  hier  bricht  in  den  ll-s. 
Plularchs  Erzählung  leider  ab.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Gorgo  sich  hart- 
oXckig  der  Liehe  erwehrte:  denn  m\s  eio  Beispiel  der  Racbe  des  Bros  an 
den  trotzig  seiner  Macht  Widerstrebenden  will  Plutarch  (s.  p.  766  C)  aus- 
drttcklicb  diese  Geschichte  erschien.  Die  Rache  bestand  sicherlich  nicht 
in  Versteinerung  der  Hartherzigen,  aber  doch  in  irgend  einer  Ähnlichen 
Strafe:  denn  sie  »erlitt«  ja  »Aohnliches  wie  die  napa'x6rrouoaa.  Nun  möchte 
ich  einigende  Combination  vorschiafien.  In  der  Anthol.  Palat.  Vil  647  liest 
man  unter  der  Ueberschrifl:  ^ijAeuNtoou,  ol  X({X(x(ou  folgende  4  Di- 
stichen :  'VTTaTa  hr^  Tao'  izir.z  'itXr^v  ttoti  [AT^T^pa  TopY«"  oaxp'jOEoai,  oepr,; 
y-:oaiv  j'^arrrofA^vt] '  aCtth  (x&vot;  Taoä  rarpt,  T^'/ot;  o'  ^-i  Äo/j-.i  ['oroa  7//.7/  "jÖ» 
ro/tm  YT|p'^'  xaoEijLÖva.  Schwerlich  ist  dies  ein  selbstandl};e>  Epigniniiii  wie 
freilich  Bcrgk,  L^r.  ed.  3  p.  1157  behauptet^,  sondern  ein  Stück  aus  einer 
elegischen  Brsithinng,  und  swar  (nach  Brunei»  Hinweis;  grundlos  be- 
zweifelt von  Schneidewin,  Simonid.  rell.  p.  87.  f.;  Delectus  p.  40S  f.) 
ans  der  Fop^«^  Simmias  von  Rhodus,  welche  AthenSus  (XI  491  G) 
citlrt.  Diesem  Gedichte  des  Simmias  rotichle  ich  nun  eben  die  bei  Plutarch 
nur  verstümmelt  erhaltene  kretische  Geschichte  zum  Inhalt  geben:  um 
so  mehr,  da  die  Gorgo  der  Anthologie  (wie  Jacobs  —  der  sie  freilich  für 
die  eigene  Geliebte  des  Dichters  hielt  [anim.  ad  anth.  Gr.  1  2  p.  4]  — 
richtig  bemerkt  hat:  nnlh.  Fal.  III  p.  3Si  obsiclillich  dorisch  sprechend 
eingeführt  wird.  In  den  Versen  der  Anllml.  mikI  uns  also  ihre  letzten 
Worte  vor  dem  durrh  tles  Eros  Rüche  bc\Miklcn  li)de  erhalten.  Welcher 
Art  dieser  Tod  war,  Ichren  freilich  auch  sie  uns  nicht. 

2)  Plutarch,  Amator.  20  p  766  C:  tI  ^ctp  av  Xl^ot  Tt;  Eu^jv^ctov  xal 
Acu«o«6|Aav;  xi  iv  K6icp(p  napatn^mroueav  Ici  v9v  i:pooaYope'jo{x£vT^v ; 
so  wird  wohl  zu  schreiben  sein,  siati  des  überlieferten  und  von  den  Heraus- 
gebern beibehalteoea :  «al  Acuxo|Advti^  tijv  4v  K.  Winckelmann,  Plut.  amator. 
p.  ttS  tappt  vollstftndig  im  Duniteln.  Bus.  und  Leukokomas  sind  das  von 
Theophrast  i:.  IpwTo;  besprochene  Paar  (Strabo  X  p.  478»  auf  den  auch 
Winckelmann  verweist;  vgl.  übrigens  auch  Conon  narr.  16;;  damit  hat  aber  die 
««poTfjrro'JOi  nichts  gemein  {wie  auch  Weicker  A.  0.  V  iH  f.  noch  meinte  . 

'.ii  In  einem  schönen  Aphrodilekopf  schmerzlichen  Ausdruckes,  auf  dem 
Kohde,  D«r  gri«chi»che  Boman.  Q 
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Eitle  gleiche  Vorliebe  fttr  weiterverbreitete  und  viel  be- 
handelte Typen  erotischer  Sage  zeigt  Hermesianax  in  den  bei- 
den uns  sonst  noch  bekannten  KrzJihhingen  «lus  seiner  »Leon- 

lioii«.  Die  Sjiiie  \on  l.(nicij)|nis  und  seiner  SchwesttT  ^)  ist  nur 
<»in  SeilenslUck  zu  der  Legende  \on  lUidis  nnri  (iaunns:  «lie 
\oi\  dem  Vernilli  <ler  Hurt:  zu  S.iides  an  den  heliii^ernden  C\  rus 
dnreh  N;niis.  die  Tochter  des  KToesus'-^)  ist  nur  eine  der  selir 
zahlreielien  (lesudtungen .  einer  Sage,  deren  berühmteste  Fomi 
wohl  die  Tarpejalegende  ist^}. 

Wie  nun  Hermesianax  eine  Reihe  solcher  Liebeserztfhlungen 
durch  einen  jedenfalls  nur  ganz  subjectiv  einheitlichen  Faden 
der  Empfindung  vermuthlich  lose  genu^  verbunden  hatte,  «o 
wurde  es  in  der  hellenistischen  Dichterwelt  durchaus  Mode, 


Haar  eine  Gorgoneiiinaski* ,  siciil  Welcker,  Archäol.  Zeitung  4857  Sp.  4  ff. 
(ss  Alte  Denkin.  V  p.  SS)  eine  Andentunff  der  durch  Aphrodite  ver- 
steinerten Anaxarete ;  statt  ihrer  stehe  die  Göttin  selbst.  —  Vielleicht  eine 
Parodie  dieser  Uvpmt&rewjwi  ist  der  aus  Furcht  versteinerte  irape(x6irRMv,  von 
dem  Zeoobius  III  tt  und  andere  Faroemiographen  erzKhlen.  —  Endlich  ist 
es  nicht  unbelehrend^  den  verschiedenen  Goist  zu  iMacbten,  in  wolchoin 
eine  innerlich  nahe  verwandte  Sa^e  von  oinoni  modernen  Autor  l)ol)an<ieU 
worden  ist:  uh  moin«»  die  Novolle  von  Ciirolamo  und  Salveslra,  in  Boocac- 
cins  Decnin.  I\  S  aus  frnnzosis<'liPr  (Juello,  wie  I.nndau  ,  Qurllfn  d.  Do- 
LiUiK'ione  p.  5i!  ans  der  Ilclioifinstiminun};  mit  «ItMU  iidid  (iodiihle  Vniu\N»Mi 
liiuwt'  [v.  d.  Haiicti  ,  Gos.  alteiit.  XIII;  s.  das.  I  p.  CXXlVj  mit  Hecht 
«cbliessl;.  —  Ganz  unpassend  vergleicht  Weickcr,  A.  D.  IV  165,  4,  Boc- 
caccio V  8  (Nastagto  und  seine  sprttde  Geliebte]. 
•  1)  Bei  Parthen.  S. 

2)  Bei  Parthen.  S9.  Sicher  aus  der  »Leontion«  und  nicht  aus  den 
tibrigeos  mehr  als  problematischen  »flepacxbl«  des  Herrn.,  wie  Bach  p.  184 
meint. 

3)  Bekannt  sind  die  Sagen  von  Scylla  und  Minos,  Achill  und  Poisidike 
(s.  ühcn  p.  42):  andere  bis  auf  Hoirias  von  Troczon  und  Mi  sind  ffr.  97  M. 
/nriicki'ohcndo  Hoi<(»iole  hal  Welc.kor,  Ep.  Cycl.  I  i82  A.  458  j:osainnjeM. 
Durt  h  die  1  ai  pojiisatio  fin  die  uhr  itrcns  das  sentitnciilair  Momrnl  der  I.  iolie 
wohl  ersi  duirh  Prop«'!/.  \  t,  tiadi  hcllcnisliscIuMi  Kctnimsceii/cn,  hinein- 
getragen worden  ist;  üind  dann  wohl  mittelalterliche  Sagen  angeregt,  >^ie 
die  von  Cacan  und  Romilda  bei  Paulus  Biaconos  IV  S8  (danach  Geste 
Rom.  49},  von  Karl  dem  Grossen  und  der  Tochter  des  Longobardenktoifts 
Desiderius  (Grimm,  D.  Sagen  N.  443,  II  p.  414).  Zwei  verwandle  per> 
s Ische  Sagen  weist  mir  mein  Freund  Dr.  Andreas  nach:  bei  Nie.  de 
Khanikoff  Mero.  sur  la  partie  merid.  de  l'Asie  centr.  p.  4  90- f.  («>  Schahnameh, 
Gürre«  lleldenl).  v  Iran  1!  407'  und  in  einer  Sai«»»  von  Schapur,  deren  älteste 
Quelle  die  Chronik  des  Tabari  (ed.  Zoletuberg  i,  80—84}  ist. 
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derartige  al)gcschlossene  Bilder  wechselnder  Leidenschaft  in 

leichten,  ziemlich  willkürlichen  (iruppiruni;en  zu  Nereinii^en. 
Wcniiien  nur  scheint  es  iH'hin^en  zu  sein,  eine  so  aruimlhiiie 
Verknüpfunji:,  wi«-  !lennesiiina\  sii^  in  der  Verllechluni:  mit  dem 
eignen  Gefühl  gefunden  halle,  zu  erfinden.  Alevaiider  der 
Aeloiier,  der  luit  Aralus  an  dem  Hufe  des  kunstsinnigen 
AoiigoDUS  Gonaias  von  Macedonien  lei)te,  halte  in  seinem  »Apollo« 
die  etwas  schwerfilllige  (und  dennoch,  mehrfach  nachgeahmte) 
Form  gewtfhlt,  alte  Liebesfobeln  den  weissagenden  Gott  selbst 
vorherverkttndend  erzählen  zu  lassen  i].  Andre  griffen  ajif  die 
trockne  Registerform  der  hesiodischen  Schule  zurück,  die  ihnen 
ührifieus  doch  wohl  für  die  emplindjjainere  AusfUhruuu;  der 
i.ichessajien ,  nach  moilci  iu  iii  (lest  hniack ,  Hauni  Hess.  So 
sclirieh  Nicaenelus  son  Samos  einen  'Kalaloi;  der  Frauen«, 
.^(>s  i  k  ra  l »' s-i  der  IMianaiiorile  «Köen«,  alter  männliche ') .  Einen 
ühniii'heu Charakter  zeigen  die  Reste  der  Klet^icndes  Phanok  les : 
in  seinen  ''EptuTC;  T^  KolKoI  zählte  er  alte  Sagen  von  der  Liebe 
der  Götter  und  Heroen  zu  schönen  Knaben  auf,  in  hesiodischer 
Art  die  einzelnen  Erzflhljingenmit  einem :  »oder  wie«  einleitend^). 
Die  geringen  Ueberreste  seiner  Dichtung  lassen  noch  den  actio- 

1  Dies  schliessl  Meinekc,  Anal.  Alex.  p.  849  aus  den  hei  IVirlhoniiis  U 
oilialleiicn  34  Versen  des  'Aro/.Xojv  mit  unzweifelliaflein  Recht.  —  War  the 
K'y/.n  des  Alexander  (Alb.  VII  2S3  A ;  s.  Meineke  p.  240)  eine  erotische 
Erzjihlnnt;?  —  Kr  beliandelte  auch  die  Daphiiissa^e :  Argun).  Tbeocrit.  VIII; 
s.  Mcrueke,  Anal.  Alex.  p.  250  und  zu  Theokrit  VII  72. 

2  Oder  Sostralus:  s.  Hecker,  Philülogus  V  42t  (^aior^taTo;  6  tpava-yo- 
ljd':rfi  üieph.  Byz.  s.  M'jxdXr^,  Elegie  »Tireslas«  des  Sostratvs*.  Eastath.  ad 
Odyss.  p.  1665,  48  ff.). 

3)  Wie  aus  der  einzigen  Stelle,  an  welcher  die  *Hotai  des  Sos.  und  der 
KatdXoio^  pvonUbv  des  Nicaenetus  (welcher  vor  Phylareh  gelebt  zu  haben 
scheint:  s.  Jacobs,  Anthol.  Gr.  XIII  p.  9St;  und  jedenfalls  vor  Menodet 
von  Samos  oder  von  Pcrinth  [s.  Müller,  Fr.  bist.  III  103],  welcher  bei 
Athen.  XV  673  B  des  Nicnenetos  gedenkt  als  eines  ttoiTj-t?);  ^Trr/o'jptfj;  {Iditryj] 
ii\  TTjV  irtytooiov  loroptav  i^^0L7rr-f.v}^  rXetoitv'  erwidint  werden,  bei  Athen. 
MM  598  B,  auf  die  Ahsjcht  einer  l'ai  ndie  der  Beiileii  auf  die  h«'si»»(iist  lien 
Wrrke  pesclilosscn  wrrdcii  küiuie  inil  «loetlliiig.  Ilesiotli  op.  ed.  i  p.  LVIl  f.}, 
Verstehe  ich  nieiit.  (ierath"  der  liesiodis»  hcti  ^Veise  stunden  ja  in  völlig 
«rnslbarter  kunslübung  die>e  hellenistischen  Dichter  in  vielen  Rücksiclilen 
aahe.  —  Verwandten  Charakters  mtigen  übrigens  die,  nur  von  Suidas  er- 
wähnten 'Hpotvai  des  Thcokrit  gewesen  Sein, 

4)  Mit  ^  «bc  beginnt  Fr.  I.  8  (Bach).  VrI.  Preller,  Rhein.  Mus.  IV  IS4S 
p.  4M. 

6» 
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logischen  Zweck,  in  der  Auswahl  solcher  S«gen  gans  deut- 
lich erkennen:  von  der  Liebe  des  Orpheus  zum  KalaYs  eraähhe 

er,  um  die  Silie  der  Taelowining  der  tbracischen  Weiber  tu 
erkliii  eii  V :  die  Liel)e  des  A^iiinciimon  zum  Arusnnus  diente  zur 
l)iiiluni;  des  Hein.imeus  der  Aplnodite  Ari;\nnis2;:  einen  aelio- 
logisehen  Sinn  verriilli  aueh  die  Sai;e  von  der  Verwandlung  des 
Cycnus^).  —  Dieser  aeliologische  Charakter  ist  es  nun  ge- 
rade, der  die  vorzUt^lieli  von  den  hellenisUschen  Dichtem  bear- 
beileten  Sagen  auszeichnet^).  Deutlich  genug  sprechen  sich  in 
ihrer  Vorliebe  für  solche  SagenstofTe  ihre  gelehrten  Neigun- 
gen aus,  welche  fibrigens  wohl  auch  einem  Publicum  entgegen- 
kamen, das  in  seiner  Unfiihigkeit  zum  Genuss  des  rein  und 
harmlos  Poetischen  schon  beinahe  modern  zu  empfinden  begann. 
Man  darf  aber  nicht  verkennen,  dass  dieser  aetiologische  Cha- 
raklei*  den  Urlssaiien,  welclie  jene  Dichter  nielit  (»hm»  rieh- 
liiztn  künstlerischen  Instinct  sich  /um  (ietienstand  ihrei-  He- 
haudiunjj;  er\Nahllen,  fast  nolh\v<'ndifi  innewohnt,  ja  dass  Orts- 
sagen und  aetiologische  Sagen  beinahe  identische  Begriü'e  sind. 
So  vereinigte  sich  in  diesen  aetiologischen  Sagen,  wie  schon 
oben  (p.  24  ff.)  angedeutet  wurde,  in  einer  nicht  unglücklichen 
Mischung  die  gelehrte  und  die  Schi  dichterische  Tendenz  jener 
Poeten.  Geradezu  ausgesprochen  wurde  aber  die  aetiologische 
Art  und  Absicht  der  alexandrinischen  Sagendichtung  von  dem 
Dichter,  in  welchem  die  I&ngst  schon  angebahnte  neue  Dich- 
lungsweise  ül)er  sich  selbst  zuerst  und  am  Entschiedensten  sich 
klargeworden  zu  sein  sehein!,  vom  Kallimachus.  Er  \er- 
dankte  seinen  höchsten  Uuhm  einer  Sammlung  elegischer  Ev- 
zUhlungen,  die  schon  in  ihrem  Titel :  Aiiia  sich  als  einen  Kranz 
aetiologischer  Sagen  ankündigte.  In  einer  Reihe  ausgekühlter 
Legenden  unterrichtete  der  Dichter  darin  seine  Leser  Uber  die 
»Gründe«  auffallender  Sitten  bei  Öffentlichen  Wettspielen  und 


1;  Bei  Slobüus,  Flor.  LXIV  14.    Vgl.  Ys.  97.  28,  auch  Yä.  21. 
2}  Fr.  5  p.  904  Bach.    Vgl.  Aber  die  Sage  von  Ai^ynims  R.  Unger, 
Sinis  p.  191  ff. 

3)  Fr.  6  p,  905.  Eine  «etiologische  Tendenz  lieam  sicli  aacb  wohl  io 
der  Erztthlung  des  Pban.  vom  Baabe  des  Ganymedes  (s.  Preller  p.  40S; 
M.  Schmidt,  Didym.  p.  359  f.)  erkennen. 

4}  Dies  ist  sehr  ricliti^  schon  von  Fr.  Schlegel,  Sehr.  IV  p.  Si,  and 
Jann  oft  v^ieder  helonl  worden. 
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G<Hlerfesleii,  sch%ver  erkiHrliarer  Benennungen  hellenischer  Oert- 

lirhkcilen,  Beinamen  ein7.elner  Götter  und  wohl  noch  nianrIuM* 

aiulr  iT  Ciiriositalcn '1 .  Dir  Imnio  Fülle  solcher  Sauen  iiallen 
ilini.  uie  er  im  Kini;aiiL;  seincM-  Dichtuni:  erziihlle,  wie  einem 
zweiten  nesiod|  die  Museu.  niitgclheill,  zu  durou  Silz  auf  dem 

1  j  Viel  sicherer  könnte  man  sicti  Uber  die  Themen  der  von  Kallimachus 
behandelten  Legenden  •osdi'ücken»  wenn  Otto  Schneider  mit  seiner» 
schon  frttber  aufgestellten  und  zum  Theil  aasgefübrten,  jetit  im  si^eiten 
Bande  seiner  Ausgabe  der  Cailimacbea  p.  49^111  sorgftltig  durchgefllbrien 
Vermnthung  Recht  hSIte,  wonach  in  Gapitel  S7t+S7S.  976.  S77  der  unter 
Hygins  Namen  ttberlierertcn  Sngensammtung  der  wesentliche  Inlialt  der 
drei  ersten  Büctier  der  Alxta  crtialten  wäre.  Aber,  nach  meiner  Ansicht, 
hat  durcli  nlloii  Scharfsinn  und  die  prosse  Gelelirsamkeil  ihres  Urhcbois 
(liesc  Verinulhung  irgend  eine  Wahrscheiiilidikeil  nicht  gewinnen  können. 
Dio  Uebereinstimniung  jener  Cnpilel  des  Hygin  mit  den  Resten  der  AiTti 
lauft,  hei  genauerer  Betrachtung,  auf  das  nackte  Factum  zusnnwnen,  dass, 
wie  bei  Jenem  im  ersten  Capitel  so  —  wie  Schneider  allerdings  ziemlich 
wahraebeliiltcb  gemacht  bat  —  bei  diesem  im  ersten  Buche  von  der  Ein- 
setiung  griechischer  Wettspiele  die  Rede  war.  Selbst  hier  aber  trifft  es 
sich  so,  dass  in  dem  einsigen  Falle,  wo  nacbweisliob  Kallimachus  von 
denselben  Spielen  geredet  hat  wie  Hygin,  er  von  jenes  Berichten  ganx 
abweichendes  ersählt.  (Bs  sind  die  Nemeischen  Spiele,  bei  deren  Ein- 
setzung Kallimaehl»,  wenn  man,  wie  billig,  Probus  zu  Virg.  G.  II!  19  wört- 
hch  versteht,  nur  von  Motorchus  geredel  hatte,  den  Hygin  nicht  erwühnl, 
und  nicht  von  Archemorus,  von  dem  Hygin  spricht  .  Im  zweiten  Buche 
handelte  Kallimachus,  noch  Schneiders  eigener  Vernuithung,  von  der  Rück- 
falirl  der  Argonauten  aus  Kolchis  und  den  hei  dieser  Gelegenln'il  gegrün- 
deten Stadien;  davon  steht  bei  H>gin  cap.  275  und  S76  kein  Wort..  Im 
dritten  Buche  soll  Kallimachus,  wie  Hygin  cap.  S77,  von  cupT^txaxa  geredet 
haben.  Oos  kohote  man  nur  zugeben,  wenn  die  Uebereinstlmroung  der 
vorhergdienden  Gapitel  des  Hygin  mit  den  Themen  des  Kallimachus  eine 
wirklich  schlagende  wifre;  da  sie  das  nicht  ist,  und  da  die  Ueberreslo  des 
KaUimacbus  von  einer  (mehr  als  gons  beilttofigen)  dichterischen  Behandlung 
der  sdpifjtxaTa  durchaus  keine  Spur  zeigen,  so  bleibt  diese  Annahme  eine 
petitio  principii,  und  ist  an  sich  unwahrscheinlich  genug.  Denn  wie  selt- 
sim  wäre  es  doch,  dass  unter  den  so  zahlreichen  und  oft  genannten 
S<  hrifi«,iellern  repi  £'jpT,[xdTojv  (vgl.  Schneider  p.   U  Anm  ,   I*.  Kiehhollz, 

scriploribns  z.  cjpr^fxatorv.  Halle  1867  nie  der  berühmte  Name  des 
iCallimachus  auftaucht!  üb  durch  die  scharlsinnig  ersonnenen  Umwege,  auf 
deoeo  Schneider  die  ücschichlc  der  Cydippe,  welche  im  dritten  Buche  der 
Afit«  sinnd ,  mit  eiofur  Auseinandersetzung  Uber  die  Erfindung  der  Buch- 
*ttben  in  Verbindung  setst,  Anderen  seine  Hypothese  wahrscheinlicher  ge- 
^*<HYlen  ist,  weiss  ich  nicht;  ich  gestehe,  in  dieser  sweifelhaften  Angelegen- 
keil, des  von  Diltbey  als  Pointe  jener  Erzlthlung  hypothetisch  hingestellte 
sftnn»  sehr  viel  wahrscheinlicher  tu  linden.  —  Endlich  aber,  wie  erklUr 
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Helikon  ein  Traumgcsichl  ihn  cnlrUckt  balle  .  Im  Grunde  war 
hiermil  nur  eine  neue  Form  zu  den  vorhin-  schon  erwtthnlen 

gewonnen,  d'w  oino  lockere  Verknüpfung  einzelner  elegischer 

Erziihliini:  cinKiuliclu'n  solllcii;  ein  wcsrntlirhcr  rnlcrscliiod  von 
cl(Mi  iihiiliclu'ii  Vci'siiclicn  des  Philcliis.  lhMiiit'.sian;i\  u.  A.  war 
nur  (Irr,  dass  liirr  kciiuswriis  die  lliolik,  sontlern  die  reine 
Wissensbcgicr  das  vcriiiudcndc  Uaud  liiidelo^).    Ein  solcher 

OS  sich,  bei  dem  onf^oimmmoncn  Zusanuncniinnße  des  IIVRiii  inil  Kullimaclius. 
diiss  eine .  wirklich  frnppiiiilc  AcliDliclikfil  /.wisclu^n  don  Aiiss;ii:(mi  hcitler 
Auloit'ii  in  kciiicin  eiii/.ij:t'n  l  iillc  >u  \\  zimliI?  IJüss  \(ui  lljKiiis  ht'richl'Mi 
in  (It'ii  Kia^riHMilcn  dos  kalliiiiaclius  iiidils  NModoikchrl ?  Dnss  \(>ii  den 
tiun  li  bi'slimmU'  Cilule  festj^ostellleMi  'lli<  iiion  der  Attict  uuch  nicld  eines 
bei  Hygin  vorkommt?  Ich  mcino,  ausser  der  Cydippe,  die  in  Fr.  1 — 8, 
Fr.  18d.  47  angegebenen  aetiologlschen  Themen  (zu  denen  man  vielleicht 
Fr.  18c  hinzufügen  kann:  denn  scheint,  dass  der  im  Schol.  11.  %  48 
roilgelbeilte  Grond  fttr  den  Namen  des  Vgb.  rip^oipiW  eben  das  alttov 
des  KallimachuB  sei;  in  den  Scblossworlen  To6tou  fAvi)|Mivt6ct  KoXX. 
icp<6Ti|>  aMm  [aixiw  übrigens  der  Yen.  A.]  müssto  dann  toötou,  als  Neu- 
trum, sich  auf  den  ganzen  \oriicrgchond(Mi  Rcrichl  heziehcn.  —  Vgl.  auch 
Schneider  |).  64  8  zu  fr.  491 Die  vielleicht  mit  Recht  von  Schneider  sehr 
weil  f;esl('(  kicti  (in-nzen  der  A  hsch  wei  fnn  pje  n  des  Diehlers  Noin  eiizent- 
licheii  'I  tn  iiM  yiMiugen  d(»ch  sir-herlicli  niclil,  um  diese  tnerkw  urdif^e  Ihat- 
SHchlirlic  |)is(  ordanz  iles  ll>i:iii  und  di  ^  Kalliiiiaehus  mit  ihrem  aiipehlirhen 
Zusaiiimeiduuij:  in  eine  f:lauhhrlu!  \ Crluniluiig  zu  bringen.  —  So  sein  man 
datier  auch  w  ünschen  konnte,  in  jenen  Ca|Mteln  des  Ilygin  einen  Ersatz 
für  das  verlorene  wichtige  Werk  des  Kallimacbus  zu  besitzen,  so  wage  Ich 
doch  nidit,  dieses .  Ersatzes  mich  zuversichtlich  zu  bedienen.  Nur  soviel 
scheint,  nach  Schneiders  Beweis  (p.  4S — 48)  ziemlich  sicher  zu  sein,  dass 
im  vierten  Buche  von  Gtftl^rfesten,  unsicherer  schon,  dass*  im  ersten  Buche 
von  Wettspielen,  im  zweiten  von  SUidtegründuiigon  (im  Anschluss  an  die 
Rücl^kehr  der  Argonauten)  die  Rede  war.  Ob  aber  andi  nur  die  Einthei- 
Inng  der  Materien  eine  so  systematische  war,  dass  jede  Materie  in  je  einem 
Bu(  he  ahgelinndelt  wurde,  scheint  mir  eanz  uiiju'ewiss.  Denn  der  Wahr- 
s  <•  h  e  i  n  Ii  c  Ii  k  e  i  l  einei'  sidchen  Annahme  iiesMMi  sich,  so  a  priori,  wohl 
auch  andere  WahrscIieiidichkeKen  enlf:et:ens(elli'ii ;  und  (»hendreiii;  tdy* 
äv  tt;  iixö;  a'jZ'j  tojt  iv^ji  /.:-,''''■  i  |V>''T'iisi  rro/./.a  rjY/civctv  ojy.  eixoTot.  — 
Uebrigens  bedauere  ich,  Hauchs  Al>handlung  über  die  Aetiu  nur  aus 
0.  Schneiders  Anzeige  im  Philologus  XX  168  ff.  zu  kennen. 

1)  Auch  dem  llesiod  erscheinen,  wie  es  scheint,  im  Prooemium  der 
Theogonie  die  Musen  im  Traume.  S.  namentlich  Bergk,  Gr.  Litt.  Gesch. 
1  079  A.  n.  —  Kallimachus  erinnerte  selbst  an  das  ühnliche  Brlebniss  des 
llesiod,  wenn  die  sehr  probable  Vermuthung  Schneiders  zu  fr.  anon.  80i 
(p.  764)  richlii:  isl. 

2,  kallimachus  befragte  die  Picriden  um  die  »Gründe«  der  von  ihm 
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Rahmen  fassle  Sagen  jeder  Gattung,  die  nur*  irgend  eine  aetio- 
logische  Pointe  hatten.  Ist  es  nun  aber  ein  Zufall,  dass,  bei 
allem  Ruhme,  dessen  diese  Aetia  als  Fundgrube  gelehrter 
Sagenkunde  und  zugleich  als  Muster  und  Vorbild  einer  kunst- 
voll jzeglitlteten,  ttberzierlieh  gewählten  Form  laiig(>  Zeit  hindurch 
f:enos;>fu,  —  (icnnorli  mir  eine  der  zahlreichen,  hier  ausiiehildetj-n 
Sa^en  bis  in  die  lelzlcn  Zeilen  des  (Irieehenthunis  wicderlKdt 
zur  Naehbiiduiii;  ani'eizte,  dass  als  pi'äiznanU'sle  iiezeiehnunj^ 
(los  verdienten  Uulunes  des  Kaliiinaehus  ehen  diese  Eine 
Erzühluni;  von  Ovid'y,  der  uns  hier  als  Worlführer  der  all|;e- 
meinen  Eniplindung  igelten  darf,  hervorgehoben  wird?  Ich  rede 
von  der  Liebesgeschichle  des  Acontius  und  der  Gydippe, 
einer  dem  dritten  Buche  der  Aetia  eingelegten  elegischen  Er- 
zählung, deren  Gang  bis  in  zarte  Einzelhelten  hinein  wir  aus 
den  Nachbildunj^en  des  Arislaenelus  und  des  ForlseUers  der 
Ovidischon  HeroTden  so  deutlich  erkennen  können  2). 

Sicherlich  spricht  sich  in  der  Vorliebe  für  jene  höchst  an- 
niulhiize  Liehesnovelle  ein  rit  lilii^cs  I  i  t lu  ll  der  späteren  Zeilen 
über  die  eiiienlliche  kilnsderisclie  Hcuabun;;  des  Kallitnachus 
ans.    Man  war  uichl  so  ungerecht,  sein  dichterisches  Vermögen 

zu  behandelnden  Anliquilulcii,  und  mc  antwurtclcn  ihm  mit  Erzulilung  der, 
diese  GrUade  mitlheilenden  Segen.  So  darf  men  die  Worte  des  Epigramms 
Anlhol.  Pal.  VII  43  parapbrasiren:  a\  H  ol  e{po|xiv(ij  dy.'^'  m-^'j^ivri  r^ptumv 
«ttt«  xai  |Aa«ipi»v  elpev  d)iti^|UVQU.  Fragte  er  aber  ein  fttr  alle  Mal,  und 
beaniwortete  dann,  von  der  wabrheilredendeo  Muse  inspirirt,  in  langer 
Sagenreihe  selbst  die  Fragen  nach  den  Grttnden  so  vieler  heiligen  Ge- 
brüucbe  o.  8.  w.?  Oder  stellte  er  sich  in  stetem  Zwiegespräch  mit  den 
Musen  dar,  s«»  dass  er  stets  der  FragencU*,  die  Musen  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Aiitworlcndeti  lilifl»»»?  Die  letztere  Weise  .sietil  man  bei  Ovid 
in  den,  aller  NN'alux-lieinliclikeit  nacli,  detn  Kaliiinaehus  iiachgeahrnlen  Ln- 
lerredungen  mit  einzelnen  Gottheiten  bef(»lgl,  welche  er  in  seinen  Fasten 
schddert  (s.  ausser  den  bei  Peler  zu  Ov.  V.  p.  tö  verzeicliaelon  Fallen 
nocb:  Vesta  III  698,  Venus  IV  4—18,  Tbybris  V  685  IT.,  Mercur  V  «98  ff., 
Sancus  VI  144,  Mhierva  Vi  655,  Flora  V  488—878  [in  welchem  Gesprttcb 
die  Schlnssverse  877.  8  eine  freie  Nachabmong  des  bekannten  Cr.  4S4  des 
KalUmacbos  enibalten]). 

1)  Ovid,  Remed.  894.  99:  CaUi'machi  numerls  non  est  dicendus  Acbil^ 
les,  Cydippe  non  est  oris,  llomeris  hei.  Vpl.  Dilthey,  De  Call.  Cyd.  p.  4«  f. 

2)  Ohne  Zweifel  licss  der  Dichter  sirh  in  <lci  Atisfnhnmc  dieser  Sage 
besonders  beha^licli  gehen.  Forderle  ilin  dazu  etwa  die  .Mn>e  auf  in  fr.  33t: 
t'^^TY''^  Kjoittktjv  fxvStoxTj  die  iJs.  i  K'joiiMiTj  Mciuekc,  Hermes  Iii  p.  454) 
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nach  den  kalt  officiellen  Gdlterhynmen  zu  beurtheilen,  die  uns 
zufällig  erhalten  sind;  man  lehnte  aher  stillschweigend  auch  die 
todte  Gelehrsamkeit  ab,  die  sich  in  den  abgelep:cnen  Legenden  und 
seltsjimon  liioiMliscIu'M  S;it;en,  svcIcIh'  die  Ai'lia  unonjuioklii'h 
anfüllen  niochlen,  brcil  miichle.  Die  \\  irkiiche  Meisterscliafl  des 
Dichters,  die  niil  klarem  Hewiisslsein  lovis  Kneeiadi(jue  tuinultusu 
leer  bonibasliseh  zu  liesini^cn  sieli  hüleley  erkannte  mau  da,  wo 
er  aus  der  fremd  und  schattenhaft  gespenstig  gewordenen  Welt 
der '  alten  Mythen  in  die  £nge  und  trauliche  Nähe  einfach 
menschlicher  Zustände  herunter  steigen  konnte.  Wenn  ihn  die 
Natur  nicht  zum  Historienmaler  bestimmt  hatte,  warum  konnte 
er  nicht  als  Genremaler  ein  Meister  der  Kunst  werden?  Man 
mag  den  Kopf  schütteln,  wenn  man  den  Kallimachus  sogar  die 
grossen  Olympisehen  Götter  in  die  hilusiiehc  Besehrilnktheil  mensch- 
lichen Alltagslebens,  in  ganz  bürgerlieh  harmlose  Scenen  hinein- 
ziehen sieht :  inuiu  rliin  spricht  sieh  hierin  noch  die  künstlerische 
Naivetiit  eines  wirklichen  Talentes  aus,  welches,  seine  Grenzen 
empfindend,  auf  die  unlebendige  Darstellung  blutlos  idealer 
GOtterabstracta  verzichtete,  dafür  aber  in  solchen  gemttthlichen 
Scenen  wenigstens  die  £ine  Hauptaufgabe  aller  Kunst  erfüllte, 
durch  volle  Belebung  seine  Gestalten  dem  Leser  in  unbezweifel- 
barer  Wirklichkeit  des  Seins  gegenüberzustellen .  Dass  man 
hierin  die  Kunst  des  Dichters  ganz  richtig  erkannte,  zeigt  der 
grosse  Ruhm,  welchen  die  Darstellung  ländlichen  Behagens  in 
seiner  » Hekale «  allezeit  genoss,  einem  «bukolischen  Kpos«,  wie 
man  es  zutreirend  bciiaiinl  hat .  in  welches  die  alle  heroische 
Kabel  kaum  als  mehr  denn  als  ein  lebhafter  ('ontrast  zu  den 
friedlichen  Scenen  idyllischen  GenUgens  verwoben  war.  Wesenl- 
lich  dieselbe  Fähigkeit  mag  man  in  der  kunstreichen  Ausbildung 
der  Sage  von  Acontius  und  Cydippe '  bewundert  haben.  Die 
Ereignisse  der  Sage  lagen  in  einer  unbestimmten  fernen  Vorzell; 


Ii  Ucber  diu  Genremalerei  des  kallimachus  in  einzelnen  Scenen  seihsl 
des  filympischea  Lebens  (wie  hymn.  in  Dian.  US  ff.,  ibid.  66  ff.)  oder  der 
berolscheo  Welt  (h.  in  Oer.  67  ff.)  hat  zuerst  einsichtsvoll  M.  Hanpt, 
Bor.  d.  Mchs.  Ges.  d.  Wies.  4849  p.  89  ff.  gesprochen.  Gegen  Cobets  ober- 
fläcblich  verilcbtliches  Urtheil  verlheidigl  sehr  richtig  den  Kallimachas 
0.  Schneider,  Philol.  XX  487  f.  Vgl.  auch  Dilthey,  De  Call.  Cyd.  p.  4« 
und  Ilelbig ,  Campan.  Wandmalerei  p.  991  ff. 

2}  Naeke,  Opuscul.  U  498. 
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sie  \vu?'(i(Mi  (l;i(lurch  «Icni  lohrndijion  Mitriiipfinden  <ler  I.eser 
nichl  onlrückl,  soiulcrn  mir  in  jenen  reizend  dilinniernden  Dufl 
der  Ferne  jieslellt,  der  sieh  als  ein  zarl  ideidiseher  ll;meli  um 
«ille  (lesehiehlen  \cp,  die  man  beginnen  kann:  »es  war  einmal«. 
Im  rid)rigen  kam  die  Sago  seihst  der  Neigung  und  dein  Talente 
des  Dichters  willig  entgegen.  Ein  Erseugntss  jener  weicheren 
Empfindung  des  griechischen  Volksgeistes,  mit  deren  allmtthlichem 
Emportanchen  aus  schüchterner  Volkssage  in  die  kunstreichste 
Dichtung  wir  uns  hier  beschäftigen,  bot  sie  dem  hellenistischen 
Dichter  kein  alterthümlieh  herbes  oder  erhabenes  Motiv  dar,  das 
er  kllnsilich  ins  Knuere  zu  ziehen  hrauchle;  keine  anliipinriseh 
j:elelirlen  Sehhicken  Ulx'ruiichscn  das  reine  (Jold  der  üehlirhsten 
und  niensehlieh  cinfarhstcn  I. eisende.  Tnd  so  peianj:  es  dem 
Dichter,  in  der  mit  aller  künstlerischen  Feinheit  und  süssesten 
Fülle  ausgeführten  Schilderung  jugendlicher  Leidenschaft  ein 
wahres  Muster  der  erotischen  Erzählung  hinzustellen,  deren 
Hubm  nun  wiederum  andrerseits  beweist,  wie  sehr  sich  in 
diesen  erzählenden  Liebesdichtungen  die  ttchten  Fähigkeiten 
der  Dichter  und  die  Stimmung  der  Leser  jener  Zeit  begegneten. 
—  Praglich  bleibt  übrigens,  ob  die  Fabel  von  der  Cydippe  die 
einzige  erotische  Krziihlun}:  der  Aelia  war.  Wenn  man  den 
hohen  Hulim  bedenkt,  den  Kallimachus  gtiade  als  erotischer 
Dichter  bei  den  Kömern  genoss,  so  sollte  man  in  jener  Samndun}; 
elegiseher  F)rzählun};en ,  auf  die  sieh  jener  Uuhm  doch  i;anz 
vorzüglich  gründete*),  noch  mehrere  dergleichen  Liebeslegcnden 
anzutreffen  erwarten.  Ein  Zufall  mag  es  daher  sein,  dass  sich 
in  den  uns  erhaltenen  Ueberresten  nur  sehr  geringe  Anzeichen 
für  die  Behandlung  andrer  Liebessagen  finden  2). 

1)  Wenn  Kallimnchus  als  tcner  poeta  den  Liebenden,  zusammen  mit 
Philetfls,  empfohlen  wird :  Ovid.  rem.  am.  759,  art.  am.  Iii  tt9,  Properi. 
IM  33,  32  (Hpt.)  u.  s.  w. :  so  wird  doch  sicherlich  an  seine  Elofzicn,  d.  i. 
an  seine  AItw  (s.  Schneider,  Cnll.  II  p.  39)  zu  denken  sein  (die  (»hoiidrein 
Prop.  I.  I.  ausdrücklirh  hezcichiiei; .  Es  inaii  darnach  tlic  Fra^e  erlatd)! 
sein,  oh  bei  den  Hörnern  jener  Zeit  der  Ruhm  des  Kallimachus  sich  iiher- 
baupt  auf  irgend  ein  anderes  Werk  als  auf  die  AX-ia.  gründete,  und  ob 
Bleht  aellwt  iMi  Ovid,  Trist.  II  867  f.  (trotz  des  entgegengesetzten  Seheines) 
■nr  von  Uebeserzllhlungen  der  Aftta  die  Rede  ist.  (An  Ipofnxd  \kilr^  des 
Kallimacbus  denkt  bei  der  Stelle  des  Ovid  Schneider.  Call.  11  p.  4S). 

2)  Die  wenigen  Spuren,  die  auf  andere  Liebessagen  blnfubren,  gentigen 
nicht,  um  nicht  alle  dergleichen  Sagen  als  nur  beiltfufig  erwttbnt»  nicht 
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Das  grosse  Ansehen  dos  Kallimachus  diente  nun  ohne  Zweifel 
zu  weiterer  Bestätigung  und  Befestigung  der  Vorliebe  für  die 
zierliche  Abrundung  eng  begrenzter  Sagenstofle,  ihre  Zusammen- 
reihun^  in  poclivschen  C\klcn.  im  Bosondorn  aiirh  für  die  Aus- 
l)il(lnii,i;  erofiscIuM*  Sagen.  Aus  drii  Acli.i  cUs  Dionysius  \oq 
Koiiiilh  kcniK'ii  wir  nur  tine,  und  gor.ule  eine  eroliselie  Sage''. 
Kupiiorion  \un  (llmleis,  der  Verireler  der  neuen  Poesie  ain 
Scieueideniiofe,  halle  iu  seinen  »Thracicr».  ebenfalls  einen  jeoer 
SagenkrUuze,  die  erotischen  Sagen  von  Uarpahke  und  ihrem 
Vater  Klymenus  und  von  der  gewaltsamen  Kntftlhrung  der 
Apriate  durch  Tramlielus  aufgenommen^ ;  in  einem  andern  nach 
einem  Freunde  »ApoUodorus«  genannten  Sagencyclus  hatte  er 
die  schreckliche  Sage  von  Klita  und  ihres  Vaters  Piasus  .ver- 
brecherischem LiebesbOndniss  erzähU^).  Kino  ähnliche  Vorliebe 
fUr  eroliselie  Sagen  Iragischer  Faihiing  serralh  endiieli  auch 
seine  Heli.uidhing  der  weehsehiden  Sagen  muh  Tode  des  schonen 
iiyaciulhus,  die  er  vieileichl,  wie  unilrc  Dichlor  jener  Zeil,  in 


üiisfülirlicli  bcliaiKlell ,  crsrliciiien  zu  lassen.  So  z.  B.  Ilippolylus  fr.  6. 
.\|ihroilil<!  und  Adoiiis  37»,  Hylas  410,  D.'nuipliüon  und  l'hyllisj  ."iOS  vpl. 
fr.  annn.  71»  p.  HO  Sehn.;,  Aiiadno?  403,  .S-vlla  'Nisi?)  484  s.  dort  .Shrifi- 
dor  p.  4H  und  drns.  p.  Hi,  vi^l.  auch  Nonnus,  Dion.  45,  161  IT.  und  diizu 
Na.*kP,-Op,  I  i;iO  ll>[>iMinneslra?  100a,  f  p.  281  lüenonc??  .Schneider  p.  74], 
Hippe?  386  (das  Al)las.sen  von  der  Jagd  und  der  Verehrung  der  Artemis 
bcdeulet,  wie  in  vielen  «hDlicben  Sagen,  einen  Abfall  zur  Aphrodite; 
und  insofern  wenigstens  konnte  die  Fabel  einen  erotischen  Gharaliter 
haben,  Ähnlich  wie  des  Euripides  MfXavCicm)  if)  eotpifj  (vgl.  fr.  49S]).  — 
Wendungen  aus  erotischen  Erzählungen  kdnnten  sein:  {a«sv  St' dtOoros 
TCpÖnopRO«  Iti  ISS ;  9t|J^plS$  Kurpl^oc  dpj*ov[r;-  267;  y.ouoT,  Ii  rapelaTO  077tpv»- 
yeo'jsa  521  u.  s.  w«  (489:  TraCottTC,  tQv  o  ixitov  oexd«  oux  vgl. 
Schneider  p.  647>. 

1)  Dem  übrigens  völlig  urdieknnnlen  Dionysius  von  Korinlli  schreibt 
Suidas  Am'/  tu  'i>'i'i':r)  x  zu:  eine  darin  erzahlle  Ijehe>};cschichle  \()u  \n- 
Utn  uiul  l*Jiili>lii>  berührt  IMularch,  Aniator.  17.  —  In  einen»  poeliseheii 
KeskNcIus  (nacii  Arl  der  ()\idischen  l  asli),  genannt,  erzählte  Simmias 

>on  Khodus  die  Liebcägescbichte  des  Apoll  und  HyacinthttS  (Stepb.  Byz. 
s.  'AfA'ixXai;  vgl.  Apollodor  III  10,  3,  2).  —  Aus  den  'Ap«l  der  BysanUnerin 
Moero,  vermutblich  auch  einem  Kranze  kleinerer  Dichtungen  (vgl.  Naeke 
ad  Val.  Galon.  44)  kennen  wir  nar  die  Liebesgeschichle  der  Alcinoi^  (Pnr> 
then.  S7). 

2}  Kr.  SO.  St. 
Kr.  4. 


Digitized  by  Google 


-  91  - 

cinor  hesondernDichtiin}:  ;ius|ipfllhrt  haüe''  :  wio  denn  derplnVhen 
kU'iiic  l.iclu'scrziHilnniici».  lu'hcn  (icii  iiiiil.iiiuli(  li<M'i'n Sitniiiilimiicn. 
iilU'li  ('iii/clii  \i('lf;icli  iiiisucliildci  sNurdcii:  niiiii  dciikf  an  dir 
"(ialnie;!«  divs  Kalliiiiiicluis,  die  »ScnUji-«  drr  lk'd\lf.  in  WflrluM* 
der  MeergoU  Gliiiikus.  wio  rin  zweiler  Cyeiop,  um  die  »spröde 
Njropbe«  werbend  da r^eslel Ii  wuixle-  ,  den  »Lyreus«  des  Meac- 
neliis^J  o.  s.  >v.  In  solchen  Einzeldichtiuigen  durften  sich  die 
erotischen  Legenden  dann  wohl  der  gelegentlich  etwas  aben- 
teuerlichen gelehrten  Vermummung  entziehen,  die  ihnen  in  die 
bunte  Gesellschaft  aetiologischer  Sagcnsammlungcn  allein  den  Zu- 
tritt vorsrhafltc.  Aber  an  eh  in  derjileiehon  SaiinuUin^en  \erloren 
deriirtit:»'  I. «senden  wcniü  \(»n  ihrer  iieht  poelisehen  Arl:  ja 
s('ll».sl  <lie  sj)  wunderlich««  Kinkleichiiii:,  die  soh'he  SloÜe  in  eiiu'r 
(laiiials  iK'Sonders  hehehlen  (liiüiiiii;  aeliolopiseher  Saj;<'ii.  den 
Verwan  d  I  INI  i:ssai:e  II ,  fanden,  lial  uichl  verhinderl.  dass 
einige  der  iiehliehsten  Liehcsorztfh Innren  !j:(Tade  unter  dieser 
Hlüle  sich  auf  die  Naehwoil  gerettet  halten,  denen  die  sf*hliess- 
liche  Verwandlung  der  Hauptperson  in  irgend  einen  Baum,  eine 
Blume,  ein  fliessondes  Wasser,  einen  Stein,  oder  gar  ihre 
Versetzung  unter  die  Sterne^)  einen  gar  nicht  unangenehmen 

1)  S.  Fr.  XXXVI— XXXVIIl  (LXXXIX?)  Das  ci-slo  Fragmcnl  beweist, 
daiitt  Euphorion  ausser  der  Sage,  welche  den  llyacinthiis  mii  »Irm  Itule 
«Ips  Aiiis  in  Vrrl)iiMliit)i:  hriiii;!  ,  ;iuclj  die  ari(l<'ro  \o\\  drr-  l.iclir  drs  Apoll 
zum  HNJiciidlius  \<»rli;i,::rii  wnlKr  hoidc  hei  I'liniiis  ti.  h  \\l  ;<S  ^  fi6 : 
die  Wolle  des  IMiniiis  sind  etdN<|iiedeu  verderbt:  ein  unl)eiKht<'t«'r  N'ei- 
iHJSM'run^svoiM'hlag  hei  Nie.  Ih  iiiMus  zu  Ovid ,  Mel.  X  i15i.  Die  kimsl- 
lichti  Cumbiiiation ,  durch  welche  Ovid,  Met.  X  16i— i19  uud  Xlll  394  11. 
b«ide  VerBiooen,  vermittelst  einer  Prophezeiung  des  Apoll  (X  S07  ff.), 
vereiolgt,  Ist,  als  ein  ficht  aleinndrinisches  Kunststück,  sicherlich  einem 
hellenistischen  Dichler  entlehnt.  — Einen  'Tdxivftoc  schrieb  auch  Nicander: 
0.  Schneider,  Nicandrea  p.  45  hfllt  diesen  Titel  nur  fUr  die  Bexeiehnung 
einest  Abschnittes  seiner  Metamorphosen.  —  Vier  Verse  aus  ehiem  Gedichte 
li«  'Tdxtvdev  des  Bion,  in  dein  weichliclion  Tone  dieses  Pichters,  hei  Slo- 
bäus.  Eclog.  I  5,  7.  —  L'eher  tlie  II) neinthussnge  vj;I.  uhii,t;eiis  suirh  die 
;:»>lelirten  Ausführungen  des  Ucni»lurhusiui»  zu  Lucian.  d.  dcor.  44  (II  iVO  IT. 
ed.  Bipr)nt.  . 

2)  Athen.  VII  S97  B. 
3,  Partlien.  4. 

4)  Ueber  Jungfrauen  der  Sage,  welche,  von  Gollern  geliebt,  endlich 
ttnier  die  Sterne  versetzt  wurden,  vgl.  Naekes  Sammlungen,  zum  Valerius 
Calo  p.  48t  f.  —  Hier  mag  beilttuBg  einer  von  Paeudoeratoslhenes  Catasle- 
rbn.  84  erzählten  Licheslegende  gedacht  sein:  Poseidon  liebt  die  Amphi- 
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Anflug  eines  immer  sinnreichen,  durch  ein  tiefes  Mitfühlen 
heimlichen  Nalurlebons,  beseelten  märchenhaften  Phantasiespieles 
verleiht.    Man  darf  diese  Sagen,  wie  eben  bemerkt,  als  eine 

besondre  Gatluni:  aetiologische r  Keiienden  betrachten,  da 
auch  sie  slcls  auf  eine  poetische  Deiilung  aufliillcnder  Kiiien- 
heilen  l»eslininUer  Thiere,  Pflanzen  und  sonstiger  Naturgegen- 
stünde  hinausliefen.  Doppell  willkommen  waren  sie  den  heile- 
nist ischon  Foctcn,  wenn  sie,  statt  auf  jede  I^anzc,  jedes  Thier 
der  bestimmten  Art  zu  passen,  sich,  gleieh  andern  aetiologisehcn 
Sagen,  auch  Ortlich  fixiren  Hessen,  indem  sie  obendrein  mit 
der  Deutung  besondrer  Gultgebrttuche,  Ortsnamen  u.  s.  w.  in 
Verbindung  getreten  waren.  Solche  im  engern  Sinne  aetiologische 
Verwandlungssagen  scheint  Nicander  in  seinen  «Verwand- 
lungen« mit  Vorliebe  ausgeftlhrt  zu  haben').  So  weit  wir 
ührigtMis  aus  l'eherrcsten  den  Inhalt  dieses  Werkes  erkennen 
können,  tlborwogen  darin  solche  Sagen,  die  aus  dem  Mythischen 
schon  ins  Miirchenluiftc  hinüherspicllen,  iwid  dem  Dichter  nur 
um  seiner  Vorliebe  für  das  Sonderl)arc  und  Phantastische  willen 
interessant  sein  konnten.  Gleichwohl  erzählte  derselbe  doch 
auch  so  poetisch  sinnvolle  Sagen,  wie  die  von  Hermochares  und 
Ktesylla^,  in  die  er  vielleicht  den  durch  Kallimachus  bertthmt 
gewordenen  Apfelwurf  des  Acontius  eigenmächtig  und  nicht  gans 
geschickt  verflocht^ ;  von  Byblis  und  Kaunus  (fr.  46) ;  von  der 

Irite  und  sacht  sich  ihrer  tu  hemäcbtigen ;  sie  flieht  sum  AUas,  auch  die 
meisten  Nereideo  verslecken  sich.  Unter  vielen  BOigeaandten  SpUhem  Ist 
es  der  Delphin,  welcber  endlich  die  Verborgene  auffindet  nnd  dem  Posei- 
don möglich  macht  sie  su  ehellchien;  wofür  denn  Poseidon  ein  Bild  des 
Delphin  unter  die  Sterne  versetzt:  »Xl^^'  '^^P'  oeutoü  7171  'ApTejxtoeopo; 
ivTit;  £X 676111;  Tat;  Ttepi  TipojTo;  [7jT<j>  zcT.mT^l^.is'^l^  ßiiV/.ot;]«.  So  Pscudo- 
eratosthencs;  Schol.  Gcrmanic.  Arat.  3S0  Arat.  ed.  Buhle  II  p.  74;  Mar- 
rian.  Cap.  ed.  I^ys.senh.  p.  4  Ii,  H  sagt  nur:  ul  A  r  l  e  in  i  d  o  r  ii  s  refert. 
Wer  ist  aber  dieser  Arlenndor,  den  wir  hier  als  Dichter  erotischer  Ele- 
gien kennen  lernen?  Sicher  docli  ein  Dichter  hellenislischer  Zeil;  im 
Uebri}:en  wüsste  ich  nichts  von  ihm  zu  sagen.  (Verschiedene  Arlcniidori 
zählt  auf  z.  B.  Stichle,  Philologus  XI  494;  dort  wird  aber  unser  Artemi- 
doros  nicht  einmal  erwttbnl). 

1)  S.  0.  Schneider,  Nicandrea  p.  41  f. 

2)  Fr.  49  Sehn. 

3)  Dieses  nach  Dilttieys  wahrscheinlicher  Vermuthung,  de  Calllm.  Cyd. 
p.  4S9.  Bs  ist  übrigens  kein  Grund  vorhanden,  die  ausdrückliche  Er- 
innerung an  die  Shnlicbe  List  des  Acontius,  mit  Diltboy,  erst  auf  den 


Digitized  by  Google 


—   93  — 


Liebe  der  Aphrodite  Kum  Adoiiis  (fr.  65),  von  der  Britomartis, 
einer  jener  spröden,  allen  Bewerbern  stolz  sich  entziehenden 

Jy|^eijuui;frauen,  wie  sie  die  j;rit'i  hi.sclu'  Saue  zu  zeiciinen  li('l>k» 
(fr.  ()7)  ,  vom  schonen  Hylas  (fr.  48)  .  von  A{)oll  und  llyacinlljus 
ifr.  66)  1).  —  Darf  man  nach  der  anderweilig  l)ekannl<'n  Vorliebe 
des  Dichters  für  erotische  Lebenden  auf  die  Metamorphosen- 
Sammlung  des  Parlhenius  schliessen,  so  mussmaD  vermuthen, 
dass  in  dieser  die  erotischen  Yerwandiungssagen  einen  sehr 
bedeutenden  Raum  einnahmen.  Wirklich  lehrt  uns  die  einsige 
sichere  Angabe  ttber  den  Inhalt  jener  Sammlung,  dass  der 
Dichter  darin  die  verbrecherische  Liebe  der  Scylla  cum  Minos, 
ihren  Verrath  des  Vaters  und  der  Vaterstadt,  ihre  Verwandlung 
in  einen  Vogel  erziililt  hattet ;  glaublieh  genug  ist  die  Vei- 
iiuilhiing.  dass  in  der  »t^iris««,  die  man  hinler  Virgils  Werken 
liest,  eine  iateiniselie  Bearbeitung  eben  dieser  Erzählung  des 
Pariheuius  uus  erhallen  sein  möge    .    Vielleicht  darf  man  den 


Anlooinas  Lilieraiiii  xurttcknifllliren.  Dilthey  erinnert  selbtt  an  die  aleien- 
drinische  Sitte,  auf  Steilen  anderer  Dlciiter  im  eiffenen  Gedichte  aosdrilclc- 
lich  anzuspielen  (vfil.  darUI)cr  noch  Lehrs  de  Arist.  st.  Hom.*  p.  69  Anm., 
Haupt,  liormes  II  6  f.  und  nnnu'ntlirli  ind.  sctiol.  Berol.  aest.  4855  p.  6.  7, 

Merkel,  Pnilo';.  a<i  Apoll.  RIkhI.  p.  XI.VIII).  So  prwälinlp  man  wohl  auch, 
iM'i  der  Krzjihlun}^  riuor  Snjio,  pnrnlloler  Mythen,  «tie  von  nn«l<Mcn  I)i«'hterii 
heliniitk'lt  worthMi  waren:  v«;l.  in  der  iiunz  und  par  aleMindiiniscfi  jjcfnrh- 
len  Ciris,  Vs.  i3H,  und  die  Aufxalilun^  der  SntKMi  von  (ieselilechlsverwand- 
iuiig  in  dem  Excerpt  aus  Nicander  hei  Anton.  Lib.  17,  in  welchem  schon 
die  AocoMtive  c.  Infin.  (TnepfjiT^sTpav  —  alpaelm  *  dicotpipse«,  ^trpotiT^N  jxc- 
TttßoXcTy)  darauf  hinweisen,  dass  Aotoninus  die,  der  Galalea  vom  Dicliter 
selbst  in  den  Mund  gelegten  Aeusserungen  beibeiiallen  halte.  Vgl.  auch 
Apoll.  Rhod.  III  M7  IT. ;  Quint.  Smym.  X  479  ff. ;  MuaMus  158  IT. ;  Propert. 
V  4,  19  IT. 

1)  In  der  F/jocurr,  hatte  Nicander  erzählt  von  der  Liel>e  der  Selene 
zum  Endwuion  [fr,  44;  vgl.  Aetolic.  fr.  6.  7;  Liehe  des  Pan  und  der  Se- 
lene fr.  inr.  8  Min':  vpl.  Dilthey,  Archüol.  Zeitung  4873  p.  78  f.)»  von  der 
Liebe  des  Nereus  /um  Glaucus  (fr.  'iT)  . 

2)  S.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  Ü70  — J72. 

3)  Die  gros.se  Wahrscheinlichkeit  dieser  von  Heyne  ausgesprochenen 
Vermuthung  (welcher  0.  Ribbeck  Append.  Vergil.  p.  47  nur  zweifelnd  zu- 
ntimmt),  ergiebt  sieh  erst,  wenn  man  die  (grtsilentbeiis  von  Welrlcer,  Gr. 
Trag.  IMS  gesammelten)  Stellen  der  Allen  genau  in  Gruppen  sondert  (was 
ancb  Helliig  in  Gerhards  Denitm.  u.  Forschfig.  4866  p.  498  IT.  versMumt 
Imt;.  Danach  findet  sich  eine  Differenz  der  Berichterstatter  in  drei  Punk- 
ten (wenn  man  die  ttiteste  Version,  in  der  tiberhaupt  von  Liebe  der  8c. 
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»Metamorphosen«  auch  ein  Bruchstück  zuweisen,  in  welchem 
Parthenius  ersOhlte,  wie  eine  in  den  Fiussgott  Cydnus  verlieble 
ciliciscbe  Königstochter  von  der  Aphrodite*  in  eine  Quelle,  die 
sich  in  jenen  Fhiss  ergiessl,  verwandelt  wurdet).    Dann  mfissle 

man  freilicli  aniH-iiiutn.  dass,  wie  jenes  l"i.ti:iiu'nt '-^  .,  sodio  ü.inze 
Mfliunorphosensainininnu  des  Parllicnius  in  f  I  c  i  s  c  lu»  ni  Vt*rs- 
luaass  Licscliiioben  war,  ülcicli  den  Aclia  des  Kalliinaclius.  Kcint» 
enlgegenj^esetzte  Thalsaclic  zwiuj^l  uns,  eine  solche  Forin  l'Ur 
unmöglich  zu  halten;  denn  ein  in  heroischen  Versen  irehautes 
RruehstUck,  in  dem  Parthenius  von  dem  Ende  der  liebeskranken 
Byblis  erzählt 3),  enthttll  doch  keinerlei  Andeutung  von  einer 

gar  nicht  die  Rede  ist,  bei  Seite  liisst).  i)  Heirathsversprechcn  des  MioM*. 
Hyglo.  Ciris.  Er  weist  sie  gleich  anfangs  ab:  Ovid  melam.  VIII.  (Die 
tttirigen  Berichte  sind  hierin  unlüar.)  9)  Nach  Uebergabe  der  Stadt:  a)  Mino» 
bindet  die  Sc  an  sein  Schiff:  Apollodor.  Propere  IV  19»  16  (Haupt.)  (Prep. 
IV  19,  21—98  ist  wohl  zu  combiniren  mit  V  4,  S9  f.).  Ciris.  b)  sie 
springl  iimi.  als  er  abführt,  nach:  Hygin.  Ovid.  mol.  c)  MinoH  lilsst  sie 
n\i<  (lein  SchifT  ins  "Wasser  werfen :  Pausanias  II  34,  6.  8)  Ausgang  der 
Scjllii:  a)  sie  ertrinkt:  Apollodor.  Pnusanias;  I)  sie  wird  zu  dem  homeri- 
sclicti  MiMTunpelhiun :  »maj.'ni  poi-lae«  l>oi  den»  Auclor  dor  Ciris  53  IT.  Vir- 
fiil  rcl.  G,  74  fl.  Pniporz.  0\i«l.  her.  XU  124  f.  arl.  I  S.H  f.  amor.  III  Ii. 
21  f.  S.  iliMMsiu.s  zuäahinus  episl  i  33;  c;  sie  wird  /.imi  l  isch,  ihr  Valcr 
Nisus  zum  Haliaeelus:  llygin.  vgl.  Ciris  488  f.  dj  sio  wird  zum  Vogel  Ciris, 
Nisns  zum  Haliaeetus.  Ciris.  Virgil  G.  I  404  ff.  (im  4.  und  9.  Puncle 
unlilar)  Dionysius  l^uvrixi  9,  44  (in  J.  G.  Schneiders  Oppian  p.  490)  u.  A. 
Bei  solchen  Divergenzen  der  Darstellung  spricht  nun  die  tlehereinstimmnng 
des  Dichters  der  Ciris  mit  Parthenius  in  dem  zweiten  und  dritten  Puncle 
sehr  entschieden  für  Heynes  ohnehin  so  wahrscheinliche  Verrauthuog;  in 
Bezug  auf  das  lleiraihverKprechen  des  Miiios  kennen  wir  nur  durch  Schuld 
der  BorichliMstallcr  die  Darstellung;  des  I*.  nicht, 

I)  I  r,  WIV  p.  i77  Wir  die  Jungfrau  hicss  saul  Kii>l<dhius,  der 

die  Verse  iiiillheiK  ,  iiieht  ;  ich  liiule  auch  hei  Meineke  keine  HelehruDi; 
darid)er.  N  ielleicht  ist  es  aher  keine  andere,  als  jene  K  o  ni  a  e  I  Im)  \on  ilei 
ganz  dasselbe,  wie  liei  Parthenius  \on  jener  zrtr,\)hrji  t]  ki/ty.(uv  tiyev  ävjy.- 
topbjv  erztthlt  wird  bei  Nonnus  üiun.  II  ua  ir.  XL  138—145.  Vermulh- 
lieh  hat  N.  oben  die  Erzfihlung  des  Parthenius  vor  Augin ;  dass  er  ihn 
kannte  und  sogar  nachahmte,  beweist  gerade  jenes  fr.  XXIV,  aus  dessen 
8lem  Verse  Nonnus  XXVI  857  die  Bezeichnung  »6iMcu  fdfMc«  entlehnt  hat. 
wie  A.  Ludwich  Beitr.  zur  Krit.  des  Nonnus  (Ktfnigsb.  4878.)  p.  94  be- 
merkt. —  Heber  andere  SagenAguren  des  Namens  Komaelho  vgl.  Wernicke 
zu  Tryphiofior  p.  179. 

2  Von  einem  andern  cilicischen  Tlusse  redet  ebenfolts  ein  Pentameter 
des  Parlh     Kr    WVII  Mein.  p.  279  IT. 

3j  Fr.  p.  285. 
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Verw a n  (I I u n i;  dei' Byhlis,  wir  sie  Nirandcr  iindOvid  in  iliriMi 
Molainorphosen  lM'riclilt»t<^?i ')  :  so  dass  also  «licscs  linichs((l«'k 
eher  einem  Itesonderu  (jedichte  als  der  Muluinurpliüüensjiiiiiidui)^ 
aniiehören  dürfte. 

1]  Es  wird  nicht  ganz  unnütz  svin,  dw  zaiilruiclien  Vcrsuuion  der  Snge 
von  derByblis,  von  denen  keine  mit  der  andern  völlig  übereins|iniml,  ein» 
mal  genauer  zu  sondern,  als  bisher,  irgendwo  gescitehen  ist.  Namentlich 
in  Bezog  auf  den  Ausgang  der  verbrecherischen  Neigung ,  vom  Bruder  oder 
von  der  Schwester,  und  in  Bezog  anf  das  scbliessliche  Siailcksal  der  B.  sind 
die  Erzähler  verschiedmer  Meinung.  1}  Nicander  rEnpoio6{A.  II  bei 
Ant.  Lib.  SO  [p.  55  Sehn.]  erzählt:  Bybiis ,  Tochter  des  Miletus  und  der 
Eidothea ,  der  Tochter  des  Eurylus,  liebt  ihren  Zwillingsbruder  Kaunns, 
sucht  ihre  Leidenschaft  lanpe  zu  verbergen  ,  endlii  h  stürzt  sie  sicli ,  vor 
ul»er{:rosseni  I.iehesschrnriz.  in  der  Nacht  von  ••inein  Her^fcKcn.  Mitlei- 
dij?e  N\niphen  halten  sie  zur  ii<  k  .  versenken  sie  in  Schlaf,  verwandeln  sie 
in  eine  Haniadrvnde  und  niacluMi  sie  zu  ihrer  Gespielin.  Die  von  jenem 
Felsen  rinnende  Quelle  heissl  noch  jetzt  »Thrtinc  der  Hybiis«.  ^Hilamn- 
dryaden«  stebi  hier  wolil  ganz  allgemein  für  »Nymphen«,  so  dass  man  im 
Bosondem  ganz  wohl  auch  Wassernymphen,  Najaden  darunter  verstehen 
konnte;  nach  einem  Gebraophe,  den  Lehrs  Popul.  Auf.  p.  97  namentlich 
bei  Ovid  nachweist.  Vgl.  auch  B.  Schmidt  Das  Vollcsl.  d.  Neugr.  I  Ul.) 
—  S)  Ovid  Metam.  IX  441—665:  B.,  Tochter  des  Miletus  und  derCyanee, 
der  Tochter  des  Maeander  also  von  Haus  aus  mit  dem  Wasser  verwandt  : 
vgl.  Nican<lers  Fnrvtns).  liebt  ihren  Zwillingsl)rnder  Kaunus,  entdeckt  sich 
iliin  «lurch  einen  Unef.  K.  weist  sie  entrüstet  nb,  wjin«lerl ,  öfter  von  ihr 
an'r:f*i{>rochen,  en<lli('h  aus,  H.  zielil  ihm  nach,  wiitl  auf  ihren  lrr^aMi:fn 
endlnti   in   ein«*  Oii»*!le    verwandelt.    ,1  Nonnus,    Dion.  .HS  — ."Ol. 

kaunus  liebt  seine  Schwester  Bvblis  ,  llieht  von  Hause;  U.  wird  zur  Quelle. 
4)  Schol.  Theocrit.  Vil  445.  Kaunus,  Sohn  des  Miletus  und  der  Areia, 
liebt  seine  Schwester  Bybiis ,  wandert* aus.  B.  erhingt  sich:  nach  Ihr  wird 
die  Quelle  Bybiis  bei  Mliet  benannt.  5)  Konon,  narrat.  %.  Kaunus  liebt 
seine  Schwester  B>blis,  verlässt  Milel.  Auch  B.  irrt  nun  umher,  erhängt 
sich;  aus  ihren  Thrttnen  entsteht  die  Quelle  Bybiis  u.  s.  w.  •)  Nicaenc- 
IQS  bei  Parthenius  14.  Kaunoa  liebt  seine  Schwester  Bvidis.  \vandcrt  auS; 
Rie  klagt  um  ihn  vor  den  Thoren  der  Stadl.  Das  Ende  fehlt  olTenhar  nur 
in  dem  Auszüge  des  Parthenius,  dem  es  einzif;  auf  das  Au.sgehen  der  Liebe 
vom  Kannus  ankam.  7  Parthenius,  Fr.  XXXII.  Itvblis  liebl  dm  Kau- 
nus, er  wandert  aus,  sie  erhängt  ^icli.  In  den  \ri>»M)  do  r.irllicnius 
scheint  hinter  iv£SH,y,7t'>  eine  Lücke  zu  sein:  noch  hat  man  nicht  einmal 
gehört,  dass  die  IL,  nachdem  sie  »an  eine  feste  Eiche  den  Gürtel  knüpfeml. 
ihren  Hals  hineingelegt  hatte«,  auch  wirklich  gestorben  sei,  und  schon 
Kind  (in  der  Einsam IteitI),  »die  milesischen  Jungfrauen«  da,  um  ihre  Ge- 
winder klagend  zu  zerreissen.  Es  scheint  also  nach  in^fptivn  mancherlei 
ausgefollen  und  der  Riss  durch  das  zofiillig  metrisch  sich  anschliessende 
»toi     Ir*  i«c(v|;ii  versteckt  worden  zu  sein.   Jedenfalls  stand  aber  auch  in 
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Mit  Parthenius  sind  wir  an  das  Ende  der  Heihenfolge  helle* 
nislischer  Liebeslegenden-erxtthler  gelangt*].  Er  reicht  schon 
•  in  die  Zeit  hinunter,  wo  die  Griechen  den  rüstigeren  Römern 
die  Fackel  der  Dichtung  zum  weiteren  Laufe  tibergaben, 
namentlich  auch  die  hellenistische  Dichtkunst,  durch  Partlienius 
und  einiger  (Genossen  eigne  Verniittlung,  ihre  Grundsätze  und 
KunslUbunficn  in  Honi  einfillu  lc.  Audi  die  noch  weiter  spinnendt* 
anli(ju;n  ische  Sa^cndii  hluiiL:  der  (ii  iechen  sellisl  wandle  um  diese 
Zeil  sieh  dem  rcimiselien  Siitjenscluilze  zu;  wie  z.  H.  lJulas, 
der  Freigelassene  des  Jüngern  Calo,  nach  kaüimacbeiseher  Art 
in  elegischen  Versen  netiologisehe  Sa^en.  die  sieh  um  römische 
Sitten  gerankt  halten,  behandelte  ;  wie  ein  Übrigens  unbekannter 
Simyius')  die  römische  Sage  von  dem  V-errath  der  Tarpeja, 

den  ausgefallenen  Verseil  nichts  von  tier  Verwandlung  der  D.  in  eine 
(Quelle;  denn  ilit  st  ii  Aus^L'nng  setst  Jti  gleich  darauf  ParttieaiQS  seiner  cige- 
iHM»  ViTsion  als  die  Meinunjz  »einigem  ausdrücklich  entgegen.  (So  auch 
Mcinoko  nii.  AI.  p.  285),  und  schon  Mfllnitnnn,  »Ic  inus.  el  auclorib. 
nnrrnl.  tlo  inutnlis  forniis  p.  Sä.,  Woimus  I)illhp\  ,  Kliein.  .Mus.  .\XV 
<55  geschlossen  hahe ,  da.ss  i'arUienius,  gieicli  Nicander,  die  B.  zu  einer 
Nymphe  werden  lasse,  versiehe  ich  nicht.  —  Ucbersiehl  man  diese  7  Ver- 
sioneD,  so  bemeritl  man  gonz  deutlich,  dass  ursprünglich  swei  Sagen  vom 
Ausgang  der  B.  einander  gegenüberstanden ,  a)  eine  Verwandlung  ohne 
Selhstmord  {%.  $,) ,  b)  ein  Selbstmord  ohne  Verwandlung  (7.).  Diese 
Version  konnte  allerdings»  wie  Dilthey  a.  0.  vermothel,  sehr  wohl  auf  eine 
Tragödie  «urttckgehen.  (Vgl.  einen  tthnlichen  Kall  oiien  p.  86  A.  5. 
Eine  Combination  heider  Versionen  verband  dann  Selbstmord  und 
Verwandlung  t.  4.  3.)  d  bleibt  unheslininit ;  eben.so  ApolUmius  von  Rho- 
dus  und  Aristoc  I  iius  Mt/T^toj  in  <h'i'  .\nlonMiangabe  bei  l'arlhenius^.  Üb 
übrigens  in  der  iiileren  Veision  die  Liebe  \on\  Bruder  [3.  4.  5.  6.)  aus- 
ging, oder  von  «ier  Schwester  I.  i.  7.  .  wäre  wohl  schwer  zu  t)eslini- 
nicu  ;  denkt  mau  freilich  an  den  spruchworlliclieu  Gebraucii  von  KaOvtoc 
Iptti;  für  einen  Ipm;  zovTjpoc  iArislotel.  Rhelor.  II  25  p.  440t  b,  3},  so 
scheint  die  erste  Version,  nach  welcher  Kaunus  der  eigentliche  Trttger 
der  schlimmen  Leidenschaft  war,  in  ttlterer  Zeit  die  allgemeiner  verbreitete 
gewesen  zu  sein. 

J)  Andern,  als  den  oben  aufgesKhllen ,  bei  Parthenius  behandelten  Sa- 
gen kann  man  nur  vermuthungswcise  einen  erotischen  Inhalt  geben:  so 
d«»r  Sage  von  der  Anthippe  (Kr.  Xlll  p,  4ß7  f.),  vom  Iphiclus  (Kr   XV  p 

ifiy.l    Die  Legende  \on  der  Liehe  der  IMiaedra  zum  llip{M)l\ tus  (Fr.  XLVIl 
und  Vdii  der  Kifersucht  d(>r  (i.itlin  des  K\anippus  (Kr.  XLIX)  lassen  den  F. 
nur  zwei  ni*  ht  ganz  uincrdachlige  Zeugen  erzählen. 
2i  s.  i'lutarch  Roniul.  ii. 

a)  Diesen  i^ile^iker  >im\lus  identilicirl  Meincl&e  Comic.  1  p.  XV  mit 
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im  hellenistischen  Geschmack  zur  Liebessage  umt^ehildet  und 
<i(i(-li  2>uuht  wunderlich  enUlellt,  in  elegischem  Versmaasse  be- 
sang»). 

11. 

So  sehr  luiii  der  (kmnI,  in  welfliciii  dies»'  hellenistischen 
Dichter  ihre  Licl)e.sai)t'nUHU'i'  \i)i  zulrai;cn  liebten,  schon  moderner 
Entptiudungsweise  sich  auiUilierl,  so  blieben  sie  doch  altgriechi- 
schen Ueberlieferungen  wenigstens  darin  treu,  dass  sie  die  Stoffe 
ihrer  Erzählungen  nicht  aus  eigner  £rlinduttg,  sondern  aus  der 
Sage  des  Volkes  entnahmen.  Mit  Recht  darf  sich  Kalliniachus 
rühmen,  er  singe  nichts  ünbezeugtes^.  Man  wollte  noch  immer 
nur  dichterischer  Bildner  der  überlieferten  Sage  sein;  ja  man 
legte  auf  die  Urkundlichkeit  seiner  Berichte  ein  so  starkes 
(iewiehl,  dass  man  wohl  gar,  mitten  im  (icdiclil,  mit  gelehrter 
tieuauigkeil  die  ve  i  sc  Ii  i  ed  enen  Versionen  einer  Sage,  wie 
man  sie  bei  andern  Dichtern  angel rollen  hatte,  her\orhob  und 
kritisch  abwog  ^j.    Zwar  ücheiul  es,  dass  nicht  alle  Mitglieder 

•  incni  Didaktikcr  gleicheo  Namens,  dessen  Person  und  Zeil  aber  gleichfalls 

uabe.stiinriit  ^itui. 

1^  IMul.  Roiniil.  17.  Kr  Hess  dio  T.  siel»  in  »'inen  k  c  1 1  i  srli  e  ii  Heer- 
fuhrer  verlicbtMi,  \ielleiclil  n.icl»  Anleitung'  einer  asiotisclien  Safie ,  die 
vuii  Brenaus,  dein  üalliertutirer ,  vur  Epliesus  da^>selbe  Abenteuer  erzübllu 
(s.  Klitopbon  bei  Ps.  Plut.  per.  min.  45).  —  Diesem  Slmyius  giebi  übri- 
geoa  Bergk,  P.  I)r.  ed.  III  p,  4189  noch  einen,  in  den  Mas.  des  Btyrool. 
II  415,  SO  dem  Simonides  xogescbriebenen  Vera,  der  vom  Herakles,  wel- 
cher den  Hylas  ancbt,  so  bandeln  scheint. 

2)  'AfAdprupev  o6Siv  Mim  fr.  vgl.  fr.  anon.  S64  p.  794  Sehn.  — 
Auf  die  eigenen  Arbeiten  und  MythonfQrschun}.'on  des  Dichters  beziehen 
sich  wohl  auch  die  Wurto  des  i' Iii I eins  in  dem  schwer  verstttnd liehen 
Brnchslücke  bei  Stot)üus,  Flor,  LXXXI  <  —  touA  n^Y'^jO««,  fx'iÄojv  Travrotmv 
'j-'x'j'i  ir.n-d\xt^nz.  (Die  sells.nmsle  aller  I)eutun};en  dieses  vieliicsproclieneu 
Fragmentes  liii^'l  Härtung,  Dw  iir.  Kleg.  II  p.  33  f.  vor). 

3;  K  u  |t  Ii  ()  r  i  o  n  ,  fr.  36:  r.riryyj^Ari  uarivHi,  os  [Jiiv  jAta  'fv);At;  äotoüjv  — 
db»tiX>^tv:  im  Gegensatz  to  anderen  Uebcrliererungen.  Meineke  p  70 
vergleicht  passend  ähnliche  Gegenttberstellnngen  verschiedener  Ueberliefe- 
rangen  b«i  Nonnns,  Dion.  XII  SOS  AT.,  XLI  455.  Nach  aleundriniachem 
Muster  Ciris  54  ff.,  800  (T.  Naiv  stellt  sich  das  Verbiltniss  dieser  gelebr- 
len  Dichter  sur  Ueberlioferung  beim  Apollonios  von  Rhodus  dar.  Beruft 
er  sich  schon  ohnehin  Öfter,  onpoetisch  genug,  aof  die  Berichte  der  rpiaBiv 
doiUt,  der  «pdTtc  (1  48.  59.  ISO.  47i.  II  850),  so  wird  seine  NaiveUtt  fast 

Kobde,  Oer  griechUolie  Rumu.  7 


Digitized  by  Google 


—  9%  — 

dieser  Dichterreihe  mit  gleicher  Strenge  ihre  Erfindsainkeit  durch 

m 

die  UeberlieleniDg  binden  Hessen  ;  im  Allgemeinen  wird  aber 
die  leicht  erkennbare  Lust  dieser  Poeten  an  einer  Varürung 
und  sinnvollen  WeHerbildung  alter  Sagen  sich  weniger  durch 

die  (ielnirU'ii  \hvvv  «'ii:n«'ii  Willkür  ;ils  (lurcli  ihri'U  eifrigen 
Spürsinn  twicIi  ligcnlhilmiichen.  scllsiim  gowondelen  Korals.im'ii 
helVicdigl  haben,  welclif  Her  glückliche  Fiiuicr  Ncrgnügt  her\or- 
ziehen  und,  hei  aller  rngewühnliclikeil  ihrer  Darstellung,  doch 
als  eine  urkundlich  Uheriieferle  Haritat  verehren  konnte^}. 
Ihre  Vurliebe  Tür  einen  bunten  Reichthum  noch  unausgenutster, 
durch  Neuheit  interessanter  Erztfhlung  anziehender  Sagenstoffe 
bildet  allerdings  schon  einen  Uebergang  su  der  Rastlosigkeit 
ewig  geschäftiger  Erfindungssucht,  zu  der  in  neueren  Zeiten  die 
Anfordenmg  neuen,  selbsterfundenen  Inhalts  namentlich  den 
erzMhlenden  Diehler  nOthigl;  gleichwohl  saglen  sie  wenigstens 
von  der  ülK'rkomnicncn  Sille  <li<'hlerischei-  Behandlung  volks- 
inilssig  üherliefcrlei'  Sagen  sich  nichl  los.  Vorzüglich  mochten 
sie  hei  dieser  Beschränkung  die  alle  (iewöhnung  und  das  An- 
seheu  der  üllcm  Diciilungsweise  feslhallen;  doch  darf  man 
glauben,  dass  sie  auch  die  künstlerischen  Vortheile  zu  schätzen 


klüglich,  wo  er,  wie  ein  uur  reforirciidcr  Historiker,  ausilrucklicli  und 
doch  ohne  Ironie)  Mineo  Unglauben  an  das  nun  einrnnl  Ueberiieferte  und 
darum  weiter  xa  tleberiiefemde  bekennt:  I  4Si  ti  Irc^  ^  vüst  «XIac, 
IV  98S  f. :  tXoTC  MoOmi,  iUXwv  Micm  izptizipmt  lico$»  IV  487»  f.  (vgl. 
auch  IV  4671  ff.)*  Aehnlich  dann,  nach  aleiandrinlachem  Vorbild,  Ovid, 
Metam.  Xlil  7S».  Xy  tSS  f.,  vgl.  III  Sil.  Virg.  G.  III  S»4  A.  VI  47S. 
(Verwandt,  obgleich  wohl  eher  durch  Pindnrs  Vorgang  angeregt»  Kallimachu!« 
b.  in  Jov.  60,  wo  er  sich  auf  die  or^viioi  aotoot  herufl.  um  sie  zu  corrivireii] . 

1)  Z.  B.  iH'ht  ani  II  e  r  II)  e  s  i  a  II  a  \  dor,  in  vtM  «|l)»cklen  und  vci  si  holti'- 
nen  Safieii  «loch  s«'lbsl  so  wcdil  hewaiidcrlc  Piuisiiiiias  mohrfacli  cino  will- 
kürlich freie  Liiiil)il(lunt;  iler  Itln'!  Iiefciun^  hcixoi  :  \\l  17,       IX  sr»,  <. 

2)  Dies  gilt  wühl  seihst  für  den  üheraus  gelelirten  E  u  p  Ii  o  r  i  o  ii ,  hei 
dem  allerdings  manche  stark  nach  einem  Auloschediasma  scbmeekeiide 
Mythenveralonen  vorkommen  tman  vgl.  was  er  von  den  Ursachen  der  Miss- 
geslalt  des  Tliersites  ersählt  Fr.  4S4,  von  der  Abstammung  des  Prometheus 
von  Hera  und  dem  Giganten  Burymedon  Fr.  4S4»  der  Verleihung  Thebens 
an  die  Persephone  Fr.  48,  der  Opferung  der  Iphigenie  io  Brsuroii  statt  in 
Aulls  Fr.  84  etc.).  Merkwürdig  ist  es  zu  heuieiken,  wie  er  in  manchen, 
nicht  niiiiiler  soiiderliaren  Herichteu  iiltereii  l£i*zählun|;en  Toltite ,  und  zwar 
ntit  eiilv  liiedener  Vorlielte  (irin  S  I  e  s  i  c  Ii  o  r  U  S :  8.  Fr.  61.  425.  126,  SOn»t 
dciu  Sokraleü  Fr.  144,  dem  liegesippuä  t'r.  55. 
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wussten,  Welche  dem  ausbÜjienden  Kttnsüer  ein  Überlieferter 
Stoff  gewtfhrt.    Die  Kunst  fordert,  um  Oberhaupt  eine  volle 

Wirkung  zu  thun,  einen  gewissen  Glauben  an  die  Wirklichkeit 
und  Wahrheit  ihrer  Darstellung  ;  uml  man  bemerkt  leicht, 
wie  bedeutend  eine  uralte  volksiniissii;e  l't'berlirteruiig.  weiche 
der  Dichter  seiner  Krzidilung  zu  (irund«'  legt,  inden»  sie  gleich- 
sam die  »Wahrheittt  des  KrzUbllcn  von  vom  herein  verbürj^t, 
den  flatternden  Traumgesialten  der  Dichtung  einen  realen  Leib 
in  %eben  beiträgt.  Wichtiger  noch  mag  es  sein,  dass  in  den 
wahrhaft  poetischen  unter  jenen  Sagen ,  wie  sie,  aus  verborgenen 
Ursprangen  entstanden,  Von  der  Phantasie  vieler  Geschlechter* 
eines  Volkes  lange  Zeit  liebevoll  gehegt  und  ausgearbeitet  worden 
sind,  die  bedeutenden  sittlichen  Verhaltnisse,  die  in  stetiger 
Wiederkehr  das  Im  Grunde  überall  gleiche  beben  der  Menschen 
hestimmen,  eiiu'  typische  und  darum  i«leale  (ieslaltung,  eine, 
das  Nsirklicii  Bedeulsame  zu  concenlrirlcr  Wirkung  zusanunen- 
driingende  Verdichtung  gewoiuien  haben,  wie  sie  den  ErKndungen 
seiner  individuellen  Phantasie  zu  geben  kaum  dein,  grüsslen 
Dichter  einmal  gelingt.  —  Aus  solchen  Betrachtungen  mag  man 
es  sich  erklären ,  warum  wir  diese  hellenistischen  Dichter 
wenigstens  in  der  Wahl  des  Stoffes  noch  nicht  die  Wege  eigner 
Erdichtung  einschlagen  sehen,  welche  die  spätem  Roman- 
schreiber betreten  haben. 

Die  Stoffe  ihrer  Erzählungen  mochten  sie  nun  lum  Theil 
selbst  aus  ticin  Volksnumde  vcrnonunen  haben;  es  ist  wahr- 
scheinlich genug,  <lass,  gleich  <lcn  Heriegeten  jener  Zeit,  auch 
die  gelehrten  Dichter  ausdrtlcklich  zum  Zweck  der  Sagenforschung 
das  Land  durchwanderten^). 


1)  i«p'  oTc  hi  dKiotoOfMv  (im  Gedichte)  o&)^  ^U|u8a:  Aristoteles  probl. 
«8,  40  p.  9«7b,  <5. 

2!  Mfin  erinnon^  sich  der  oben  p.  88  angefUbrleo  cbarBkleristiscben 
Worte  (Ifs  iMeno»lotus  iihcr  NioniMiclii'^. 

Für  K  a  1 1  i  III  n  r  h  II  s  iiislwstiiulorr  \ei  imilhet  ilics  Dilltiey,  D« 
Callim.  (;\(|  p.  H9  f  Dass  er  niotil  soin  ganzes  l.ebeii  in  CNiene  und 
Alexandria  zubruciitc,  beweist  fr.  lOÜ  (nach  dou  Worten  des  Athenaus  be- 
«ifeD  Bich  diese  Verse  auf  ein  Gastmahl  In  Athen^  welchem  KalllmaehttA 
^iwohnte;  Meineke  bei  Schneider,  Callim.  11  p.  878  verlegt  dasselbe 
dnreh  eine  sehr  unsichere  Conjeclor  nach  Theben.  Der  Hve«*,  von 
dessrii  IMssigkeit  Kallimachus  dort  redet,  war  nach  AlhenKus  sein  ehitTo; 
H«oc;  sollte  dieser,  Meineken  anslflssige  Ausdruck,  nicht  bedeuten  können: 
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Was  im  Besondern  die  erotischen  Legendeb  betrifft, 
so  wird  man  es,  nach  dem  Gange  unsrer  Betrachtung,  glaublich 

^eniig  finden,  dass  die  Krztlhler  der  hellenistischen  Zeit  sich 

hänfis  an  die  spätere  T  l  a  liöd  i  e  anlehnten,  in  weU  licr  su 
uuineiie  dieser  Legenden  zuerst  eine   künstlerische  Gestaltung 

sein  [des  Kalliinacbus]  eigener  Gastfreund,  der  mit  Kallimacbns  zasammen 
bei  Pollis  schmausle?  [oder  vielleicht  des  Kallimachus  Ktögc^oc»  im 
Gejiensatz  zum  np^^cvo«  der  Cyrentter?]).  Vielleicbt  war  er  auch  in  Kreta 
(8.  Ilefneke  xo  Call.  .h.  Jov.  4i  p.  4S8).  Noch  eine  andere,  so  viel  ich 
weiss,  bisher  nicht  hcachtete  Spur  von  einem  Aufcnlhall  des  kallimactius 
.in  Athen  verbirgt  sich  vielleiciit  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  <ies 
flvo;  'Aoaroj,  dir  aus  einer  spanisctien  Hs.  Iriarte  verölTenllictit  UM; 
ich  Ivann  nii<  ii,  in  linnüiipolung  des  Iriarlesrlion  Kalalotjes,  nur  auf  \V»'slcr- 
inaiin  ,  Hi'j-)'f>'ä'^ot  p.  58  lieziciieu.  Dort  heissl  es  vom  Atatus:  FacUis  est 
nulem  muitum  litteratus  vir;  testatur  callimachus  assistens  ei  ab 
infaotia  propter  praxipanem  mililcnuui.  Die  unbehttlflieh,  aber  gewiss 
wörtlich  fibersetzlen  Worte  ass.  ei  ab  inf.  mögen  griechUwh  etwa  gelautet 
haben:  everdc  (technischer  Ausdruck:  i.  B.  Apollodor  l»ei  Laert.  V  9, 
vielleicht  auch:  euvdiv»  wobei  man  an  ein  contuhemiom  des  Kallimachus 
und  Aratus  denken  mag,  wie  in  den  von  Lehrs  Aristarch.  p.  46  ed.  I  behan- 
delten Füllen}  a'jtüi  Ix  viou,  und  es  scheint,  dass  Kallimachus  solch  eine 
Jugendbekanntschaft  mit  Aralus  -rote  rpö;  ilpalt^dlvT^v  tov  M'jtiXT^vatov  denn 
diesen  Titel  geben  ja  wohl  die  lateinischen  Worte  pr.  prn\.  mit.  wie<ler: 
v^l.  vila  Arali  I  p.  54,  75  \V.,  Schneider,  Callim.  II  p.  350  f.  Wort  lieh 
\ t  i>lnii(l(Mi .  liossen  uns  freilich  die  lateinischen  Worte  drn  Prax.  als  ^e- 
njcinsauien  Lehrer  des  Kallima<  luis  und  Aratus  erscheinen.  UurcJi  den  Zu- 
satz: liitilenum  wird,  beiläutig  gesagt,  die  Yermuthuug  zur  Gewissheit, 
dass  des  Kallimachus  Praxiphanes  der  »erste  Grammatiker«  war:  denn 
diesen  nennt  Klemens  ausdrücklich  einen  Mytilenier)  erwähnt  habe.  Wenn 
nun  also  Kallimachus  mit  A  ra  t  in  jugendlichen  Jahren  irgendwo  zasammen 
gelebt  hat»  so  kann  man  dabei  schwerlich  an  einen  anderen  Ort  als  Athen 
denken:  denn  die.sc  Stadt  ist  die  einzige,  in  der  nachweislich  sowohl  Arat 
als  Kallimachus  einmal  sich  aufgehalten  lint)eM.  In  diesem  Falle  wiirde 
man  nvoIiI  Athen  als  gemeinsamen  Sludienorl  der  Heiden  sich  zu  denken 
haben.  .\ral  iiiw^  von  Athen  mit  seinem  Lehrer  Persteus  naeh  Macedonien 
zu  Antigonus  (ionaliis  vita  Ar.  IV  p.  60,  10  IT.I,  etwa  im  Jahre  i75  iSiehc 
O,  Schneider,  Nicandrea  p.  t3,  vgl.  oben  p.  65  .\.  9.;.  Damals  inoehle  er  wenn 
er  C.  305  geboren  war:  vgl.  Rilschl,  Opuscul.  I  74.  7:2;  gegen  30  Johre, 
Kallimachus,  nach  der  wahrscboialichaten  Berechnung  (s.  Keil  in  Hitachis 
Opusc.  I  tM)  etwa  io  Jahre  alt  sein.  Dieser  konnte  also,  beim  Beginn 
seiner  Studienjahre,  sehr  wohl  mit  dem  älteren  Arat  in  Athen  zusammen» 
getroffen  sein,  und  kam  immer  noch  jugendlicli  genug  nach  Alexandria  zu- 
rttck,  um  (auch  nach  der  üherstandenen  Schulmeisterzeit  in  Elenas)  nach 
dem  wunderlichen  Ausilruck  des  Tzctzes  •,taA(mi  tffi  v&'Kffi  zu  werden, 
wobei  man  ja,  mit  JUicksicbl  auf  die  ihm  üliertrageno  ungeheuere  Aufgalie 
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«imvonncn  halle,  die  ihren  liefen  Gehal!  ans  Lichl  Irelen  liess. 
(iemrinsam  sind  beiden  Diclituniisailfii  Mnzilijh'ch  solclie  Liohes- 
siiion.  in  flenen  oinc  Icidonschafllirhe  Verwirrunt!  si<-li  durch 
einen  uewaltsarncn  Aiisiianu  sehnierzlicli  losle:  so  die  Sagen 
von  Scylla  und  Minos,  (jnyras  und  M\rrha*),  Canaee  und 
Maeareus'^) ,  (^cphalus  und  Proeris ,  ilippodaniia  und  Pelops^j, 
Pbaedra  und  Uippolyltis ^) ,  Glymenus  und  Uarpalyce*),  vielleicht 


der  Katalogisining  der  Bibliothek,  an  kein  allxn  jugendliclies  Lebensaller 
denken  wird. Ein  Wanderleben  führten  übrigens  manche  Dichter  jener  . 
Zeit.  Man  denke,  ausser  an  Arat,  an  Theokrit  oder  an  Enphorion,  in  etwas 
S|»Mlercr  Acii  an  Leonidas  von  Tareot  (anth.  Pal.  VII  715).  Die  Könige,  auf 
deren  »Milde»  nrmen  Poeten  durchaus  angewiesen  waren  (vgl.  Tiieokrit. 
ffi  17,  •:;ihon  schon  eine  bedeutende  Veranlassung  sur  Wanderung,  die 
Wissensln-^t  thal  das  l'ohrif.'e. 

1  Kin\i!is  und  Myrrhn  TiaL'odio:  s.  oben  |i.  36.  Dass  die  alex.Tn- 
drinische  Ei/.aliluiii:>kun.sl  diese  Kabel  behandelte,  t^eht  mit  voller  (lewiss- 
heil  tbeii»  aus  der  Nachbildung  einer  solchen  Erzählung  bei  Ovid,  Metam. 
X  50t  hervor,  theils,  and  noch  entschiedener,  ai»  dem  mtthaamen 
Gedichte  des  Cinna:  Zmyrna,  fUr  das  man  ohne  Zweifel  ein  ähnliches 
griechisches  Vorbild  voraussusetxen  hat.  wie  für  die  Pseudovirglüsche  Ciris. 

2)  »Aeolns«  des  Buripides:  oben  p.  8S.  Ovids  eilfle  Hero'ide  »Canace« 
feht  sicherlich  nicht,  wie  Weicker,  Trag. '85t  mit  Granert  annimmt,  auf 
das  Drama  des  Knrlpides  zurück:  denn  warum  sollte  Ovid  die  raffinirle 
Slciperunp  des  Peinlichen,  wie  sie,  nach  Wehkers  Nachweis,  Euripides 
seiiiom  Drama  };e}j^'ben  halle,  wonach  die  Wrlobunt;  <les  Makareus  mit  der 
Knthmdiin^'  der  Canaco  aiil  Kinen  Ta;.'  zusaujmenfiel ,  bcsoili}:!  haben?  Da 
doch  deriileichen  Scharfunj^iMi  (|(>s  Conflici«  vollslandif:  dcfii  (icsrhnmck  des 
Ovid  entsprechen.  Viel  eher  konnte  man  also  an  ein  a  1  e  \a  n  d  r  i  n  i  sc h  os 
Vorbild  des  Ovid  denken.  —  Canaces  ignis  bei  Ovid,  Ibis  835,  unter  lauter 
speeifisch  alexandrinischen  Mylhenbelspielen.   Vgl.  ibid.  558. 

3)  n^pt«  von  Sophocies.  Der  Inhalt  ist  durchaus  unbekannt.  Wie 
aber  diese  Sage  unter  den  Händen  der  hellenistischen  Dichter  aus  ihrer 
8lteren  und  herberen  Gestalt  (Apollodor  III  t5,  t,  Anlon.  Lib.  41,  Hygin 
f.  (89)  ZU  einem  rührenden,  psychoingi.sch  feinen  Gemälde  umgearbeitet 
>^urde,  Ittsst  uns  die  Darstellung  des  Ovid,  .Met.  VII  694  IT.  und  .\rt.  am. 
III  fisr,  fT.  orkonnen.  — Ilptixpt;  des  Kom.  Kul.nlns:  fr.  <  om,  lU  847. — Procris 
als  Jagdgenossin  der  Artemis:  Callifti.  h.  Dian.  4i)9  f. 

4*  Sophokles  und  Kuripidcs  OtMiomaus«.  Auf  alcxandrinische  Behand- 
lung lies  ^ilolTcs  lassen  vielleicht  die  Ans|»n  lnni;en  bei  Nonnus,  D.  .\X  154  — 
488  tt.  o.,  sowie  eine  in  Virgiliscben  iMtru.sen  ausgeführte  Erzählung  in  der 
anthol.  lat  14  (I  p.  88  ff.  R.)  schliessen. 

5)  Aleiandrinisch :  Kallimachus,  Fr.  7.   Vgl.  oben  p.  85. 

<Q  8.  iHben  p.  88  A.  5.  Mit  der  alenandrinischen  Version  dieser  Sage 
nahe  verwandt  ist  die  Geschichte  von  der  Nyctimene,  welche  ebenfalls, 
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auch  Kaunus  und  Byhlis*).  Der  Einfluss  dieser  späten  Trag- 
ödie mochte  wohl  weiter  reichen,  als  unsre  dürftigen  Nachrichten 
uns  mit  Bestimmtheit  tu  behaupten  erlauben ;  ja  es  scheint,  dass 
die  offenbare  Vorliebe  der  hcllenislisclicn  Erzähler  für  schwcr- 

niUlhigc  und  I  ra  ii  r  i  i;  o  Sauen  aus  ciiiiM-  lieferen  Genu'insain- 
keil  der  Knipfindunp;  zwisthcii  ihnen  und  den  uleiehzeiliuen 
tragischen  Dichtern  zu  erklaren  sei.  Jedenfalls  heui^unen 
sie  sich  in  der  Nei.^unti,  den  ronianlisehcn  Geist  sentiniculaler 
Liehe  aus  neueren  Orlslegenden  auch  auf  die  Heroen  aller 
Mythen  su  tibertragen,  und  so  freilich  in  die  Physiognomie  dieser 
alten  Hecken  einen  sehr  fremdartigen  Zug  hincinzuzoichnen. 
Mit  Vorliebe  knüpfte  man  da  an,  wo  schon  die  ursprüngliche 
Sage  ein  erotisches  Verhältniss  wenigstens  angedeutet  hatte: 
aber  wenn  die  Dichtung  der  alten  Zeit  diese  Leidenschaft  kaum 
anders  kannte  und  verwandle,  denn  als  ein  tiewallsanies  und 
verhjini;nissvülles  Motiv  zu  t:rossen  Katastrophen  d«'s  llelden- 
hdiens.  so  \ erweilte  man  jetzt  vorzUtilieli  auf  dei*  Leidensehafl 
als  soh-her,  ihren  Wonnen  und  Seiunerzen,  ihrem  sinulichen 
Reiz  und  ihrem  bc!ieis((Tnden  Aufschwünge. 

Auch  hier  stand  A ein  Ii  voran.  Wie  ihn  die  jtlnt;ere  Volks- 
sago in  allerlei  fremdartige  Liebesbündnisse  verstrickte,  ist  oben 
hervorgehoben  worden.  Mit  besondrem  Behagen  führte  man 
jetzt  die  in  älterer  Dichtung  nur  leise  angedeuteten  Liebesregungen 
des  herrlichen  Jünglings  aus.  Die  ursprünglich  so  harmlose 
Sage  von  seinem  Aufenthalt  auf  Scyrus  und  seiner  Verbindung 
mit  Dcidamia  bildete  man  jetzt  zu  (M*nem  GenilUde  voll  heini- 
iiclicn,  aber  niclil  ganz  unverfänglichen  licizcs  aus'^}.    in  sein 


von  ihrem  Vater  ccscliUndet,  in  einen  Vogel  verwandelt  wird:  Hygin.  fob.  ttt. 

Ovid,  MpI.  II  r)90  IT. 

Ii  Den  ti  Bcliandlung  in  der  Tragödie  allerdings  problematisch  bleibt; 

8.  oben  p.  96. 

2)  Achills  Lafidun^  auf  Scyrus  und  soinr  Vcrhiiulung  mit  rinor  scyri- 
sclien  Jungfrau  dculct  schon  die  Ilias  an  J  668  [s.  dazu  Ari^Umicus  ,  und 
Lehr»  Aristarcb.  p.  478  i.  Ausg.],  T  3i6,  12  467; ;  diu  kypricn  iics.sen  ihn, 
bei  dem  Storni  nach  der  ersten  Landung  In  Troas,  dorthin  verschlagen  wer- 
den und  mit  der  Deidamia  sich  verbinden  (ProcI.  S.  Welclcer  Bp.  Cycl.  11 
441).  Ebenso  die  Kleine  Ilias  des  Lcsches  (Weickerll  M).  Die  Sage  von 
seiner  Verbergung  auf  Scyrus  beim  Beginn  des  Krieges,  seinen  Abenteuern 
in  Woihorkicidern  u.  s.  w.  ist  jünger.  Aeltestes  Zeugniss:  Polygnota  Ge- 
mälde, i'ausanitts  1  ti,  6.   Dann  in  je  einer  Tragiklie  von  Sophokles  und 
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BttDdniss  mit  der  BriseYs  legte  man  eine  demselben  ursprUn{j;lich 
gani  fremde  Sentimentalität ') .  Die  wunderbare  Sage  von  seiner 
zu  spfit  auflodernden  Liebe  zur  ei^chlagenen  Penihesiica  srlioinen 
Traciker  und  alexanilrinische  lu/.iihliT  empfindsam  ausiicsrlnndckl 
711  hallen  '^  .  Die  urausitro  Saiic  von  dor  Opfeninii  (icr  l'olx  xciia 
aiu  Grabe  des  Acliill  diente  den  Dielilern  dieser  Zeil  zum  Ausgangs- 
punkte für  eine  mannigfach  aust^esciimUclLlc  palhelisehe  IJebcs- 
gescbiehtu  —  Seltsamer  will  uns  eine  solche  rmstimmting 
des  alten  Sagentones  in  das  Zarte  und  Gefühlvolle  bei  andern 
Heidon  der  troiachen  Abenteuer  erscheinen.  An  den  Schicksalen 
des  Odysscus  s.  B.  hatten  schon  die  Gedichte  des  epischen 
Cykius,  und  vorztiglich  das  jUngste  derselben,  die  Telegonie  mit 
freiester  Willkttr  weiter  gedichtet,  tbeils  in  dem  phantastischen 
Sinne  der  illleslen  Saiie .  theils  in  dem  pragmatisehen  und 
trocken  genealogischen  Geiste  des  aus|;^ehendeu  Epos.    Jetzt  zog 

Euripldes  bebandeU.  Nameotlich  aber  bei  den  AlezandriDero  beliebt:  Bioa 
id.  S;  nach  alexandrioiscbero  Vorbilde  SlaÜtis  Acbille'js }  vgl.  Ovidarl.  am.  1 
68t~7M.  S.  W eicker  Gr.  Trag.  108.  (7S  f.  Vgl.  0.  Jahn  ArcbMol. 
Beilr.  p.  352  fr. 

I]  Auf  gemcinsninc  Benutzung'  eines  liellenislisclicn  Dichters  weist  die 
I  •'lu'reiiislimmung  des  l»r opcrz  (11  9,  9  — <8:  welche  Verse  übrigens,  nach 
meiner  l  cherzeuguni;,  rlot  t  jjanz  willkürlich  und  verkehrt  e  i  ii  j.'e  sehd  ben 
sind;  iiiid  des  Oiiinlus  IM  55f  fT.  iti  der  hefligen  T  o  d  l  e  ii  k  I  a  ye  der 
Briseis  um  Achill.  Ganz  anders  z  H.  die  Aelhidjiis;  WeIcker,  Kp.  Cyci.  11 
117.  19«.    Lcbrigens  vgl.  auch  Quinlus  Ml  723  II  .  Üvid.  her.  III. 

2)  Ob  die  Aelhlopis  wirklich  von  Liebe  des  Achill  su  der  ach^Kien 
l^eindio  redete,  scheint  mir  keineswegs  sicher.  Achill  tttdtete  den  Ther- 
sites,  sagt  Proclus,  XoiooprjftcU  ftpift  wnXi  xctl  ^«(toleU  tiv  iiA  tj  Ocv- 
itstUff  XcYiffccvoy  fymn.  Wer  sagt  denn,  ob  das  «Gerede«  wahr  ge- 
wesen? —  Etwas  zo  Phantasie  voll  Welcker,  Bp.  Cycl.  II  17S  f.  ttl.  Vgl. 
auch  Overbeck,  Galt.  her.  Bildw.  I  ftOS  IT.  —  Später,  in  hellenistischer 
Dichtung ,  mag  die  Liebe  des  Achill  zur  P.  stärker  betont  worden  sein: 
vkI.  Propert  IV  11,  13  ff.,  Quintas  I  e.")»— 674,  Nonnus  Dion.  35,  27  ff.  — 
Trafiodie  'Ayt>>.£j;  Hep.tJtToy.Tovo;  des  Chaereirion  :  Weiciier,  Gr.  Trag.  1086; 
Penihesilea  eines  Römers:  Ribbeck,  röni   TrHfi.  627. 

•i)  Ein  soh^hcs  Liel)e.seinverständniss  zwischen  Achill  und  Polyxena 
(deswn  ausgescbmückteste  Gestalt  man  bei  Pbilostratus  Her.  XIX  H  ,  p. 
Mi  Kays.  antrilTI)  schon  (mit  Gruppe)  in  der  IIoXu^^vi]  des  Sophokles  vor- 
aosniselien,  berechtigt  nichts.  Vielmehr  gehört  diese  Version  der  Sage  den 
Diehlem  der  aloiandriniscben  Zeit  an.  S.  Welcker,  Gr.  Tragg.  p.  ISS 
f.  Anm.  9  und  p.  H4S.  —  Noch  auf  der  Insel  l.eake  verband  die  Sage  den 
Chatten  des  Achill  mit  der  Medea:  davon  dichtete  zuerst  Ibycus:  vgl. 
Scbaeidewin  ibyci  rell.  p.  45S  f. 
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man  den  klugen  Dulder  in  in«Di*herlei  romantische  Liebesaben- 
teuer, wie  wir  dies  oben  (p.  74)  an  dem  Beispiel  des  Philetas 
gesehen  haben.    Den  Ton  solcher  hellenistischen  Fabeleien 

niöficn  uns  einiiic.  doch  wohl  nuf  «ricchisrhen  Vortian};  zurUck- 
weiscndr  Slt^llon  römischer  Dichti-r  viTin  iicnwarliizcn,  in  welchen 
das  vom  allen  K|)os  ah^ichl li<h  im  wunderbaren  Dämmerlichl 
des  Marcliens  j^ehahue  Lielx'shilndniss  des  Odssseus  und  der 
Kalypso  in  den  Farlien  einer  Ulnüeludcn  Eiupündsamkeil  aus- 
gemalt wird'). 

Das  merkwürdigste  ficispiel  ist  vioileicbl  das  der  Medea. 
Schon  die  ttiteste  Sage  hatte  in  den  Abenteuern  des  Jason  das 
Werk  dos  ritterlichen  Helden  durch  die  Aphrodite  untersttitzen 
lassen').  Sicherlich  aber  that  sie  sich,  nach  alterthümlicher 
Weise,  mit  einer  solchen,  nach  Aussen  gewisser  Maassen  proji- 
einen  und  von  Aussen  Nvirkemlen  Fe  rso n  i  f  ic  i  r  u  n  j:  der 
Leideiischafi  in  der  (ieslall  (ier  Ijehesi;öllin  tienuiz.  Die  helle- 
nistischen Dicliler  let;len  die  Heweiiun};  in  die  Hrusl  der  .hinji:- 
frau  seihsl,  und  schiiderlon  die  slürnusche  J"^i  rc  uiinj:,  die  harten 
Kampfe  im  Innern  ihres  (leniUlhes,  die  endliche  üeherwältigung 
ihres  ernsten,  ja  tragisch  schweren  Sinnes  durch  die  über- 
mächtige Neigung,  den  merkwfirdigen  Zwiespalt  zwischen  der 
allmächtigen  Zaubergewall  der  Sonnonenkelin  und  der  ganz 
menschlichen  Bedürftigkeit  ihrer  Liebesempfindung.  Wie  weit 
hierin  die  Traj^ödio  ihnen  vorangegangen  sein  mochte ,  können 
wir  nicht  mehr  ermessen:  wie  die  gelehrten  Darsteller  der 
Sage,   Anlinuichus   und  IMiilclas^J,  diese  für  clcgijichc 


1)  Ovid.  ort.  am.  II  423  If.  Propert.  I  IS,  9  ff.  —  Sentimcnlalc  Aii5- 
führung  der  Liebe  der  Circo  zum  Odysseus  Ovid.  rem.  am.  ißi—iss. 
(kipxa  des  Alexander  Aetolns  »zl  -yvTjaiov  to  rotT^uaTtov «  Atli.  VII  283  A.;. 

2)  So  die  NauücbLtia  im^:  Fr.  Vli  p.  HO.  .Markscli.  Piudar  FyUi.  IV 

ti3  rr. 

3}  z.  B.  Sopiiitkles  iti  den  Ko/./(oe;?  Dieser  Tragödie  cnllelinle  Apol- 
lonias theils  die  Schilderung  der  fuslmachenden  6a\bo  (III  845  ff. :  k.  Wel- 
Oker  Trag.  8S5),  Ihells  einige  Momente  des  Kampfes  mit  den  fT^evie;  (Schol. 
III  IS7S.  Das  Lemma  des  Scholions  weist  allerdings  auf  v.  I87i,  es  siebt 
aber,  nach  Keil,  hinter  dem  Schol.  xu  v.  1S3I,  und  gebort,  wie  ich  glaube, 
eigentlich  xu  v.  4 SS 4  ff.).  Sicherlich  bildete  aber  doch  auch  die  Liebe  der 
Medea  zum  Jason  ein  sehr  wesentliches  Moment  der  Handlung. 

4)  Antimaohu»  behandelte  die  Argonaulensa^e  in  seiner  »Lyde«,  Phi- 
letas, wie  es  scheint,  im  «Tclophusii.  S.  oben  p.  7i.  74. 
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Enühlung  besonders  geeignete  Sage  behandelt  haben  nitfgen,  isl 
uns  ebenfalls  nicht  mehr  erkennbar.  Bei  A  pol  Ion  ins  von  Rhodas 
merkt  man  weniGislcnsHioA  l>s  ic  h  l ,  in  (Irin  zwicspiiliiLicii  Charaklcr 
i\or  Mi'dea  hoidc  Seilen  lirrNorlrcIcn  zu  l.rsscii  :  ahcr  ficilirh 
(iie  Woichlicil .  ja  Weichliclikcil  ihrer  Lii'he.seniplindinj}; 
tlurehaus  uns erlmn(ien  nel>en  der  Harle  ihrer  Uandiuni^en,  ohne 
dass  ein  geheinmissvolles  Hfiiul  diese  (legensMIze  zu  der  Einheit 
eines  dttmoniseii  fremdartigen  Charakters  zusammenschlänge. 

In  ähnlicher  Weise  steigerten  die  Dichter  dieser  Zeit,  der 
Tragödie  sich  anschliessend,  das  erotische  Pathos  in  den  alten 
Sagen  von  Laodamia  und  Protcsilaus  *] ,  von  Theseus  und 
Ariadnc^);  alsein  ganz  neues  Element,  so  scheint  es,  flochten 
sie  dasselbe  in  die  Sagen  vom  Herakles  hinein-').  Wurden 


I)  »Prolcsilaus«  des  Eiiripidcs.  Vf;l.  oben  p.  33.  Nach  hpllenisliM^hcMn 
Muster  dann:  Calull.  LXVUI  73—88.  101—130.  Proport.  1  19,  7  IT.  Ovid. 
heroid.  XIll.  LaeviuH  Protesilaodamia ,  aucli  Protesilaus,  oder  Laodamia 
geaanot  (Woicherl  P.  I.  rel.  76—80}. 

3)  Saromlune  der  Zeugoitse  für  diese  Sage:  Overbeck  Ber.  d.  sficbs. 
Ge».  d.  Wiss.  HIsl.  phil.  Cl.  1860  p.  M  A.  8.  Aleiandrinisch :  Catull. 
LXIV.  DaKS  dieses  Gedicht  nnch  alexnndrini!^:hcni  Vorbild  gearbeitet  sei, 
hat  man  liinpsl  bemerkt-  s.  namontUfli  Haupt,  ind.  scliol.  Rorol.  aest.  ISTiS 
|).  7  IT.  An  ein  ru'didit  des  Kalhmaclius  al)«'r ,  (las  Calull  nur  einfach 
uhei lraj;<Mi  liabc,  zu  denken,  L'iMiUüen  die  von  Riese,  Khciii.  Mus.  Wl 
p  501  — .'lOg  anj:efnlir(en  (Irnnde  durcliaus  nirht  In  dn  s  e  n  l  i  ni  c  n  I  a  I  e n 
Auffa.sNun^i  der  Ariadne  j^ing  vielleicht  Euripides  iiit  »Theseus«  vurau.  i>. 
0.  Jahn,  Arch.  Beilr.  «51. 

3)  Herakles  und  Hylas:  Theoerit.  idyll.  XIll;  Calllmachas  Fr.  410; 
vgl.  Fr.  541  mit  O.  Schneidere  Bemerknni^a  p.  664 ;  Fr.  646  p.  686 ;  Apol- 
lon.  Rhod.  I  4107  ff.;  Buphorion,  8chol.  Tbeocrit.  XIll  6  (eraeodiri  von 
Meineke,  Anal.  Alex.  p.  466);  Nicandcr  bei  Antoo.  Lib.  66  und  Scbol.  Ap. 
ah.  I  4tt6;  Simylos?  s.  Bergk  P.  lyr.  ed.  8  p.  4189.  Vgl.  endlich  Dra- 
rnntius,  llylas.  Diese  Sorg  war  alsf»  ein  rechtes  ifriuniii  der  hellenistischen 
Dichter.  I'ropcrtitis  I  iO  comhinirt  verschiedene  Versionen,  scldicsl 
sich  aber  hauptsaihlicli  dem  Ni  »ander  an  (Argunthi  \.  3.3  —  Ar^ianllm- 
innn  bei  Nie.  [freilich  auili  bei  Apoll.  Rhixi.  I  117H';  Astanius  \.  4.  16  = 
Nie.  bei  Atd.  Lib.  [anders  /.  B.  l)ion\s.  IVriej:.  S06  ;  in  den  ll\la>  \vr- 
lieben  sich  alle  drxudcs  nyiitpluie  v.  45:  so  auch  bei  Nicander  ^freilich 
anoh  bei  Thoocrit] :  s.  Schol.  Ap.  Rh.  I  4SI6;  anders  l>oi  Apollonius.  End- 
lich macheo  bei  Nie.  die  N>mphen  den  Hjlas  sur  T^ydb,  xax  rp6;  -r-r^v 
mXXdbuc  ^vTcipibvti  'HpvxXel.  Nur  vom  Bcho  kann  man  doch  auch  die 
Vene  40.  80  des  Propers  verstehen :  cui  procul  Alcldet»  iterat .  res|)on8et, 
•(  illi  nomon  ab  extremis  fMitlbus  aura  refert.  Allerdings  ist  bei  Properz 
[v.  6J  H>las  Dicht,  wie  bei  Nicander,  ein  jk>hn  des  Keyx,  sondern,  wie  bei 
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auf  diese  Weise  durch  das  Hineindichten  zahlreicher  ZOge  einer 
anmuthigen,    idyllischen,  galanten,  sentimentalen,   auch  wohl 

sinnlich  begehrlichen  Kinptindun.u  in  die  alle  lleroenwelt  die 
iiewnlliiicn  Hecken  der  jillen  S;i{ie  mehr  und  mehr  zu  kühnen 
und  /.arlen,  um  l'nuieni^utisl  uieh(  minder  ii\s  uu)  lltddeuruluii 
werbenden  Hilleru  umiieiuhlel,  so  umzoiüen  nun  diese  Dieliler 
sogar  die  olympische  (lütlerweU  allmiddich  mit  jener  ganz  eigen- 
thttmlichen  Almosphäre,  die,  mit  Worten  schwer  su  schihlern, 
jedem  Sinnbegabien  namentlich  in  den  Dichtungen  der  rtl  mischen 
Epigonen  hellenisUschcr  Dichtung,  ganz  voritiglich  aber  in  Ovids 
Metamorphosen  so  kenntlich  sich  bemerkbar  machte).  In 
den  Darstellungen  der  zahlreichen  Liebesverhttltnissoi  in  welchen 


Hygiii  f.  U,  Ap(>llouiu>  ■  u.  A.  ein  Sdhn  »les  'riiciutlaiiias.  ^TlH'i^uncln•s 
iieissl  der  Vater  hei  ilollanicus  Kr.  39,  sonderbar  luisüvcrstandeii  von 
K.  0.  Müller,  Dotier  1  45S]).  Von  der  hellenistiseben  Poesie  angeregt  die 
Darstellungen  des  Hylasmubes  auf  campen.  Wandbildern:  Helbigs  Katelog 
N.  4960  ff.  —  Von  andern  Liebeabttnduissen  des  Herakles  liebten  die  belle- 
nisiiachen  Dichter  noch  xu  behandeln:  die  Liebe  zum  DIomus:  Rhiauus 
Meinekc  Ad.  Alex.  p.  477  f.);  vielleicht  auch  die  sonst  ganz  onbekanateo 
ip<6;Ar«oi  des  Hemklos,  die  im  Scbol.  Ap.  Rhod.  I  4907  neben  Hylas  und 
Diomits  genannt  werden :  Perithoos  und  Phrix?  'ein  noch  seltsameres  Verzcich- 
iiiss  der  £pt(}|A£vot  des  Hei-aklcs  in  den  Clenientin  lloinilien  V  15  p.  68,  16 — 18 
ed.  l  afrarde;  am  Uekarinlesten  (tariinler  Ahderus.  s.  i'hilosl i-.  imaj;.  U  i"-. 
Iieroic.  p.  t5'7,  i4  (f.;  p.  1^5,  iS  led.  Kaysor  1872,  wo  aiuh  iiocli  ein 
Liehe>l)undMiss  des  Her.  niil  dem  jugendlichen  Nestor  hinzu  ;^efabelt  wird. 
Hyins  und  Abderus  neben  einander  genannt:  Julian,  or.  Yll  p.  S8&,  20  llertl.) 
Hellenistisch  wohl  gewiss  die  (deutlich  aetiologische)  Sagenerzablung 
von  der  Lielie  des  Her.  zu  der  Tochter  des  Syleus  in  Theasalien:  in  sehr 
sentimentaler  Form  bei  Konon  narr.  47  (dem  man  Apotlodor  II  B,  %,  % 
entgegenstellen  mifge).  —  Bndlich  Her.  und  üeslone  (nicht  selten  auf  cam- 
pen. Wandbildern:  Helhig  N.  4429—1132;  vgl.  p.  458  —  EnwShnl  von 
Calllmarhus ,  Kr.  559.  TragodienstolT:  Ribhcck,  Die  röm.  Trag.  p.  44  IT.; 

1  Deullielier  ühriKens,  als  alle  .'^(•hil<l^•rllnL:en  Nrrinnrtiten,  spreclieti  den 
Chamkler  dieser  lel/ten  rmdichlunj'  ilei  alton  llH»l»»gie  die  ma  I  fri- 
sche u  Darslellnn^t'ii  llmloi^iseher  (iegenslande  aus  den,  V(»n  der  il;die- 
iiisi  lien  und  fratizosisclnM»  BiUluiiK,  und  ihrer  aus  den  Römern  f;cs<.]iopf- 
Icn  kenntniss  und  Auffa.ssung  der  griechischen  Antike  beherrschten  Zeiten 
des  4S.  47.  und  der  ersten  Htfine  des  4S.  Jahrhunderts  aas.  Wenn  man 
es  nur  cum  grano  salis  verstellen  will ,  so  wird  man  leicht  sogeben ,  daas 
s.  B.  viele  mythologische  Bilder  der  venelianischen  Schule  des  46.  Jahr- 
bonderls einen  vdllig  alexsndrinischen  Charakter  tragen,  einen  mehr 
rdffiisch^alesandrinischen  die  mythologischen  Bilder  der  rifmischeu  and 
bulogiiesiscbeu  Scholen. 
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schon  die  alle  Sage  und  der,  von  den  Dichtern  der  hesiodischen 

S<-Iiul»'  föiinlich  iiul  ein  S\s(cm  iiclMiiclil«*  Khriici/,  ndliclicr  Gc- 
sclilcrhtcr  die  (iölt(M-  riiil  slcrhliclicn  riMiicn  vcilniiulcn  haHc, 
kiiiii  ('S  mm  nirlil  iiiclii-,  uic  in  dci-  iillcii  Dichhini;.  ciiizii:  ijuf 
das  FiicUini  und  das  fUr  die  (iencaloiAic  wichliiic  lirsiiltat 
einer  solchen  Vcrcinifiunp  an;  sondern  aiu'li  hier  verweiile  man 
jelst  mit  Vorliebe  auf  der  Ausmalung  der  Leidenscliaft,  und  in 
dieser  Ausmalung  log  man  dio  Gtflter  vOllig  zu  den  sterblichen 
Menschen  herunter,  zu  ihrer  Schwache«  Empfindsamkeit,  der 
willenlosen  Ueberwtflligung  durch  die  Eine  Leidenschaft,  und 
dies  alles  doch  ohne  die  Scibstironic,  durch  welche  derjenige 
Diehler,  der  in  die  Odvssee  die  Hrzühhini:  von  Ares  und  Aphrodite 
einuesehoheii  h;il,  dit»  Widerspieiiehin;^  seiner  (M^iumi  UlslerniMi 
Aus^elassenlieil  in  der  (Millerwell  sell»s(  Ix  liicliell  und  enr;lj:iieh 
macht.  Ks  lieslehl  jelzl  in  der  Thal  zwischen  den  Srhihieruni;en 
menschlichor  und  gölllicher  Liebesverhiillnisse  kaum  noch  ein 
wesentlicher  rnlersehied  des  Gharaklers;  höchstens  dass  die 
ewig  wechselnden  Neigungen  der  Götter  jenen  fatalen  Bei- 
geschmack der  galanten  Unternehmungen  eines  grand  seigneur 
zeigen,  über  den  sich  mit  Recht  der  grimmige  Spott  der  späteren 
christlichen  Apologeten  crgoss.  Zeus  selbst  und  Apollo  sind 
ftir  diese  Dichter  die  eiticnllich  galanten  Gölter*):  aber  kanni 
iiL;«'n<i  einer  aus  tler  oIn inpisehen  (leselisc  hafl  wurde  nicht  in 
diese  Netze  ue/.oi:«'!».  und  leicht  Hesse  sieh  denken,  dass  es  ein 
Dichter  dies<'r  /tMit  n  war.  der  «len  N(U1  Laetantius  sjele'-enllieh 
ermähnten  UbcrmUlhigcn  Gedanken  ausführte,  in  prangendem 


I)  Zeus  und  Europa:  Mo!)chus  Id.  II  (darnach  Loclan  dial.  mar.  IS: 
*.  Heroslerh.  ed.  Bipont.  II  p.  391.;,  Ovid.  metam.  II  845  ff.,  Nonniut  Dion. 
1,  Achill.  Tat.  14.  —  Zeus  und  Semele:  Ovid.  met.  III  280  IT.,  Nonnus 
D.  VII.  VIII.  ~  Zeos  und  Kalllsto:  GaIHmachus  Fr.  888  (ans  der  *Apx9i(« 
nach  Bmeali).  o.  s.  w.  Zwölf  Liebesverbültoissc  dos  Zeus  aufgexähK  hei 
Noonos  VII  417— liK.  Nocii  vollstiindiger  Hygin  fab.  r>5  'p  48  Schm.;. 
Rio  ahnlirhos  Verzcirliniss  selion  Hins  H  317— 3ü7,  nis  Krnt)loin  flicsiodi- 
sctjcii  Ctiaraklcrs  nilictirl  vcin  Aristojitwu^  s  liyz.  iiml  Aiistarcli.  —  Apoll, 
and  C«)n)iiis:  Ovid.  iiuM.  II,  54t  II.,  \'^\.  .Siininias  n.  HImkIus  hoi  Ant.  Lib. 
«0  A  und  Cyreiie  Hcsioil.  Kopii  Kr.  U3  M.  l'indiu  I'nUi.  I\  Apoll  Hliud. 
II  50i  IT.,  Nonnus  Dion.  Mll  300;  XVI  86;  X.W  480  II.  A.  und  Ihiphiic  : 
s.  Ilelbig,  Rhein.  .Mii.s  .\XIV.  A.  und  Bronchus:  Callim.  Fr.  86  u.  s.  w. 
Apoll  und  Cyparisaus:  Ovid.  met.  X  406  IT.;  A.  und  Hyacinlhus:  s.  oben 
p.  84.   Vgl.  tkbrigens  auch  Clement,  homll.  V  48  p.  68,  44—48. 
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Siegeszuge  alle  Gditer  vor  den  Wagen  des  Iriumphirenden  Eros 
gespannt  vorzufuhren*). 

Es  knnn  nun  diiichnus  nicht  zwoifollwifl  sein,  d:\ss  dir 
hcllonislisciK'ii  Ijziililrr,  wenn  sie  ;Mich,  in  der  hier  itllciü  in 
Hei r;u*hhinji  iiezoiienen  eroliscIuMi  Poesie,  von  verwaiuhrii  Hi<  li- 
tiin^en  der  spülen  TniLiödie  ;iusi:inizen,  doeh  ihre  (Miienihüinlielie 
Weise  in  der  Aushildinii:  und  Diirslclluni:  der  Sagen  Uhcrall 
behaupteten.  Diese  Weiterbildung  im  Einzeloen  zu  verfolgen, 
wäre  eine  Aufgabe  von  nicht  geriogero  Interesse.  Für  unsrc 
Zwecke  genügt  es,  eine  allgemeine  Vorstellung  der  besonderen  Art 

1)  Lactantiu.s  Inst.  iliv.  I  H,  1.  i :  (juis  osl  l;im  exeors  rjui  hunc 
iJoviMn}  in  cacio  cfiinar»'  |iu(«'l  .  n«'  in  Icrrii  (jiiidcni  dehuit?    Non  in- 

*ulso  q  II  i  d  n  iTi  poela  T  r  i  ii  m  |»  Im  rn  C.  ii  p  i  d  i  ti  i  vciipsif:  (juo  in  iitnü 
nnn  modo  polcntissimnm  doctriiin  (ai|»idin(*in ,  scd  clinin  sidurcni  fiicil. 
Enumcraiis  eniin  anioribu.s  singuloruin  ,  ({uiliiis  in  polestaleju  Cupidinc 
ditlonemque  venissenk,  intitruil  pomparn ,  in  qua  Juppitcr  cum  celeris 
deis  ante  currum  triumphniitis  ducilur  calenalus.  Vgl.  Preller,  Gr. 
Mythol.  I'  416.  Bs  soll  natürlich  nicht  mehr  als  eine  ganz  leichte  Vei^ 
muthung  sein,  dass  in  hellenistischer  Zeit  ein  griechischer  Dichter  die- 
sen ühermikthlgen  Gedanken  ausgeführt  haben  fcOnne.  IMe  Vorstellang  eines 
glttnxenden  Triumphzußos  Ivnnnlo  dnn  (]ri«>cticn  damaliger  Zeil,  aus  zahl- 
reichen eben  damals  ütilichon  ühnliclien  Schaustellungen  siegreicher  Könige 
verlranl  lmmhii;  sein.  Das  Rild  des  Kros  als  Wa  g  e  n  I  e  n  k  e  rs  ist  in  der 
poelix-lien  ."spi-nclie  ticr  (lru:(  licii  seil  Anakroon      -  u'yt.  £{'i(i);         tt,;  iuf,; 

Tjvioy£'j£t;  ganz  g»'\V()hnli<;h  s.  .la<  (d»s  ,  anmiadv.  ad  anlliol.  (ir.  i 
2,  p.  7.  —  ;\nf  ein  griechisches  Vdiliild  stnlzl  sich  aiicli  \\t)hl  ()\id  in  .sei- 
ner ^»childcrung  eines  solchen  Triumphzugus  des  Amor:  amor.  1  8,  49 — 52. 
—  Seltsam  genug  ist  es»  dass  ein  wunderiiches  Gedicht  des  Reposianos 
»de  concubitu  Martis  et  Veneris«  (anthol.  Ist.  9SS.  I  p.  470  ff.  R.]  in  der 
That  aus  einer  dem  von  L.  gemeinten  Werke  Hhnlichen  AufzShlung  gött- 
licher Sklaven  des  Bros  herausgenommen  zu  sein  scheint.  Von  einem 
Triumphzug  des  Amor  ist  hier  V.  7  die  Rede;  deutlicher  noch  v.  4S  f.,  wo 
nur  durch  diese  Vorausselznng  die  von  Riese  heanslandelen  Worte:  ulqne 
ip.se  veliaris  verständlich  werden.  Dass  aher  Mars  niid  Venns  nicht  die 
ein^igcn  dem  .\n)or  dinisthan'n  dotier  seien,  doulel  der  .'scilltiss  des  Ge- 
dichts an,  wo  ganz  ersichlli' h  der  IClict tinng  zn  einer  IjcbesafTaire  des 
Phoebns  gcniachl,  nnd  also  der  Ziisainnicnliang  des  vorliegenden  (ierlich- 
te»  mit  einer  längeren  Reihe  erotischer  i^irzuhlungen  angedeutet  wird.  — 
(Eine  allegorische  Malerei,  Eros  auf  dem  Throne,  über  Menschen  und  Thie- 
ren  königlich  herrschend,  im  schlechtesten  bysantlniscUen  Geschmack,  be- 
schreibt Eustathins  de  am.  Hysm.  II  7  IT.  XI  4.)  —  Eine  andere  Form 
der  cykllachen  Darstellung  der  »caelestia  crimina«  wühlt  Ovid,  metaro.  Vi 
40S  ff.,  indem  er  die  Arachne  auf  einem  Gewebe  die  Liebesabenteuer  des 
Zeus,  Poseidon,  Apoll,  Bacchus,  Kronus  in  langer  Reihe  darstellen  Ittsst. 
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und  Sinneswcist'  dioscr  liclleriislisclKMi  Dicfitiiniz,  ihres  l'nter- 
schii'des  \on  liiiliritMi  Kpochen  der  griechischen  Kiinsl.  ihrer 
Stellung  zu  der  späteren  Tragödie  gewonnen  zu  haben.  Beispiels- 
weise mag  indess  an  einer  einzelnen  Sage  die  sinnreiche  Sorg- 
falt betrachtet  werden,  mit  der  diese  Dichter,  ohne  das  Wesentliche 
der  Volksttberlieferung  zu  verlassen,  den  geistigen  Inhalt  durch 
immer  neue  Wendungen  su  variiren,  zu  vertiefen,  und  vorzüglich 
durch  eine  zarte  Sentimentalität  zu  beleben  versuchten .  Die 
Sage  von  der  einst  von  Paris  geliebten,  dann  um  Helenens  willen 
verlassenen  Oenone,  der  Tochter  des  troischen  Flussgottes 
kehren,  war  iirsj)rilnglicli  wohl  eines  jener  scl>werin(lthig  iieb- 
liciien  iMarchen  von  der  Liel)e  einer  N  \  inplie  zu  eiiUMu  schiinen 
Sterhiichen.  in  (h'nen  die  Phantasie  des  giiccliischen  \Olkcs 
aller  Orlen  zu  spielen  lieble  '  .  Wann  dieses  iMärcheu  in  den 
Kreis  der  grossen  troischen  Abenteuer  aufgenommen  worden 
sein  mag,  lüsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Dichter 
der  Uias  und  der  Odyssee  kennen  es  offenbar  noch  nicht,  auch 
die  Kypria  schwerlich  2) ;  der  Historiker  Hellanicus^)  mag  der 
erste  gewesen  sein,  der  in  seiner  pragmatischen  Erzählung  der 
troischen  Geschichten  auch  dieser  schönen  Volkssage  ihre  Stelle 

1)  Solche  erotische  Nymphensagen  sind  z.  B.  die  Sage  von 
Dapbnis  v(»rziiuli(  h  in  der  von  StMichoms  Überlieferten  Gestalt :  s.  olien 

p.  walirsctieinlicli  auch  die  Sago  von  Menalkas  und  Euippe  (sielie 
oImmi  p.  78  .  mit  drr  dio  hei  0\id,  Mi't  \l  7.">1  —  795  crzidilte  Sa}:»'  noii 
Aesacus  einem  Sohne  des  l'iianius  und  der  vor  ihm  fliehenden  lles- 
perie  die  man.  da  sie  Vs.  769  (■.el)renis  heisst,  als  eine  Sehwester  ticp 
üeiione  und  ebenfalls  eine  Nymphe  t)eti achten  muss;  vgl.  linger,  Sinis  p.  91) 
eine  leicht  zu  hemerkende  Aehnliehkeil  hal.  Solehe  Nymphensagen  sind 
aber  femer:  die  Geschlcbte  des  Hylas,  des  Selemnius  (ol>en  p.  48  A.  5}, 
der  Salmacis  und  des  HermaphrodUos  (Ovld,  Met.  IV  S88  IT.),  femer 
die  beiden  merkwürdigen  Erzählungen  des  Cbaron  von  Lampsacus  fr.  42 
und  18  (Müller).  —  Sollten  nicbt  manche  Sagen  von  der  Verwandlung 
eines  liel>eoden  Mädchens  in  einen  Raum  oder  eine  Quelle  (Ph>llift,  Byblb« 
u.  s.  \v/ ,  ursprünglich  ebenfalls  derartige  Mttrchen  von  Baum-  oder 
Quelinymplien  gewesen  sein?  —  l  ebrigens  wird  es  Niemand  \Vund«'r 
nehmen,  dass  gerade  solche  erotische  Nymphensagen  sich  sogar  im  heuti- 
gen (iriiM-hetdand  noch  lebendig  erhalten  haben:  s.  Ü.  Schmidt,  Das 
Vülksl.  d.  Neugr.  I  p.  MI  IT. 

2)  Ohne  hinruichendeii  Grund  und  durch  keinerlei  Zeugniss  nnlerstülzl, 
«eUle  Weicker,  Annall  deir  inst,  archeol.  XVII  440  und  Ep.  C\kl.  .11  9i 
das  Abenteuer  der  Oenone  in  die  Kdrota. . 

3)  'EXXdvtM«  TfM9t&v**   Parthen.  84. 
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anwies.  Kttostlerische  Ausbildung  scheint  dieselbe  in  einer  T  raf{- 
tfdie  der  nachearipideischen  Zeil  gewonnen  zu  haben und 

seitdem  lebte  sie  in  der  wahrhaft  dramatischen  (iestalt  fori,  wie 
sie  uns  i»ei  Apollodoi-.  in  dem  HniehstÜek  einer  prosaisehcn 
Schrift  des  Nieander,  \or/Ui;lieh  aber  in  den  nj\ linsclien  Kr 
ziihUingen  des  Konon  vorlieiil'^j.  Damit  aber  iiegnii^ten  sich  die 
helienistisclien  Dichter  nicht.  Dass  zu  ihrer  Zeit  die  früher  so 
verslet  kte  Satie  sehrl)ekannt  war,  l)e weisen  manche  Anspielungen 
auf  dieselbe^);  sichere  Anseichen  lassen  vermulhen,  dass  sie 
eine  so  vOUig  ihrem  Geschmack  entsprechende  Sage  «ifrig  aus- 
schmückten, theils  in  ihrem  idyllischen  ersten  Theil,  dem,  durch 
die  Abreise  des  Paris  so  jäh  unterbrochenen  heimlichen  Liebes- 
leben in  den  Wäldern  des  Idagebirges  ,  theils  in  ihrem  tragischen 
Abschluss.  \\ahr»'nd  nun  die  bei  den  M\ Ihüjiiapht'n  uns  er- 
hall<'ne.  uewohnliclu'  Version  «Icr  Sai;c  die,  nach  anfaniiliclicr 
\\  »'im-runi:  »'ndlich  zu  spül  iiiil  ihren  allein  Ucllunii  briniicnden 
licilkraulern  dem  lodtlich  verwundeten  Paris  zu  Hilfe  geeille 
Oenone  nach  einer  jannner\ullen  Todlenklaize  sii  h  erhiingen  liess, 
wusste  die  hellenistische  Dictitung  das  Pathetische  dieses  Ausgangs 
noch  zu  steigern.  In  der,  ohne  Zweifel  einem  alexandrinischeo 
Dichter  nachgebildeten  Darstellung  des  Quintus  von  Smyma^) 

I  Dnss  <li<>  Sago  von  «irr  Ociiotu'  «Ici^onslnrid  firu'r  Tni^ödie  der  spä- 
loroti  Zeil  ^«'wcsiMi  soi  ,  scliliossl  Wclc  kor.  Civ.  Ti ;);.'.  4M6  nus  tler  Er- 
\Milinung  oiiit's  Sccnicuiii  oxotliiitn  (Ikm-s  Iiihallrs  hfi  Suclmi.,  Dornilian.  <6 
und  der  ix^[>«3(;  einer  Gruppe  des  l'aris  und  der  Üenune  bei  Chrislodor 
215  IT. 

2]  Apollodor  3,  11,  S.  Nicnndcr  »2v  7nt  ireptrottjroai«  [s.  0.  Schneider, 
NIcandrea  p,  S7j  l>ei  Parlhen.  4.  Ebendas.  Kephalon  von  Gei^ithos  (vgl. 
0.  Jahn,  Arch.  Bellr.  p.  SS1J,  Konon  narr.  St. 

3;  Lycopliron  67  f«  Bion  S,  II.   Statins  Silv.  I  S,  Sl  Propert. 

4)  Nach  einer  alexandrinischen  Darstellung  dieses  enrten  Tbeiles  der 
Sage  dürfte  doch  wohl  Ovids  fiinftr  Herolde  ^ebihlel  sein.  (Gani  aleiMn» 
<lrinisch  kliiii.'iMi  dorl  nuch  manche  Ein/elheilen :  z,  B.  Ys.  17  ff.»  auch  Vs. 
ai  ir.:  Vf;l.  Üillhey,  De  Cnllini.  Cyd.  {>.  Hi  f.;. 

5)  (Juinhis  Sni\iii.  l'ustln>iiuM  if.  \  if)9 — 488.  Dass  diese  Frzidilmiy 
nicht  nus  des  Dichters  <'i^.'f'tu'r  Ki  limlim^',  nuch  nicht  aus  scineti  ycwohn- 
liclien  Quellen  herrühre,  hewi'isi  der  stni  kc  .\hslnnd  dieser  (*Mi|)liiidun^s\oll 
und  lebendig  vorgetragenen  Krzählung  von  der  sonstigen  Uurrc  des  Quin- 
tus. K<»ohly  (Proleg.  ad  g.  p.  XXX;  Anm.  in  X  440.  454  f.  p.  470; 
Hcheint  die  ganze  Erztthhing  fUr  eine  Nachahmung  der  Schilderung  des 
Apollonius  'IV  41  IT.:  von  der  Entweichung  derMedea  aus  ihrem  vSter- 
liehen  Hause  zu  ballen.   Das  nag  auch  für  die  von  Kdchly  speciell  be* 
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schleppt  sich  der  verwundete  Paris  selbst  in  das  Gebirge  zu  der 
treulos  Verlassenen.  Erschdpft  sinkt  er  vor  ihr  nieder;  auf  sein 
Flehen  um  Rettung  woisl  sie  ihn  mit  harten  Worten  ab  und 

liissl  iliii  uiifichi'ih  iil)y,i«'lnii.  Bald  aber  erfjreift  sie  die  Heue: 
sie  l  ill  in  der  Naeiil  diirrh  liert:  und  Wald,  beim  l.iehlr  der 
iiiilleidi|;eii  Selene,  dahin,  wo  «len  todl  zusammenjiebroeheneii 
Paris  die  andern  iN\mphen  und  die  Hirten  auf  einem  Seheiler- 
haufen  verbrennen.  Ohne  ein  Wort  zu  saiien,  verliUlii  sie  sich 
das  Haupt  und  springt,  eine  troische  Brunhild,  in  die  Flamme, 
die  den  immer  noch  Geliebten,  der  Treue  in  den  Armen  einer 
Andern  Vergessenen  verzehrt  i).    Mit  noch  feinerer  Berechnung 


zeichneten  Verse  des  ^)uiiilu«i  zugestanden  werden;  alles  Uebrige,  und  über- 
haupt die  Bratthluiig  im  Ganteo  genommen»  dürfte  eher  einer  besonderen, 
jfdenlalls  aber  alexandrinischen  Darstellung  Jenes  tragischen  Endes  des 
Paris  und  der  Oenone  entlehnt  sein.  Dass  eine  eplsclie  Darstellung  dieser 
Soenien  in  aleiandrlnische  Zeit  gehören  müsse,  bedarf  keines  besonde- 
ren Bewebos ;  die  boHondere  Art  der  Dicbler  gerade  jeniM-  /eil  leigt  sich 
ttiirigeilB  auch  (Icullit-h  genug  in  der  ganzen  Anlage  der  Hrzühlung:  \sovon 
aalen  ein  Wml.  Dass  aber  die  ganze  Partie  aus  einer  speciellen  Darslel- 
luni;  von  Oiiinlus  xienilicli  iinhesonnon  scincin  «ieilithte  ein^'efüiit  sei. 
M-heiul  üussi'i  der  uiiverliiiltnissniassiuen  Auslulirliclikeil  <ier,  in  den»  (ian- 
zeii  de>  «MMÜi  liU-N  des  Ouintus  durchaus  nebensiichlirlicn  Sceiien  die  son- 
derbare Prophezeihung  der  ilera  und  der  .Moeren  (343  tJ.)  /u  beweUeu. 
Dort  werden  allerlei  zukünftige  Ereignisse  (Hochieit  der  Helena  und  des 
Deipbobua,  Zorn  des  Uelenus,  Raub  dos  Palladium)  vorauügesagt,  die  dann, 
Mllaam  genug,  im  Verlauf  des  Gedichtes  des  Quintus  gar  nicht  elnlrelTen. 
Die  Herausgeber  haben  sich  dieses  sonderbare  Missverhällnlss  verschieden 
loerklilren  gesucht  («.  Tychsen  p.  XLIII,  Ktfchly  p.  XXXI  f.};  sollte  es  sich 
nichl  om  einrachsten  erklürcn,  wenn  man  annähme,  dass  Quinlus  dieses, 
gerade  bei  alexandrinischen  Dichtern  so  hüuli^  vorkommende  kunslslurk 
einer  L'otllirhen  \ t)raussafiunii  <les  KunflimMi  aus  demjeniircii  rirdiclil  ,  dem 
er  uherh.iupl  di^•^^'  Kpisotlr  \(m  der  ()«'iit»iii'  ciillehnle,  kiii/.\NCL;  inil  licnili»'!- 
teenomiiM'ii  It.iix-,  iihiir  dorh  zu  hedenkcn,  da>>  ciut-  solrlu'  i'i  u|ilM-/«'ihiiiii;, 
io  einer  ab}4eM-hio>s<'n(Mi  Kin/elerzalUnn^  als  eine  liinweisuu};  aui  weiteren 
Zusanmicnbang  gun/  passend  angebracht,  in  heinem  Gedichte  Utierhaupt 
absurd  war,  und  Ihn  vor  Allem  der  genaueren  Darstellung  der  hier  voraus 
verkündigten  Ereignisse  nicht  überheben  konnte? 

1)  Htfuflg  folgt  (vermuthlich  nach  Erinnerungen  an  einen  allen  Gebrauch) 
in  heroischen  Sagen  der  Griechen  die  GalUn  dem  GaUen  in  den  Tod  nach 
[Beispiele  bei  Usaulx,  Abb.  d.  bayr.  Aka<l.  Philos.  philol.  Cl.  VII  1853] 
p.  49i.  Aber  die  Selbstverbrennung  «ler  Wiltvse  ist  selten:  an  Euadne 
erinnert  (Quintus  itelbsl,  Vs.  481.  (Weniges  Andere  bei  J.  Grimm,  kl. 
Sehr.  11  ti6,. 
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scheint  eio  andrer  Dichter  den  Kampf  der  beleidigten  GefOhle 
der  Oenone  ausgeführt  zu  haben.  Nach  einem,  xwar  nur  bei 
einem  einzigen  spHteren  Zeugen  erhaltenen,  aber  roil  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Dichtung  eines  hellenistischen  Poeteu 

zurückzuführenden  Ii«  ridile  hatk'  üenoiie  dif  Leiclif  «It's  Paris 
(lui'cli  ihre  Zauln'rkr.iuU'r  bereits  wieder  helebl :  da  s[)rach  er, 
iuil  dem  ersten  l.el>ensliaucli,  den  Namen  der  Helena,  der  \er- 
hassten  Nebenbuhitiriu,  au:»,  und  Oenone  liess  ihn  iu  den  Tod 
zurücksinken.  — 

Den  Zusammenhang  der  hellenistischen  £rotik  mit  der 
spfitem  Tragödie  einigermaassen  klar  zu  machen,  mögen  diesi* 
Bemerkungen  genügen.  Wie  weit  dieselbe  mit  andern  Dichtung^ 
guUungen  Ulterer  Zeit  in  der  Wahl  der  Stoffe  und  der  Art  ihrer 
Behandhini^  sich  berührte,  wHre  schwer  zu  bestimmen,  und  soll 
iiiei'  auch  nicht  näher  untersucht  werden 


1^  Schol.  Bernens.  Lacan.  IX  973  :  Oenone:  ab  hac  Piiris  dilectus  est  . 
qui  cum  a  l'lniocletc  occisus  esset,  accepliini  corpus  lietliis  quitiiisdani 
iinhnavernt,  rmstisque  eurii  passa  csl  mori,  «  um  ille  lercplo  spiiilu  iioim- 
narel  lleleniiiu  nun  sns|)iri().  "  Aitificitisa  fal)ulae  loriiia  Ale  xn  iiti  rini 
poetne  fat>i-icam  leslari  vi«l('lur:  c{.  R.  L'nsjer,  Siiiis  p,  95«.  Usener  p. 
(Inger  denkt  an  einu  Darstellung  des  Ca  1 1  i  niu  c  h  u  s  [vgl.  0.  Sclineider, 
Callim.  II  p.  74]). 

2)  Bio  gewisser  ZusammenhaDg  dieser  Dichter  mitStesichoras  Ittsst 
sich  nicht  verkeonen  (vgl.  das  oben  p.  9S  über  EupborloD  Bemerkte),  nur  ge- 
rade ImI  den  erotischen  Sagen  kann  man  dergleichen  nicht  nachweisen.  — 
Die  genealogischen  Gedichte  der  heslodiscben  Schule,  namentlich  der 
K'^Td/.o^o;  Y'jvnxÄv  und  die  'Ilotat  werden  den  Erotikern  der  he!ier»islisclien 
Zeil  vermutidich  mancherlei  Tliemen  dargeboten  hal>en.  Von  solchen  Fa- 
heln,  welche  bei  diesen  Erolikei  n  iinchw eislicfi  behandelt  wunlen ,  tin<leii 
sich  in  den  Kraginenlen  jener  lu'>iu(li'>(lien  (lodithte  berührt:  Atalante  T. 
des  Schoeneus)  und  tlipponienes.  K'k-'ii..  I  i  .  i5.  ifi.  ±1  Marksch.  S  frei- 
lieh Bergk,  (Ir.  L.  (iesch.  I  {005.,  Ttieseus  und  Ariudne:  Fr.  <i3.  Cyrene 
und  Apollo,  Eüen,  Fr.  148.  —  Der  später  so  oft  beliandelton  Sage  von  der 
Liebe  der  Smynra  zu  ihrem  Vater  (Kiuyras  oder  Theias)  gedachte  schon 
der  Epiker  Panyasis:  Apollodor  III  t4,  4  (vg^.  Funcke,  De  Pttnyas.  vila  ac 
poesi  p.  58—64.)  —  Bei  den  lyrischen  Dicblern  scheinen  sehr  wenig  eroti- 
sche Sagen  vorgekommen  zu  sein  (vom  Narcissus  erzählte,  nach  Probus 
zu  Virg.  ecl.  II  48,  »Euriniados«:  Simonides  macht  daraus  H.  Keil;  andre. 
«Iienso  unsichere  Vermuthungen  bei  Sclmeidewin ,  Itbciii  Mtis.  N.  F.  IV 
p.  143  f*:  ntn  ehesten  trilTt  man  »lergleichen  bei  den  ranibikern, 
Z.  Ii.  bcnn  l.i«\ninius  Ar;;\nnus  und  Ihnienaus  \\.  p.  K±'t±  W^iV  ;  Nnm> 
und  Cyrus,  Fr.  6,  Euduniun  Fr.  3),  auch  bei  Fhiloxenus  (Fol>phcm  und 
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Die  ergiebigste  On<^^'<*  f*'''  <^'<^  gelehrte  Diehtung  jener  Zeit, 
und  niclil  nrii  Wenigsten  für  tlie  erotische  lüziihUingskunst.  (loss 
jedenfalls  in  den  Schriften  der  h  i  s  (  o  r  i  s(  Ii  c  n  und  ;i  n  t  i  <j  n  ;i  r  i- 
schen  S.imniler,  die  aus  der  (jcscliiclite  und  ;uis  der  sjigen- 
baflen  üeberlieferung  der  einzelnen  griechischen  I.andschafteo 
eiD  reiches  Material  poelischer,  von  der  Dichtung  bisher  unbe- 
rttbrter,  mit  alten  Sitten  und  localen  Seltsamkeiten  vielfach 
verknüpfter  Erzählungen  susammengetragen  hatten,  wie  sie  die 
hellenistischen  Dichter  ftir  ihre  dichterischen  und  gelehrten 
Tendensen  gar  nicht  geeigneter  wtlnschen  konnten.  Nach  der. 
oben  gegebenen  Auseinandersetzung  bedarf  es  keines  besondem 
Beweises  mehr  dafUr,  <iass  gerade  auch  für  erotische  Legen«len 
die  Schriften  jener  Historiker  den  hellenistischen  Dichtern  als 
reiche  Fundgrube  dienen  konnt«'n.  h;iss  sie  dieser  Saniinhingen 
in  Wahrheil  sich  tleissig  bedienten,  i)ezeugl  uns,  deutbclier  als 
manche  einzelne  Beispiele  eines  Zusannnenhanges  zwischen 
Historikern  und  Dichtern ^j,  die  kleine  Schrift  des  Partben ius 
•  Ueber  Liebesabenteuer«.  Dies  ist  eine  Sammlung  erotischer 
Sagen,  aus'  Historikern  und  Dichtem  zusammengetragen,  zum 
Zwecke  dichterischen  Gebrauches  in  kurze  Excerptenfomi 
gebracht,  und  von  dem  Sammler  seinem  Freunde,  dem  römischen 
Dichlor  Cornelius  Gallus  gewidmet,  theils  un»  diesem  gelegentliche 
Anspielungen  bei  andern  Üithlern  verständlich  zu  machen,  theils 

tialatfa)  ;  die  Iji'idoti  ,  durcli  Klearcli  \tm  iSoli  crhallciieii  Üruclislücko  des 
Lycoplironides  ;Bctt;k  p.  4i79  f.)  sind  Nollig  orolisclieii  Inhaltes,  das  z>vci(ü 
eioer  Brzttblung  von  einem  verliebten  Hirten  entnommen. 

I)  Z.  B. :  in  der  Sage  von  Paris  und  Oenone  (znerst  ensflblt  von  Hella- 
QicDs),  von  Kannns  und  Byblis  (Aristokritus  ic.  MiX^tou,  dann  Nicander,  Par^ 
Ihenloa  v.  s.  w.).  Antheos  nnd  Kleoboea  (Aristoteles  —  Alexander  Aetolns: 
Hrthen.  H);  Harpalyke  and  Klymenus  («Dektadas«  [Areladas  corrigirt 
Col>et;  —  Euphorion  Parth.  43),  Akamas  und  Laodico  (Hegesipp  Parth.  16 
—  Euphorion  Fr.  LV  p.  97),  Apoll  und  Daphno  (zuerst  von  Phyton  h  rr- 
räihlr.  Trnnibelus  und  Apriato  (Istor  hol  Tzcl/.  nd  Lycophr.  *68  —  Eupho- 
rion fr  \\I  p.  57  ,  A^snori  und  Niolic  Xatdhiistv  AjCiiixoT:  —  Sinitnirm  von 
Rhodii^:  I'.hIIj.  33).  Kepluiliis  niid  l'mkiis  in  der  l)ei  Ovid  oi/ahlten  I  nno 
»chon  M»ii  IMuMOc  ydes  [s.  .Schol.  Odyss.  XI  321]  niiliiolhcill;.  —  Als  dcul- 
lidies  Beispiel  für  die  durchaus  ({uellenmiissigc  Benutzung  von  LocalhistO'- 
rikern  mass  uns,  auf  einem  anderen  Gebiete,  die  Arbelt  des  Apollonius  von 
Rhodos  dienen.  Sicherlich  nicht  ^^cni^er  sorgHiltig  arbeitete  Kallimacbos. 
(Seine  'ExAi)  war  vielleicht  auf  eine  Erxtfhiung  des  allischen  Historikers 
Philochoros  begründet:  s.  Naeke,  Opusc.  II  p.  44). 

Kokdfl,  Dar  grieehlaehe  Bobsb.  g 
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uro  ihm  als  eine  MaterialiensammluDg  für  eigne  elegische  oder 
epische  Eraählungen  erotischer  Abenteuer  zu  dienen*).  Diese 
Sammlung  ist  uns  in  dreifacher  Besiehung  sehr  werihvoU.  Sie 

gewahr!  uns  den  klarsten  Einblick  in  die  Arbeitsweise  der 
tirlflirlt-n  lu'lIfnistiscIu'H  Erotiker;  sie  loizt  zutili'ii'h  das  be- 
sliiiiinlesle  Zeu^niss  ab  für  den  |j;enauen  Zustimmen hanii  der 
rüuiisclu'ii  Kunsl|)oosit'  der  beginnenden  Kaiser/eil  iiiil  der 
idexandrinischen  Dichtung;  sie  bietet  uns  in  der  Fülle  merk- 
würdiger Liebessagen  einen  völlig  unschtttsbaren  Stoff  sur 
genaueren  Erkenntniss  der  sonst  nur  aus  dürftigen  Trümmern 
uns  bekannten  erotischen  Volkssagen  und  ihrer  Darstellung  bei 
prosaischen  und  poetischen  Erxllhlem.  .Ihr  Werth  wird  dadurch 
noch  gesteigert,  dass  bei  den  allermeisten  Erzählungen  die  Quelle, 
aus  welcher  der  Sammler  sie  schtfpfte,  ausdrücklich  angegeben 
wii'd.  Man  hat  nun  zwar  mit  Recht  bezweifelt,  dass  diese 
Queilenan{;uben   \üu  Parthenius  selbst  beigeschrieben  seien^ 


I)  Dieses  Allf^s  snirl  dtMilIicli  die  Vorrede  des  Büchleins.  Ilapt^ivto; 
Kopvr|Xtiu  LdXXui  yiiiieiv.    iMdXtotoi  ooi  ooxöiv  dp|iörreiv,  KopvtjXu  TdXXc,  r^^ 

drtOTa/.vcx.  1 'i  "'oio  r.'x'A  Ttoi  tujn  zoit^tiüv  vtettACva  toütojn  ,  ar,  aÜTOTsAü»;  ).£- 
Xtfuivi,  x'xT7  <'>Y,0£'.;  ir.  tcTjvoe  töi  rXcTaTa ,  oivtiT)  te  oot  r'/olarat  cl;  lr.r,  xot 
if^K'^d'Xi  dlvd-yciv  za  uctXi^Ta  il  n'jTvrt  äoaoota,  {aT|OC  Oid  t'>  {j.Yj  Ttapeivai 

{x^r^jAttTtny  tp^icox  oäcd  e»vcXccd(Aetlaf  «st  aol  vuvl  tt,v  6|Ao(aN,  cbc  lootf, 

^«picKTat.  —  Wo  ich  voQ  Herebers  Text  abgewicheD  bin,  babe  ich  mich 
den  evidenten  Co^jectoren  von  Lehrs  Herodianl  scr.  Iria  p.  4t4  ange- 
schlossen. 

%  Dass  die  Auloronangaljen,  wcirho  den  Erziihlun^en  des  Parllieniu« 
im  Palatinus  am  Rand«'  hfi^cschrirbcn  sind,  nicht  von  Farthenius  soUtsl 
herrühren  küiincii ,  hal  llcrchor  kurz  bemerkt,  Fhilologns  VII  tfii.  N. 
Jalirb.  f.  IMiilül.  I.WXI  U.J.  Erol.  scr.  ?r.  I  p.  V  f.  Ihm  stiimnlo  Mci- 
nt'ki'  bei,  l'hildloj^iis  XIV  7.  R.  V^l.  auch  Cohft,  Var  Iccl.  p.  i03.  Wider- 
sprochen haben  O  Schneider,  Nicandrea  p.  i8.  Berfik ,  (ir,  Ijlteralur)i. 
1  233,  aber  uhne  hinreichende  Gründe.  —  Für  etwas  üllcre,  aber  el>enfalls 
fremdartige  Znsütze  httit  Hercher  die  hier  und  da  eingeflochteoen  Bruch- 
stttclte  von  Gedichten  (p.  16,  40—49.  48,  «4^49,  t4.  14,  SS— tS,  tO.  tt. 
6 — ^9  seiner  Ausgabe).  Indessen  reicht  zu  deren  VerdMchtiguag  das  all- 
gemeine Versprechen  der  Küne,  welches  Partheoius  tn  der  vorhin  mit- 
getheiltcn  Vorrede  Riebt,  schwerlich  aus.  I):i^>  Gallus  sogar  eher  einife 
Ausführlichkeil  wUnsctite,  deuten  zudem  die  Worte  |jlt/>£  —  uer^ji/Tj  »n. 
Audi  niüssle  derjenige,  welclier  jene  Verse  eiiificschoben  h.iUi',  die  Altsirhl 
der  Täuschung  des  Lesers  getiabl  liabeu:  sou»l  iiulle  er  uicbl  die  Vei^v 


Digitized  by  Google 


—    115  — 


Indessen  darf  man  diese  Beobachtung  nicht  dabin  missverstehen, 
als  ob  diese,  von  einem  spateren  Leser  des  Büchleins  hinzu- 
geschriebenen Notizen  unzuverlässige  und  werthlose  Autosche- 
diaSmen  desselben  seien*).  Man  kann  sich  ihrer,  wie  dieses 
auch  in  iinsrer  hislK-ritien  liel r.iclihini:  (lurctuiiis  i^oscIu^Ikmi  ist. 
ohnt»  jirossc  Hedenken  jils  i:lanln\ ürdiirer  Zeuiinisse  lu'dienen, 
wenn  man  sich  nui-  einer  bestinunlen  Kinseliriinkunj^  diesei- 
Glauhu  iirdii;keil  l)e\viissl  hieiiu.  (ienauere  leherleuiiini;  inaehl 
es  nämlich  sehr  wahrscli ein  lieh,  dass  diese  Ani^ahen  auf  einen 
gelehrten  Kenner  älterer  Lilteratur  zurückgehen,  der  zu  den 
meisten  Erztthlungen  des  Parthenius  den  Namen  eines  Schrift- 
stellers hinzusetzte,  bei  welchem  er  in  der  That  die  gleiche 
Geschichte,  wenn  auch  vielleicht  nicht  Uberall  in  allen  Einzel- 
heiten genau  Ubereinstimmend  erzllhll,  angetroffen  hatte.  In 
manchen  Füllen  bleibt  es  unsicher,  oh  der  Znfall  dies«'n  I.eser 
gerade  auf  tlie  wirklichen  (Quellen  des  l'arlhenins  liin^efiihrl  habe. 
An  der  Mlirlichkeit  dieses  Mannes  aber  zn  zweifeln,  hat  man 
keinen  Cirund ;  und  so  darf  man  mit  Hestimmlheit  annehmen, 
dass  bei  den  von  ihm  cilirlcn  AulQren,  seihsl  wenn  Parihenius 
nicht  immer  gerade  sie,  sondern  verwandle  Berichle  benutzt 
haben  sollte,  wirklich  im  Wesentlichen  dieselbe  Sage  erztthlt 
worden  sei,  wie  in  dem  Capitel  des  Parthenius,  zu  welchem 
unser  unbekannter  GewHhrsmann  sie  angeführt  hat^. 

des  Parthenius  selbst  p.  iB,  40  IT.  mit  den  Worten:  X^yctsi  U  «al  isaf 
yLit  oStwc  eingeleitet.  Was  konnte  ihn  aber  zu  einer  solchen  Alisicht  be- 
wegen? Oass  die  eingellochtenen  dichterischen  Proben  den  Gallus  «in  der 
Freiheit  der  dichterischen  Gestaltung  l)esrhriinken«i  liünnten»  war  wohl  um 
so  weniger  zu  herürchlen,  da  Gallus  ja  ducli  seine  Dichtiinizon  nur  in  la- 
teinischer Sprache  abzufassen  beabsichtigen  konnte.  (Vgl.  auch  0.  Schnei- 
der a.  a.  O.). 

1)  Wie  z.  H.  Urlirlis  Uliciii.  Mus.  \\VI  r»9ri,  \oii  Dilllicv  nn  die  pro- 
blen»atis<-|ir  llerkui»ri  dieser  Xoli/ru  ciiimiMt,  oll/u  sclinell  zuj.Mi>ht. 

2j  Das  üben  lienterklc  herulil  auf  füllenden  Erwägungen.  Die  (^uellen- 
engalien  am  Rande  der  Hs.  können  nicht  von  Parthenius  selbst  herrühren: 
denn  warum  wSren  sie  dann  unvollslündig?  warum  fehlten  solche  An- 
gaben bei  c.  17.  SO.  tt.  23.  14,  und  warum  würde  durch  das  Zeichen^ 
•s.  Hercher  a.  a.  0.)  in  cap.  to.  It.  30.  39.  36  der  Gewährsmann  der  Er- 
züblung  als  unbekannt  bezeichnet?  Warum  weichen  vollends  in  c.  41. 
<4.  34  diese  RandliiMiierkunpen  von  den  im  Texte  selbst  gegebenen  An- 
gaben über  «lie  Quellen  des  l'Hrtlieniiis  ob?  wie  konnte  innn  e«  eiidlieli  er- 
kkrea,  dass  zu  c.  8  eine  <^uellc  aiigegubeii  isX,  von  der  docb  ausUruci^lich 
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12. 

Die  kleine  Schrift  des  Pärthenius  pflegt  in  den  Sammlungen 
der  griechischen  Liebesromane  an  die  Spitze  gestellt  zu  werden. 

Man  könnte  sich  für  diese  Zusammenstellung  verschiedene  GrOnde 
denken.    Vielleichl  j^lauble  nuin,  dass  in  einer  Sammlung  pro- 

•  binsugesetzt  wird,  dam  sie  in  den  Namen  der  Personen  von  Parlhenius 
abweiche?  Gewiss  also  rübren,  wie  Hereber  annimmt,  diese  Citate  von 
einem  späteren  Gelehrten  her.  Aber  es  sind  keine  Schwindelcitatc  (wie 
z.  B.  manche  Cilate  in  dem  Pseutloplutairh  uvon  den  Flüssen « ,  im  Pseudo- 
apulejus  de  orthogr.  u.  s.  w.).  Zunächst  erweckt  schon  die  Gewissi-n- 
haftifikoit  der  Anfral»'  hri  c.  8  eine  günslitjp  Meinung;  mehr  nocli  »las 
Kehlen  eines  Cilalos  sin  »li'u  snoheii  i;onanntcn  Slellen.  Wollte  der  UrheluT 
dieser  Aiifiaben  nur  niil  lu'lichiticn  Cilalen  prunken,  so  war  es  ja  st-lir 
leicht,  auch  an  jenen  Steilen  irgend  einen  woiilklingenden  Bücliertitel  un- 
zuhringen.  Dazu  kommt,  dass  wir  in  einzelnen  KHUen  die  Ehrlichkeit  der 
Angaben  controliren  können.  C.  45  wird  Pbylarcb  citirt;  wirklich  erzählt 
dieselbe  Geschichte  Pbylarcb  bei  Plut.  Agid.  9.  Das  Cilat  des  Sophokles 
bei  c.  S  bestlltigt  Euslathins  ad  Odyss.  XVi  448  p.  4796  (Soph.  fr.  t45a 
Ddf.);  vgl.  Welcher,  Cr.  Trag.  948  f.  Hit  Andrischs  N<«^taxwv  ä  c.  9 
stinmien  ül)erein  ol  tüiv  N7;t7y.ä>v  o'j^ifji'X'^ET;  Plularrl».  virl.  roul.  17.  Der 
lehrreichste  Fall  ist  c.  38.  Von  dem  Scliicksal  des  Cyzicus  erziihll  Par- 
lhenius zwei  Versionen.  Dazu  wird  am  Rande  hiMuerkt:  bTOpeT  F'j'foplco'» 
'Aro>.>.oSuij>«>,  -rd  o'  £;fj;  (tlif  zweite  Version,  \on  C\z.  uml  Klit»'  Aro/Xui- 
vto;  ' X^jYj^i'jtixm^  ä.  Die  Kichtifikeit  des  Citates  aus  Kuphorioii  hrstaligl 
Schul.  Apull.  Rh.  1  4063  (s.  Meineke,  an.  AI.  p.  41.  42);  Apollonius  aber 
erzttblt  die  Geschichte  vom  Tode  des  Cyzicus  im  Wesentlichen  ttberein» 
stimmend  mit  der  zweiten  Version  des  Parthenius  (I  986—4076) ;  nur  fehlen 
bei  ihm  einige  specielle  Züge  der  Brzüblung  des  Parthenius  (KX.  itt^it/iAr^ 
7ta\  coXXd  «ax«»S6pctT0  und :  y^xmf  Xa9o5ea  xäi  HcpaicarMiia«-- ),  wtthrend  man 
bei  Parthenius  die  von  Apollonius  berichtete  Verwandlung  der  Thrtfnen  der 
Klile  in  eine  Quelle  verniis«il.  Parlhenius  fol^'te  also  oflfenhnr  einem  an- 
deren Gewährsmanne  (etwa  dem  Kalliniachus,  der  diese  Sage  in  der  AItw 
erzählt  zu  hahc^n  scheint:  s.  O.  Schlünder-,  ('allim.  II  j).  70.  oiier  dem 
Kuanthcs  woh  hei)  Keil  zu  schnell  in  den  bekannten  Neanthes  verwandelt 
hat],  der  sie  ebenfalls  berichtete:  Schol.  Ap.  Rh.  I  948.  4063  p.  366.  14. 
1065.  Apoll,  .«scheint  in  der  Hauptsache  den)  Deilochus  gefolgt  zu  sein: 
Schol.  l  974.  4037.  1039.  4068.  4065,  freilich  nicht  unbedingt:  s.  Schol. 
I  964  .  966.  989).  Derjenige  aber,  welchem  die  Quellenangaben  verdankt 
werden,  kannte  die  wirkliche  Quelle  des  Parthenius  nicht,  und  setzte  statt 
jhrer  das  Citat  aus  Apollonius  hin,  welches  nur  im  Allgemeinen  genom- 
men für  zutrelTend  gelten  kann.  In  Mhnlicher  Weise  mOgen  noch  in  man- 
chen Fttllen  die  Citate  nicht  die  von  Parlhenius  selbst  benutzte  Sohrifl, 
sondern  nur  eine  solche  angeben,  die  er  halte  benutzen  können,  da  in  ihr 
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sai scher  Lieheserxählungen  Parlhenius,  als  der  älteste  Erztthler 
erotischer  Fabeln .  in  prosaischer  Form,  ganz  fttglich  mit  den 
eigentlichen  Romanschreibem  späterer  Zeit  vereinigt  werden 
könne.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wäre  freilich  ein  andrer  als 
ein  g«mz  äusserlicher  Zusuumienbang  des  Parlhenius  und  der 

weieotlich  dieselbe  Sage,  die  PartheDius  Im  Aussog  mlttheilt,  aozulreffen 
war.   Gans  ehrlich  deutet  der  Verfasser  der  Citale  ein  solches  Verfattltniss 

selbst  an  bei  C.  8.  Hält  man  ftlNigcns  nur  an  der  Voraussetzung  der  Ehr- 
lichkeit unseres  Mannes  fest,  so  ergiebt  sich  für  eine  Anzahl  von  Citaten 
die  Verniuthun}^,  doss  in  ihnen  die  wirkliche  Quelle  des  Parlhenius  ao- 
gef^cben  sei.  aus  folgender  Betrachtung.  Hartlieiiius  seihst  citirl  im  Texte 
seiner  Er/ahlunj^en :  Nicaenetus  M.  Parthenius  11.  Alexander  Aetolus  19, 
Nicander  3'i,  den  Verfasser  einer  Aia^oy  xtiat«  81.  Diese  Citale,  wie  Her- 
cfaer  gclhan  hat,  zu  verdächtigen,  haben  wir  keinen  Grund.  Wenn  nun 
am  Rande  ebenfalls,  sa  c.  1  nnd  4,  Nicaenetus  and  Nicander  dtfrl  wer- 
den, so  darf  man  vermathen,  dass  diese,  an  anderen  Stellen  von  Parthenios 
thatsHchllch  benuixten  Autoren  auch  Dir  die  in  c.  4  und  4  ersshlten  Sagen 
seine  wirklichen  Gewflhrsmttnner  gewesen  seien.  Femer  erweckt  die  mehr- 
malige Wiederkehr  gewisser  Autoren  das  Vertrauen,  dass  in  ihren 
S<-hrirten  der  Urhelier  der  Randcitatc  wirkliche  Quellen  des  Parthenius 
entdeckt  habe.  Denn  —  seine  Ehrlichkeit  vorausgesetzt  —  wttre  es 
wohl  irgend  w  ahrscheinlich ,  dass  bei  jenen  Autoren ,  falls  sie  von  Par- 
thenius nicht  benutzt  wurden,  öfter  den  von  Parthenius  wirklich  be- 
nutzten nciicliten  Anderer  so  sehr  ,\ehnliches  sich  vorgefunden  haben 
sollte?  Aus  dici»ein  Cirunde  darf  man  wohl  für  die  von  Parthenius 
Ihaisflchlich  su  Rathe  gezogenen  Autoren  halten:  Euphorion  (cilirt 
zu  c  IS.  IS.  fg.  Davon  wird  das  Citat  su  c.  SS  anderweitig  bestätigt, 
wie  wir  soeben  gesehen  haben.  Auch  in  c.  IS  ist  vielleicht  Euphorion  be- 
ootst:  der  Schloss  dieses  Capitels  stimmt  mit  Enph.  fr.  S5.  p.  98  ttberein) 
Hormesianax  (cilirt  zu  c.  3.  SS).  Apollonius  Ka6vouxT(otc  (c.  4.  44). 
Kephalon  [c.  4.  S4).  Theophrast?  (C.  t.  48),  namentlich  aber  Phylarch 
fcitirt  c.  15.  iS.  81.  Das  Citat  zu  c.  15  wird  durch  Plutarch  bestätigt. 
Dass  Phylarch  von  Parthenius  wirklich  benutzt  worden  ist ,  macht  auch 
»•  i3  wahrscheinlic  h  zu  welchem  sich  in  der  Iis.  kein  Citat  Hndel],  dessen 
liiliall  als  aus  {M)>laicli  i^^oschopft  sich  mit  Sicherheit  erweisen  lässt:  vgl. 
Muller,  F.  Ii.  (i.  I  349.  Üroysen,  G.  d.  ilellenism.  II  188,.  Dasselbe  Ar- 
gument gilt  übrigens  in  verstärktem  .Maasse  für  die  zablreiclien  Citate  aus 
NIeanders  'ExepotoufArMi  and  der  tip-^ido-^ovi«  des  Boens,  die  sieh  am  Rande 
desselben  Palatinus  den  Ersithlungen  des  An  ton  Inns  Liberalls  bei- 
geschrieben  finden.  Wenn  die  Gilate  su  beiden  Sammlangen  etwa  —  wie 
ja  wahrscheinlich  genug  ist  —  von  demselben  Gelehrten  herrUbren,  so 
«Ire  es  übrigens  wohl  mOgÜch,  dass  dieser  seine  Kenntniss  so  sahh-eicher 
Autoren  nicht  aus  ei|iener  Leetüre  ihi^er  Schriften,  sondern  aus  irgend  einem 
llandbuche  f^eschopft  htitte,  in  welchem  bei  den  einzelnen  Fabeln  von  dem 
Saiuniier  die  üewähn»miinaor  dcr:>elbvo  bereit«»  vermerkt  wareu.   Auf  die 
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sjiiitcirierhischen  Liebosromane  srhworlioh  zu  ersehen.  Mit  grösse- 
roin  Rcchle  würde  man  in  dor  Sammhm}?  des  Parthenius, 
weniger  ilu  o  Form  als  iln-en  Inlialt  mi<l  ihre  wesenlliehe  ^  Be- 
douliini:  heaclilend  .  einen  Mrsalz  jener  bisher  i;esehildorleti 
erzählenden  Mrolik  der  h(dlenis(i.sehen  Dieliler  sehen,  und  dureli 
die  Verbind uniz  dieses  Verlrelcrs  hellenislis<  her  Liebespoesie 
niil  den  späli^rieehischen  Honianen  der  Verwandlschafl  dieser 
prosaischen  mil  jener  poelisehen  Liebesdichlung  einen  prägnanten 
Ausdruck  geben. 

Denn  in  Wirklichkeil  darf  man,  bei  aller  Verschiedenheit 
in  Form  und  Inhalt,  den  spMt griechischen  Liebesroman  als  eine 
weitere  Entwicklung  der  in  der  hellenistischen  £rotik  begonnenen 
Bewefinnp  bezeichnen. 

Zunächst  inati  n>an  dies  im  allLieineinslen  Sinne  verstehen. 
Beide  (ialUmizen  erziihlei\der  Ijebesdiehluni:  v<'rl)indet  eii»o 
i^emeinsame,  dnreh  ihien  (ieueiis  ilz  zu  der  Weise  üilgricchiächer 
Poesie  sehr  kennlliehe  Kuipfmduugswcise. 

Ueberau  wird  auf  einer  fzewissen  Stufe  ihrer  Knl\vi«'klnng 
die  Poesie  von  der  lebhafleren  Kraftflusserung  ihrer  feurigen 
Jugend  zu  einer  ruhigeren  Bewegung  tibergehen;  nach  der 
Schilderung  gewaltsam  nach  aussen  und  auf  die  Geschicke  einer 
grossen  Gemeinschaft  einwirkender,  dem  Auge  sich  in  mächtigen 
Bildern  darstellender  heroischer  Grossthaten  wird  sie  sich  den 
stilleren,  im  onperen  Kreise  nicht  wenicjor  lief  empfundenen 
(lesehieken  des  J'jnzelnen  und  einer  iuisseriieh  mir  leise  heweizlen 
bUrueilieh  ueordnelen  (iesellsehafl  zuwenden,  linerkenidjar 
bildet  in  der  i^rieehischen  INjesie  die  h  el  I  e  n  ist  i  se  lu»  Zeit 
die  Kpoehe  eines  solehen  betieutsamen  l."eberi:ani;es.  I.ebl  auch 
die  heroische  Poesie  der  alten  Zeil  noeh  in  allmiddich  absterlien- 
den  iNachkUingen  weiter,  so  liegt  doch  die  originelle  und  lebendige 
Kraft  der  damaligen  Dichtung  In  jener  idyllischeu  Richtung 
der  Poesie,  welche  sich  nicht  nur  ihr  eignes  Kunstgebiet  in  den 
eigentlichen  »Idyllen«  gründete,  sondern  mit  der  NaivelMl  eines 
Hebten  Kunst Iriebes  auch  die  alte  Gtftter-  und  neroen%vetl  sieh 
unlerwarf.  Aus  der  V<'r})induni:  idyllischer  Tendenzen  und 
allmythischer  Slolle  erklärt    sich  am   Tiefsien  der  besondere 
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Charakter  dieser  Poesie,  ihre  eigeothttmliche  Millclslellung 
swischen  altgnerhischer  und  moderner  Dichtungsweise;  eben 
dieser  Charakter  spricht  sich,  wie  man  leicht  versieht,  mit  einer 
eoiiceiilrirlen  Deiitlichkeil  und  Besliimiitheil  in  den  erotischen 
Krziililnni^en  dieser  l)i<*hler  jms,  welche  an  einem  saL'cnhiifl 
tii»erliefertcn  Slofle  die  idyllische  AuH'assiinj^sweise  in  eiuer 
Casi  uDgcniiscIiten  Keioheil  darstelieü.  Es  leuchtet  ein.  dass 
diese  erotische  Dichtung  einer  von  der  aitgriechischen  durchaus 
verschiedenen  Welt  poetischer  Empfindung  angehört.  Hier  ist 
nicht  mehr  die  mllchtige,  in  ihrer  eignen  Kraftftllle  sich  gentl- 
gende  That,  sondern  die  Leidenschaft  die  Hauptnngclegenheit 
des  Daseins,  und  zwar  eine  solche  Leidenschaft,  welche  von 
allen  am  Wenigsten  in  weithin  siehtharen,  plastisch  sich  dar- 
stellenden rhaten  auszubrechen  pflegt,  sondern  in  dem  Seimen, 
Sinnen  und  Hollen,  in  all  den  widersj)ru{  hsvollcn  Hegungen 
ihrer  inneren  Empfindung  ihr  eigentliches  Lclien  hal,  ein  ixdien, 
welches  in  der  eigenlhilndichen  Vereinigung  eines  blinden  Triebes 
und  eines  grübelnden  Bcwusslseins  sich  zu  jenem  Sclbstgenuss 
der  Leidensehaft  steigert,  den  man  wohl  eigentlich  mit  dem 
Namen  der  Sentimentalität  bezeichnen  will.  Nun  wii*d  aber 
ein  solcher  (Jebergang  von  der  Poesie  der  That  zu  der  Foesie 
der  .Empfindung  in  der  litterarischen  Entwicklung  eines  Volkes 
nicht  durch  die  Laune  einzelner  Dichter  herbeigeführt;  sondern 
er  tritt  mit  einer  gewissen  Nothwondigkeit  (Iberall  da  ein,  wo 
die  voll  enluickelle  (lullur  eines  Volkes  schon  zur  l'eberreife 
si<'h  neigt,  ^^o  die  ktlnst liehe  Verschlingung  der  Interessen  und 
Einrichtimueii  dem  Einzelnen  die  Ireie  Retjuni;  einer  L'rossen 
Kraft  nicht  mehr  verslatten,  wo  das  HuiiebedUrfniss  eines  geal- 
terten Volkes  die  Lust  an  der  That  verloren  hat,  welche  es  als 
eine  ZerstlMiing  der  ängstlich  und  fein  gewobenen  Netze  seines 
raffinirten  Daseins  nur  fttrchten,  nicht, '  wie  eine  jugendliche 
Vorzeit,  um  ihrer  kräftigen  Poesie  willen  freudig  bewundem 
kann.  Indem  diese  Stimmung  unwillktirlich  aus  der  WirklidikeH 
auch  auf  die  Dichtung  sich  überträgt,  ergeht  es  der  Kunst,  wie 
dem  Leben :  die  Poesie  zieht  sieh  in  solcher  Zeil  aus  dem  ilusscrn 
Leben  in  das  Innere  der  menschliehen  I  jn|)(indiiHt:  zurtlek ;  und 
Ha  nun  alle  poetischen  (ioltheiten  aus  dem  Pandoia fasse  des 
Kohens  cnlllogen  sind,  so  bietet  sich  der  Empfindung  einzig  die 
freundliche  üöttin  der  Liebe  dar.  welche,  als  die  eigentliche 
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Poesie  des  Privatlebens  allein  zurück  gehlieben  ist.  Wenn 
somit  das  Hervortreten  der  Liebe  unter  den  Gegenständen  der 
Dichtung,  und  im  Bosondem  der  erzählenden  Dichtung  eines  Volkes 
ein  bedeutungsvoller  Ausdruck  einer  innerlichen  Veränderung 
seiner  ganzen  Empfindungsweisc  ist,  so  wird  man  die  alexan- 
(Irinische  Erotik  und  die  Lichesronifine  der  spHlgriechischen  Zeil 
uinsomohr  als  verwandte  Syinploiiu'  rinw  derartiizen  VeränfliMMin;: 
ijriccliischcr  Sinnesari  ansehen  dürfen,  weil  s'w  zu  der  so  deullieli 
ausgeprägten  Abneiiinni:  der  i;rieehisehen  Diehlunü;  iillerer 
Zeil  gegen  erotische  Themen  eiuon,  ihre  Zusamniengehürigkeil 
desto  deutlicher  hervorhebenden,  sehr  kenntlichen  Gegensatz 
bilden. 

Schon  in  der  Gemeinsamkeit  erotischen  Erzählungsstoffes 
liegt  also  ein  Element  der  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden 
hier  betrachteten  Gattungen  der  Dichtung.  Um  nun  weiterhin 
deutlich  zu  erkennen,  oh  auch  in  der  kOnstIcnschen  Behandlung 

dieser  eroliseiien  Themen  sieh  ein  Zusanmienhang  der  jüie^eren 
mit  der  iiiteren  Krolik  erkennen  lasse,  wiire  freilieli  eine 
genauere  Kennlniss  des  eigenthümlichen  Wesens  der  hollenis- 
tischeu  Erotik  erlurderiieli.  als  die  Ungunst  der  Ucberlieferung 
uns  verstattet.  Denn  da  die  unmiitelimren  Ueberreste  dieser 
merkwürdigen  Dichtungsweise  sich  fast  durchaus  auf  zerbröckelte 
Fragmente  der  einzelnen  Dichter  beschränken,  so  ist  es  vtfllig 
unmöglich,  den  Geist  und  die  künstlerische  Besonderheit  dieser 
erotischen  Erzählungen,  welche  sich  ja  jedenfalls  nicht  in  den 
einzelnen  Werkstücken,  sondern  in  ihrer  harmonischen  und 
charaktervollen  ZusammenfUgung  zum  Ganzen  aussprechen 
mii.sslen.  aus  unvermittelter  An.si'hauunii  zu  (M'kennen.  Ks  ist 
aus  deinsrlhi  n  (Iruiide  unmöglich,  die  in<li\ idur'ile  Verschieden- 
heil  dt'i'  cinzehuMi  Dichter  und  die  Waiullungcn,  welche  durch 
ihren  Einlluss  die  künstlerische  Ausbildung  der  ganzen  Uallung 
(lieser  Erzählungen  erfuhr,  auch  nur  in  ihren  allgemeineren 
Umrissen  sich  klar  zu  machen;  sondern  wir  sind  genOthigl, 
diese  hellenistische  Erotik  wie  ein  einheitliches  Ganzes  aufzu- 
fassen, in  welchem  wir  nicht  die  charakteristische,  ja  launen- 
hafte Eigenthttmlichkeit  einzelner  dichterischer  Talente,  sondern 
einen  gewissen  dichterischen  Gcsamintgeist  thälig  sehen:  wie 
sich  in  der  Entfernung  die  Düfte  von  tausend  verschicdeiu'n 
Blumen  zu  einem  einzigen  ailgcmcineu  W  uhl^eruch  verschmclzeo. 
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Selbst  diesen  allgemeinsten  Geist  und  Duft  der  hellenistischen 
Erotik  aber  können  wir  nur  durch  eine  künstliche  Abstraction 
gewinnen   aus  den  mann i^HiU igen   Nachahmungen  dieser 

Difhliinfiswoiso.  in  wolclicn  uns  spalric  Zeilen  einen  unvoli- 
knnmienen  Kisalz  für  dcu  Verlust  der  oriijiualcu  Diclilunj;  hinter- 
lassen lialuMi.  ~ 

Man  sdllle  endlieli  ein  verkehrtes  Vorurlheil  viillii;  beseitiiicn, 
nach  welchem  die  kilnsliiehe  Diehluniz  der  itellenislisehen  Hof- 
poeten  nur  als  die  halb  kindische  Tändelei  gelehrter  Stuben- 
dichter  und  Zeitvertreib  enger  Cliquen  erscheint.  Die  wunder- 
liche Gelehrtenrepublik,  welcher  jene  Dichter  angehörten,  .stellte 
wirklich  die  Bluthe  der  damaligen  Gultur  dar;  es  ist  gar  nicht 
zu  bezweifeln,  dassdie  aus  ihren  Kreisen  hervorgehende  Dichtuni; 
den  Kmpfindun^en  und  dem  künstlerischen  Gesehniaek  der  Zeit 
enlspraelu'n,  und  auch  (d>er  die  eniieicn  Kreise  der  (ioUerio 
hinaus  ein<M'  |:(*\\issen  Popularität  s^eiKtssen.  falls  inafi  nur 
nielii  an  jene  hoehsle,  bildende  Popularität  der  jirossen  Dichter 
üus  der  Zeit  der  noch  uniiebrochcDen  Einheit  griechischer  Gullur 
denken  will').  Ohne  (>in(Mi  derartigen  innigeren  Zusannnenhang 
mit  der  gesammlen  Bildung  damaliger  Zeit  wttre  der  bedeutende 
Einfluss  dieser  Diehtungswelse  auf  die  darstellende  Kunst  der 
Zeitgenossen  gar  nicht  zu  erklaren,  über  welchen  uns  die 
Forschungen  der  letzten  Zeit  so  lehrreiche  Aufschlüsse  gegel)en 
haben  3). 

Zeigen  uns  nun  die  \Van<lbilder  der  eainpanisehen  Hninen- 
sladle,  in  welchen  die  ni} tholuj^isclien  (iestaltcn  der  heileuislischen 


1)  Man  künnto  für  diese  weitere  Wirkung  der  hellen  istischen  Dichtung 
mancherlei  einzelne  Beweise  auflinden.  Nicht  nur  die  prolegirendea  Könige 
hallt'ri  zum  TImmI  ein  ornsflirlici  Inforossi*  an  d«'i'  iumumi  I)i(lilnnj:s\Vfiso 
wio  z.  B.  entsciiiodcn  AiiliLioiiu^  (i(Mjnlas,  von  dtMJ  Pltilcinafrii  wetJi^sU-us 
di»'  drei  «Tstcii  ^vpl.  llt'\iiL\  ()(nisf.  |  p.  sU,  \I  p.  437  ,  mirli  hiiriicrlich«' 
(ii'mcindcn  hoNvu'.st.'n  ihre  llifiliiiilimt',  iiidm»  sii'  oinliL'imiscIiL'  Dichlor  ehr- 
ten, durcli  Verleihung  des  Üürgei  ivchles  ,Nvie  z.  U.  die  Uliudicr  den  Apol- 
loniiu:  vite  II  p.  51,  9  West.)  oder  Aufitellung  seines  Standbildes  (wie 
I.  B.  die  Koör  den  Philetas:  llermesianax  bei  AUien.  XIII  71  Vs.  75  f.). 
fiemerkenswerlh  ist  such  die  Nolix  des  Laerlius  (II  183),  dass  der  Philosoph 
Menedemus  den  Antagoras,  Aratus,  Lykophron  zu  seinen  Lieblingsdichtem 
zililte. 

2  \  <:1  in  llolhigs  l  ntcrsuchongen  Uber  die  campon.  Wandmalerei  gans 
vonügiich  Gap.  XX— XXiU. 
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Dichtung  wie  in  dnppeltor  Zurückspicgelung  in  klairn,  wenn 
auch  etwas  abgeblassten  Umrissen  uns  enlgcgentrete'n,  wie  mächlg 
die  clgenthUmlichc  Au flassuni^s weise  der  daniHli^en  Poesie  der 

L:es;i!nmlon  PhanlJisic  ilircr  Zfilj:(Miossen  sich   hcniiulilii:!   Ii.ilte:  , 
so   hcwcisl  iujdrcrscils   der   1  i  1 1  c  r' ;i  i*  is  »•  Ii  c   l'^iüfluss.    drn  sio  f 
zuii.iclisl  aiifdic  rihii  i  s  c  Ii  c  und  u  ciUTliiii  aufdic  s      t  |i  r  i  r  c  Ii  i- 
sche  Diclitkuiisl  «uisUiilc,  wie  \  ielo  iei>eudige  und  Leben  vr-  \ 
zou^onde  kraft  tlies»e  Gelehrtendichtung  in  ihror  wunderlichen  i 
iiulle  dennoch  barg.  Aus  den  unter  diesem  Einfluss  entstandenen  ' 
Nachbildungen  rtfmischcr  und  spütgriechischer  Dichter  müssen 
wir  nun  wohl  oder  tlbel  das  Wesen  der  originalen  Dichtung 
uns  annähernd  zu  vcr^oj^en wartigen  suchen.  Freilich  wird  durrh  | 
die  Verschiedenart i{^s(cn  Bedenken  diese  Arbeil  sehr  erschwert.  I 

Was  zunächst  <lic  röinisclic  Ulloratui"  !>olrin"l .  so  unter- 
scheidet man  leielil  zwei  INMModt'n  eines  sehr  \ erschiedem'ii 
Verhidliiisses  zu  den  hellcnisl isclicn  Vorl)ild<Mn.  Die  erste  Periode 
ist  die  der  aus}:ehenden  Hepublik.  Damals  nahm  mau  (iie  (iher- 
müchtiu  einströmende  beUcnisliücbe  (iiv  iiisalion  mit  di'iii  ersten 
Eifer  der  Lernbegier  vcrehrungsvoll  und  ohne  viel  Kritik  auf,  und 
suchte  auch  in  der  Poesie  die  neue  Weise  durch  genaue  Ueber- 
Setzungen  und  eine  fast  angstliche  Ntfchahmung  der  Form  und 
der  ganzen  Manier  hellenistischer  Dichtung  sich  zu  mtfglichsl 
treuer  Xaehbildung  einzutlben.  Wären  uns  nur  etwas  zahlreichere 
und  orpiebigcrc  rchorrestc  der  Diehtungen  dieser  von  Cicero 
verspol lt'i<'n  » luiphorionssaniier »  erhalten,  so  würden  diese  am 
Krsten  uns  ein  treues  Bild  der  hellenistis<hen  Poesie,  im  He- 
sondf'rn  auch  ihrer  eroliselu'n  I".rzidduni;skunst  gewahren  kiuinen. 
Jetzt  müssen  uns  einige  Catullisehc  tiediehte  und  die  freilich 
zeillich  spatere,  aber  schon  durch  ihre  vielfachen  Nachahmungen 

I  Noll  d<Mgl<'ir!M'n  t'rl)»Tsi*lzun}.'«Mi  sind  f«l»;;csoli(Mi  \on  den  lud|M'ri>;(Mi 
N  t  iMniM  ii  dfs  Q.  I.ii(;dius  ('idulu>  aus  ('iilliiuiiclius :  iu'W  \i\  H,  H  il.  drr^l.; 
zu  iH  iiiH  ii:  Calull  c.  I-XVI  ?  ;  .  .  lA'V,  CXM  ,  die  t cbfrsclzun- 

gcn  «li's  \ai  r<i  Alat  iinis  aus  Apolloiiius,  Aralus,  Alcxaiulcr  ö  A  j/vo; ,  ^nalc^- 
hin  diu  Lut)cr!»elzungeii  dr*s  Cornelius  Gallus  aus  Euphorion  (s.  Meineke, 
Anal.  Alex.  p.  S4  f.,  78  f.).  (Culvus,  Jo.  >.  Luc.  Müller,  Gatull.  p.  85]: 
Callioiachus  'lo-i;  «^t^t«  [0.  Schoeiüer,  Calliro.  11  ts  ff.]}.  —  Ueber  das 
wechseladc  Veriialtniss  der  römischen  zu  den  hellenistischen  Poeten  (»pri» 
mnm  Graecos  vertendo  eoram  artiflcio  assaeveront,  mox  imitati  sunt, 
poftircmo  felicinMine  aemulati«)  einsichtige  Bemorliungcn  bei  Merkel  xu 
Oviti:»  Ibis  p.  3S9  (T. 
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ff 

dt\s  Catull  ihr«'  Zii,L:cli(»ii|:ki'it  /u  dioscr  allcron  I)i<'lilnni;swoiso 
hckctiTKnidr  pst  iitloN  ii  uilisclic  >  (ji  is«  als  Piolu'n  jt'ncr  ^rnain'icfi 
Nachahniuiii;  liclk'iiislisrhiT  l)i»-hter  rlit'noii.  Die  •zahlivichou 
andero  (Iimiossimi  dieser  dichterischen  (jesolischafl  sind  für  UDS 
kaum  mehr  als  leere  Namon,  die  Ueherreste  ihrer  Dichlungen 
sind  auf  dem  hier  cingcnommcneD  Gesichtspunkte  uns  haupl- 
.silrhlich  nur  durch  die  merkwürdige  Gleichartigkeit  ihres 
Tones  interessant,  welche  eben  zur  Erläuterung  Ihrer  Abhaingig- 
keit  von  den  gemeinsamen  hellenistischen  Lehrmeistern  dient. 

Schon  die  stark  auspcpiitfi;tc  individuello  Versrhiedcnhcit 
der  i^rosscn  cliclUeriscIuMJ  Talciilo  in  der  beiiimiciulfn  Kaiscizeit 
l.issl  (IfH  milll<M"u  eile  \  nll/o|ieniMi  l  flM'iuan«;  der  r"iniii.s«-lien 
Dicliler  zu  iirüsserer  St-Ihsliindigkeil  ('ikciiiien.  Zwar  hliehen 
,i(i<-li  in  dieser  t^oidencn  Zeit  ihrer  Lilleralur  die  röniiselien 
Dichter  Schtiler  der  (1  riechen  und  nicht  am  Wenigsien  der  llot- 
diohler  jener  hellenistischen  Zeit,  deren  gesammte  Culturzuständo 
ihrer  eignen  Gegenwart  so  verwandt  waren.  Es  ist  bekannt 
wie  Virgil,  ein  Schüler  dos  Parthenius,  nicht  nur  seinen  Lehrer, 
vielleicht  auch  den  Euphorion  in  einzelnen  Gedichten  nach- 
ahmte*), sondern  auch  in  seinem  Lehrgedicht  dem  Nicander'J, 
in  seinen  luikolisehen  Diclitiinizen  dein  Theokril  folj;le.  Dieses 
lelzte  Hcis|»icl  /ciul  aher  zniih'ich  sehr  deullich,  wie  der  louiische 
Sinn  unti  die  pcrsonlii'he  Befähiguniz  (h's  l)i»-lilers  .s<'in('n  iirierhi- 
sehen  Sloflen  ein«M»  i^anz  neuen  und  sclhsläniliiicrj  (ieisl  ciii/ii- 
hauehen  wussle;  und  rnil  gleicher  un<l  griissi'rcr  Freiheit  niogeu 
sich  andre  rüniische  Dichter  jener  Zeil  ihren  griechischen  Vm- 
hilderA  gegenüber  gestellt  haben.  Namentlich  hielten  sich  die 
elegischen  Dichter  von  einer  ängstlichen  Nachahmung  ihrer  viel 
bewunderten  und  gepriesenen  Vorbilder  und  Muster,  Philolas 
und  Kalllmachus,  sicherlich  frei,  um  so  mehr,  weil  die  nüchslen 
Anlasse  ihrer  Gedichte  in  ganz  wirklichen  und  persönlichen 
(ien»IUhszustinnh*n  lagen,  welche  einen  zwar  dur<  h  urieehisehe 
kun.sl  tenjju'rirlen  urui  zierlieh  gehildeh'u.  aher  doch  ilhw/.  irnli- 
viduellen  Ausdruck  erlordcrlen.  Kann  man  aus  diesem  (iniiide 
die  (icdiihlc  des  Tihull  luid  auch  des  viel  gelchrleren  rr(»|»eiz 
nur  inil  grosser  Vorsicht  zur  Reconslruction  dcü  (icisles  der 


I)  S.  Meineke,  Anal.  Alex.  p.  t7i.  885  r.  86  f. 
2}  Vgl.  O.  Schneider,  Nicandre«  p.  74. 
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Elegik  bellenislischer  Dichter  benutzen,  so  fällt  in  den  durch- 
aus ohne  persönliche  Betheiligung  des  Dichters,  nur  aus  will- 
ktihrlicher  Phantasie  gedichteten  i)  Liebesgedichten  des  Ovid  zwar 

dieses  Bedenken  foi'l:  in  diesen  hat  «her  wiederum  jener 
lncnncndc  F;irl)(Mii:l;inz  der  ganz  spcciliscli  röiiiisrlK'n  Ia'Ih'ii.s- 
zusliiiidc  wek'lior  sie  für  die  cnlturliisloiisclH'  Krkcniiliiiss  der 
iK'i^imionden  Kaiserzeil  so  iinschalzbar  wcrliivoil  ruaclil,  dm-ii 
die  zarteren  Töne  der  hellenistischen  Eleiiiker  uukeautUch 
gemacht,  denen  Ovid  gleiehwohi  so  viel  verdankt. 

Für  unsre  Zwecke  übrigens  könnten  diese  Elegiker  jeden- 
falls nur  einzelne  Farben  und  Zttge  herleihen.  In  grossen  Zügen 
rouss  uns  die  eigentliche  Kunst  hellenistischer  Erztfhiungsweise 
das  grosse  Werk  der  Metamorphosen  dos  Ovid  anschaulich 
machen.  Dass  diese  Dichtung  ihrer  ganzen  Anlage,  ihrem  Stoff 
im  (lanzen  und  in  seinen  einzelnen  rin'ilen  naeh  eine  Naeh- 
hilduni:  iiliDliiiicr  lu^llenisl ischer  Dicliliiriurn  sei,  Nvird  von 
Niemanden  hc/w rilcU .  Aueii  für  die  i;russe  Vorliehe  der  liello- 
uistiselien  Dieiiler  für  erolisehc  Sagen  giehl  diese  römische 
Nacliahmung  das  iHUleslc  Zcugniss,  da  sie  sell>st  eine  stallliebc 
Auswahl  solcher  Liebeserzahlungen  darbietet  2}.    Wenn  irgend 

I'  Bckniinl  ist  das  cigpiie  Geslandniss  do  Ü\id  uhcr  dir  (io,qonsland«i- 
lo«iij;k»Ml  scintT  erotischen  (icdiclUe ,  Trist.  Ii  345  IT.  Seine  Corinna  war 
uireiibar  nur  ein  iMianla^tiegescbüpf,  wie  dies,  genau  betrachtet,  die  Verne 
Amor.  II  17,  fft  Art.  III  8»8  selbst  verraUien.  Vgl.  Job.  Mysson,  Vit« 
Ovidii  lum  J.  7SS  U.  C.  §  IV,  zum  J.  76t  §  V. 

2)  Von  erotischeo  Sagen  werden  folgende  In  den  Metamorphosen  des 
Ovid  kürzer  oder  ausführlicher  betiandelt:  Apoll  und  Daphne  I  451 — 
567.  Pan  und  Syrinx  1  689 — ^71S.  Juppitcr  und  Callisto:  II  409  fT. 
.\poll  und  Koronis  II  54S  fT.  (vgl.  Boeus  und  Simmias  von  I\hodns  bei 
Anton  I.il).  40  exlr.)  Nyclimene  und  Hi  r  Vater  II  590  IT.  vj:I. 
H\i:in  f.  804),  Juppiter  und  Kuropn  It  845  IT.  Juppitcr  und 
s.'iiirle:  III  «51»  IT.  Narcissus  III  3:<«>-510  'vgl.  Wcickcr,  A.  D.  IV 
164  IT  s.  iincli  Nonnus  iS  ,  581  IT.  anthol.  Inliii.  cd.  Riese  No.  9.  145. 
146.  147.  il9.  «liiecliisciie.s  EpiKraiiim  hei  Cianier  aiiccd.  Paris.  IV  p.  886, 
16.  ßeilauüg  mag  man  an  dic.«»em  phantastischen  Mythus  [zu  dem  übrigeos 
eine  arkadische  Sage  vom  Eutelidas  ein  merkwürdiges  Seilensttick  bildet: 
Plutarch.  sympos.  V  7,  4.  Aellan  Fr*  60  Hob.;  vgl.  Meineke,  anal.  Alei. 
p.  465  f.]  die  innere  Verwandtschaft  dieser  erotischen  Sagen  mit  der  Weise 
der  späteren  Romane  sich  verdeutlichen,  wenn  man  die  Umsetzung  eben 
dieses  Mythus  in  einen  ziemlich  schaalen  Ikiman  völlig  im  Tone  der  sopbisli- 
sehen  Liebesronianc  in  dem  nltfranzusischen  lai  de  Narcissc  [ie  Grand 
d'Austi>  Fabliaui  ed.  3öme  I  Sät»  (T.J  bcirachlel  >  Pyramus  und  Tbisbe 
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wo,  80  roüsste  man  also  hier  von  dem  Geiste  der  hellenistischen 

Erotik  eine  deutliche  Vorstellung  gewinnen  können.  Aber  seihst 
in  tlieser  liedeiitt'ndsU'n  .N.ichhilduni:  Irilt  uns  die  (iesliill  dfi- 
liellenisi isclien  DiclitunL;  mir  wie  \oi\  einem  f;«rl)ii!en  Neliel  um- 
hüllt entgegen.    Man  Uberzeugt  sich  leicht,  duss  Ovid  die  freie 

IV  S5<:-466.  Sol,  Leucotbo^  und  Clytie  IV  170  (T.  (vgl.  Naeke,  Va- 
ier.  Cat.  p.  180).  Crocus  und  Smilax  IV  m  (ein  licht  alexandrini- 
scher,  daher  auch  bei  Nonnus  mehrfach  erwähnter  Mythus:  s.  Mor. 
Haupt,  Hennea  VII  I87S  p.  476  ff.  Vgl.  auch  Hemsterhusius  xo  Lucian. 
d.  deor.  44  vol.  II  p.  S8S  Bip.  Uebrigens  hat  in  Erinnerung  an  diese 
Sage  Nonnus  ^'ohl  aucli  Dion.  XLII  310  geschrieben:  xat  xp^xov,  It^v 
IHXtjZ,  -apa  (ilXoixi  xiXov  di^w ,  niclil  [>ooov  w  ie  die  Hss.  und  Ausgaben 
t>ielon.)  Daplinis  IV  i76  fT.  Sniinaeis  und  H  e  r  m  a  p  h  rod  i  t  u  s  lY 
285  — 3SS.  \  II  (I  romoda  und  Pcrscus  IV  fiOO  ff.  hier  tritt  frvilirli  das 
Kii.lisctip  ziemlich  zurück; !  1*1  u  Ii»  und  l'rosorpina  \  sr.H  Ü.  A  re- 
ih usn  und  Alphcus  V  573  tT.  (s.  Cluver.  Sicil.  aiit.  p.  156  f.,  auch 
Boi6Houade  ad  Nie.  Eug.  IV  447.)  Mcdca  VII  9  IT.  Alcidamas  und 
seine  Tochter  VII  t6S  f.  (vgl.  Ant.  Lib.  4.).  Menephron  und  seine  Mul- 
ler VII  t86  f.  Gephalos  und  Procris  VII  679—868.  Scylla  und  MI- 
nos  VIII  6—454.  Meleager  und  Atalante  VIII  847  ff.  Lotis  IX  847 
(vgl.  Naeke  Val.  Cat.  p.  478.)  Byblis  und  Caunus  1X  444—668.  Iphis 
und  lanthc  IX  669-797.  Apoll  und  Cyparissus  X  106 — 44S.  Apoll  und 
Hyaclnthus  X  162—219.  Pyfünnlinn  und  seine  Statue  X  243—297. 
Cinyras  und  Myrrtia  \  29s — 502.  Alalanto  un«l  llippomonos  X  560 — 
707.  Ce\x  und  .seine  (ialtin  Alrsone  XI  410-575  (ausserordonllieh 
«  hon  erziddt,  wohl  nach  einem  sehr  liedeuli  iuien  \orbilde.  Wenn  U. 
Nlineider,  Nieandrea  p.  6S  die  Notiz  des  l'rohus  zu  Virji.  G.  1  399  ri«-hlisi 
deutet,  so  niüsste  uinn  an  Nicandcr  denken.  Vgl.  Moschus  11144;  Ilygin 
f.  65  p.  68  Schm.;  Mythogr.  Vatic.  I  9.)  Aesacua  und  Hesperle  Xt 
754—798.  Acis  und  Galatea  XIII  750  ff.  Glaucus  und  Scylla  XIII 
990  —  XIV  74.  (Die  schtfne  Nere'fde  Scylla  wird  vergeblich  geliebt  von 
Glaucus,  jenem  in  einen  Meerdttmon  verwandelten  Fischer.  Gl.  wendet 
üich  um  Httlfe  an  die  zauberkundige  Circe ,  welche ,  selbst  In  Liebe  zum 
Glaueos  entbrannt,  die  Nebenbuhlerin,  durch  Verf^iftung  der  Meergewasser, 
in  jenes  homerische  llngethürn  verNvandell.  Wohl  einfacli  aus  ü\i<l,  H>gin 
fal).  »99  p.  127  Schm.  Die  rieschichte  der  Verwandlung  des  Glaucus  durch 
ein  Zaulierkraut.  auf  dessen  Kraft  ihn  die  Wie<|erl)ehd)ung  darauf  pelegler 
lodler  Fische  aufmerksam  [gemacht  hat.  ist  ein  altes  Miirchen,  dichterisch 
aufgefasst  bci'cils  in  dem  17vaDxo;  llövrio;  des  Ae.sciulus  und  hei  t^indar; 
CS  findet  .sein  Sellenstuck  in  dem  hochalterlhürolichen  Murchen  von  der 
Wiederbelebung  des  Glaucus,  Sohnes  des  Minos,  durch  Polyidus  [Apollodors 
III  8,  4;  Hygtn  f.  486.],  welches  ebenfalls  dramatisch  behandelt  worden 
war  von  Sophokles  und  Euripides  [Weicker,  Gr.  Trag.  767  ff.].  Wie  aber 
in  dieser  letzten  Sage  [in  welcher  bisweilen,  statt  des  Polyidus,  Aescultfp 
eintritt:  8.  Bergk,  Arisloph.  fragm.  p.  4485  und  Apollodor.  III,  49,  8,  48] 
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.Bewegung  seiner  eignen  reichl>egabteii  Natur  durch  die  Manier 
seiner  Vorbilder  durchaus  nicht  binden  tässt.  Die  Siürke  seines 
Talentes  aber  liegt  in  der  unvergleichlichen  Leichtigkeit  eines 
breiten  und  geistreichen  Pinsels,  in  der  Beweglichkeit  und  un- 
versieglich  slrttmenden  FOlle  sichrer  und  sinnlich  reicher  Ge> 
stallunLiskrafl ,  vvelcho  in  dem  Uhermüthigen  Behagen  ihres 
il|)pii.'i'n  Plianlasiespioics  vii'lliMclü  um-  Ixi  A  rioslo  ihres  GleicluMi 
lindct.  Kaum  liissl  sich  ein  släikcrcr  (iciidisalz  (hinken  als 
zwischen  i\vv  stets  h'lKMi(iii;cn,  wenn  auch  zuweihni  etwas  leiclil- 
teri'm  tzewandleu  Arbeil  dieses  dichlerischen  Luca  fa  presto  und 
der  mUlisam  sortifliltiiien,  sehworflUssi^en ,  nur  stockeiul  sieb 
bewegenden  Arbeit  der  hellenistischen  Musterpoeten  .    Da  nun 

die  Kraft  des  Krautes  erkannt  wird,  indem  eine  Schlange  es  geschleppt 
bringt,  auf  eine  todte  Geführlin  legt  und  diese  belebt:  so  wussle  eine  lydi' 
sehe  Sage  von  einem  Kraale  balis  [vgl.  Langkavel,  Botanik  d.  spät.  Gr. 
n.  400,  5],  dessen  Wunderkraft  ebenfalls  durch  die  Wiederbelebung  einer 

Sdilan!4i>  clurcli  die  andere  erkannt  un<l  dann  am  Tylos  »M  pntlit  wurde  :  s. 
Xnnltius  Kr.  46  [vpl.  über  Ty).tuv  auch  Nicol.  Dnmasc  I  r.  49  §  H7,  Fr.  Iiist. 
Iii  3Ha  ,  mit  dessen  llericlit  die  Ei*zälilunf:  des  Nonüiis  Dion.  \\\  kTt\-  :,;\ 
oliiu'  /wpiffl  zu  cunibinircn  isl.  Das  hohe  Alloi'  dii'Sfr  I  onn  des  Märchen^ 
lifwt'ist  dcss«'ii  VorkonuiuMi  liei  vichMi  Wilkeni  .  ilcvilsch  ,  "die  drei  .Scldan- 
geidiluller«  Grinini  K.  M.  t(i,  uiui  d.i/u  (iriiuins  Anni.  Iii  ]>.  i6 ;  VliilltMihntT, 
Schleswigholslein.  Sagen  |).  U9  r.;  Andres  bei  v.  Ilalin,  Neugricch.  Miirciien 
I  p.  56.  —  Von  dem  unsterblich  machenden  Kraule  hatte  auch  Aleiander 
Aetolus  im  'AXu4c  erxtthlt:  Athen.  VII  S9<  E;  an  Oinem  Hasen  erkannte 
dessen  Kraft  Glaucus  nach  Nicander  ib.  S97  A ;  ein  Fisch ,  wie  bei  Ovid, 
ist  es  s.  B.  bei  Schol.  Ap.  Rhod.  I  4 BIO,  TseU.  Lycophr.  754  p.  7S9. 
Wem  Ovid  in  diesem  Tlieil  der  Soge  fol^rte,  ist  nicht  zu  erkennen:  naeh 
Hergk,  Anthol.  lyr.^  p.  Xlil  wäre  Ovid  XIII  953  [und  damit  dann  wohl  die 
ganze  Verwandlunfi  des  Glaueus'  aus  dem  rXaOxoj  des  Cjdliinnclms  pnl- 
U'hnt ;  alter  (lallim.  Kr.  '484,  von  dem  uns  zuden»  gar  niclil  gesaj^l  wiid. 
dass  es  im  l  //iOvto;  L'esliiiuhMi  liid>e,  zeifzl  mit  jenem  Verse  de>  ()vi(t  ^i^n■\\ 
nur  eine  sein*  seliNvaehe  Aelmliclikeil.  Die  uiiuUk  kiiehe  Liehe  des  Giau(-u> 
zur  Scylla  war  wohl  siclieriicli  erst  ein  Zusatz  der  liellenistisclien  l'ocsie: 
anmuthig  bebandelte  dieselbe  Hcdyle  in  ihrem  elegischen  Gedichte  2«6XXt^ 
[Athen.  Vli  907,  B].  Andere  wussten  von  der  Liebe  des  Glaucus  sur 
Ariadne  auf  Naxos,  zur  Syme,  zur  Hydne ,  zum  Melicertes  zu  sagen :  Ath. 
VII  c  47.  48J. 

1)  Diesen  Gegensatz  mag  man  sich  in  prägnantester  Form  ausgedrückt 
denken,  wenn  man,  Kall  i  mar  hus  als  l\pisrlien  Vertreter  der  hellenisli- 
sclien  Diehliing  nehmend,  Ovitls  al»sehatzi}ies  l'illied  über  »liesen  Diehter: 
ins-eni»»  wou  N.ilel.  ,iile  Videl  «ler  Iretreiiden  llezeirlniiin^  di's  Ovid  ;ds 
poelnriim  i  n  ge  n  1  u s  1  ss  i  ni  u  s  bei  Senera,  <^uae$t.  nalur.  Iii  tl,  13  gegeu> 
uberitlelll. 
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Ovid  gerade  in  den  Metamorphosen  sein  sprudelnd  fruchtbares 
Talent  mit  besonders  fröhlichem  behagen  sich  ergehen  iHsst,  so 
wird  man  das  wahre  Wesen  der  seinen  Dichtungen  zu  Grunde 

li«*t:eiulfn  helkMiislisthcii  Poesien  wohl  eisl  diircli  oin  kUn.sllicli 
\ cniiiUeliules  \ frlaliri'n  wiiMlor  erkennen  können,  uelehes  einige 
Aelniiiehkeit  IkiI  mit  dein  hecienklielien  Ver'sueli,  ein,  wunder- 
licher Weise  in  die  hreile  und  kecke  Manier  eines  Fresku^eniiildes 
iinigeselstes  Miniaturbild  auf  seine  ursprünglichen  zierlichen 
Formen  su  reduciren.  Ingewiss  bleibt,  ob  zu  der  hier  ange- 
deuteten Verschiedenheit  des  Styls  nicht  vielleicht  gar  auch  noch 
eine  Weit  gehende  Freiheit  des  Ovid  in  der  Veränderung  der 
ihm  durch  die  hellenistischen  Dichter  überlieferten  Sagenstötte 
hinzukommt  ^] ,  um  die  von  ihm  benutzten  griechischen  Vorbilder 

1)  Wir  iDttanen  gest«ben,  das«  ttber  die  wiridiclien  Quellen  des  Ovid, 
Mwie  ttber  den  Grad  der  SelbsUlndiglceii  in  seiner  Beliandlung  der  einiel- 
nen  Falielo,  unsere  Mittel  uns  kaum  irgend  ein  bestimmtes  Urtbeil  erlautien 
(dfirllig  und  meist  aus  aprloiisUschen  Betrachtungen  von  zweffelliaflem 
Werth  ausbaut  sind  llellmanns  Bemerkungen  über  diesen  Punct:  Coro- 
ment.  de  caussis  ol  auctorib.  narnit.  de  mut.  forrois  [Lips.  1786-  p.  91  IT.). 
Die  cennue  Ver^lcichnng  mit  der  einzigen  cini^ormaaBscn  reichhaltigen  pn- 
r.ilk'k'n  Fnbolsniuinlung ,  dcrjenigoM  des  Antoninus  bihentlis  ert^iebt ,  das 
nifilvw  ürditrc  Ri'sullnt,  dass  mit  tietn  dort  vorzugsweise  lnMiul/.U'n  Ni- 
camler  üvid  eine  aufTallciide  Uebcreinslininiung  in  der  Auswalil  der 
Ven^andlungssagen,  aber  in  keinem  einzigen  Kullo  eine  vullige  Lebereiu- 
stimmuDg  in  den  Einzelheiten  der  Erziblung  zeigt.  (Die  Angabe  dw  Schol. 
Theoer.  V  99  ttber  Niranders  Erztthlung  von  der  Verwandlung  des  Blutes 
des  Adonis  in  dje  Anemone  ist  zu  kurz,  um  erkennen  zu  lassen,  ob  Ovid 
X  791  ff.  gerade  ihm  folge).  Man  ktfnnte  geneigt  sein,  die  Abweichungen 
des  römischen  Dichters  auf  seine  in  spielender  Variirung  des  ttberlicferl«» 
Stoffes  sich  ergötzende  Willkür  zurttckzuftthren.  Mag  indessen  auch  bei 
manchen  der  Ovidischen  Erzählungen  ein  gewisser  Anschein  der  Wahr- 
V  lieihlicfikeil  für  diese  Annahtne  spreclien ,  so  sind  »loeli  in  den  nieisl«'n 
Kallen  dit-  Ab\yei«:liunt;en  iles  Ovid  von  Nicanders  Berichten  llieils  s(t  tun- 
tlaujenlal  und  liefgehend  (man  v«;!.  z.  B.  Ovid  IV  389— 4  15  mit  Ant.  I.ib  1ü 
iPlut.  g.  Gr.  38,  Aelian  V.  Ii.  3,  ki],  Ovid  Ml  353  IT.  util  Ant.  Lib.  Ii, 
Ovid  IX  999  ff.  mit  Ant.  Lib.  39  [vgl.  B.  Schmidt,  Yolksl.  d.  Neugr.  I  liij  , 
Uieils  wiederum  so  günzlich  auf  gewisse  kleine  Nebenzüge  beschriinkt,  in 
denen  eine  willkttriiche  Abweichung  von  dem  Ueberlieferten  gar  keinen 
Zweck  und  Sinn  haben  konnte,  —  dass  man  vielleicht  mit  dem  gleichen 
kechl  bezweifeln  kann,  ob  Ovid  die  'Etepoio6(uva  des  Nicander  Überhaupt 
heiiulzl  habe.  An  diehteri.schen  Metamorphosensammlungen,  denen  er  die 
aurli  Itoi  Nieander  behandeilen  Sn^'en  eidlehnen  konnte,  war  ja  wahrlich 
i^in  Mangel.     ^\on  gelegentlicher  Benutzung  der  Melaniorphosen  des 
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noch  mehr  zu  verdunkeln.  Was  aber  vor  Allem  in  die  bei 
Ovid  reproducirten  hellenistischen  Erzählungen  einen  vdllig 
fremden  Zug  hineinbringt ,  das  ist  die  rhetorische  Art  des 
Römers,  welche  sich  oft  sogar  in  seine  Erzählung  eindrängt; 

und  in  allen  Gofühlsinisbrüchen  der  Helden  mit  dem  frostigen 
Schwalle  ihrer  Hellcxicmeii,  Sentenzen.  Anlithesfii  und  wit/iiieri 
oder  p.ilhelisclien  Poinler»  j("den  iichlen  und  innigen  Ausdiut  k 
der  Kmplindujit;  forlsehw ctninl.  In  dieser  Manier  des  einsliiien 
RhelorenschUlers  li(>^t  viel  eher  ein  Anklang  an  Curipides 
und  verwandle  Dichter  der  spMteren  tragischen  Bühne  .ds  an 
die  hellenistischen  Vorbilder  des  Ovid,  zu  deren  charakteristischen 
Merkmalen  wohl  gerade  die  Abwesenheit  einer  solchen  rauschen- 
den Rhetorik  gerechnet  ^werden  darf*). 

Tb eodorus  redet  Probus  zu  Virg.  G.  1 199).  Yerbtflt  sieb  die  Sache  aber  in 
der  Tbat  so,  dann  bleibt  os  dorcbaus  ungewiss,  ob  und  wieweit  seine  Ali- 
weicliungen  von  den  ans  anderweitig  bekannlen  Berichten  launenhafte  und 
willkürliche  mlor  vielmehr  durch  die  von  Ihm  zu  Grunde  gelegten,  uns 
verlorenen  Berichte  ilitn  vorgescicbnet  waren.  Sicherlich  erkiflren  sich 
z.  B.  die  \ erscliit'di'nlioitcn  zwischen  Ovids  P>Z{ildiin|;  von  Iphis  und  Ann- 
xarete  und  des  Uri mcsiiinax  so  nnlic  verwandter  DicliUinp;  von  Areeophon 
und  Ai-sin()<'  s.  oIm  ii  |>.  79  II.  nuf  (liese  Weis<'.  —  leber  die  wiiklichen 
Autoren  des  Ovid  sollen  hier  keine  Veiniulhun^en  {ieiiusserl  werden.  Bei- 
laulig  nur  will  ich  auf  die  uutTallende  Uebcrein^timniung  einiger  Stellen  des 
Ovid  mit  Bruchstücken  der  Gedichte  des  Buphorion  hinweisen:  man  vgl. 
die  Enlihlungen  des  Ovid  (VII  407  IT.)  und  des  Buphorion  (fr.  18  p.  64  f.: 
s.  Rhein.  Mus,  XXVIII  965.  988,  vgl.  noch  Schol.  Nie.  Alex.  48.  44. 
0.  Schneider,  Adn.  crit.  ad  Nie.  AI.  44  p.  977,  Lagarde,  Ges.  Abb.  p.  478) 
von  der  BnlslehunK  des  acnnitum;  femer  vpl.  Ovid  VI  434  f.  mit  Euphorion 
fr.  4  |>  4  0  (vgl.  Ovid.  her.  II  4  47  fT.}.  Gleich  Ovid  (VIII  273  IT  ,  XII  556  IT.) 
halle  Euphorion  (fr.  131.  fr.  77)  die  Safien  von  der  Ja^d  auf  den  kaUdoni- 
sehen  Fiter.  Non  <len  \  erwandlun^«'r)  des  Peri<  l\ meniis  erzählt ;  pleich  jetiein 
'XII  169  Ü.)  halle  auch  Kuphorioii  :fr.  7',  vgl.  fr.  ri9  sieh  des  zur  An- 
kntipfun^  frennlarli^er  Sai:en  so  heciucnu'n  Milleis  hcdieiil.  den  t;ivi>rii 
Nestor  erzühlend  cin?ufühjen.  —  Aus  den  "K[>aiTe;  des  l*hunocles  ist  die 
Sage  vom  Cycnus  II  867  ff.  entlehnt:  vgl.  Bach  tu  Phanoel.  p.  965  f. 

I)  Um  in  dieser  Rtlefcstcbt  sich  den  Unterschied  zwischen  der  Manier 
des  Ovid  und  derjenigen  der  hellenistischen  Dichter  recht  klar  zu  machen, 
vergleiche  man  die  verschiedene  Behandlung  derselben  oder  nahe  ver- 
wandter Empfindungen  und  ihres  Ausdruckes  bei  diesen  und  jenem:  z.  B. 
die  lelzle  Kla}:e  des  Ijihis  hei  Ovi»l,  Met.  XiV  748  IT.  und  die  des  Lieben- 
d<*n  in  der  i'A.  theokritisehen  ld\Ile  vsjl.  <ihen  p.  80  A.  4.),  ilie  Seelenkümpfe 
der  Medea  Iti'i  (Kid,  Met.  \II  11  (1.  und  hei  Apollonius  B.  MI  st<her  mit 
Absich l  veruieidel  Uvid  jeden  Anklang  an  Apollonius:  aber  wie  viel  inniger 
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Zu  dem,  irotK  dieser  Elnsehi^nkutigen  sehr  reichen  Maferiale 

welches  zur  Krkennlniss  der  hellenistischen  Krolik  die  Gedichte  des 
Ovid  d^^rl)ielen,  l)rinf:en  die  späteren  römischen  Dichter  nur 
wenig  Neues  hinzu  :  auf  die  chissisclie  Littt'iratur  der  auuustei- 
schen  Epoche  t^eslUlzl,  durften  diese  von  einer  unmilleil>aren 
Nachahmung  der  Griechen  mehr  und  mehr  sich  emaneipiren. 

und  tiefer  ist  die  Darstellung  des  gHechischen  Dichteni  Im  Vergleich  mit 
dem  aufgeregten  Rhetorenpathos  der  ovidischen  Heldint),  die  Reden  des 
Alas  und  Odysseus  beim  Wettkampf  um  Achills  Waffen  bei  Ovld*  Met.  XIII 
und  bei  Quintus  Smym.  V  184  ff.  (sehr  gut  hat  Kdchly  zu  Qnintus  V  180 

p.  278  hemorkt,  dass  beide  Dichter  aus  gleicher  Quelle  geschöpft  haben  — 
doch  wohl  einem  hellonistischcn  Dichter?  —  Ovid  aber  durch  seinen  rhe- 
torisrhrn  Kombast  sidi  von  dor  einfacljeroii  und  miinnlicheren  Redeweise 
des  yuintus  stark  uiiUMsrlicidt«).  —  Oh  das  Aiiklinpon  (h'r  ovidisolwMi  Rhe- 
lonk  nii  tlit'  l  ra  i  sc  Ii  c  n  Reden,  im  Hesondt-i  en  an  die  hr^aiurt  otxavixdL 
des  Kunpides  siih  aus  tiirecter  Benul/unf;  von  TiOLMulien  erklärt? 
Wc Icker  hat  in  manchen  Fällen  an  eine  solche  Benutzung  gedacht:  z.  B. 
^  der  Niobe  den  Sophokles  (metam.  VI  446  IT.:  s.  Weleker,  Or.  Trag.  886  ff. 
Die  Geschichte  der  Niobe  erztthlla  von  hellenistischen  Dichtem  t.  B. 
Bophorion:. fr.  485),  des  Tereus  des  Sophokles  (met.  VI  484  ff.:  siebe 
Weicker,  Gr.  Trag.  876.  Eben  hier  Vs.  484  f.  findet  sich  ein  merkwflrdi- 
^'er  Anklang  an  Euphorion,  fr.  4),  der  PiCot6|AOt  des  Sophokles  (met.  VII  478  ff.: 
Weicker  p.  848),  desPalamedes  des  Euripides  (met.  XIII  60 :  Weicker  p.  508). 
Man  muss  aber  gestchen,  dass  ein  eifienlliflx-r  Beweis  für  eine  solclu'  Annahme 
sich  niri;ends  fuhren  lasst.  —  Hiermit  wurde  die  Frajie  nach  den  ^>ue!len  der 
Ovidisclicn  Horoidcn  (richlif;er:  KjjisUilae,  s.  Luc.  Mülh'r,  RItoin.  Mus. 
.Will  s6,  /.u.sammenliuiif^en.  Auch  liier  hat  We  Icker  die  Bciuit/.unc;  t'iuzclfit'r 
Tragödien  des  Sophoklc2>  und  Euripides  angenommen  epist.  IV  sull  die  l'haodra 
des  Sophokles  benntst  sein:  Weicker,  Trag.  408.  S.  aber  oben  p.  37  ;  ep.  VIII 
die  Hermione- des  Sophokles:  W.  881  f.;  ep.  XI  der  Aeolus  des  Euripides t 
8.  aber  oben  p.  404  A.  8 ;  ep.  XIII  der  Protesilaos  des  Euripides :  Weicker  485  ff. 
[vgl.  die  Notis  des  Antonius  Velsens  bei  Dillhey,  Gyd.  59,  Ribbeck ,  Trag, 
tat.  ed.  8  p.  446],  ep.  XVI  89—98  der  Alexander  des  Euripides,  W.  464) : 
aber  diese  Annahmen  bleiben  auch  hier  ziendich  problematisch.  In  vielen 
dieser  poetischen  fjyozouai  mag  Ovid  (und  seine  Interpolaloren  und  Forl- 
«»♦•fzer  (ins  Mci^ile  aus  zitroner  Erfindung;  und  den  Vorrathoii  der  Rf(iuer- 
scliule  j;es(  liopft  linliL'ii ;  i-iiiiLH*  derselben  sind  aber  so  enlscliieden  auf 
Ii  e  1 1  e  n  i  s  1 1  se  h e  Sai^enpoesie  he^-rundet  ,z.  B.  ohne  allen  Zweifel  eji.  49 
[naeli  .Merkels  Ziihlun^j  Acontius,  liydippe,  17.  4  8  Leander  und  Hero; 
und  doch  wohl  wenigstens  auch  8  Phyllis  [s.  oben  p.  38.  90,  und  vgl.  mit 
Bp.  8,  484  ff.,  Ovid,  Rem.  am.  598 — 686,  dort  aber  wieder  Vs.  897 :  »Per- 
fide Demophoon«  snrdas  elamabat  ad  undas,  mit  Ca  III  mach  vs,  Pr.  805  t 
v6|A5pit  Äi)|aofW»,  Ai«c  H»<f  wohl  ebenfalls  Worten  der  klagenden  Phyllis 
selbatj.  5  Oenooe,  40  Ariadne,  44  C^naoe),  dass  man  auch  manche  Züge 
der  Seelcomalerei ,  der  galanten  Ausdrucksweise,  der  in  Amleutungen  ein- 

Eobd«,  Oer  (rlaehlMlM  Bomui.  9 
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Dagegen  spiegeln  sich  manche  Züge  der  hellenistiflcheii 
Erotik  in  den  üeberresten  des  spatgriechischen  Epos 
wieder.  Die  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr., 
zugleich  mit  der  sophistischen  Prosa,  wieder  aufgelebte  epische 
Dichtung  der  Griechen  zeigt  eine  merkwürdige  Unsicherheit  in 
der  Wahl  ihrer  Stoffe.  Neben  historischen  Gegenständen 
linier  denen  die  phantastischen  Ztlge  Alexanders  des  Grossen 
mit  einer  leielil  versliindlirlien  Vorliehe  behnndell  wurden)  trelen 
nanienllieh  itewisse  ilberiiewaldize.  weiicn  iiirer  ft>nnIo.sen  Hiescn- 
haltigkeit  eigentlich  \ülliii  wnej)isciie  Mylhen,  wie  die  Sagen 
von  den  Giganten,  von  den  Thalen  des  Dionysus  hervor.  Da- 
neben aber  zeigen  dieselben  Dichter  eine  bemerkenswertbe 
Hinneigung  zur  epischen  Behandlung  zart  erotischer  Sagen 
im  alexandrinischen  Geschmack.  So  stellte  Sotericbus  die 
Geschicke  der  Ariadne  im  Gedichte  dar,  derselbe  auch  die 
aus  Xenophon  bekannte  Liebesgeschichte  der  8ch(fnen  Panthea  ; 
TrNphiodor  halte  die  Sage  von  Pelops  und  Hippodamia 
episch  crzahll.  Nestor  Mm  Laranda  ])ildele,  naili  langer  Zeit 
zun»  ersten  Male,  den  in  hellen islist  lier  Zeit  so  beliebten  Sagen- 
stoir  der  Melliainorpiiosen  aus.^j.  Ja,  selbst  der  ntiehterne 
Quinlus  von  Smyrna  suchte  die  Darre  seines  troischen  Epos 

penocIitoucMi  sachlichen  Erzählung  auf  die  von  den  Dichtern  —  denn 
zwischen'  Ovid  selbst  und  den  manaichfecbeD  lo  dloMD  Briefen  tbtttigeo 
jüngeren  und  geringeren  Geistern  brtuchen  wir  Iiier  nicht  genau  tu  untere 
scheiden  —  benutzten  bellenietiscfaen  Originale  vermuthungsweiee  lurick- 
ftthren  darf.  Mit  grossem  Gescbidc  hat  In  solcheoi  Sinne  Dttlhey  de« 
49.  und  to.  Brief  zur  Reconstruction  derCydippe  des  KallloiBchut  benutH; 
und  auch  für  unsere  Zwecke  werden  wir  uns  somit  dieser  Dichtungen  ge- 
legentlieh  bedienen  können.  — Eine  ail^^emcine  Beniorkun^  Ul)er  die  Quellen 
der  s.  g.  Herolden  des  Ovid  auch  bei  Merkel  zu  Ovids  Ibis  p.  374. 

1)  Suid.  <?.  i!(ijrf^ot/o;.  Die  Krzahlung  von  Panthea  ,  der  Gemahlin  des 
Abradntes,  dem  sie  bis  zum  Tode  treu  bleibt,  jn  im  Tode  nachfolgt,  steht 
bei  Xenophon  in  verstreuten  Zu^ien  des  vierten  bis  siebenten  Buches  der 
Cyropaedie.  Vennuthlich  ist  die  Sage  eine  freie  Erfindung  des  Xenophon: 
jedenblls  war  sie  späterhin  nur  aus  seiner  Darstellung  bertthmt;  vgl.  Lu- 
cian  imag  40,  und  das,  nach  Xenophons  Brsllbinng  ausgeftibrte  Bild  bei 
Pbllostr.  Imag.  II  9. 

2)  Suldas  s.  Nimsp.  Ohne  rechten  Grund  fttbrt  Ntelas  lu  d.  Geopooien 
p.  788  und  p.  874  die  im  eilften  Buche  der  Virnttwad  (c  t.  4.  41.  4t. 
47.  48.  82.  84.  89:  erhaltenen  kurzen  Krzühlungen  von  Pflanieo*metemor- 
phosen  nnf  das  Gedicht  drs  Nestor  zurürk.  Es  sind  dies  vielmehr  Reste 
aus  den  Progymoasmala  eines  Rhelors:  wovon  unten  noch  ein  Wort. 
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durch  die,  nach  alexandrinischem  Vorbilde  ausgeführte  Dichtung 
von  Paris  und  Oenone  su  beleben >). 

Offenbar  halte  man  wieder  begonnen,  die  hellenistischen 
Dichler  zu  sfiirliron  ,  welche  waluiiul  dvv  voranizciiJinizenen 
poesielosen  Zeil  /.ieinlieli  unl)eaehtet  i;el)liel)en  waren.  Für 
eine  sehr  enerpisehe  Vertiefung  in  den  (ieist  der  hellenistischen 
Dichtung  legt  denn  auch  diejenige  Dichtung,  welche  uns  nach 
Form  und  Inhalt  als  Typus  und  Muster  damaliger  epischer  Poesie 
dieoen  darf,  das  deutlichste  Zeugniss  ab,  das  grosse  dionysische  Epos 
des  Nonn  US  von  Panopolis.  Dass  Nonnus  seine  buntscheckige 
Pliraseologie  nicht  sum  geringsten  tbeil  aus  einem  genauen 
Studium  hellenistischer  Dichter,  vfie  Kallimachus,  Apollonius, 
Theoknt,  Euphorien,  gewonnen  hat,  ist  bekannt.  Er  entlehnte 
aber  diesen  Muslern  invUv  als  nur  einige  Redeblumen.  Zwar 
den  Stoff  für  den  Hauptgegeusland  seines  Gedichtes,  die  dio- 
nysischen Mythen,  werden  ihm  eher  jtlngere  Dichter  (wie 
Soterichus,  Dionysius  ^y)  dargeboten  haben,  als  hellenistische 
Poelen,  welche  dieses  Gebiet  selten  betraten  ^i.  Sicherlich  aber 
benutzte  er  fUr  die  bunte  Mannichfalligkeit  der  seinem  Haupt- 
thema  als  Abschweifungen  und  Episodien  eingeflochtenen  Aben- 


1)  In  den  ersten  Beginn  des  Wieder  belebten  Epos  gehört  der  Epiker 
Capito,  dessen  'Kf^coTiy.d  Atticnaeus  X  425  B  erwübnt.  Der  Philopappus, 
welcbeni  dieser  C.  nacli  Athen.  VIII  350  D  seine  ui:o|j.vf^(i.axa  gewidmet 
hatte,  ist  oacb  Meinckes  sehr  wahrscheinlicher  Aonahme  [an.  ctit.  ad 
Ath.  p.  155]  sieht  verschieden  von  dem  durch  sein  noch  erhaltenes  Grab- 
denkmal bekannten  Sohne  des' vertriebenen  Kdnigs  Antiochus  Bpipbanes 
Magnus  von  Kommagene ,  dem  Freunde  des  Plutarch :  ttber  welchen  man 
vwsttgilch  vgl.  Herlsberg,  Gesoh.  Griechenlands  unter  der  Herrsch,  der 
Rdmer  II  343  f.)  — 

2)  Soterichus  schrieb  Bassaf^ixd  7|T0t  Atovjciaxd,  ßifl/a-j  :  SuiiJas.  Die 
Fragmente  der  Baaroi ^r/d  des  Dionysius  zeigen  vielfache  Berührung  mit 
Nonrjus:  es  sihcint,  dass  N.  ilinen  namentlich  in  der  Darsteliun';  des  indi- 
schen Feldzii^cs  des  Dionysus  gefolgt  ist.  S.  R.  kuhler,  Ueber  die  Diuny- 
Siaka  des  iNonnus  p.  44.  42.  52.  54.  35  U.  62.  63. 

3)  Indessen  schrieb  doch  Theolytns  (vor  Apollonius  von  Rhodus 
lebend:  Weicbert,  Leb.  d.  Apoll,  p.  358  f.)  B«kx«^  (^io  erotisches 
Abenteuer  daraus  bei  Athen.  VII  iM  A.  B.),  Neoptolerous  von  Faros 
(vor  Aristopbanes  voA  Bynns)  eine  Atowotd«  (Ath.  III  89  D) ,  jedenfalls  ein 
episebes  Gedicht:  s.  Meineke,  anal.  Alex.  p.  887.  Endlich  hatte  Eupho> 
rion  einen  AitSv^ee«  gedichtet,  dem  Nonnus  wahrscheinlich  Manches  ver- 
dankt: s.  Meineke  a.  a.  0.  p.  81,  Lobeck,  Aglaoph.  558,  c. 
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teuer  nicht  am  Wenigsten  hellenistische  Dichtungen ;  und  wenn 
er  diesen  in  unmittelbarer  Nachbildung  freilich  wohl  nur  manche 
beiläufig  kurz  berührte  Sageneraählungen  entlehnt  haben  mag, 
so  ftlhrte  er  doch  nach  der  Analogie  hellenistischer  Gedichte 

iMeinches  Abenteuer  iiiis.  welches  er  in  seinen  allj^tMueinen  l'in- 
rissen  seihst  erfunden  haben  niochle.  Dieses  «;ill  ganz  vorzützlieh 
\()fi  den  erotischen  Abenteuern,  welche  als  erwünschte  Hulie- 
punkle  an  so  vielen  Stellen  den  wüsten  Tumult  seines  ruhelosen 
Gedichtes  unierbrechen*).  Für  die  Darstellung  solcher  Scenen 
konnten  spateren  Dichtem  allein  die  hellenistischen  Erzähler 
zum  Vorbild  dienen ;  und  so  zeigen  denn  auch  in  diesen  Partien 
der  Dionysiaca  die  Erztthlungsweise,  die  Entfoltung  der  leiden- 
schaftlichen GemUthszustSnde,  das  ganze  CSolorit  der  Darstel- 
lung ziemlich  deutlich  die  charakteristischen  Merkmale  der 
von  Nonnus  benutzten  hellenistischen  Dichtungen;  nur 
freilich  werden  diese  (ioldkörner  älterer  l'oesie  überall 
überstiüujt  und  uinizew irbelt  in  den»  lobenden  Kruuss  dithvrani- 
bischer  Rhetorik,  in  welchem  die  Hede  ties  Nonnus,  wie  in 
einem  fortwährenden  Taumel  trunkener  Aufregung  dahinbraust. 
Zu  dieser  wilden  Manier,  welche  alle  Ruhe  und  klare  Anschau- 
lichkeit der  Erzählung  unmöglich  macht,  alle  Gestalten  tu  fratzen- 
haften Schemen  verzerrt,  kommt  noch,  in  den  erotischen  Partien, 
eine  gewisse  Lüsternheit  der  Darstellung,  die  man  wohl  eben- 
CbIIs  von  den  aus  Nonnus  wiederzuerkennenden  Ztigen  der 
hellenistischen  Erotik  abzuziehen  hat^. 

1)  Von  erotischen  Abenteaern  im  Gedichte  des  Noonus  seien  henroi^ 

gehoben:  Zeus  und  Europa  B.  I,  Kailmus  inid  Hnrmonia  B.  III.  IV.  Zeus 
und  Semele  VII.  MII.  Üionysus  und  Anipelus  XI  vgl.  R.  Kühler,  lieber 
Nonnus  p.  i5.)  Kalamus  und  Knrpus  XI  370—484.  Dionysus,  Hymnus,  Ni- 
caea:  XV  169  —  \V1  405  ;vgl.  KdIiIop  p.  74'.  Morrheus  und  Chalcomede 
XXXIII  143  —  XXXV  iit.  Üionysus,  P(.seidon  und  Beroe  XLI  230— i6i. 
399  —  XLIII  436.  Dionysus  und  Ariadne  XLVII  S65— 469  (vgl.  Köhler 
p.  89),  Dionysus  und  Pallene  XL VIII  90— S87  (s.  Kühler  p.  9i;,  Dionysus 
und  Aara  XLVIII  tSS— —  Zahlreiche  andre  erotische  Sagen  werden 
nur  beiliofig  erwilhnt;  die  meisten  habe  ich  gelegenllidi  schon  bertthrl. 

2)  Hit  Recht  setzt  diese  Lüaternhelt  des  Nonnus  in  einen  Gegensatz  sa 
der  Weise  des  Kallimaohos  Naeke,  Opusc.  11  p.  69.  Ebenso  frei  schei- 
nen sich  davon  aber  auch  die  übrigen  BnShler  erotischer  Abenteuer  aus 
hellonisiischer  Zeit  gehalten  zu  haben;  man  wird  keine  Spur  von  diesem 
aufs  höchste  unkiinstleriscljon  Fehler  in  solchen  Fragmenten  der  Dichter 
jener  Zeit  finden,  welche  einen  erzählenden  Charakter  Iragon;  ja  m»a 
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Bei  Weitem  wen if;er  getrübt  tritt  uns  das  Wesen  der  helle- 
nislischon  Ijchescrziililung  aus  d«ni  (irdiclile  des  Musäus  von 
der  Liel)c  der  Ilero  und  des  Leiiudcr  enlfieuen.  Wenn 
dieser  Dichter  sieli  von  dt'uj  Bond);jsl  und  den)  lieberhaften 
Pathos  der  Nonnischen  Schule,  welcher  auch  er  angehört,  fast 
völlig  frei  gehalten,  und  in  seiner  zarten  und  lieblichen,  dureh 
eiDcn  Hauch  allgriechischer  Gharis  beseelten  Erzählung  bei 
Weitem  das  erfreulichste  Denkmal  aus  diesem  Greisenalter  der 
griechischen  Dichtkunst  hinterlassen  hat :  so  darf  man  wohl  den 
Grund  für  diese  Vorzttge  nicht  suletzt  in  dem  Umstapde  suchen, 
der  uns  eben  sein  Gedicht  aueh  in  litterarhistorischer  Bezieh  un^^ 
so  Nverihvoll  iiiachl,  darin  iiaiiilich,  dass  er  sich  weil  cnj^er, 
als  es  der  unl>lindii:en  Natur  des  Noniiiis  je  uioiilich  jjicwcsc.n 
v^ii^e,  an  hellenistische  V<iri:iiiiger  aiijjcsriilossen  hat  '  .  Dcun 
MusUus  hat  nicht  nur  der  Kunstniitlel  seiner  liellenistischen 
Vorgänger  sich  bedient,  um  mit  ihnen  eine  ihren  Liet)lings- 
themen  analoge  Liebessage  auszuschmücken,  sondpm  das  Thema 
selbst  und  damit  gewiss  auch  die  allgemeine  Anordnung  der 
Erzählung  und  manche  Einzelheiten  der  Darstellung  einem 
hellenistischen  Dichter  entlehnt  Auf  die  einstige  Existenz 
eines  älteren  Gedichtes  von  dem  Liebesbunde  des  Leander 
lind  der  Hero  weist  uns  allerdings  in  unsrer  hier  seltsam 
iUclvenhaften  l'eberliciciuuii  keine  diiecte  Nachricht  hin.  Aber 
«»s  liann  nur  die  Kunst  eines  Dichters,  und  zwar  eines  beriihinten 
Dichters  gewesen  sein,  welche  diese  am  Ucllespont  heimische 


wird  sehr  deutlich  den  Elnfloss  der  grieobisehen  Vorbilder  in  der  Abwesenheit 
der  Lttstemheit  in  den  erotischen  Fabeln  der  Ovidischen  Metamorphosen 
benierken  können,  welche  gerade  bierin  einen  so  kenntlichen  GegensaUt  su 
Ovids  auf  Verhältnisse  seiner  eigenen  Person  und  Zeit  betttgUchen  Gedichten 
erotischen  Inhaltes,  den  Amores,  der  Ars  amandi  u.  s.  w.  bilden. 

I)  Auf  die  von  Musäus  im  Allgemeinen  gewiss  treu  wiodergegobcne 
Arl  der  hellenistischen  Erolik  würde  daher  auch  der,  nacli  iiioiin'm  Ge- 
fühl freilich  viel  zu  harte  Tadel  zurückfallen,  den  VV.  v.  Humlmldl 
Werke  IV  p.  189)  über  die  "Spielende,  kalte,  l)lnss  zierliche,  und  daher 
immer  kleinliche  Manier«  ausgesprochen  hat,  in  welcher  M.  seinen  Slulf 
t>uhaiidie.* 

3}  Die  meisten  Erwtthnungen  der  Sage  hnt  bereits  Heinrich  In  seiner 
Aasgabe  des  MosMus  (Hannov.  I79S}  p.  XLII  ff.  sosammengeslelU.  Man 
wird  leicht  bemerken,  In  welchen  Puncten  seine  Sammlangen  hier  ergünst 
worden  sind. 
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aetiologische  Localsage*]  aus  ihrem  verborgenen  Winkel 
hervorxog  und  in  ein  so  strahlendes  Lieht  slellte,  dass  gerade 
sie,  vor  so  vielen  ähnlichen  Sagen^  als  ein  typisches  Beispiel 
treiKT,  unerschrockenster,  noch  im  Tode  sieiireicher  IJebe  schon 
bei  Virjjil  und  Ovid,  >veilerliiii  dann  bei  römischen  und  ^riechi- 


1)  Sie  knfipfle  sich  an  einen  einsam  stehenden  Tborm  bei  Sestos, 
'Hpo3c  9c6pYoc  genannt  (Straho  XIII  p.  591),  und  bildete  in  spaterer  Zeit 
den  \\ichtigSten  Ruhinc<^(ilel  Tür  Sostos  und  Abydos  (von  hoiden  Stttdteo 
weiss  Pomponius  Mcia  11  ä,  I  49  nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass  sie 
duri'li  diese  Sage  herüiimt  sei«Mi  ,  welche  daher  das  Abonleuer  soizur  auf 
ihren  Münzen  darstellten  Abydos:  Mionnet  II  |».  637  n.  54.  ."iä  [Septi- 
mus  Severus;  p.  n.  :>8  Caracalla'  n.  60  Alex.  Severus  .  sup()l^m.  V 
p.  506  n.  58.  60  Sept.  Severus  ,  Aeller  sclieinl  die  ib.  p.  497  n.  8  auf- 
geführte Münze  zu  sein.  Sestos:  aus  autonomer  Zeit  zwei  Mttnien  bei 
Rasche  lei.  nniv.  rei.  namm.  IV  S.  774;  aus  der  Zeit  des  Caraealla:  Mioa- 
net  Suppl^m.  II  p.  5S9  n.  97.  98.}-  —  Uebrigeus  scheint  der  Thurm  der 
Hero  auch  noch  in  einem  andern  fflnne  ein  gewisses  Alter  der  Sage  mi 
verhüllen.  Die  uns  vorliegenden  Versionen  wissen  offenbar  keinen  Grund 
mehr,  aus  welchem  der  Jungfrau  dieser  einsame  Wohnplatz  angewiesen 
war.   Ovid  sagt  gar  nichts  darüber;  bei  MusMus  hetsst  es,  sehr  wenig  klar, 

(82  f.,,  H<'n»  v(>ll>sl  sagt  weiterlün,  sie  vsohne  dort  ^tj-'CV/T;  3oj).T|7'.  tovit,cjn 
f<90j  ;  ein  «irinni  für  diesen  » entsetzlirhen «  ,  jeileiif;il|x  sehr  autfullenden 
Kallisehluss  der  Ellern  wird  uns  aber  nicht  niittietheill.  Dieses  einsame 
Wohnen  der  Jungfrau  ist  ein  altes  belichles  Murclienmotiv ;  in  griechischer 
Sage  bat  man  für  die  Isolimng  der  Daoatt  einen  besondem  Grand  er- 
funden ;  sonst  wird,  vielbch  ein  Mttdchen ,  um  Ihre  Tugend  zu  bewahrea, 
in  völliger  Einsamkeit  erzogen,  als  ob  es  nicht  anders  sein  konnte:  s.  B. 
im  Märchen  des  Basilo  Pentam.  I  S  »Pervonto«,  im  walachischen  Märchen 
bei  Schott  n.  27  p.  tSi  ff.,  oft  in  deutschen  Märehen  und  Sagen  (einiges 
bei  Uhland,  Schrinen  z.  Gesch.  d.  Dichtung  und  Sage  III  4iS.  816).  Maa 
mag  sieh  auch  erinnern,  dass  die  woissa;;endo  Veleda  »in  turre»  wohnt© 
'Tnritiis  hist.  IV  65;  Grinrim ,  Ü.  M>lh.  p.  85.  86.    So  wohnt,  nach 

dei  \ (tlsuni^asaga  ,  niieh  Hrvidiilde  in  <Mneiii  nül  der  wabernden  l,ohc  uni- 
zojj;eneny  « Junjjfranensaal« ;  hierzu  henierkt  P.  E.  Muller,  Saiiahihl.  II 
(übers,  von  Langcj  p.  25  A.  ä  ;  »buur  und  jonifrubuur,  ein  besonderes,  vua 
den  anderen  Gebäuden  abgesondertes  Haus ,  worin  in  alten  Zellen  die 
Tochter  der  Könige  und  der  Grossen  für  sich  allein  wohnten.«  Ob  also 
dieses  einsame  Aufwachsen  der  Jungfrau  sich  einfach  aus  ältester  Sitte  er- 
klärt? oder  ob  dieser  oft  wiederholte  Sagenzug  einen  tiefer*  liegenden 
Grand  hat?  (sonderbar  motivirt  ist  er  bei  v.  Hahn,  Griech.  Märchen  N.  IBj. 
Ich  will  darüber  keine  Vermuthung  iiussern;  klar  Ist  nur,  dass  die 
Ueurbeiler  der  Sapc  von  Hero  un<l  Leander  den  Grund  dieser  aufMlendOD 
Isolirung  nicht  mehr  kannten;  die  Sagenüberlioferang  hatte  ihn  vergessen. 
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sehen  Dichtern  bis  in  sptfte  'Jahrhunderte  gefeiert  werden 
konnte*).  Auf  eine  berUhmte  Stelle  dieses  Gedichles  scheint  Virgil 

socrar  ausdrllcklicli  anspielon  zuwolk  n;  lU'minisc<'n/.t'n  an  eben 
dieses  (ledichl  iiiöuen  den  Ovidischen  Briden  des  Leander  und 
der  Hern  zu  (irunde  lieiicn  -  :  aurh  dicr  rnalerisciie  Ilarslelluni;  der 
Sage,  welche  uns  zwei  pompcjauisehe  Gemälde  zeigen    ,  wäre 


1)  Tirgll.  Georg.  III  t6S.  (Richtig  Philargyrius  [p.  887  Lion]: 
juvenis:  Leandri  nomen  occultat,  ^qui»  cognita  erat  fiBboIa;  mit  ganz  ver- 
kehrtem SeharCrion  dagegen  der  Bemer  Schollast  [i.  Hagen  N.  Jahrb.  f. 
Philo!.  Soppi.  IV  p.  988]:  nicht  die  ab  om nibua  poetis  p aeii e  celi>- 
bratam  Sa<.'c  \on  Hero  und  Lenruloi-,  soiidorn  ;:anz  im  Allgemeinen  ein 
Boispii'l  un^iucklichrr  iiiul  fun  litlosiM  Lirhc  wolle  Vir}:il  liezeichnen.  Als 
ol)  nicht  das  Si  hwimnicn  im  Meer  und  der  Tod  im  WolltMisluriii  einzig'  ;iiif 
Lrander  pnsstr';  Ovid.  art.  am.  11  449.  amor.  II  <6,  31.  32  scIiciiMMi  mir 
von  einem  lnter|>oi>i(or  lierzuridiren  Irist.  III  10,  4<.  auch  ü\id 
Ibis  587  f.  Sil.  lUil.  Vlll  6i1.  Lucan.  1\  'J35.  Slal.  ?iilv.  12,  87.  .Marlial. 
de  spectac.  tSa.  iSb.  Antipater  anthol.  Pal.  IX  SIS»  5.  Badlich,  von  Hein- 
rich ttbemehen,  anthd.  lat.  (ed.  Riette)  48  (vgl.  499,  89)  und  Ausonius  im 
Copido  cruci  afflzas  (Idyll.  VI) :  dort  tritt  unter  den  (zum  Thell  aus  Virgil 
Aon.  VI  441  IT.  entlehnten)  dem  Bros  zum  Opfer  gefallenen  Herolfnen  auch 
die  Hero  (v,  9S.  18)  auf. 

2)  Bpist.  XVII.  WIM  nneli  Merkels  Zählung.  Mögen  diese  Briefe  (>\io 
allerdinfts  von  dem  BrieT«'  der  Sappho  'vulgo  ep.  XV]  an  wohl  alle)  auch 
mit  Ovid  soihst  nichts  pemcin  hahtMi  .  so  starninen  sie  doch  aus  der  Zeil 
«ItT  eislcn  Kaiser  's.  I.uc.  MiiII<m\  de  rc  iiirtr.  |i.  1,.  p.  48  und  fielniriMi 
also  zu  den  ffuhfsteii  Zeuv:nissen  für  df^n  Huhin  jimht  Saj:e.  lehriL't'ns 
scheinen  heitle  Briefe  naehtrü^^lich  noch  durch  Interpolutiunen  erNveilcrl  zu 
«ein,  mehr  noch  als  der  Brief  des  Leander  (In  welctiom  Lehrs,  Jahrb.  f. 
Pbilol.  LXXXVII  p.  54—57  vielleicht  etwas  gar  zu  radical  alle  rhetorischen 
AuBwIlchse  fortschneidet)  die  Antwort  der  Hero,  in  welcher  dem  Interpols- 
tor  anzugehören  scheinen  v.  8.  4.  71—114.  417— tlO.  181—141.  146—160. 
4<f— 179.  186.  6.  (Dann  fiele  das  ansttfssige  Ulizö  148  [s.  Lachmann  Lncr. 
p.  69]  dem  Interpolator  zur  Last;  'der  gegen  Ovids  frühere  KunslUbung  ver- 
«(ossendc  polysyllabische  Pi-ntameterschluss  202  [s.  Luc.  Müller,  d.  r.  m. 
S16J  gehört  freilich  jedenfalls  dem  ursprünglichen  Kern  des  CifMlichtcs  an). 

3  S.  Helbi^s  \  crzei<'hniss  <ler  campan.  Wandgemälde  N.  1374.  137."^. 
• —  Kinc  inerkNMirdi;.'«'  Notiz  <h's  Domitins  z«i  Stat.  Silv.  14,  NT  htMichtcl . 
Apelles  halic  tlic  Fahcl  \om  l.raiiili'r  ^icniall  ••nobili  ^loria".  ,Ich  kenne 
diese  Notiz,  da  mir  jener  Commcntar  des  Dom.  nicht  zugänglich  ist.  ihm* 
•US  Meiurich,  Mus.  p.  XLIII  und  Welckerj.  SolUe  nicht  diese  Angabe, 
welche  Weickem  (kl.  Sehr.  I  108)  »keineswegs  der  Erdichtung  verdttchtig« 
schien,  nur  aus  der  in  schlechten  Hss.  des  Plinlus  N.  H.  XXXV  f  94  vor^ 
neftiodenen  verkehrten  Lesart  entstanden  sein,  wonach  Apelles  statt  »heroa 
Dudnm«  vielmehr  »Hero  et  Leandrum«  gemalt  haben  sollte  (s.  Silllg  Gatal. 
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schwerlich  ohne  vorhergehencfe  dichlerische  AusbilduDg  der 
Sage  denkbar.  Drängt  uns  aber  alles  dahin,  so  viel  Licht  von 
einer  bedeutenden  griechischen  Dichtung  ausgehend  eu  denken , 

so  kann  üIht  die  Periode,  vvelclier  eine  dichterische  Behandlung 
einer  (ienirti.^en  ad  ioloizi sehen  FJ  elx'.ssatie  ziizuwelüen 
wäre,  niclil  der  ^erinjisle  Zweifel  Ix-slehen.  Ein  Dieliter  der 
he  iie nist  i se  iuMi  Zeil  war  es,  weh'her,  die  ungemeine  poelisehe 
Schöniicil  und  Inniiiiieit  dieser  Legende  erkennend,  dieselbe,  wie 
man  glauben  darf,  mit  besondrer  Liebe  ausbildete;  und  man 
kann  wohl  ohne  sonderliche  Ktlhnheit  annehmen,  dass  ein  Ab- 
glanz jener  Alteren  Dichtung  in  der  Erzählung  des  Musttus  auf- 
bewahrt sei,  welcher  ein  so  berühmtes  Vorbild  sicherlich  ignb- 
riren  weder  konnte  noch  auch  gewollt  haben  wird^). 

Durch  Musilus  übrigens  wurde  die  Sage  den  spaieren 
Griechen  im  Gedaeliluiss  erhuUen^y  ,  dem  oeeidenlaiisehen  Millel- 


aiüf.  p.  78.  VgL  Brann.  Gesch.  d.  gr.  Künstler  II  t06)  ?  <— Bemerkenswertb 
ist  die  von  Dillhey,  De  Calliin.  Cyd.  p.  69  bervorgeiogene  Notiz  des 
Antonius  Volscus  im  Argument  zu  dem  Briefe  des  Leander,  ^^onach  Phi-> 
lost  rat  US  von  dem  nHciilliclion  Wagniss  des  Leander  ^esrlirjeben  haben 
soll.  Dillhoy  liült  es  für  iixiiilich ,  (iass  in  einem  Y()llsUindi^en  Exemjilar 
der  l'liilostialischen  »»biider«  ein  Bild  l)esciniel)cn  \N(»rd«'n  sei,  welches  das 
Abenleuer  des  Leander  darstdllt' ;  und  in  (U*r  Tiiat  wurde  dfr  CJiarakter 
einer  solchen  Darstellung  z.  U.  mit  den  im  4  2ten  Capitel  des  Uen  Buches 
beiichriebenen  Scenen  ("B<ioRopo;«)  eine  gewisse  Verwand Ischafl  zeigen. 

1)  Eine  Bestätigung  dieser  Anoabme  eines  nilbem  Zusammenhanges 
de^  Musttus  mit  einem  freilich  mit  Namen  nicht  zu  bezeichnenden  Dichter 
hellenistischer  Zeit  wird,  wer  die  besondre  Art  der  hellenistischen  Dichter 
recht  bedacht  bat,  auch  in  dem  von  Musäus  nicht  verwischten  aetiologi- 
schon  Charakter  der  Sage  erkennen.  Mnstfus  sagt  \  .  '23  IT.:  aj  ö'  etro-n 
«ttdt  (nach  S^stos]  iccp^ocu»  oiCfiö  f&o(  rtv«  icip^ov,  Sici)  i:ote  XTjmdc  'HfA 
loraTo  )xi/yrj'i  l/wsm  v.m\  TjeaoNCjE  Acavojj«;)  u.  s.  w.  —  Einige  dem  Musäus 
mit  dem  Dichter  «Irr  ()\ idiscliLMi  lliit'fc  izemeinsanic  /.iit:e  lassen  vielleicht 
auf  eine  Itenulzun^  eines  beiden  ecmeiusamm  alteren  Orifzinals  x  liiiesseo.  • 
Man  v^l.  Ovid  WII  .H9— 4:i  mit  Mus.  322,  Ovi<l  Wll  t49— ir,G  mit  Mus. 
24i — 2t4  (s.  Dillbey  Musaeus  p.  XIV)  Ovid  Will  169  f.  mit  .Mus.  320,  vor 
Allem  aber  Mus.  15S  aOxöc  id>v  i^Ji^cr^^,  aOtösroXo«,  auxopMiTo;  vrjü;  (vom 
Leander  gesagt)  mit  Ovid  XVII  148.  wo  Leander  sagt:  Idem  navigium,  na- 
Vita,  vector  ero.  —  Hat  man  übrigens  schon  die  aulTallende  Aehnlicbkeit 
zwischen  Mus.  SCO — S67  und  einer  Stelle  in  dem  Gedichte  eines  unbekann- 
ten Verfassers  ck  'AX^t^  iwtaiAdv,  anth.  Pal.  IX  S63  (V.  7  ff.)  bemerkt? 
(vgl.  Ovid,  XVII  101  ff.). 

2)  Auf  das  Gedicht  de:»  Mus&us  darf  man  den  durcli  gelegentliche  An- 
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alter  durah  die  Ovtdischen  Heroiden;  und  indem  sie  sich  nun 

in  mancherlei  dichterischen  Gestaltungen  durch  das  Volk  ver- 
hreitetc  ^  ,  t«nl  iWvso  S;»tic,  (i«'rcn  (irun(ij>liinniun}z  nn  moderne 
(it'lUlilMi'viuiiiicn  so  vertraut  auklinul,  emllich,  aus  der  i'iifnen 
Eiiiptinduiiiz  des  Volkes  wunderbar  neugeboren,  in  dem  deutsclien 
Liede  von  den  zwei  Ktfnigskindern,  von  einer  schwenuUlhig 
sOssen  Weise  getragen,  im  Gesänge  uns  wieder  entgegen^. 

sfiielangeii  der  EpigrammaUker  des  6.  Jahrhunderts  (Ag^thlas  anth.  Pal.  V 
ttt,  S  r.  Paul.  Sil.  ibid.  V  S93,  7.  Vgl.  auch  ibid.  IX  381}  beieuglen 
Raliin  der  Sage  zurückführen.  Aus  MusSus  auch  Nic^itas  Eiigcnianiis  VI 
471—489.  —    In  dem  graecobailiarisctien  Gedicht  Td  xard  BiXdavdpov  «al 

\c'j9avrCav  lu'is».l  ps  von  dem  Helden,  wie  er  im  'KpajTÖxa^Tf/ov  umherwan- 
ilelt :  tili  vtä/£t  TO/ A  £a  V  i  pov  1%  ).(Ho'j  xExoual'voj  v.  455,  in  Ellissens  Anal. 
<l.  niiUct-  iiiid  i!(>iiKri(M'h.  Litt.  5  p.  65)  Leauder  galt  also  Ducii  damals  als 
'fvpiis  ciiu'S  Lioht'>fn  lilen. 

1)  lieber  Ansjiu  limjjon  rornaniscla'r  und  (IouIscImt  Diclilcr  des  Mittel- 
allers  auf  die  Sago,  uiui  [üher  NactibilüungtMi  der  Ovidischen  Dichtung 
vgl.  V.  d.  Hagen  Gesammlab.  I  p.  CXXVIII  IT.  K.  Bartsch,  Albreoht  von 
Halbersladt  p.  XXXiV— XXXVI.  p.  CCXLVI. 

2)  Uhland,  D.  Volksl.  N.  91.  Die  Versioaen  dieses  in  ganz  Deutschland 
und  auch  in  Skandinavien  helmischen  Liedes  stthlt  0.  Schade  im  Weimariscben 
Jabrbnchr.d.Spr.  III  (4855) p.  169—27.-)  auf.  Vgl.  DhlandSchrifteDlVp.96.  (Aus 
DithmarsciiPM  MüllcnliotT,  Sclileswifiiiolslcin.  Saßen  u.s.w.p.  609,13).  Zu  einem 
etgenthuniliclion  Irrltiuin  scliciiil  eino  Nf>tiz  Ciarciii  d  «•  Tassy's  in  den 
(mir  nictit  ziij.'iinf;li<  li(Mr  A\ciiluit'>  dr  k;imiu|)  l'iiris  1S34)  p.  II.  v.  d.  Ha- 
gen a.  O  p.  CX.WIII  f.  (unti  ilarnaih  auch  Scliinh'  p.  i70)  NcrU'ilcl  zu 
habt-n.  Mil  HtTidiiiii;  auf  G.  de  T.  crzaldl  Hap'ii.  dns^  »diost«  Dichluiif,'« 
(von  Heru  und  Leander)  »weil  nts  Morgenland«  zuruckgelie,  nämlich  bis  in 
das  Indische  Pendschab,  woselbst  an  den  Ciam  des  Ghinab  die  analoge 
Sage  vonHIr  und  RAnJha  in  Liedern  gefeiert  werde:  von  diesem  indischen 
Liebespaare,  behauptet  Schade,  werde  »dieselbe  Gesehicbte  enKhlt  wie  von 
Hero  und  Leander«.  Wie  weit  Garcin  de  Tassy  su  diesem  Bericht  Ver- 
anlassung gegeben  haben  mag,  weiss  ich  nicht.    (Das  »Aralscboi  mahfiU 

Lornenienl  de  TassemMöo'  des  [im  J.  t809  gestorbenen  hindustanlschen 
Autors  Afros,  auf  welches  rr  si<  h,  nnrh  Hnircns  Anunbe.  beruft,  ist,  nach 
<i  d»'  Tassy  Mist,  de  la  litt,  hiiidoui  cl  hiiidoust.  I  |>.  31.  cino  slatisti.scb- 
hislon.schc  Hescl)roiltutii:  von  liindustaii  .  Ich  besitze  aber  fiiic  im  J.  tS.*»? 
veröfTentlicl»tc  rcbnx'tzuiii:  tinrr  \niiM.i<lnil  Ahtnatl  im  Jalirc  is*s  —  49  zu 
Delhi  berausgegel)eni'ii  noNcilislisohcn  l)ai>tclluug  jener  in  Indien  so  be- 
rühmten Sage:  «liir  el  Uanjban,  legende  du  l'endjab.  Traduite  de  l'hin- 
donstani  par  Garcin  de  Tassy.«  Darnach  ist  der  wesentliche  Inhalt  der 
Sige  der  folgende.  Ranjhan  liebt  die  Hir  auf  den  Bericht  einiger  Fakirs 
hin;  Uir  Hebt  den  Ranjhan,  den  ihr  ein  Traumgesiebt  geseigt  hat  (vgl. 
eben  p.  49).   Hir  schickt  dem  Geliebten  durch  einen  getreuen  Brahmanen 
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Zu  deu  eigentlichen  Nachbildungen  hellenistischer  Diehtungs- 
weise  hat  man  endlich  noch  manche  Dichtungen  späterer  Zeit 

hinzuzurechnen,  die,  'auch  ohne  absichtliche  Nachahmung  älterer 
Vorbilder  doch  vou  der  ciniiinl  zur  festen  Manier  iiu>.ucbildelen 
und  ;ill|j;eu»ein  vcrbreileieii  künsilit  luii  Weise  der  Krzahlung 
eroiisclier  Abeolouer  beherrschl  wurden. 

einen  Brief,  um  ihn  zu  sich  zubitteo.  R.  ziehtauch  fort,  nach  der  Stadt  Jang — 
Siyäl,  Hire Wohnort.  CJnterwegsmasserdeD  furchtbarangcschwol- 
lenen  Plnsa  Chinab  passiren;  er  stUrit  sich  In  die  Wogen;  evs 
höchster  Leliensgefobr  rettet  ihn  ein  muthiger  Schiffer.  In  dem  Dorfe,  wo 
Jener  Schiffer  wohnt,  treffen  sich  Hir  und  Ra^jban.  Auf  Hirs  Bitte  inacbt  ibr 
Vater  den  R.  zum  Hirten  seiner  Ileerden ;  sie  selbst  bringt  dem  Geliebten 
Speise,  wird  aber  dabei  ertappt.  Hirs  Brüder  schIcKen  den  R.  mit  seiner 
Heerde  in  einen  Wald,  wo  zwei  gcwaltipo  Löwen  ihn  zcrreissen  sollen;  R., 
»que  Dieu  avait  doue  de  In  forre  d  un  lion  noir»  tödtet  die  beiden  l'n- 
geiii'iier.  Als  er  erniiitlel  eiiigcsclilafen  ist,  stehlen  Hirten  die  Leichen  der 
LüNveti  und  geben  sich  als  die  l Chervviiidt'r  derselben  ans,  Uanjhnn,  sagen 
sie,  sei  vuu  denselben  zerrissen  worden.  Huld  aber  Iwomuit  R.  wohlbehal- 
iMi  inrttck,  und  weist,  durch  die  Ohren  und  Wedel  der  Ldwen ,  die  er 
ihnen  abgeschnitten  hatte,  sich  als  den  wirUfcfaen  LOwentddter  aus.  [Hier 
erinnert  man  sich  sofdrt  Jenes  oben  p.  47  berührten,  auch  in  Firdosis 
EnMhhing  von  Guschtasp  vorltommenden  Sagenznges].  Räuber  entfibraa 
dem  R.  seine  Heerde;  auf  einem  windscbnellen  Rosse,  das  Ihm  HIr  vw- 
schafTt,  holt  er  die  Räuber  ein,  vernichtet  sie,  und  bringt  die  Heerde  zu- 
rück. Die  Verwandton  Hir's,  der  Verbindung  mit  R.  ungünstig,  verhei- 
rathen  sie  mit  einem  Manne  in  Bazaran.  R.,  als  Fakir  L'ekleidet,  schleicht 
sich  zu  der  Trostlosen ;  sie  entllieht  mit  ihm.  Der  Galle  Hirs  holt  sie  ein; 
aber  durch  ein  wunderbar  ausbrechendes  Feuer  pemalint,  verbindet  der 
Raja,  vor  welciiem  <ier  (Jatte  seine  Klage  an}^ebraclil  liatle,  Hir  mit  Ranjhan. 
Das  Paar  zieht  ab,  »mais  per.sounc  ne  sul  oü  ils  etaieiil  uiies,  ni  ce  qu'ils 
^latent  devenos.  On  ignore  s'ils  fiirent  engloutis  sous  la  terre  on  enievts 
an  del.  Iis  furent  cachte  k  i*oeil  de  l'homme  comme  la  tache  du  p^« 
original  et  comme  le  Simorg  dans  le  Caucase  de  la  disparition.«  —  Der 
wunderliche  Schiuss  begreift  sich  vollstllndig  nur  aus  dem  mystischen 
Doppelsinn,  welchen  der  Autor  durch  die  ganie  BnMhlnng  btndurelikllngen 
lüsst.  Eben  diese  allegorische  Absiebt  mag  überhaupt  beigetragen  haben, 
durch  Beseitigung  mancher  feineren ,  aber  allegorlscb  nicht  verwend- 
baren Nebenzüge,  den  genaueren  Zusammenhang  dieser  sehr  merkwiirdipen 
Saf:e  aufzulusen,  deien  hoohalterthümliches  Wesen  auch  durch  diese  zor- 
brockelte  und  wie  aus  halbem  und  unklarem  Nerstandniss  wicderf;e»;elK'ne 
Ueberlielerung  (ieutlicli  hervorscheinl.  Leider  fjiebt  ü.  de  T.  keinerlei 
Nachweise  über  das  frühere  Vorkommen  dieser  Legeode,  von  deren  hohem 
Ruhme  Ifacbdl  Ahmad  selbst  redet:  soviel  aber  Ist  offenbar,  duss  mit  der 
griechischen  Sage  von  Hero  und  Leander  Iceinerlei  Mhere  Verwaodlsdisit, 
und  ausser  der  xuflilligen  AehnÜchkeit  der  Namen  Hero  und  Hir,  und  altea- 


Digitized  by  Google 


—   139  — 


Ans  aflen  diesen  Httlfsmitteln  nun  wird  man  ttber  das  Wesen 

der  hellenistischen  Erotik  mancherlei  Belehrunf;  gewinnen  können, 
wenn  nmn  vornrhiDlich  die  ilmcn  u  e  in  e  i  n  s;i  in  e  n  Zdiie  licac  hlot. 
Dt'üii  (leruleiclirii.  in  lateinischen  iin<l  spjl!i;riechischen  Dichhintien 
tileicluiKissiiz  wiederkehrende  Zütie  weisen,  da  sie  jcMlenfalls 
nicht  aus  der  lateinischen  Dichtung  iu  die  von  dieser  f^unz 
unabhängige  spätgriechische  hintlhergelragen  worden  sind,  auf 
ein,  beiden  gemeinsames  Vorbild  zurück,  welches  eben  kein 
andres,  als  die  hellenistische  Poesie  sein  kann,  deren  Art 
und  Kunst  den  spateren  Dichtem  bis  zur  Gewohnheit  und  Manier 
geläufig  geworden  war. 

Indem  wir  nun  mit  diesen  Htllfsniilleln  das  Wesen  der 
iM'llenisiiscIu'ii  i.iel)es(>rziUiluni:  uns  nacii  krallen  zu  verizeuen- 
wiirl  iticn  suchen,  können  wir  uns  ailcidintis  einen  wesentli«*iien 
Interschied  ihres  ganzen  (irundlonCs  und  ihrer  stilistischen 
EigenlhUnd ichkeil  von  derjenigen  der  späteren  Liehesrouiaoc 
nicht  verhehlen. 

Die  hellenistische  Liebeserzählung  ging  ursprUnlich,  wie 
wir  gesehen  haben,  aus  der  Elegie  hervor,  und  trtog  auch  in 
der  Zeit  ihrer  Tollen  Blüthe  mit  Vorliebe  ein  elegisches 
Gewand ,  welches  nun  wiederum  auf  ihren  Gang  und  ihre 
Bewegung  einen  nothwendig  bestimmenden  Kinfluss  hatte.  Die 
Klt'gie,  ursprUuglich  zum  uiusikulisehcu  Vurlrag  bestimmt 


falls  Doch  liein  durch  den  Druck  hervorgehohencn  Zuge  \on  der  Durch- 
iMssuQg  des  treooeadeu  Wassers  (vgl.  0\id.  amor.  Iii  6),  kaum  eine  lei- 
Mtto  Bertthmog  staHfiiidet.  —  Dagegen  zeigt  mit  der  Legende  von  Hero 
ud  Leander  eine  wlridiehe  Aehnlichkeit  eine,  mir  von  meinem  Freunde 
Dr.  Andreas  nachgewiesene  persische  Lokalsage,  deren  H.  Bmgscb, 
Belle  der  k,  preuss.  Gesandtschaft  nach  Persien  48fO/61  (L.  IS6I)  I  p.  IS4 
gedenkt,  lieber  den  Flosa  Kysyl-ttsen  (Amardos)  ftthrt,  dicht  bei  Mian6b, 
eine  Brücke,  die  •Jungfernbrücke«  genannt.  Diese  Brücke  Hess  eine  Prin- 
zessin erbauen,  welche  in  dem,  am  Ufer  gelegenen  »Jangfernschloss» 
wohnt.',  um  dem  am  andern  Ufer  wohnenden  S<  hHfer,  der  bisher  zu  der 
-cln  liti  ii  l'mizessiti  durch  dfn  Fluss  geschwommen  war.  den  Liehesverkehr 
zu  erleichtern.  Nun  hlieb  aber  der  bisher  TifMreue  fort.  —  Der  NOIlstan- 
digkeit  wegen  will  ich  noch  erwähnen,  dass  (iaicin  <le  Tassy  hist.  de  la  litt, 
hiod.  II  p.  533  einige  Aehnliciikcit  zwischen  der  Soge  von  Hero  und  Lennder 
nad  einer  ebendort  von  ihm  analysirlen  hindostanischen  Llebesenttblang 
»La  flamme  de  t'amonr«  von  Mir  Taqui  (Ende  des  48.  Jabrh.)  finden  will : 
eise  Aehnlichkeit,  die  mir  durchaus  unerfindlich  geblielien  ist. 

1)  Da  trots  der  laut  schreienden  Zeugnisse  noch  immer  der  ursfirttng- 
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koonle  freilich  bei  den  mancherlei  Diensten,  zu  denen  sie  tqd 
gnoniologischen  und  politisch  reflectirenden  Dichter  gezwungen 
wurde,  einen  fast  prosaisch  nttohtemen  Redeton  annehmen;  ein 

gewisses  latentes  musikalisches  Element  musste  sie  am  sicher- 
sleu  da  bewahren,   wo  sie,   in  rein  poelischcr  Absicht,  zur 

lieh  vollkommen  musikalische  Vortrag  der  Blegie,  als  eines  Gesanges  son 
Flötenspiel,  hier  und  da  bestritten  wird,  so  mag  es  nicht  tibetfltlsslg  seio, 
die  klarsten  dieser  Zeugnisse  aufs  Neue  zusammensnstellen.  leh  will  dabd 
vom  {Xc^of  absehen,  wiewohl  in  Wahrheit  fXrfOC  nichts  anderes  besagt  als 
Td  i\z^tla  auch ,  nämlich  ein  Gedicht  im  sogenannten  elogischen  Maas«* 
(nur  da«s  <I«m-   I  h  roiie tische  Charakter  dem  Oeyo;  so  uiitrennhar  an- 
haftete, fln!>s  man  elien  darum  die  durchaus  nicht  inuiior  niid  nicht  einmal 
vorw ie^t'iul  tliicin  li^i  tx'  Elegie  der  späteren  Zeil  mit  dein  alle,  auch  dio 
nichtthrcnctiM  lioii  (lalluiigcn  dieser  Die  liluiif^  umfassenden  [ursprünglich  nur 
das  Versmaass  bezeichnenden]  Namen  i'hf^ti'x  benannte.    Im  weiteren  Sinne 
kflnnon  aber  auch  gelegentlich  niebtthrenetische  iXTfcTa,  Ik^oi  genannt 
werden,  wie  bei  Gallimachus  fr.  494).  Das  Wesen  des  0.r|[O<.  beieicknel 
aber  vermuthlich  etwas  suverlüssiger  als  die  willkttriichen  Hypothesen  der 
Neueren  die  Definition  des  Didymus  (ap.  Schol.  Arist.  Av.  147),  wonach 
IXryot  wVren  ol  zpö;  a\i\hy  ao«S{ACvoi  &(>-7)vtKt  eine  so  klare  Definition,  dsss 
man  wohl  von  der  Unfehlbarkeit  einer  vorgefassten  Meinung  sehr  stark 
übcrzeupt  sein  muss ,  um  in  dieser  Definition  die  Bezeichnung  der  Oc^v. 
als  »trauriger  Mchulien  auf  der  Flüle«  wiederzufinden,  die  man  nun  einmal 
zu  linden  entschlossen  ist.    Wir  lassen  also  den  D^zfo^,  das  »zum  Aulo> 
gesunpene  KlHüclie«! «  Ix'i  Seite;  der  rein  musikalische  Vorlraf;  der  Elcpie 
ist  auch  so  hinreichend  bezeugt.    Als  älteste  Elcgiendichtcr  werden  ausser 
Anderen)  so  unzwoifelhafle  Musiker  wie  Olympus  und  Klonas  genannt 
(Suidas  8.  'OXu|Aira«,  Heraclides  bei  Flut,  de  mos.  I  extr.).   So  unzvei- 
deutig  wie  mtfgftch  sagt  Plutareh,  De  mus.  8  t  iv  dp/^  ü^-jtXa  (jtcfxcXosno)- 
piva  ol  aöXi|>8ol  j<Sov.    Ebendaselbst  heisst  Ihm  Sakadas  der  Ai^ver,  «ia 
Mitglied  der  swelten  musikalischen  «atderaeic  in  Sparta,  icotvjfrije  iXtftkan 
|xe;uXorotT](x^tuv.    Dieser  selbe  Sakadas,  zusammen  mit  Kchembrolus  dem 
Arkadier,  trug  in  der  ersten  P\  thias  (ol.  4s,  3]  in  Delphi  Elegien  zum  Aolos 
vor;  später  schaffte  man  dort  dni  Weltkampf  in  der  Aulodie  ab,  weil  dieses 
Äxo'Jiix'i  fj'jx  t'jzr^af)^  zu  sein  schien  :  i^  ''^i^j  «u'j).<|)ola  (liXr^  T£  •PjV  rdt  cy.jliotu- 
roTata  -/.ii  D^e-^iXa  r:  o  oo  ot  o '>  [i  £  v  i  toi;  oij/.  oi;.  Pausen.  \  1,  5.  Mini- 
nermus  war  ein  aj/.rj-rfj;:  Ilerinesian.i \  h.  Alh.  XIII  598  A  ;  auf  seine  mu- 
sikalische Thaliykeit  bezieht  sicii  auch  der  Spott  des  liipponnx  fr.  96. 
Die  paracnetischcn,  uns  zum  musikalischen  Vortrag  so  wenig  geeignet  dfla- 
kenden  Elegien  des  Theognis  waren  zum  Gesang  zur  Flüle  besliniait: 
Vs.  S44  ff.  sagt  er  zum  Kymus:  xal  ec  a6v  aöXlexeiei  Xrpff^TM«  ^ 
<v&pce~f  oovtat.   Vgl.  noch  Vs.  tS4.  5S8.  (89S}  948.   Von  den  ElegieD 
des  Ifimnermos  und  Pbocylides:  pcX«p8i)A4ivai  xd  Mip.vipfMo  «al  <^m»* 
Xli^ou  bezeugt  Chamaeleo,  Ath.  XIV  880  C,  also;  sie  seien  gesungeo 
worden,  nicht  »mit  Melodien«  nachträglich  »versehen«  worden,  wie 
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ErslIhluDg  verwendet  wurde.  Eine  solche  elegische  ErzMhlung 
konnte  den  epischen  Stoff  unmöglich  mit  der  Behaglichkeit  aus- 

Hreilen,  wie  das  alte  Epos:  nothwendig  brachte  das  lyrische 
Miia&s  des  Vortraijs  oiiic  Arl  H  a  1 1 .1  d  c  ii  l  on  mit  sich,  in  welchem 
die.  im  alton  Kpos  so  iit'iiau  und  anschaulich  f^csclnhlcrlcn 
siciithareD  VorgUnge  der  äusscrlich  wirkenden  Thal  in  einer 
spnmgartig  vorrückenden  Darstellung  nur  als  die  Ceberf^ange 
lu  den  ruhrenden  ergreifenden  oder  ergötzenden  Gefühls* 
hewegungen  kurz  und  energisch  hingestellt  wurden ,  auf 
denen  hier  der  eigentliche  Nachdruck  und  der  Glanz  der  Dich- 
tung roht. 

Es  scheint,  dass  in  allen  Litteraturen,  vermöge  einer  gewissen 
nothwendiizen  Entwicklung,  zwischen  die  epische  Thatstfchlich- 
kei(  und  die  im  Homan  aufs  llüchst(>  enlwickelte  Kunst  der 
DursltiliuDg  innerlicher  l^rlelmissc  eine  derartige  liulblyrische 

K.  0.  Mttller,  Gr.  L.  G.  M89  ttberaetzt.  Tyrtaeus,  iXqttoitot&e  xat  06)  r.TT,; 
bei  Suidas  genannt,  wi  td  iXrfcTa  «al  td  foi)  o^olv  (den  Lacedaemoniern) 
Mcoiora  j^tv:  Peusan.  IV  45,  7.  Derselbe  Fausanias  erwMhnt  IV  IS,  7 
ein  neMenlsches  fof&a  xal  Ic  i^ä^  ft6|itvov  in  elegischem  Maasae;  fUrt 
kaaa  man  nun  rroilich  zurNoth  immer  mit  »lebhaft  rccitiren«  tibersetzen: 
ob  auch  iniia  als  Bezeichnung  eines  l)loss  rccitiren  Gedichtes  vorkomnie, 
i^t  mir  doch  zwcifi^lhafl.  Snlon  iionnt  scitio  eigene  Klotiie  "Snlamis-  rine 
«p?^:  fr.  4.  Von  dem  Voilraji  tlit'<*er  IJI(  ^:k'  sajit  Demostlieues  Xl\  {j  45S  : 
ÜXftia  r.oxi^iaz  -^It,  IMutnrcti,  Sul.  8:  iuot]  ot- (Dass  liier  von 
«irklicliem  ücsange,  nicht  nur  von  Kecitation  die  tiedc  sei,  bewcisl  Hud. 
Prinz ,  De  Solonis  Plut.  fönt.  [Bonn  1867]  p.  8.  4}.  —  Mich  dünkt,  diese 
Zeugnisse  reden  deutlich.  Ihnen  entgegen  steht  einzig  die  Aussage  eines 
Biebt  namentlich  genannten  Metrikers,  der  Indessen  schwerlich  vor  dem 
etslen  Jshrhundert  unserer  Aera  lebte  (vgl.  meine  Schrift,  De  Julii  Pollucis 
ia  app.  scaen.  enarr.  fönt  p.  46  Anm.)>  bei  Athenaeus  XIV  6SS  D.  Doit 
werden  als  solche  Dichter  ol  [a-^^  rpooo^fOvTe;  rroo;  xd  itoii\[taxa  [xchnUa-i  ge- 
nannt die  Elegiker  Xenophanes,  Solen,  Phoc\lides,  Theognis,  Periander. 
S^hon  \\ir  auch  von  Selon  und  PhocN Ildes  fiir  desson  Vortrafiswrisc  doch 
vt  rniuthlicli  das  /.eu{iiiiss  des  Chaniacli'on  etwas  \\l<  Iiiiger  sein  durfte,  als 
das  eines  unt>ekannlen  Metnkers  spaleiei  Zeil)  ah.  widerspricht  Theo- 
gnis ja,  in  den  augefululen  Veiten,  seit»!  ganz  ausdrucklich  der  liehaup- 
taag  dieses  Anonymus.  Vont  Xenopiiancs  sagt  allerdings  i«aertius  IX  48: 
Airö«  ippa4<(tiict  td  latitoO,  ohne  Indessen  im  Besonderen  von  dessen 
Elegien  zu  reden,  vielmehr  in  einer,  seine  Itit,  i3|xßo-Js  und  iXcYcto«  zu- 
nnunenÜMsenden  Notiz.  —  Willig  angehört,  reden  die  Zeugnisse  Ittr  einen 
■asikalischea  Vortrag  der  Elegie  In  älterer  Zeit  laut  und  verständlich  ;  aber 
freilich,  man  inaucht  sich  nur  mit  der  Watte  einer  vorgefassten  Meinung 
die  Ohren  zu  verstopfen,  um  so  wenig  zu  hören  wie  ein  taub  Geborener. 
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Aufllteuiig  der  epischen  Enilhiungsweüe  sich  stelle,  die  dann  leichi 
aus  der  Sage  des  Volkes  sich  die  su  einer  solchen  Behandlung 
einsig  geeigneten  Gegenstände  austulesen  vermag.  In  der 
griechischen  Poesie  dtirfen  wir  —  bei  aller  Dürftigkeit  unsrer 

Erkennt nissniittel  —  diese  MiUelstellunt;  der  elegischen  Kr- 
zäliluniiskiinst  inii  so  zuvorsichlliilier  anwoisen,  weil  nicht  nur 
tiic  ühtTJill  in  Hit  Kunst  dirses  Volkes  luMnerklicht'  Unnnonie 
zwischen  Inhalt  und  Form  uns  auch  einen  der  eletiischen  (uvstall 
cntsprecheuden  Geist  annehuieD  lüsst,  sondern  eine  solche  bal- 
ladenartig springende  und  ungleiehmüssige  Erzühlungsweise  uns 
sogar  noch  aus  den  in  epischem  Maasse  geschriebenen  eroti- 
tischen  EraHhlungen  hellenistischer  Manier  entgegentritt,  welche 
auf  ihre  elegischen  Seitenstttcke  und  Vorbilder  einen  verstärkten 
Rttckschluss  erlauben  1). 

1)  Diese  über  die  Schilderung  des  rein  Thatsächlichen  schnell  hinweg, 
zu  den  lyrischen  Ergüssen  der  Empfindung  oder  der  Ausmalung  patheti- 
scher Situationen  eilende  DarstLlhingsweise  wird  man  leicht  bemerken: 
z,  B.  l)ei  Musüus,  in  oinzelnen  Erzählungen  des  Ovid  (z.  B.  Scylla  Melam. 
VIII.,  Byblis  IX,  Iphis  urnl  Anaxarete  XIV).  ganz  vorzüglich  aber  in  der 
Ciiis.  Wie  kurz,  ja  bis  zur  l  iideullichkeit  abgerissen  ist  in  dieseni  Ge- 
dichte die  Erzuhlung  der  thalsüchlichen  Ereignisse  (Belagerung  von  Megara 

Vemlh  der  Scylla,  Eroberung  derSladt,  Strafe  der  Scylla:  186— S90}» 
dagegen  wie  breit  und  reicb  atugefObrt  sind  der  Scylla  nüchtlicbe  Ktagui, 
Ihre  Unterredung  mit  der  Amme,  ihre  Klage  als  Uinos  sie  im  Wasser  nach- 
schleift! Aehnlich  in  Gatulls  Brsllblang  von  Theseus  und  Ariadne,  C  LXIV 
6t— 164;  und  sehr  auffallend  in  der  elegischen  Erzählung  des  Properx  (V  4) 
von  der  Tarpeja.  Vgl.  auch  des  Quintus  ErzUhlung  von  Paris  und  Ocnone 
(oben  p.  HO  f.).  Auch  in  des  s.  g.  Arislaenetus  Paraphrasirung  der  Cydippe 
des  Kallimachus  darf  man  vielleicht  eine  gewisse  Lnfileichmassipkeit  der 
Erzühlun^,  in  der  ebenfalls  die  lyrischen  Momente  nierklirh  uberNviegen, 
auf  das  Gedichl  des  KallimaChus  selbst  zuriickführeu.  —  Es  kommt  übrigens, 
um  die  besondere  Weise  hellenistischer  Erzählung  vollends  zu  befestigen, 
noch  eine  andere  Eigenthihnlichkeil  ihrer  Dichter  hinzu.  Als  die  Erl>en 
eines  unergründlichen  Schatzes  Icnnstreichsler  Sagendichtung  der  mtaran 
Zeiten,  selbst  die  Herren  eines  vielleicht  noch  grösseren  Hortes  unausgebU- 
deter  VoUtssagen,  zu  der,  In  den  alten  Sagen  des  Vollies  und  der  Dichter 
völlig  aufgenahrten  Pbanlasie  gelehrter  Kunstgenossen  redend,  lieben  sie  es» 
nicht  den  lohalt  der  Sage  breit  und  vollständig  darzulegen ,  sondern  die 
Grundzüge  vorauszusetzen,  in  Anspielungen  zu  erzählen,  in  prophetischen 
Ausblicken  weitere  Verzweigunpen  der  Sage  vorübergehend  zu  beleuchten, 
auf  einzelne  poelisehe  lluhe|Hiruie  aber  dns  reirhste  I.icht  ihrer  kun<;t  zu 
vcrsanujieln.  Hieruher  brauiiie  ich  nu(  Ii  nicht  weiter  zu  verbreiten,  mau 
bemerlce  aber  die  iunere  Verwandtschaft  dieser  Manier  mit  der  (in  gewi»s»eii 
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in  diesem  Tod  der  Ersähluog,  aus  welchem,  wie  sehen 
erwShnt,  die  ursprüngliche  musikalische  Natur  des  elegischen 

Maassos  dunkel  hervorklinj?!,  kann  allerdings  die  helleiiistisclie 
LieheserzUhiuni;  unmöglich  das  iiiimitleihnre  Vorliild  der  von 
der  Feindin  aller  Musik,  der  liheturik  heherrschlen  l'^rz.ibliings- 
weise  des  grieeliisehen  Liebesromans  geworden  sein;  falls  man 
ihr  nicht  dneh  in  ihrer  soeben  berührten  Mittelstellung  zwischen 
Epos  und  Roman  auch  in  der  Vortragsart  eine  gewisse  Beziehung 
and  Einwirkung  auf  diesen  letzteren  zugestehen  will. 

Dazu  verbreitet  der  Stoff  der  meisten  hellenistischen 
Uebeserztfhlungen  ein  dem  Roman  völlig  fremdes  poetisches 
Golorit  über  die  ganze  Darstellung.  Sind  auch  eigentlich  mythische 
Gegenstiinde  selten,  so  leben  doch  viele  der  hier  behandelten 
Sagen  und  Legenden  in  einer  rein  phantastischen  Welt :  ganz 
der  Natur  der  gerade  hier  vorzugsweise,  erwiililten  (iattung  der 
Volkssage  geiniiss,  zeigen  sie  eine  gewisse  Vorliel)e  ftlr  die  freie 
Natur  und  ihr  heimliches  Leben,  besonders  fUr  das  im  Walde 
und  um  verborgne  Quellen  spielende  Zauberwesen,  der  Nymphen 
und  Nixen  Dieses  phantastische  Wesen  hat  nun  den  helle- 
nistischen Erzählungen  eine  Frische  und  Duftigkeil  bewahrt , 
welche  den  spateren  Romanen  ganz  fehlt.  Diesen  stehen  noch 
am  Nächsten  solche  Sagen,  welche  zwar  in  einer  unbestimmten 
Vorzeit,  aber  doch  durchaus  zwischen  Menschen  und  in  mensch- 
lichen Verhältnissen  spielen  :  z.  Ii.  die  von  Kiilliinaclnis  behandelte 
Legende  von  Acoiitius  und  (]\(lipj)e,  oder  die  Sjigcn  von  Pyramus 
und  Xhisbe  ^} ,  von  iphis  und  Anaxarelei  von  liero  uud  Leander. 


B6BiehniiS0n  ans  ähnlichen  Voraussetningen  entstandenen)  EntfhlnngsweiBe 

der  edd Ischen  Lieder:  vgl.  W.  Grimm,  D.  Heldensage  p.  36S. 

1)  Die  Vorliebe  für  das  Waldleben  spricht  sehr  deutlich  aus  den  zahl- 
reichen Sagen,  in  welchen  jungfräuliche  Jiigerinnen  die  Heldinnen  sind: 
wovon  unten.  Man  erinnere  sich  ferner  deroben  p.  1 09  herülirten  erotischen 
Nyniphensiijien  ,  der  an  Pflanzen  i;eknu|»ften  Verwandlunnssagen  [soweit  sie 
erotischen  Inhalts  sind,  aufgeziihll  von  Naeke  zu  \al.  (lalo  p.  iTSfL),  und 
beachte  in  Ovids  Metamorphosen  z.  ü.  die  Darsleilung  der  Sagen  von  Nar- 
ciM,  Gallisto,  Aretbusa,  Hermapbroditus ,  Aesacus  und  Hcsperie  u.  8.  w. 

1}  Ovid.  Melam.  IV  5S— 166.  »vulgaris  febuia  non  est«,  sagt  der  Dich- 
ter V.  8i :  ist  es  darnach  wahrscheinlich ,  dass  bei  Plutarch  non  p.  s.  v. 
sec.  Bpic.  40,  wo  neben  Xenophons  Bnählnng  von  der  Pantiiea  (s.  oben 
p.  49S)  QDd  Artstobula  Bnilhinng  von  der  heroischen  Thebanerin  Timoklea 
fa.  K.  Ifttllor  ser.  rer.  Ales.  m.  p.  98)  als  drittes  Beispiel  bertthmter 
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Diese  und  ähnliche  Liebeserzahlungen  wird  man  am  ersten  als 
kleine  Roma ne,  und  somit  wirklich  als  die  ältesten  griechischen 
Liebesromane  bezeichnen  ktfnnen. 

Bei  solchen  Verschiedonheiten  in  Stoff  und  Ton  der  Dar- 
stellung weist  um  desto  entschiedener  auf  eine  engere  Verwandt- 

^nVhluDg  von  weihlicber  Seelengrtfsse  6ft4iio|uto$  mpt  Oi^ßi^c  (so  die  Hfls.: 
9.  Wyttehbacb,  Plut.  Mor.  V  p.  466)  geiMOQt  wird,  eine  Enttlüung  des  Theo- 
pomp von  (1<M-  unfjlücklichon  Liehe  des  Pyramos  utul  derTbisbe  ßcmoint 
sei  (wie  z.  B.  Dilthey  de  ('.allim.  Cyd.  p.  H9  oline  Weiteres  annimmt)? 
Mir  ist  es  nirlil  im  Geringsten  z%\eif«'llinfl,  dnss  Piutarcli  vielmehr  die  kütiiie 
rinit  der  T  h  e  h  c ,  Gemahlin  des  Tyiiinneii  Alexander  von  Pherac  nieint, 
\st'l(  iic  mit  ihren  Briidcrn  gemeinsam  den  WiiUu'rich  liullclr :  Xenoph. 
Hell.  VI  4,  85 — 37;  Diudur  XVI  U;  Cunon  narr.  50,  Cicero  de  idT.  II  7, 
25;  Vgl.  Ovid,  Ihis  3<9  f.:  Lucian  Icaromenipp.  4  5  (s.  auch  Ü.  Kdiheck» 
Rhein.  Mos.  XXX  IftS  IT.).;  Theopomp  konnte  dieses  Ende  des  Tyrannen 
ntebt  ttbergangen  hoben  (s..fr.  889:  vgl.  Ribbeck  486.  488):  ans  Ihm  mag 
Plotarcb,  Pelop.  88.  84.  88  die  pethetinche  Bnühlnng  von  der  That  der 
Thebe  entlehnt  haben.  —  Oer  von  Ovid  wiedergegebenen  babylonischen 
Sage  folgt  auch  Hygin  f.  iki,  Servlus  zu  Virg.  cd.  VI  S2;  sie  meint  auch 
Aleimus  anth.  lat.  715,  7.  8.  R.,  sowie  das  Distichon  dos  Avitus,  antbol. 
Int.  73  I  p,  94  R  :  Pnilia  nola  fovet  Incrimis  decepta  Themislo,  Pyram«« 
heu  Incrimis  pallia  riotn  fovet  (»Theniisto  <juae  sit  nescio«  .sagt  Riese. 
Es  ist  die  zweite  (Julli[)  des  Athnmas,  wclrho  die  Kinder  der  Ino  nintirin- 
fjen  \Nollle,  durch  die  schwarzen  Gewiiniler  aher.  welche  Ino  lisli^ier  Weise 
den  eignen  Kindern  der  Th.  angelegt  hatte ,  gelauscht  (»decepta«  auch 
Ilygin)  vielmehr  diese  Ufdtete:  Hygin  f.  4.  4.  Vgl.  Weleker  gr.  Trag.  848.] 
Bs  gab  aber  auch  eine  gani  andere,  cilicische  Sage,  wonach  »Thysbeo 
apod  Clllclam  in  fönte m  et  Pyramum  inlbl  In  fluvlum  (den  bekannten 
Strom  In  Cilicien,  von  dem  Strabo  p.  81  f.  p.  888  redet,  ohne  dieser  Saga 
ta  gedenken)  resolutes  dicunUt:  so  die  Pseudoclementinischen  Recogniliones 
X  88  p.  8S4  Gersd.,  in  einer  merkwürdigen  Aiifzahlutig  von  Metamorpho- 
sen, die  in  der  entsprechenden  stelle  der  Honiilien  fehlen.  \ On  Knlleh- 
nung  aus  Ovid  (von  der  z.  B.  l.rlimaim ,  die  Clenientin.  Sehr.  p.  4  60 
redet)  kann  natürlich  gar  tiii  ht  die  Hede  sein  vielmelir  hezieht  jeiuT 
Schriftstfdier  sirli  auf  eine  wesentlich  verschiedene  'der  ohen  p.  94  A.  1  dem 
Parthenius  vindii<  irten  Sage  von  der  Komaetho  verwandte)  Sage  von  P.  und 
Th.,  die  aber  wohl  ebenfalls  durch  ehie  dichterische  Behandlung  berfthaot 
geworden  war:  denn  auf  eben  diese  Version  der  Sage  spielt  Nonnus  wie- 
derholt ant  DIon.  Vi  848  f.  884.  XII  84  f.  Geoauer  erzählt  wird  sie  ttbrl- 
gens  von  Nicolaos,  progymnasm.  II  8  (Wals  Rhet.  I  p.  874);  vgl.  auch 
Himerius  or.  I  §  44.  (Thisbe  als  Qoellnympbe  auch  bei  Themistios,  or.  XI 
p.  454  C.  Hier  mag  man  sich  auch  der  hdotischen  Quell ?-]nymphc  Tbi^ia 
erinnern:  Pausan.  IX  88,  8.).  —  Es  verdient,  als  ein  Beweis  der  fast  mo- 
dernen Art  solcher  erotischen  Sagen,  auch  hier  hervoi ;:ehohen  zu  werden, 
das.*»  die  ü\idiselie  Erzählung  von  P.  und  Th.  im  Millelaller  hei  franzOsi- 
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sehafi  der  Ulteren  und  jttDgeren  grieohischen  Liebeserztthlimgen 
die  tlberraschende  Aehnlicbkeit  hin,  mit  der  in  beiden  das 
eigentliche  Liebesabenteuer  ausgemalt  wird.  Die  Ueberein- 
stimmung  der  innerlich  so  nahe  verwandten  Gattungen  griechischer 

Dichtung  in  den  Miltein  derTechnili  erotischer  Erzähl  ung  s- 
kiinsl  lässl  sich  bis  in  die  feinsten  Z(li:e  verfolgen.  Für  unsere 
gegenwärtigen  Zwecke  ning  ein  ;dlgeineiner  reheiMick  L'eniluen  . 

Schon  die  Art,  wie  die  Dichter  das  erste  Zusannnentretren 
ihrer  Paare  herbeifuhren,  zeigt  eine  merlLWtU^ige  Gleichförmig- 
keit. Wo  die  hellenistische  Erztihlung  nur  irgend  in  bürgerlichen 
VerhHltnissen  sich  bewegt,  kennt  sie  kaum  eine  andk'e  Gelegen- 
heit ftlr  das  erste  Aufteimen  der  Liebe,  als  ein  von  Jttnglingen 
und  Jungfrauen  gleichermaassen  besuchtes Gtttterfest,  welches 
mit  der  jubelnden  Lust  seiner  Menschenmengen,  dem  Glans 
seiner  feierlichen  Auffttge,  dem  Dampf  und  Duft  der  Opfer  zu- 
gleich einen  prachtvollen  Eingang  für  die  ErzHhIung  und  einen 
durch  den  tlontrast  sehr  wirksanjen  Hintergrund  für  die  beiden 
jugendlichen  Menschen  bildet,  welche  durch  all  das  Getümmel 

sehen,  deutschen  und  en};Iischeii  Dichtern  sich  einer  ganz  hesondcrn  Be- 
liohthcil  erfreute:  zahlreiche  Anspielungen  und  Nachaliinunpen  verzeichnet 
K.  Bartsch.  Alhrecht  von  Halhersladl .  p.  LX-LXVI;  p.  CCL— CCLIi,  Vgl. 
Ocsterley  zu  üesla  Roman,  appcnd.  85aS3l  p.  745.  Hinzufügen  konnte 
man  noch  ein  sicherlich  ans  dieser  Sage  entstandenes  Volkslied  »Abend- 
gtng«,  bei  Dbland  N.  »0  I  p.  490.  Vgl.  dasu  Uhland  Schriften  IV  p.  89  ff. 
—  Endlich  sei  noch  einer  chinesischen  Liebeserzttblung  »rombre  dens  reau« 
(bei  Abel  R^muaat,  MAlanges  Aslatiques  II  p.  199 — 841)  gedacht,  in  welcher 
lUmusat  eine  Aehnlichkcit  mit  der  Ovidischen  Erzählung  von  P.  und  Th. 
Soden  will,  die  sich  aber  doch  auf  einen  ganz  leisrn  Anklnni:  rodncirt. 

1)  Hier  mag  noch  einmal  ausdrücklich  auf  C.  DiUlic\'s  Hiu  li  De  Calli- 
machi  Cydippa  Yer\vi«'s«'n  wei  ih'n :  in  jent»m  Buche  sind  zum  ersten  Male 
ilie  vielfalliyen  Lehereinstimmun^en  allfn-r  und  jüngerer  Kroliker,  wie  sie 
auch  altert"  GiMplirtc  iti  umfaiifilichen  Sammlunfien  von  "ParallelslcIhMi « 
hervorgehoben  hatten,  unter  den  richti|^en  und  einzig  fruchü^ringenden  Ge- 
lichtspanct  gerttckk  worden ,  aus  welchem  dergleichen  Uebereinstimmungen 
einen  thatsachlichen  historischen  Zusammenhang  der  Technik  erotischer 
Sebilderang  bei  hellenistischen  Poeten  nnd  den  Dichtem  der  prosaischen 
Liebesromane  erkennen  lassen.  Indem  ich  also  auf  Jenes  Werk  im  Allge- 
meinen verweise,  habe  ich  auch  im  Einseinen  das  bereits  dort  angesam- 
melte Üalerial  nicht  wieder  hier  vorbringen  wollen,  sondern  bej^nüge  mich, 
hei  jedem  von  D.  genUgend  l)ehandelten  Einzelzuge  auf  seine  Ausführun- 
K»'n  hinzuweisen  und  selber  nur,  wo  ich  Neues  erweiternd  uüd  crgüQZCUd 
vorzutragen  hatte,  den  ganzen  Beweisapparat  anzuführen. 

Bohde,  Der  griechUche  Uum&n.  10 
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hindurch  sehnsüchtigen  Blickes  nur  Einer  den  Andern  suelien. 
Eben  dieses  selben  Mittels  sur  Uerbeiftthrung  der  ersten  Bekanot- 
scbaft  bedienen  sieb  unter  den  uns  erhaltenen  Ronuindicbtem 
Xenopbon  von  Ephesus,  Heliodor  und  Charitoni). 

Gewiss  liegt  der  Grund  für  die  Bevorzugung  gerade  dieser 
Einleitung  des  LiehesverhSltnisses  in  den,  auch  in  späterer  Zeit 
wohl  niclil  wesonllith  veränderten  thalslichlirhen  Bedingungen 
der  urieclnschon  Sitte,  welche  eine  andre  Müjilichkeit  des  Ver- 
kehrs elirbarer  Junufrauen  und  .lünizlinge  kaum  kennen  mochte  ^i. 
Immerhin  wird  man  zugehen,  dass  durch  diese  Einförmigkeit 
des  Anfangs  eine  gewisse  Gleichni<issigkeit  auch  der  weitem 
Entwicklung  einer  also  plötzlich  herbeigeführten,  nicht  langsam 
herangewachsenen  leidenschaftlichen  Neigung  bedingt  war. 

Sehr  charakteristisch  ist  nun  die  Weise,  in  welcher  die 
Romandichter  die  Stimmung  des  von  der  Leidensohaft  noch  nicht 
ergriffenen  Jtinglings  auszumalen  lieben.   Fremd  stand  er  bis 


1^  Xenoph.  I  S.  3  [vgl.  auch  III  i  p.  360,  19  Hercher.  V  I  p.  380,  49 
Heliodor  III  «  (T.  (vgl.  VII  2,  p.  179,  30  Bekkcrj.  Cliariton  I  1.  (vgl.  III 
S  p.  59,  31  Hercher).  Aebolich  dann  auch  Nicetas  Eugentanus  III  101  ff. 
Auf  einige  wenige  Beispiele  eolebeo  ZuaammentreffeM  der  Liebenden  bei 
alleren  BroUkern  weist  schon  Dorvill^  zu  Cbariton  p.  17  bin;  nach  Andern 
bat  dann  Dilthey  Cyd.  p.  49  f.  die  reichste  Sammlung  solcher  BrzMhIungeo 
aus  illeren  und  Jttogeren  Erottkem  susammengestellt.  HiniulUgen  mag 
man  noch:  Paris  und  Helena,  Lycophr.  106  (vgl.  die  wunderliche  Darstel- 
lung des  Dracontius,  Helena  v.  435  AT.) ;  Achill  und  Polyxena,  I'hilnstr.  He- 
roic.  XIX  M;  Achill  iiiul  l)t>i(lainia  :  Statius  Achill.  I  iS3  fT.  ;  atiliiul.  Palat. 
V  194  (dnzn  Dilthov  Rhein.  Mus.  XXVII  294);  Dioscorides  ihid.  V  53,  <.  «; 
vor  Allem  IMulaich  virt.  mutier.   12  :  xcii;  Ktoi*  zaoO^vot;  eBo;  t^v,  £{;  kpi 

T.aif^Q'joai  xai  /o|>£ucüaa;  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Piodar  Pyth.  IX  98  0.  Plaut. 
CIstell.  I  I,  91  ff.  —  Menandr.  fr.  inc.  XXXIl  (IV  p.  i4S). 

2}  S.  Becker,  Charikles  III*  S65.  So  verlieble  sich  auch  Philipp  von 
Macedonien  in  die  OI)mpias,  als  er  sie  bei  einem  Mysterienfest  auf  Samo- 
fbrake  erblickte:  Plut.  Alei.  i.  HImerius  or.  I  §  49  p.  846.  —  Nor  stf 
Sklavinnen  eines  leno  passl  ein,  wie  es  scheint ,  in  der  neueren  Komddle 
beliebtes  Motiv,  nach  welchem  der  Jüngling  das  Mädchen  auf  ihrem  Gange 
zur  Musikslunde  sirhl  und  lieben  lernt  vgl.  Plautus  Kud.  42  ff.,  Tert. 
Phorm.  8»  11.  Sehr  sellsain,  und  hei  der  priechischen  Sitt«*  fasi  unver- 
^liiinllich  hleihl  die  Erzählung  de.s  IMiiloslrolu.»»  imaj:.  I  42  p.  312,  20  etl. 
Kayser  1871)  :  xöpT,  xat  r.alz  iix'^oj -/a/.oj  y.il  ^oitüjvte  t^  jt»;)  ^loacxi/.»? 
TTfiOoexaudr^aav  6J.).T^'k<ni  u.  s.  w.  Ist  etwa  auch  hier  von  zwei  Unfreieo  die 
Rede? 
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dabin  allen  eroiiscben  RegungeD  gegenüber,  ja  im  selbstgcnug- 
samen  Slolz  meinle  er  wohl  gar,  die  Gewalt  des  Eros  verlachen 
SU  kdnnen.    Die  plötzlich  auflodernde  Leidenschaft  trifft  ihn 
nun,  als  Strafe  seines  sprtfden  Sinnes,  um  so  httrter').  Hier 
bricht  bei  diesen  späten  Erotikem  eine  Hebt  volksthUmlich 
griechische  Anschauungsweise  durch.   Die  Griechen  scheueten 
eine   leidenschaftlich   heftige  Liebe   wie  eine  sinnverwirrende 
Krankheil;  und  doch  crschiiii   ilmcn  ein  diesem  allizcw.iltigen 
Triebe  hart  und  iui  Gefülii  seiner  •>  Sophrosyne «  slolz  sieli  wieder- 
sclzender  Sinn  wie  eine  frevelhafle  Hvbris^  ,  welche  von  dem 
beleidigten  Gelte  durch  Sendung  desto  härterer  Plage  bestraft 
wenle.    In  zahlreichen  Sagen  spricht  sich  diese  Scheu  vor  der 
anheimlichen  Leidenschaft  aus;  ganz  vorzüglich  aber  liebten  die 
hellenistischen  Erotiker  eben  solche  Sagen  kunstvoll  auszubilden, 
In  denen  das  vergebliche  Ringen  einer  stolzen  »jungfräulichen« 
Seele')  gegen  die  Blacht  des  Eros  warnend  dargestellt  war.  Zu 
ihren  Lieblingsgestalten  gehörten  daher  sprOde,  der  Artemis  und 
der  männlichen  Jagd  ergebene,  die  Aphrodite  verachtende  Jung- 
frauen,  welche    <li(^  (lewait  des  Eros  endlieh  doch  bezwingt. 
Tauiilen  nun  auch  solche  Gestalten  nicht  in  die  bürgerlichen 
(iemalde    der   spiitern  Homane,    so   klingt   diese  urgriechische 
Gesinnung  doch  in  der  anfanglich  spröden  Haltung  ihrer  JUng- 
linge  nach^J. 


1)  Xenoph.  Ephes.  1  i.  i.  Heliodor  III  17  p.  94,  17  vom  Thcaponcs: 
ii\        ^itarrtysat  rdaci;  xaX  aÜTON  xai  epcuTa;  xt)..    Ctiniilon  II  4,  4  IT., 

VI  4,  5.  Vf.'l.  natuenllicli  fiiich  don  vollif;  im  Tone  dor  ^'rii'cliiscln'ii  Uo- 
roane  geschrielKTUMi  Kiiigniij^  des  Apulejaiiischen  Marciiuiis  vun  Amur  und 
Psyche,  Meiam.  IV  48—31. 

2}  ot  ^dp  Kurptv  '«e-^^ovie«  dvdpuiiMiv  iffm  vowGe*  6|fco(n;  tot;  äfo.'^  dr^pcu- 
fh^a  Bttrip.  fr.  4t  4. 

3)  wpihw  ^RixV  Euripideiscbe  Hippolytus  (Ys.  4006) 
r9a  sich  selbst. 

4)  Diese  stolze  Sprddigkeit  gegenüber  den  Lockungen  der  Liebe,  und 

die  desto  hailcie  Rache  des  Eros  N£[AC3t;  l'  i-,'^).73?£v  iooüsa  sagt  in 
einem  soIcImmi  Falle  Ni.iinus.  D.  \VI  i64,  XXXVII  423;  vgl.  Klacrus,  An- 
Ihol.  Pal.  XII  Ii  bilden  das  Tliemi)  vieler  heHeiii>lis<-li(Mi  Kt Zidiluiii:eti, 
So:  Apoll  und  Dapline  Ovid,  Mel.  I  456  IT.:  Quid-tibi,  lasrivc  puer,  cuiii 
fortibus  armis  u.  s.  w.) ,  Iplus  und  Anaxarele  (s.  oben  p.  80,  ,  Isarciss 
(wozu  Weicker  A.  D.  IV  164.  165  eine  Anzahl  ähnlicher  Sagenbeispiele 
vergleicht).    Dapbnis  (in  der  bei  Tbeocr.  I,  Nonnus  XV  S07,  Serv.  V.  ecl. 

10» 
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Mit  der  Entstehung  der  Liebe  machen  diese  Dichter  es  sich 
regelmiissig  sehr  leicht.  Da  giebt  es  kein  aUniHhliches  Wachsen 
und  Anschwellen  einer  anftfoglicb  leise  antonenden  Empfiodimg, 
kein  Zagen,  Zweifeln  und  Schwanken;  sondern  beim  ersten  Anblid 
ist  sofort  bei  Beiden  die  Neigung  entschieden :  staunend,  und  in 
seliger  Vergessenheit  alles  Uebrigen  heftet  Eins  die  Augen  auf  das 


VITT  6S  vorausgesetzten  Sage,  s.  Weicker,  Kl.  Sehr.  I  193  (T.\  wohl  au<h 
Loucippus  (Hcrmesiaiiax  hei  Parthen.  5:  denn  diesen  Sinn  einer  ursprüDg- 
llohen  WiderselzUcbkeit  des  Leucippus  gegen  Aphrodite  aoUen  doch  UfoM 
die  Worte  des  Parlhenius  [p.  1,  18  Hercher]  andeaten:  Leucippus  habe 
sich  in  seine  eigene  Schwester  verliebt  »«ord  |a1}viv  ^A^poitrijc«.  Vgl.  Apol- 
lodor  III  14,  4,  9  von  d^r  Smyrna:  oSn]  wzA  (i^vtv  'A^otttijs  (ou  ^dp 
a6T:?|v  iT((Aa}  lo^ci  toG  iratp&c  fpwt«),  und  vor  Allem  die  flberans  sabl- 
rcichcn  Sagen,  in  denen  spröde  J£lgerjun$;frauen  von  Eros  endlich 
desto  härter  gestraft  werden.  Hierfür  hnt  Üilthey  p.  *3  einige  Beispiele 
angefiihii:  Daphne  (vgl.  Ilelhig,  Rhein.  Mus.  X\lV4ri2;,  Syriiix  vgl.  ausser 
Ovid,  .Met.  1  69i  ,  Nonnus,  Dion.  XLII  381—390,  mit  der  Moral:  vr,>.k; 
eislv  'FiOaixe;,  ot£  /pe^;,  Arr^ire  r.ov^i^•^  ärf,fj%TO'j  cptX'jTTjTo;  draiTiCoyst  fj^il- 
xa;).  Arethusa  (ausser  Pausan.  V  7,  2,  vgl.  Üvid ,  Met.  V  577  AT.,  Schol. 
Find.  Nem.  I  4),  Rhodopis  (Ach.  Tat  VIII  4S:  vgl.  aucfi  Nicetas  Eag. 
III  t64  IT.],  Nicaea  und  Aura  bei  Nonnus.  Man  fUge  hinsu:  Atalanle  im 
»Meleager«  des  Bnripides  (s.  fr.  5S9  und  Schol.  Virg.  A.  19,  468),-  die 
von  Kalliroacbus  h.  DIan.  490—994  aofgemhllen  Begleiterinnen  der  Ar- 
temis: Britomartis  (vgl.  Nicaoder  fr.  67  Sehn.  Ciris  i94  (f.),  Kyreoe 
s.  ohen  p.  107  ,  Prokris  (vgl.  namentlich  Ovid,  Met.  VII  745  f.),  Atalaotf, 
die  Tochter  dos  lasios  (die  Liehe  des  Milnnion  zu  dieser  sprrtdetv  Jäfjerio 
ist  ein  altes,  hei  den  hellenistis<  hon  Diclitern  vorzüglirli  honihmtes  Beispiel 
diildeiulfM-  liehe:  die  wichtigsleti  Sielten  citirt  \V»>l(ker,  (ir.  Trajr.  HiO. 
Eine  Komoilio  Milanion  schrieb  Antiphancs:  Meincke,  Com.  1  Dazu 
ferner:  .\rgoulhone  (i'arthen.  36j,  Beroe  (Nonnus  XLI  J30  ff.),  Callisto 
(Ovid,  Met.  llku.  Fast.  II  452),  auch  Pomona  bei  Ovid,  Met.  XIV  684,  Cranae 
bei  Ovid,  Fast.  VI  407  ff.  (Ein  mSnnllcbes  Seitenstttck  ist  der  schon  voo 
den  Tragikern  gefeierte  Hippolytus:  vgl.  ol>en  p.  84).  In  allerkenntlichsler 
Nachahmung  solcher  sagenhaften  Jungfrauen  sagt  auch  Heliodor  von 
seiner  Chariklea  II  33  :  dTTTj-yö^EUTott  aurirj  t"j;ao;,  %aX  rapdcvcöciv  riv  rravTi  ,Siov 
hiaieist-zn,  xn\  ?^  'AptefAtOt  Idxopo'^  eauTTjv  iTzilo'j'Sa  i}V)paic  rro/.Xd  oyo/d'n 
xai  dT/iii  To5e(av.  In  ihrem  Sinne  snt.'t  auch  Kalasiris  hei  Hei.  IV  10 
p.  109.  10:  TO  }A£v  ärreloiTov  •fi^iz^ni  tt^v  otpyf,v  eotoTo;  i'jW'i'n  \'^\ 
p.  10S,  i')  fT.  —  Siels  rliclit  sich  die  so  larif;««  zuriick^edrangtc  Kniplirulunu 
tlurch  spaten,  ahcr  deslo  hefti}ieren  Ausbruch  :  vo'jiieTO-jjAevo;  ö  l"r>ro;  uä)./.ov 
nuCet*  Eurip.  Stheneboca,  fr.  668;  saepe  venit  magno  fenore  lardus  Araor, 
Propert.  I  7,  96.  Vgl.  Tibull  I  8,  7.  8.  74  ff.,  Ovid,  her.  IV  49,  Dracos- 
tlus,  Epithel.  (VI]  409.  40.  Chariton  II  4,  5. 
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Andre*);  durch  die  Augen  atrtfmt  die  Liebe  in  das  Herz 

Dieses  plötzliche  Aufflammen  der  entschiedensten  Leidenschaft 

ist  aiiih  hei  den  hellenistischen  J>(»tikern  eienidezu  ein  Gesetz 
der  ktinstlerischen  Darstelluniz  ^  ;  aher  wiihreud  diese  in  alter- 
ihtlinlich  sinnlicher  Anschnuliclikeit  den  Kros  seihst  hinzuniiden 
lieben,  wie  er,  von  seiner  Mutter  angeleilet,  durch  den  ver- 
hängnissvollen  Pfeiisdiuss  diese  plötzliche  und  unabvvendhare 
Leidenschaft  enbcttndei^),  begnügt  sich  der  Roman,  den  bereits 

^^^^  • 

IJ  Xen.  Epb.  1  3,  4  :  6pd>3iv  dXX^Xov»;,  %a\  dXtsxrrat  *Avdcta  uro  xvj 

Aßpoif^fioy,  fjTTaT'it  Ih  uro  toü  'Epom;  '  Al^pox^jATj;,  xal  ivEt6pa  Tt  öu^r/^are- 

tjxttjjLCvo;  ö  t)£6;  xtX.  Heliodor  IV  5  p.  84,  6  ff.:  ö|i.üj  re  dX/.TjXoj;  eii'jptov 
ol  v£oi  xal  f,paiv.  —  rpdiTov  jaev  -jäp  äÖpoov  xi  xai  drTOTjfifvov  lorrjaav  —  xii 
Tou;  ö^da>.{j.o&$  dtcvcU  M  itoX6  Mtt*  dXX^Xar»  icil)^avTC(,  2>cRcp  clicou  -fwoipU 
Com«  1^  IMvtK  rp^Tcpov,  t«Tc  {A<^T,(xais  dvaitt(AicdCovTc;,  itta  iftfÄtaoora 
ßpax6  Tt  «tX.  Achill.  Tat.  I  4,  4:  cl^,  c68&«  inmkdtku**  «ÄXo« 
i^frnpov  titpAsMi  ßIXou«  x«^.  Chsriton  1  I,  6:  i%  tA^^z  oi»v  iicpl  tiva  xa|A- 
id^v  9Ttve9Tip«v  «wwrAvTtc  «cpilnteov  dXXVjXot;,  toü  9eoü  icoX(tcvaa(iivou  ti^vSc 
rijf*  [owo&ebv  (so  Cobet,  Mncmos.  YIII  S50)],  iv'  liui{Ttpo;  xtp  ttipltp 

TiyitD;  ouv  rdfto;  [lom^tfxöv  ävT^^wxciv  dXXrjXot;  (so  liess  wohl  auch 

Kallimnrhus  den  Acontius  und  die  Cydippe  durch  besondere  Veranstaltung  de*; 
Eros  nach  Dolos  zusammengeführt  werden:  s.  Schneider,  Cailim.  II  p.  <02). 

2)  Heliodor  III  8  p.  86,  28  :  lia  täv  6'f  daXixöjN  xd  rdÖr^  ralz  «Vjyat; 
flaTO«e6oviai  xtX.  Ach.  Tal.  1  4,  4:  d^öaXjxo;  ^dp  A^ö;  ^pojTtxip  Tpa'jfxatt 
'Vgl.  bei  demselben:  I  9,  4  ff.,  II  18,  1  p.  67,  S2.  V  1S,  4.  Philostratus, 
Epitt.  4t,  Euslatb.«  Hysm.  p.  485,  S.  487,  i6  Herch.).  Mao  bat  Isogst  be- 
merkt (s.  B.  Jacobs  ad  Ach.  Tat.  p.  445) »  dass  der  erste  OntpniDg  der- 
artiger Redeblomen  bei  Plate,  Pbaedr.  t84  B  so  soeben  sei.  —  S.  aocb 
Xeo.  Epbes.  I  S,  7.  t.  Die  helleolstlscheu  Erotiker  scheinen  aber 
Shnlicbe  Schilderungen  von  der  MMCht  der  Augen  gelieht  zu  haben:  vgl. 
Nonous  V  587  f. :  x«i  Aii  ra;r:a(vovTt  «fu-fj;  c6i:dp9cvov  ^,{'Jr^^^  '>'^8'3[X|iö;  «po- 
xiXcufto;  ifi-^t-trj  roi/rö;  iptfrrtuv  n£pa£'.f<5vr,;  dx'5pT,To;  (VII  279 :  r^Oio  ^do 
fpm;  Tci'f.z  Oauuati  -(eiTtiiV!,  XV  239:  5(A(xa — Ö/ettjov  iptutojv  (v^l.  XLII  43. 
Vll  205,.  Ovid,  hrr.  Ii.  36.  Meleager,  Anthni.  Pal.  .\II  106.  MusJius 
74.  75.  Vgl.  die  von  Heinrich  zu  Mus.  p.  77  citirlen  Sammlungen  allcriT 
Gelehrten,  femer  Diltbey,  Cyd.  p.  56;  auch  Valckenaer  zu  Eurip.  Hippolyt. 
SiS  p.  t4S  (ed.  Ups.  48tB),  Boissonade  so  PhUostr.  Herolc.  p.  640,  xu 
Nieel.  Eogeo.  II  4S4  p.  99  f. 

3)  Vgl.  Diltbey,  Cyd.  p.  86.  —  Man  vgl.  aocb,  was  Donatas  so  Terent. 
Bon.  prol.  8  von  dem  Inhalt  der  Menandrischen  Komödie  ^9pL%  erxMhlt; 
und  die  feine  Aosfllhrung  bei  Ptylemon  fr.  inc.  XLIX  (p.  414  Mein.  ed.  maj.): 
6pö>3i  ictfvTt«  icpOfTov,  cit'  i^a\i\t.a9v»t  liutt  im8Mbpv}0av,  tW  ci«  iXici5a  M' 
CKOON  ■  o5tiu  Y^'^t"*  fix  TO'jTtuv  speo;. 

4]  Solche  anmulbig  ausgemalte  Sceoeo,  in  deuen  Eros,  meist  von  seiner 
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vollstclndiii  zum  allefjorischen  Schatten  gewordenen  Göll  mehr 
im  Hintergründe  zu  hallen,  und  redet  nur  von  seinem  ehrgeizigen 
Sinne,  der  an  dem  scliönen  Paare  ein  l)es()ndres  Beispiel  seiner 
Macht  darzustellen  wünscht,  und  darum  eine  so  piölzlicbe  und 
gewahsamc  Neigung  in  ihnen  erregl^^. 

Dass  Jüngling  und  Jungfrau,  welelie  schon  durch  ihre  blosse 
firsoheinuDg  eine  solche  magische  Wirkung  aussuttben  vermögen, 
von  Gestalt  und  Antlitz  gans  ohne  Maassen  schon  sein  mOsseB^ 
versteht  sich  von  selbst.  Diese  Schönheit  dem  Leser  vor  Augen  zu 
stellen,  sparen  die  erotischen  Erzähler  die  stärksten  Farben 
nicht.  Noch  haben  sie  künstlerischen  Sinn  genug,  um  nicht 
mit  dem  fruchtlosen  Versuch  einer  förmlichen  Beschreibung 
der  körperliclien  Erscheinung  in  das  Bereich  der  Malerei  hinein- 
zupfuschen:  solche  Versuche,  die  doch  nur  in  dem  gleichzeitit:cu 
harmonischen  Nebe  n  einander  aller  Theile  beruhende  Schönheit 
in  einer,  die  einzelnen  Sttlcke  und  Bestandtheile  für  sich  und 
nach  einander  betrachtenden  Aufzäliiung  anschaulich  zu  machen, 


Mutter  schmeichelnd  aufgefordfrl,  den  verderl)Iiclien  Bogensrhirss  Ihut,  ge- 
tiören  r.ii  den  l)eliol)lesten  t'iachtslüekeii  der  hellenisliselien  Erotik.  Voran 
gin^j;  vielleicht  Ka  1 1  i  tnn  c  Ii  u  s  in  der  Cydippe  (s.  Arislaen.  I  10  init.  Vgl. 
Dilthey,  Cyd.  p.  45:;  vtjl.  im  L  ehri^en :  Apollonlus  Rh  od.  III  4U  — 166. 
275 — 287  (Jason  und  Medea  :  vgl.  l)rac(»nlius,  Medea  49  IT  ;,  üvid,  Metam. 

I  468  IT.  (Apoll  und  Daphne.  Uebur  die  hier  geschilderten  goldenen  und 
bleiernen  Pfeile  des  Eros,  vgl.  J.  Grimm,  Kt.  Sclir.  i,  8S8),  V  a«4— 184 
(Pinto),  Nonnns,  Dion.  VII  410—486.  49S— «04  (Zens  and  Semele}i  XVI 
8—44  (Bacchns  and  Semele),  XXXIII  84—104  (Morrheus  and  Chaloomede), 
XLI  800— XLII  80  (Bacchus,  Poseidon,  Bero«),  XLVIII  474*  7t  (Baocha» 
and  Aura);  solche  Vorbilder  dann  nachahmend:  Achilles  Tatios  YIII  <2, 
4 — 6  (Rhndnpis  und  Eulhynicus],  auch  Apulejus,  Metam.  IV  30.  3t  (P.syche). 
Vgl.  auch  Musüus  17  (T.  dort  scliicsst  Kros  beide  zugleich  mit  Einem 
Pfeile:  ebenso  Longus  I  7,  2;;  iJracoiilius,  Hylas. 

1)  Xenoph.   l''[»h.  I  2:  {AT,vi$t-6    Ivvoj; '      t /.  o  v  e  ix  o ;  •j'^'f' 

Tixaiv  ^app-axujv  re[>t,iay.öjjie"vo;  iatpaTejoev  i^'  'A^poxO[jLr,v.    Ileliodor  IV  i : 

To;,  o'.(i.at,  %al  |^p7^66ovco(  "Cpwto«,  xal  ^t*  dtXifc&v  S6o  Toötoyv  Mtl  ^Aw« 
odc  ICBÖ^ara,  pi^mov  dYtfrvwv  t&v  Btov  dico^vai  f  tXovetxi^oavTOc.  Cha- 
riton  I  4,  4:  ^tX^vctxo«  iaiW  6*Eptt>c  xal  x^^P*'  icopaftö^tc  «otop- 
Vorher:  h  V  'Bpeic  C(&f<^C  tfttovfjftiXvjac  oofAicXi^at.  Vi  4,  5  p.  148,  6: 
6 'Epois,  4t«  l-f)  tpiXövetxo;  ftco;,  dlvritaTT^fi.e'^o'*  (oiuv  xai  ße^oj/.rjuf/ov,  dbc 
fnETo  xiXw;,  ei;  tojv^vtCov  r?,v  tI/vt^v  rept^Tpe'i/Ev  a'jtiji  xx)..    Vgl.  LOBgns 

II  il,  8 1  Jia^i^at  (die  Chloäj         Xpox  (jlü9ov  notijoat  diXct. 


Digitized  by  Google 


—   151  - 


beielehnen  ersi  die  leblose  Manier  bysantinischer  Autoren'), 
Dagegen  geEsdien  sich  die  erotischen  Erzähler  in  den  kühnsten 
Hyperbeln^  in  weldien  sie  die  Wirkung  der  Schönheit  auf 


1}  Lessings  Beobachtuagen  Uber  .Homers  Enthaltsamkeit  io  der 
Schilderung  der  körperlichen  Brschelnaiig  Mioer  Gestalten  sind  Niemanden 
nnbekannt  (s.  vorsttglich  Lank.  §  XX)  ^  Genau  dieselbe  Tagend  des  Homer 
liebt  übrigens  schon  Dio  Cbrysost.  or.  XXI  p.  SOS.  509  R.  hervor.  Lessing 
üeHt  der  homerisdien  Weisheit  die  Manier  des  Constantin  Han^ses,  avch 
des  s.  g.  Daree  Flirygius  (C.  XU)  entpegon,  welciie,  nach  Art  eines  Steck- 
briefes, ein  ganz  genaues  Inventar  der  einzelnen  Korperthcile  der  HiHden 
ihrer  Erzählung  peben.  Ansfttzezu  »'inersolchen  malt  r  isrh sein  solleniion Schil- 
derung der  äusserf'ri  Geslall  liiulcn  sich  'von  scherzhaften  [N'rsnnnlhcschrei- 
bun^en  hei  Komikern  PlauL  rncrc.  639  u.  sonst]  abgcseheni.  freilich  auch  bei 
viel  alteren  Autoren:  man  lese  z.  B.  Chaeremon  bei  Ath.  \lil  60»  D,  auch 
in  dem  Heroicus  des  Pbilostratus  etwa  die  Schilderung  des  Achill  (p.  t«! 
Boise.,  iron  Lateinern  t.  B.  Petronius  p.  174,  I  ff.  Boeoh.  Aber  allerdings 
ist  von  da  aus  bis  in  jenen,  nach  Art  physiognomoniscber  Lehrbücher  die 
einseihen  Beslandtheile  der  Schönheit  trocken  aafkMhlenden  Beschreibon- 
gen  der  BysanUner  noch  «in  weiter  Weg.  (lOlber  steht  den  Byzantinern 
sdion  Aristaenetus  I  1).  Bei  diesen  bildete  sich  zumal  für  die  Bescbreibnng 
der  Helden  des  trojanischen  Krieges  ein  fesler ,  im  Wesentlichen  immer 
wicd«Mhfi|ter  Typus  aus  (vgl.  die  Citale  bei  Meister  zu  Dnres  p.  H.  15  . 
Voran  steht  hier  Joan.  Malalas  p.  103  ff.  ed.  Honii.^  ,  und  dieser  wendet 
dann  dieselbe  Manier  pedanlischer  Kei;istrirun|.;  der  Korpci  theile  bei  den 
einzelnen  römischen  Kaisern  an.  A.  v.  Gutschmid  (Grenzbtiicn  1863  ,  I 
p.  846)  will  in  dieser  Manier  einen  Anklang  an  die  gleichzeitigen  griechi- 
schen Romane  erkennen.  Aber  in  den  sophistischen  Romanen  wird  man 
auch  nur  annähernd  Shnliche  pedantische  Schtfnheltsregister  vergeblich 
suchen:  dergleichen  findet  man  erst  bei  Theodoras  Prodromns  (Rhod.  et 
Dos.  I  ao  ff.)  und  Nicetas  Eugenianos  (I  4t8  ff.) ,  welche  aber  ihrerseits 
sich  wiederum  an  die  oben  genannte  Byzantiner,  und  keineswegs  an  ihre 
sonstigen  Vorbilder  in  der  Romandichtung  anlehnen.  Wann  und  woher 
solche  Auspinseiung  der  dichterischen  Gestalten  ihren  ersten  Ursprung  t'C- 
nomtnen  haben,  wäre  wold  nicht  unint»'rossant  zu  untersuchen.  Vielleicht 
darf  nuwi  cun  ix  il«.  an  den  Eiidluss  pli\ siopuruniscber  Lehrbucher.  ande- 
rerseits an  der  Kinwirkunj:  o  r  i  e  n  tu  Ii  sc  h  c  r  Neigungen  denken.  Aus  mei- 
ner sehr  geringfügigen,  nur  ganz  gelegentlichen  flüchtigen  Benutioi^  ein- 
selner  orientalischer  Geschichtswerke  erinnere  loh  mich,  in  diesen  genaue 
Abschilderongen  von  Königen,  gens  In  der  Art  des  Malalas,  vielbch  nnge- 
troflbn  zu  haben:  x.  B.  bei  Hamta  Ispahani.  Auch  schon  in  altchristlichen 
Erzsblungen  findet  man  ähnliche  Schilderungen:  z.  B.  in  den  Acta  Pauli 
et  Theclae  §  3  ;Tischend.  Act.  Apost.  apocr.  p.  41;:  eUov  Ii  IlaOXov 
if](|i|AtVQV,  dv&pa  (uxp^  ttq  fU^id«!,  <|*iXöv  rj]  xe9a).f,,  ä^aj/ov  rai;  x/tuTt;, 
•tjerTtxdv,  tjvo'^O'jv,  utxom;  drCppe^ov.  yopiTo;  -)-f,pT,.  oder  in  dem  .Marl\riuni 
Baribolomaei  $  i  Ip.  245  Tisch.}.    Mao  erkennt  hier  eine  ganz  besondere 
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Alle  die  ihr  nahe  kommeD,  darstellen  i).  Wo  sie  doch  einmal 
diejenigen  Merkmale  -der  Schönheit,  in  welchen  vorsttglich  ihr 
bewegliches  Leben  und   der  Zauber  ihrer  augenblicklichen 

>^'irkung  liegt,  anzudeuten  unternehmen,  da  bewegen  sie  sich 

in  den  Mt  iaphem  einer  galanten  Kunstsprache,  welche  in  ihrem 
wesentlichen  Bestände  jedenfalls  von  den  Lrulikern  der  helle- 
nistischen Zeit  ausgebildet  um\  festgestellt  war.  Absonderlich 
lieben  sie  es,  von  dem  strahlenden  Blick  der  Augen,  ihrer 
'  stindenden  Gewalt  zu  reden  2);  von  der  zarten  Farbe  der  üaut, 

Art  stilwidrigeil  Stils,  bei  dessen  Ausbildung  nur  gewiss  keine,  selbst  spät- 
dassische  Eintlüsse  mitgewirkt  haben. 

1 )  Xenoph. Bpbes. II ,  1 : ^ inptaico6t«MVH &cmn *E^o(oi«, dXXd ttA toU 
xfjV  aXif*  'AoCov  oCxo&oi,  «al  ixc^dXac  cl^ov  h  a6v^  td«  iXi^oc  8tt  iGoXtti)«  loom 
ftta<pi|MDV.  Ilpootlx^  ^  ^  tt^tf  (Mtpav^  *  toi  tloty  ttvic  ot  «al  icpoonc6vi)«aw 
(MvTtc  «al  icpoot6|«NTo  «cX.  1 1,  •  I  Sicou  'Aßp«x6fui]«  o6tt  dtfoX^Mi «oX&v 

i^(vcTO  o&rs  slxojv  (des  Eros)  iirKjNStro.  Vgl.  Meleager,  Anthol.  Pal.  XII  56.  57. 
Vgl.  femer  die  Schilderung  der  Bewunderung  der  Anthea  und  des  Habro- 
comas  in  Rhodus,  Xen.  I  12,  1.  2,  in  Tyrus  II  2,  4.  — Heliodor  II  88  p.  73,  24 : 
ApaiÖTT^ti  ocbiAato;  o'Srw  of,  toi  xd;  zdaa;  uTTfpßißXxjXEv  (Chariciea),  ousxc  rä; 

opöp.(uv  if,  oIy^^P«*»'»»  xaÖärcp  dpy^TUTtov  oif'il\x'x  Träcav  o-v^iv  xii  Citdvoiav  i^' 
iourrjv  dr.tarpicpci.  Weitiäuftiger  wird  der  biiudrucii,  deu  die  Jünglings- 
lolitfiiiMit  des  Tbeagenet  bei  teiaer  Ankunft  in  Delphi  macht,  geschildert, 

III  8  p.  SO,  H  tt,  (p.  81,  8:  i^ilcXTjrre  {xev  of;  «al  RdvTOS  td  öpcuftcv«,  Mi 
vcKijT^ptev  Awftptlac  tt  «od  xAXoik  vc«v(f  «tfme  dic^MiMv.  Ijl«) 

8i  Soai  inifuMcie  YuvaT«te  «ol  tfjc  <Wx!^C  icrfÄoc  i^xpaTtlf  «p6iRttv  dtövarec, 
{«.-^Xoic  Tt  wl  dfvdcotv  IßaXXov,  cufiivctov  iic*  a&to9  tm^  <b<  iUxow,  ifdlxA- 
(Uvat.  xpiot«  Y^^P  '''^'^i  f*'^  rapd  rdatv  ixponivcTo,  (aV;  dv  ^avfjvaC  ti  xat'  dv- 
9p«bT:o'j;,  8       BcaY^Nou;  uTicpßdÄXoiTo  xdXXo4)>    Vgl.  auch  X  9.    CbaritoB  1 

<,  2:  T,v  Y«p  "^^  xdXXo;   der  Kallirrhoö)  oux  dvftptftrtvov  dXXd  »^eto--'  . 

»TjjXTj  oe  ToO  r.n^afj^lfjj  Ötdfxaro;  r.i^trtyyj  otttpr/E  xai  (jLvr^-Tfjpt;  xitippeov 
c?;  S'jpaxousa;,  o-jv^stiI  tc  xit  raioc;  pjpdwtov,  ojx  dx  StxcXla;  piövov,  tt).Xd 
xai  t;  haXla;  xai  lineipo'j  xai  vTjSwv  xwv  iv  Hreipui.  Aehniich,  dem  Xe- 
nophon  am  Nächsten  verwandt,  obwohl  in  noch  viel  stärkeren  Hyperbeln, 
Apulejus  im  Anibng  dea  Mllrchens  von  Amor  und  Psyche,  IV  88.  89.  Ale 
Vorbild  konnten  aber  solche  Sehlldemngen  von  der  Wirkung  der  Schönheit 
dienen,  wie  sie  s.  B.  Callimacbus  im  Bingung  seiner  BnMhinng  von 
Acontius  und  Gydippe  aasgeftthrt  halte  (s.  Aristaenet.  epist.  I  40  inil. 
Callim.  fr  562.  535.  4  69.  148.  408):  Vgl.  0.  Schneider,  Callim.  II  p.  lOt. 
p.  695,  und  namentlich  Dilthcy,  Cyd.  33  IT. 

2    Itcliodor  III  i  p.  82,  Ii  von  der  Chariklea:  TtXlov  ir.h  töjv  <i;pda).|i&v 
odXa;  Tj  Tüjv  c.^oa>v  (die  sie  in  der  Hand  tra^:tj  azr^d-jn^t^.    Aehniich  [Tibull] 

IV  2,  5  f.  von  der  Sulpicin  :  Illius  ex  oculis,  cum  vull  exurere  divos,  ac- 
ctiiidit  geniinas  lauipadas  acer  Amor.  —  Xeuoptiou  Epb.  1  2,  6  p.  811,  4: 
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die  wie  der  reine  Glans  des  Mondenlichts  schimmert  ,  wie 
Milch  oder  Schnee,  aus  welchem  die  Rosen  der  Wangen  her- 
vorblühen 2) .   Hit  Rösen^  Lilien,  Anemonen,  und  andern  Rlumen 

die  Farben  der  Sehüoheit  zu  vergleichen,  isl  ein  beliebtes  SpieP;. 

i^aXjAOi  ^op^oi,  cpaiopoi  (xev  dbs  xöpr^;,  ^oßepoi  oe  tb^  9tu<ppovo;  (abgeschrieben 
von  Arislaenetot  I  10  p.  140,  04  Hereber).  Acb.  Tat.  I  4,  Ot  4f|A(i,a  70^^ 
i«  ifiwi,  Tgl.  Pbiloetr.  Imeg.  1  SO  p.  St7,  Sl  ff.  Kays.  —  Sehr  hSuflg 
reden  Sitere  vnd  spitere  Erotiker  von  dem  wie  Blftsd  leocbtenden  Glanie 

(dacpdbmtv,  waraorptfirretv)  der  Augen.  Stellen  aus  Dichtern  (vorzüglich  Non*  * 
ans)  und  Romanschriftstellern  bei  Dilthey,  Cyd.  p.  87.  88.  Vgl.  noch  von 
den  6?pda).}Aüiv  dxXdEjx'ki;  Hcsiod  fr.  <34  M.  :  yjr.tTtov  danrA-^nn-:^  lyo'jai. 
Asclepiades  anlh.  Pal.  XII  <61,  3:  I|xEpov  äoTfid-TOjaa  xat'  ouix-jto;.  Rhianus 
ibid.  XII  98,  9:  toiov  oiXa;  5}jL}i,i3iv  cttftei  xoOoo;.  Musüu.s  56:  'liotu  jaoo- 
ftapy-ytiV  yapievto;  d-aOTpaTiTOuoa  zpootuTiou.  Quintus  Sinyrn.  1  58  f.  von  der 
Penlhesilea :  iti:  puot  ip^pöevre;  6^daX(M)l  (Aap|i.«tpov  dXt-pitov  dhcttvcoetv. 
NOOOIM  V  48S  f.,  XVIII  054.  Heltodor  VII  40  p.  494,  9;  X  9  p.  S84,  49. 
Vgl.  Dorville  so  Cbariton  p.  OOS;  Stellen  aas  spSteren  Prosaikern  aocb  bei 
Creoser  n  Plottn.  |De  polerit.  p.  S04  f.  —  Ovid,  metan.  I  499:  videt 
igne  mioaDles  Sideribns  similes  ocniok  (der  Daphne):  Nonnus  IV  408  f.: 

SeX-^jvtj  [xap[xatpovTt.    Vgl.  XLI  854  f.,  X  491  f.;  Aiciphron  fragm, 

5,  4  p.  79  Moin  ,  l'ciron.  126  p.  174,  7  Behl,;  auch  Pseudohippocrales 
episl.  <5  p.  i9ß,  35  llerchcr:  oi£/.afxrov  0'  a'jrffi  oi  xwv  iy^ydxnr*  x^Xot 
xaOap'iv  Tt  'iüj;,  oiciv  äsTtpojv  u.ap{i.ap'jYd;  ooxieiv. 

1)  Tibull  III  4,  29:  Candor  erat,  qualem  praeferl  Lalonia  Luna :  vgl. 
dazu  Broukbusius.  Homer,  h.  in  Ven.  89;  Theocrit  II  79;  Nonnus  X  4  85  0*.; 
XVI  48:  XXXVm  Iii  ff.;  Musios  57. 

2)  Von  den  Wangen  der  Schönen  Propert.  II  0,  44  f.:  otHaeotica  nlK 
minie  sl  cerlet  Uibero,  utqoe  rosae  puro  iacte  natant  folia.  Vgl.  Dra- 
eonl.  Hylas  68.  Zu  dem  zweiten  Bilde  des  Propen  vgl.  Mennos  XI  077  f.t 
xaX  o£(x<zc  tlyit  ^dXaxTt  zaveixeXov ,  dfx^pl  oe  Xeuxtj)  dxpo^av£;  röptpupc  ^5ov 
k(u|i;6]^'t  Kvpatj».  Achilles  Tatius  V  43,  1  :  t^v  ttji  &m  %aki^,  mI  7 dXaxrt 
jfcfv  «v  etirfc  aitf];  xo  7rp«53o>rov  xeyptaOai  1'!).  pöoov  efATte^f-UTE-iodat  -nli 
rapeiiT;,' vf-'l.  Ilinierius  ur.  I  19  p.  362.  Nicelas  Eug.  I  147  f  Vgl.  Acb. 
Tal.  14,3:  /.£'j-/.-^,  rotpetä,  tö  /.ejx'jv  i;  (jiioov  i'iotvtoacTo  x^t  i|j.i;xe?"TO  ttoo- 
f^pav,  otav  tit  Töv  iXi^^ovta  Auoia  ^d-rrti  fi-^ii  (dies  wohl  in  Erinnerung  an 
Ilias  A  144  f.):  sehr  Ohnlicb  Ovid,  Amor.  II  5,  89.  40.  Melam.  IV  332, 
«gl.  Lndan,  Iroag.  8. 

3)  Achilles  Tatios  1  49,  4 :  to»  oybfiatoc  «^oc  duTfj;  ^ipo;  td  to& 
Xti|UMoc  ^p«C*v  Mfi'  n»«p«(eoou  yutt  t6  icp^enmv  letiXpc  XP^>  ^iOov  U 
dvinXXcv  t^ic  nopciA«,  fov  8i  tOfv  ö^p0aX(i4W  IfidpfAvtpcv  o^rifj,  al  Oi 
ii6|aat  ßoTrpu/o6fuvai  pAXXov  elXtrrovTO  xtoooD  [vgl.  Callimacb.  fr.  44,  wo- 
ran Hecker  sehr  passend  fr.  anon.  83  p.  709  Sehn,  unmittelbar  ansefcliesstj 
Toto&To;  T,v  AeuxlTTTn;;  iri.T&v  rpo^wrouv  i  hu^iths  (vgl.  den  schon  von  .la- 
cob»  citirten  Boissooade  zu  Nicel.  £ugen.  IV  485  p.  803).   Nonnus  X  489: 
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Auf  wenige  derartige  Ztkge  beschrttnkt  sieb  in  der  Beg»! 
die  Schilderang  der  Schönheit:  und  wenn  nun  auch  die  Er- 
fahrung an  der  Liebespoesie  aller  Vttlker  lehrt,  dass  die  Unmttglieh- 

keil  einer  eigentliilien  liesclireibuns;  der  Schönheil*)  überall, 
bei  einem  dennoch  unlernonunenen  Versuch  einer  solchen  Be- 
schreihunii ,  zu  sehr  ahnlichen  Bihiern  und  Vercleichunjien 
geführt  hat,  so  muss  doch  eben  diese  Heschrünkunj:,  uei:enül)er 
der  ausschweifenden  üeppigkeil  und  pedantischen  Zierlichkeit 
der  Schönheitsmalerei  in  orientalischen  Liebesdichtungen,  und 
in  Gedichten  aus  den  galanten  Perioden  europaischer  Litteraturen, 
uns  als  ein  Merkmal  specifisch  griechischer  Art  gelten,  und  die 
Uebereinstinunung  der  spatern  Erotik  mit  den  Manieren  der 
hellenistischen  Erzilhlungsweise  uns  diese  als  jener  Vorbild  auch 
in  diesen  Schildeningen  erscheinen  lassen,  in  denen  ihr  jeden- 
falls andre  Gatluni^en  der  griechischen  Dichtunj^  keinerlei  Anleitung 
(^eben  konnten. — Der  scheinbaren  Auscbaulichkeil  einer  genauen 


ix  fJLcXtov  6Xov  eiap  £(pa(veTO.  XV  225  f.:  d)«  «pCvov,  ob;  dveu.(6Ni) 
yiouian  fisXeojv  ooo'j-:t;  dvetiitve-ro  /.et;j.t^>v.  Rosen,  Anemonen,  Lilien,  Hya- 
cinthen:  XVI  75  IT.,   XXXIV   106  — H 3.  nutli  Miislius  58—60,  und 

dazu  Heinrich  p.  6i  f.,  Tibull.  III  A.  33  f.  —  Die  Junjifiau  wird  nuch  selbst 
einer  Blume  iulrr  einem  zarten  Slaiiime  verglichen:  xaÖäreo  eovo;  xi  Tm« 
e'jdo/wöiv  Heliodor  II  33  p.  73,  ii4  \on  der  Chariclea  (vgl.  llias  1  56  Odysi». 
C  16S  f.:  darnach  Aristaenetus  I  1  p.  433,  80  tt.  Hch.).  Nicaeoetus  (bei 
Partbeo.  XI  p.  15,  iS  Hch.)  von  der  BybliB;  ^«(oX^c  ivaX(YiuQfV  iftu^wn; 
aholich  tot  wohl  Euphorien  fr.  VIII  za  verstehen.  Vgl.  die  schönen  Vene 
des  Gatull  61,  il  ff.,  491  ff.  und  namentlich  in  der  Bntthlung  von  Arlsdne 
S4,  SS  f.;  Theoerit  18,  80  f.  u.  8.  w.  Vgl.  Menander  ic.  ^tti^eixt.  In  Speogels 
Rhel.  gr.  III  p.  «04,  5  IT.,  Eustath.  Hysm.  p.  908,  l  IT.,  Theodor.  Prodr. 
amalor.  11109,  Nicel.  Hug,  I  U2.  —  Natürlich  wird  in  <lem  Inventar  das 
(von  Rechts  wep«Mi  hlnnde,  bisweilen  auch  schwarze,  «der  Hyacinlhc  gleiche« 
s.  Boisson.  ad  Arislaen.  p.  iH  f.  Haar  nicht  vergessen  vgl,  Jamhlicli. 
IU»l»\i<»n.  fr.  8  Hereber  und  dazu  IIcicIhm,  Er<»l.  1  )>.  WXIII  f.i.  Beson- 
ders liebt  man  die  Schdderung  eines  wed)licben  Haarschmuckes,  welcher 
zur  Ualfle  getlochlen  ist,  zur  Hfilfle  frei  herabwallt.  So,  mit  auffallender 
Achnlichkeit  des  Ausdrackes,  Xenophon  Eph.  1  9,  6;  Heliodor  III  4 
p.  89,  4  ff.  (ed.  Bekker),  Himerius  or.  I  §  4  p.  880  §  49  p.  880  Weirnid., 
Apolejos,  Melam.  V  99  p.  94,  48  ff.  ed.  Eyss.  — -  Stets  ist  die  Gestalt 
schlank  ond  hoch:  denn  nach  grteebischer  Aaffassong  x6  «dXXo«  iv  ^ii-tf 
adbffcttTt,  oi  pitxpol  äi-retot  «al  e6(A(mpot,  «aXo)  h*  oi*.  Aristoteles  eth.  Ni- 
com.  IV  7  p,  ni3b,  7. 

1  \\\\u  has  not  proved,  how  feebly  words  essay  To  fix  one  spark  of 
Beauty's  beavenly  ray?  Byron  (The  bride  of  Abydos). 
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Abschilderung  der  oinzelnrn  Beslandtlieilc  der  Schönheit  konnten 
al)er  diese  Dicliter  um  so  elier  enlralhen,  weil  ihnen  ein  Milte! 
der  Veransehaulichung  zu  (iebote  stand,  welches  vor  allen  andern 
als  ein  acht  griechisches  gelten  muss.  Die  wunderbare  Vollen- 
.  dang,  mit  welcher  in  jahrhundertlanger  Uebung  die  bildende 
Kunst  der  Griechen  die  Gestalten  der  Gtftter  und  Heroen  lu 
festen  Typen  ausgebildet  hatte,  bot  der  Phantasie  für  jede 
charakteristische  Form  der  Schönheit  und  TOchtigkeit  einen  sicher 
ausgeprttgten  idealen  Vertreter  dar.  An  solche,  jedem  Leser  aus 
taglicher  Anschauung  unmittelbar  gegenwärtige  Typen  brauchten 
daher  die  erotischen  ErzShler  nur  zu  erinnern,  wenn  sie  die 
Sciuinhcit  und  besondre  Art  ihrer  Helden  mit  unvergleichlicher 
Deutlichkeit  hervortreten  lassen  wollten.  Von  diesem  Mittel 
machen  sie  denn  auch  den  reichlichsten  (lebrauch  '  .  Häufig 
vergleichen  sie  die  vollkonmiene  Schönheit  mit  einem  Götter- 
bilde'};  ihre  JUnglioge  vergleichen  sie  mit  firos^),  mit  Achill 
und  andern  jugendlichen  Heroen   ,  Jungfrauen   mit  Arte- 


1)  Eine  treffende  Bemerkung  biorüber  bei  K.  Keil,  Spec.  onomatol. 
Gr.  p.  Sl.  Galant  Paeudodemostbenes  amator.  §  41:  tip  fdp  ciMimtt  tt$ 
9vv}T&v  8  ddavatov  toT;  t^oDaiv  ipfdU^ßfm  i:<S8ov;  xtX. 

2)  Xenoph.  Eph.  I  4,  6  p.  $80,  5.  HolioHnr.  X  9  p.  281,  4  7  a^iXpLaTi 
SeoO  rXiov  <^vT,T7j  -"j^7txl  rpo?etxaCofx£vTj.  II  33  p.  73,  28.  Vgl.  Pseudo- 
(iemoslh.  nrnalor.  §  16.  nntliol.  V  15,  5.  6.  Potnm.  t26  p.  174,  2  Bell.: 
mulier  omnibus  sinuilacris  cnierKialior.  Bekannt  ist,  wie  I.ucian  in  den 
slxive;  die  Schönheit  der  l'anllx  a  durch  eine  Zusammensclzuii.i,'  auscrwahlt 
schöner  Theiic  von  einzelnen  ölatuen  und  Uiidcrn  veranschaulichU 

3)  Xenopb.  Epb.  I  I.  Vgl.  anthol.  Pal.  XII  S«.  97.  75.  76.  77.  78. 
Ovld.  metam.  IV  StO  ff.  Nonnos  X  49». 

4)  Mit  Achill  vergleicht  seinen  Theagenes  Heliodor  II  85;  vgl.  Vil  40 
p.  494,  48  ff.  (Plate,  Conviv.  480  A  vom  Achill:  8«  ^  xaXXbaiv  o&  yuitw 
Ua-rAxhj'j  dXXd  %a\  t&n  f^poKuv  dravrojv,  xal  (xi  d^ivctoc  «tX.  Hei.  meint 
übrigens  nicht  das  weichliche  Bild  des  Achill,  wie  es  z.  B.  Bion  XV  4  7  IT. 
schildert  [{dinlich  auch  .\ii(iri':  s.  Linker  Sinis  p.  i06  f.];  eher  kommt  sei- 
ner Vorslclluni,'  nahe  die  lU-schreibunf»  des  Achill  bei  Philosf lalus  lleroic. 
XIX  .-)  p.  iOO  K.)  Melile  bei  Ach.  Tat.  VII  i,  3  zu  dem  als  Weib  vcrkln- 
detcn  Klilophon:  Toiojto-*  \/Oj.ii  rote  iH£aaauT,v  i-t  Ypiwr,.  Charilon  I 
8  beschreibt  seinen  Chaereas  als  ein  jjieipdxiov  eüfxoo'YOv ,  olov  A/t/.Asa  xai 
Xipla  xsl  'ImcöXntov  xsl  'AXxißtd^v  i:Xder«i  %9x  fpi^ftli  Sei«v6ouoi  (hierbei, 
wie  auch  bei  den  Vergleichungen  mit  Eros,  wird  man  eher  an  jene  weich- 
llcben  Jilngtingsgestalten  xu  denken  haben,  wie  sie,  in  Debereinstimmung 
mit  der  gleichzeitigen  Dlcbtnng  [vgl.  namentlich  auch  Tibull.  III  4,  98  ff.], 
die  Kunst  der  hellenistischen  Epoche  danustellen  liebt:  s.  Heibig,  Garn- 
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mis^],  aber  auch  mit  Aphrodite  2),  oder  mit  den  ChariteD'J, 
auch  mit  sterblichen  Heldinnen  der  alten  Sagen 

Die  Wirkungen  der  Leidenschaft  werden  mit  ziemlicher 
Eintönigkeit  nach  jenen  Symptomen  einer  wirklichen  Seelen- 
krankheit geschildert,  wie  sie  sich  in  Wahrheil  an  den  leiden- 
schaftlichen und  phantasievoiien  Menschen  griechischer  Malion 
hüuiig  darstellen  mochte. 

Die  Liebe,  in  unzähligen  Uedewendungen  mil  dem  Feuer, 


pan.  Wandmalerei  p.  259.    Vgl.  den  merkwürdigen  Ausspruch  des  Tyran 
ncn  Kritias  bei  Dio  Clirssost.  XXI   p,  502  R:  xdX>.iOTOv  l^r^  eioo;  iv  tot; 
dppcoi  tö  Of|).'j,       fj  au  Tai;  drjXeiai;  xo'jvavxiov). 

1)  Xeoophon  Eph.  f  S,  7.  Heliodor  IS  p.  5,  22.  Cbariton  11»  4$. 
VI  4,  6.  Ovid,  Hei.  I  «96  ff.  Fast.  VI  444  ff.  Noemis  XVI  4iS.  XU!  447  ff. 
QnintuB  I  S64.  Diese  Vergleicbung  ttbrigeos  schon  bei  Homer  (OdysS.  l 
4U.  C  401.  4SI.  p  16)  nod  Heslod  (Seat.  8.  EoSn,  fr.  447  M.)  Vgl.  La- 
cian;  pro  fmag.  iS.  —  Mit  der  Selene  yerglelcht  seine  Leacippe  Achilles 
TaUus  M,  3.  vgl.  Nonnus  VII  2^0.  XVI  48. 

2)  Cbariton  I  U,  4  IT.  II  3,  9.  III  2  ,  U  ff.  IV  7 ,  5  f.  Apuleius  met. 
IV  28  f.  Catull  61,  16  ff.  vfjl.  Plaut.  Rud  A21  .  pro  di  immorlales,  Veticris 
cctt^ia  haec  quidemsl.  Nonnus  III  11».  Vli  229.  XXXlll  469^474.  Musaeus 
88.  6K.  Quintus  Smyrn.  XIV  47—62. 

'ij  Nonnus  Xlli  339  ff.  XXXIV  37  ff.  Musaeus  77.  Vgl.  Callimachus 
Epigr.  LH  Sehn,  (nachgeahmt  nicht  nur  von  Krinagoras  aotb.  Pal.  IX  545, 
sondern  nach  von  Nonnos  k%,  465;.  Menophilus  bei  Slobttns  flor.  LXV  7 
V.  II  lct5o}Aivt]v  Xotpltcesw.  Aristaenetos  I  I  p.  418»  86  Hercfaer.  Von  den 
um  das  AnUilz  der  Schonen  tanaenden  Chariten  reden  Sllere  vnd  jüngere 
Brotiicer:'  vgl.  ausser  den  von  Dilthey  Gyd.  p.  8t  f.  aufgeitthlten  Beispie- 
len, Nonnus  XI  373  f.,  Meincke  zu  .\lciphron  III  65  p.  189,  Boissonade 
SU  Nioel.  Eug.  III  217  p.  4  56  f.  (Alcipbr.  III  i  :  o£  oXov  np^aoicov  au- 
Tal;  IvopyEt^Hii  tii;  7raf/£iaT;  etTTotc  5v  rd;  Xctotra;  töv  'OpyotAcv^v  droXiTrov^-a? 
xal  rf,;  Af/^a'fia;  xor,vT;;  äT:ovi'I/a|x£va;.  Die  letzten  Worte  sind  den»  \  erse 
eines  unbekannten  Diclitcrs  heim  Et\m.  M.  s.  'AoY^'fiTi?  "  ^vlrtixt^m  xpTj-.r^? 
£&{>a[AOv  'ApY'a'ftTi»  [s  Callim.  fr.  anon.  76  p.  719  i>clir>.  Vf:l.  auch  Hiller 
Eralosth.  carm.  rel.  p.  30  f.]  iiacbgeabmt :  s.  Meineke  Aoal.  Alex.  p.  282  f.: 
ob  auch  der  ganze  Satx?}  UDgeschickle  Nachbildung  solcher  Phrasen:  En- 
slath.  Hysm.  p.  fIS,  4  Hercb. 

4)  Z.  B.  mit  Atalante,  Ariadne,  Gassandra:  Ovid,  Amor.  I  1,  18  ff.» 
vgl.  ibid.  I  48,  I  ff.,  Propers.  I  8,  4 'ff.,  I  4,  5  ff.  n.  s.  w.  —  Brwibot 
sei  noch  die  Vergleicbung  mit  Thetis:  Chariten  VI  8,  4  p.  440,  40:  vgl. 
Nonnus  XLI  235.  XLVII  285.    Tibull.  1  5,  45. 

Gehäufte  Vergleichungen  mit  Here,  den  Chariten,  Artenus,  Athene  'vgl. 
Deidaroia  bei  Siatius,  Ach.  I  299  f.,  Chariton  p.  64,  4),  Aphrodite,  Selene, 
Hebe:  Nonnus  XLÜ  2i4  ff.,  XLVII  275-294. 
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oft  auch  mit  dem  unruhipen  Fluthen  des  Meeres  M  verglichen, 
nimmt  die  Seele  der  Liebenden  vtfllig  ein:  sie  haben  fttr  Alles 
andre  keine  Aufmerksamkeit,  vernachlässigen  die  Pflege  des 
Ktfrpers;  an  der,  oft  pl((tzUch  in  glühendes  Roth  umschlagenden 
Blosse  ihres  Antlitzes,  an  der  unstet  wechselnden  Stimmung 
bemerkt  man  die  tiefe  Erregung  ihres  Innern^.  -Diese  lasst  sie 
selbst  Nachts  nicht  ruhen;  im  Dunkel  und  in  der  Stille  der 
Aussenwell  reden  die  jGedanken  ihres  Innern  um  so  lauter  3), 
und  verfolgen  sie  bis  in  ihre  unruhigen  Traume^).    Die  Uber- 

1)  r.6%vt  xufjLaUesftat,  x'j[xa  K'jrpioo;  u.  a.  Vgl.  Dissen  zu  Pindar  p.  643 
(I.  Ausg.),  DilUiey.  De  Call.  Cyd.  p.  70. 

2)  Loognt  I  18,  6  dtot)  o&Tf|<:  el/e  -r^,v  ^-jyii^  —  Tpo<ff^;  if^ixiXct,  v6xTap 
fffp^ct,  Tf};  d^IXticxoTttppdvci*  vOv  hf&>a,  vöv  IxXarv  *  ilta  iiu£§cu8(v  [?vleU. 
iiidlltCtv:  eine  nicht  seltene  Verwecbslang:  so  ist  i.  B.  PModocalllsUi.  II 
tt  p.  86b,  47.  81  ed.  C.  IlttUer  statt  des  überlieferten  Hd%t\ihw  webr- 
scbeinlich  ixadlsOrjoav  (vgl.  p.  88b,  S)  zu  schreiben],  tUa  ivcic^*  db^pia 
t4  i:p6o<oZQs,  lpu8Y]{iaTi  auÖtc  i'^Xi-^t-co.  Dieselben  Symptome  werden  oft 
crwälint:  .\ppetitIosipkeit  fl.ontjus  I  17,  4  p.  252,  3.  p.  266,  8.  267,  6. 
.Ach.  Tat.  I  5,  3.  Ovid  her.  .\I  2S  ,  Gleich^ülligkeit  geßen  die  gewohnten 
Geschäfte  (Longus  p.  252,  7.  8.  Vgl.  Sappho  fr.  90j ;  Blässe  des  Antlilzes 
(Calüll.  LXIV  400;  quanlo  saepe  magis  fulvore  expalluit  auri.  Propert.  I  5, 
21.  9,  47.  13,  7  u  s.  w.  Ovid.  art.  am.  1  189  fiT. :  pallcat  omnis  amans, 
hic  est  color  aptos  amanti  elc.  Theocrit  S,  88.  Xenoph.  Epbes.  I  5,  3. 
Heliodor  III  10  p.  86,  5.  IV  7  p.  104»  88.),  die  oU  mit  plttCxlicher  Glath 
wecbselt  (Heliodor  III  5  p.  84,  17:  iicuppCaoov,  xal  a59te,  to&  irdt^ou«,  oI|Aa(, 
ml  T^v  Mpfttav  iin(p«f*6vT(K,  ib^ptvcMN.  Achill.  Tat.  II  6,  1.  Apoll.  Rhod. 
III  297  f.},  unsteter  Wechsel  der  Laune  und  Stimmung  (s.  namentlich  He- 
liodor tu  10  p.  SS,  13—25.  III  5  p.  84,  18  fT.).  —  Vgl.  noch  Apuleius  me- 
lam.  V  25  p.  93,  15  IT.  (ed.  Eyssenh.)  X  2  p.  188,  80  ff.  Lucian  de  dea 
Syr.  17  sofoto;  hz  ä^7v£o;  zo).>.d  aTjafjiot  %t),. 

3  Pro|)er7.  IV  17,  11  semptT  rnini  vacuos  nox  sohria  ton|uet  ani.'uilcs, 
^pes(nie  tinjonjue  aninuini  vorsiit  iilrocjue  modo.  Stellen  aus  einlisclu'ii 
Dichtern  und  Roinanschriftätellern  bei  Dillhcy  Cyd.  70.  Vgl.  noch  Nicet. 
Eug.  II  IS.  Ovid  her.  XHI  404  ff.  Theocrit.  II  88  ff.:  |xiv 
xovnK,  otyÄJVTt  V  dfjrai  *  dl  V  ipid  06  otjj  eripvcnv  fvtooOtv  dv(a,  dXX*  inl  TT,vip 
zftM  «at«(0o|iai  (vgl.  Apoll.  Rh.  III  748  ff.  Varro  Ataclnns  bei  Seneca  rfae- 
tor  cootr.  Vit  1,  87  p.  818  f.  Kiessl.  Terent.  Eon.  810  ff.  Seneca  epist. 
56.  5,  Virgil  Aen.  IV  588—882.  Statius  Sitv.  V  4,  8  ff.). 

4  .\(  hin.  Tal.  I  6,  Tlieodor.  Prodr.  Rbod.  et  Dos.  II  829  ff.  Nie. 
Eug.  I  350.  Nonnus  XLII  324  ff.  i'^-xTJT.rr^  770  fp-^ov ,  Sreo  T£)  f£i  rt; 
TjjAoTi,  vjxtI  iovuiEt  325  f.  Beliebter  locus  für  rhetorische  Ausfutirung:  vl:I. 
Lucrez  IV  959.  Pelron.  CXXX  p.  218.  Fronlo  de  fer.  Als.  II!  3.".  |).  143 
Nieb.  .  XLVII  345  ff  vgl.  XXXIV  96  f.  Ovid  met.  IX  469.  Ovid  ep  8ap- 
phus  123  ff.    Vgl.  Tibull  HI  4,  55  f.  anlhol.  Pal.  XII  425.  —  Properz  V  4, 
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mächtigen  Gedanken,  welche  sie  nun  ganz  gefesselt  halteOf 
trennen  sie  von  den  geschiiftiiien  Menschen;  am  Liebsten  flüchten 
sie  in  die  lüiis;inikeit '  .  Baumen  und  Felsen  ihr  Leid  zu  klagen, 
und  den  Griechen  dieser  Zeit,  in  denen,  bei  ailmäidicher  Auilößung 
der  alten,  menschlich  individuellen  Gestaltung  der  Naturgewalten, 
bereits  ein  sohwarmerisches  Gefühl  für  das,  nur  in  unbestimmter 
Ahnung  und  Mitempfindung  aufzulassende  allgemeine  Leben  der 
Natur  sieb  zu  regen  begann,  schien  die  stumme  Natur,  die 
rauschenden  Bttume,  denen  alte  Sagen  selbst  halbmenschliche 
Liebesempfindungen  zuschrieben^,  mit  der  gequälten  Menschen- 

SS  ff.      71.  71  sind  vielleicht  als  abgeritsene  Ceberraste  des  amnhigen 

Traumes  der  Tarpeja  zu  betrachten}  Apoll.  Rhod.  III  616  ff. 

1  Callimachus  in  der  Cydippe:  8.  Schneider  Callim.  II  p.  408.  Phano- 
des  vom  Orpheus  (fr.  1,  3':  roXXdlxi  oe  oxiepoTaiv  a>.oc3iv  lltr  dlctSwv  6v 
riftov.  S.  namentlich  Properz  I  18.  Vgl.  auch  die  Pscudovirgilische  Lydia 
fDir.  104  IT.],  im  Eingang.  Epist.  Sapphus  437  ff.  (v(il.  auch  Ter.  Euo. 
316  ff,  Plaut.  Merc.  656  f.). 

2}  Liebe  der  Palmen  su  einander:  Achill.  Tat.  I  47,  8—5  (S.  dazu 
Jaeobi  p.  479  ff.,  und  vgl.  Dillhey  Cyd.  78},  des  xpdvoc  sur  filXa;  (Nonnos 
XXXII  86  ff.  und  sonst:  s.  Haupt  Hermea  VII  476  ff.),  des  ^rf^oeoc  su," 
dvtpibw)  (Nonnus  XLII  801.  XXXII  9S.  Heber  die  Sage  von  der  Anemone 
▼gl.  Naeke  Yaler.  Cat.  p.  50.  p.  480.)  n.  s.  w.  Dabin  gebort  auch,  ^vns 
die  Alten  von  der  Liebe  der  Weinrebe  zur  Ulme  erzählen  (vgl.,  ausser  den 
von  J.  Grimm  kl.  Sehr.  II  878  cilirten  Stellen,  Catull.  LXI  102  ff.  Ovid. 
amor.  II  18,  41.  her.  V  47  f.     Martial.  IV  13,  5.  Horat.  c.  I  36,  fO.  epod 
15,  5.    Merkwürdig  Commodianus  1  30,  16  p.  154  Gehl,  sicut  ulinus  ainut 
vitem,  sie  [amate]  ipsi   [divites    pusillos   [=    pauperes  .    (iiinim  vermissi 
Spuren  dieser  Auffassung  bei  den  Griechen,  nicht  ganz  mit  Grund.  Von 
einer  Verwandtschaft  der  Rebe  mit  allerlei  Baumen  erzählten  manche 
griecbiscbe  Dichter;  so  nannte  Hipponax  die  schwane  Feige  dyndXwt  xa* 
otTvfjTT^v:  8.  Athen.  HI  48  B.  C.  Vermuthlich  rechtfertigt  sich  solch  eine 
Bezeichnung  durch  eine  besondre  Sage.  So  war  es  wenigstens  in  einem 
ähnlichen  Falle.  Quintus  Smym.  XIV  476  vergleicht  die  Umarmung  des 
Menelaus  und  der  Helena  mit  der  Verscblingung  des  *iw6i  und  der  ^(laplc. 
Dieser  Vergleich  soll  gani  offenbar  an  die  Sage  vom  verwandelten  Kissos, 
der  nun  7:epi^/£t  tt,v  ^[jLrcXov,  erinnern:  s.  Nicolaus  Projrjmn.  i,  5  (Walz 
Rhet.  I  270  .  —  Gcopoii.  XI  39.    In  einer         iiltcmi  l oberiieferun-j  wird 
siiif  eine  etwas  anders  gewendete         iiinf^filculrt  :  Kul)ulu^  com.  bei  Atbeu. 
XV  679  B  :  oj  fjioixafi  t,ti;  . . .  a'jvi/./.etai  T,oi'aTov  zepi  vj(X'yiov  vj-^iyx,  xtsaö; 
2rcu;  xaX(£|ji(]j  rcpi'fjCTai.    Meineke  Com.  III  p.  85S  scliliesst  aus  den 
folgenden,  gans  corrupten  Worten,  dass  der  Komiker  auf  eine  uns  unbe- 
kannte Sage  von  der  Liebe  des  Kissos  (der  in  Acbamae  in  Attika  als  ein 
dionysischer  Dttmon  verehrt  wurde:  Pausen.  I  04,  6.)  zu  einer  (rein  fingir- 
ten)  Nymphe  Ololygon  anspielen  wollte.    Er  will  vielmehr  auf  die  Snge 
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seele  su  klagen^).   Ab«r  dieser  Schmerz  lüsst  Dicht  nach;  iür 


voo  der  Verwandlung  des  Kissos  und  Kala  mos  und  der  Freoodscbafl  der 
fon  ihnen  benannten  Pflanten  anspielen:  llelneke  verweist  selbst  auf  Nonnus 
Dien.  XII  97  ff.:  dort  wird  eben  diese  Sage  in»n  Kissos  und  Kalamos  er- 
ztthlt  (vgl.  XII  188  rr.;.  —  Myrte  und  Odhaum  sind  einander  rpoo^-l): 
Androtio  bei  Theophrast  de  caus.  plant.  III,  10,  4.  —  Die  Schilderung 
solcher  Liebesbündnisse  der  Pflanzen  gehürte  zu  den  Künslen  der  sophi- 
stischen Prunkredner:  für  Hochzeitsredner  enipliehlt  Mcnander  »Ic  <  i)com. 
(Spengel  Rhel.  III)  p.  4  02,  6;  repi       oavoptuv  ^oci;  ort  xäy-Eiva  ojx  a(xoioa 

f(o(,  «al  TOS  %VM  (des  Eros)  Tvj-d  lortv  ibpi^iMTou  Aehulich  ebendas.  p.  408, 
Itt  It,  und  nach  solcher  Anleituug  dann  Himerios  iss  liti9aXd|Aio(  sl« 
2cß4)pov  (or.  I)  f  •  p.  Mt  Wemsd.'—  Dergleichen  Vorstellungen,  welche 
den  Biomen  ond  BlusDen  menscbliche  Empfindungen  luachreiben,  sind  darum 
besonders  merlcwttrdig,  weil  ilinen  vermutlüioh  die  Vorstellung  von  dem 
Uebs^gange  mcDschlicher  Sehlen  in  Pflaofea  su  Grunde  liegt,  welche  in 
den,  zur  Erklärung  eben  jener  Liebesneigungen  einzelner  Pflanzen  erzähl- 
ten Safien,   sowie  in   zahlreichen  andern  griechischen  Pflanzenverwand- 
lungssagen f«ich  ja  geradezu   ausspricht,   und   ihr  hohes  Alter  durch  die 
weite  VerbreiUu)^'  almlicher  Sagen  jvon  Liehe  der  Pflanzen  unter  einander, 
von  Pllanzen,  die  auf  den  Gräbern  Liebender  entsprossen,  sicli  eng,  in  furl- 
lel>endor  Neigung,  um  eiuaDder  schliogeu  u.  dgl.)  bei  sehr  vielen  Völkern 
bewghrt:  wofür  mancherlei  Beispiele  gesammelt  sind  bei  Jac.  Grimm, 
Kl.  Sehr.  II  174^84  und  in  einem,  eiwn  diese  alte  Vorstellang  behan- 
delnden Aufsats  von  Koherstein,   Weimar.  Jahrbuch  I  78—401.  Vgl. 
R.  KAbler  ebend.  p.  479  ff.,  A.  Kuhn,  Die  Uerabkunft  des  Feuers  p.  408. 
Koherstein  p.  94  zieht  auch  ein  walachisches  MUrchen  an  [Schott  N.  8  ,  in 
welchem  die  Seelen  der  von  der  Stiefmutter  getödleten  Kinder  in  2  Apfel- 
l).iunien,  dann  in  S  Lämmern  ,  endlich  wieder  iw  i  goldenen  Knaben  ver- 
körpert werden.    Dieses  Märchen  gewinnt  dadurcli  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Hedeulnn".',  weil  ihm  ein,  ini  13ten  Jahrhundert  vor  (Ihr.  aufijezeich- 
netes  ägyptisches  iMarchen  entspricht,  welches  aus  einem  Papyrus  E.  de 
Roug«  Revue  arcbeol.  IX  4852  p.  885  a.  und  darnach  Mannhardl,  Zlscbr. 
r.  d.  Mythol.  u.  Sittenk.  IV  p.  S8S  ff.  mitgetheilt  bat.  Dort  wird  das  Hen 
des  Satu  zuerst  in  eine  Akasienblttthe  vert>orgen :  als  der  Baum ,  auf  Ge- 
beiss  seiner  treulosen  Frau,  umgehauen  wird,  stirbt  Satu,  lebt  aber  wie- 
der auf,  wird  xum  Apis;  als  die  Frau  auch  den  tddlen  Ittsst,  wird  er  su  8 
Perseabaumen ;  die  Frnu  lasst  sie  omhauen,  da  springt  ihr  ein  Span  in  den 
Mund,  sie  gebiert  einen  Knaben,  der  wieder  kein  Anderer  als  Salu  ist  und 
später  Konig  wird.    Vgl.    dazu    noch  riti    «>if!MMil)(ii  L-ix  hes    Märchen  be 
Mannhardt  p.  261  f.,  den  .^^chluss  des  kleinasiati>cli-  gi  icchis»  lien  Murchens 
i.<iie  t^cdercilrone«    llalui  ,    (iricch.    Meli.  N.    4ö  I  p.  ili     Hierher  gehört 
auch  der,  in  vielen  Märchen    vorkuiniuende  Versleck   der  Seele  irgend 
eines  Unholds  in  dem  innersten  vieler,  in  einander  geschachteUcr  Dinge: 
s.  Kohler  Or.  und  Occid.  II  404.  408,  zu  dessen  Beispielsammlung  man 
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ihn  allein  giebl  es  kein  UeiimiUel  ;  selbst  im  Wein,  dem 
Sorgenbrecher,  findet  er  nur  neue  Nahrung  s).   Endlich  bricht 


noch  ein  serbiscbes  Mürchen,  Wuk  N.  8  p.  68,  ein  slowakisches  bei  Wen- 
xig  West^lav.  lUrehenschatt  p.  49t,  ein  russisches  hei  Vogl,  die  ttltestes 

Volksmörclipn  der  Russen  Wien  <8*1)  p.  <5 — 17  und  vor  Allem  die  orien- 
talische Version  in  Lane's  1001  night»  III  p.  344  hinzufügen  mns:). 

r  So  in  (ier  Cydippe  des  Kallimachiis:  s.  Dillhey  p.  78  IT.  Mitempfin- 
(luii^  der  Natur,  der  Flusse,  Baume,  Felsen,  der  sprachlosen  Thiere  schil- 
dern namentlich  die  bukolischen  Dichter  };ern«' ;  s.  einige  Beispiele  bei  Hel- 
hit;  (Sampan.  Wandmalerei  p.  4»4  f.    So  beweinen  den  todten  Daphnis  der 
Berg  und  die  Elchen  am  Ufer  des  Flusses:  Theocrit.  YII  74  f.,  die  Wald« 
thiere  und  seine  Heerde:  1  74  ff.  Beijonders  liehlNonilus  solche  Schllde- 
mttgen:  vgl.  Dion.  Hl  68  ff..  V.  8S4  ff.  XII  488  ff.  XV  897  ff.  869—881. 
896  ff:  (04  ff.,  XL  VI  868  ff.   Mnsäus  86  f.:  8(Cto      d^^ih^  dXnixia 
|MV  !Aß6^  lisin  itou  xXatovx«  fidpir«  taX  fporc«  AcdhÄpou  (data  Heinrich 
p.  48).    [Ovid]  ep.  Sapphus  484  f.:  Quin  etia^  rami  posllis  lugere  videntar 
Frondibus,  et  nullae  dulcc  queruntur  aves.  (amor.  III  4,  4.  Gans  Mbnlieh  In 
deutschen  Liedern:  auch  hoeret  auf  die  nachfiL'al  zu  singen  in  dem  pnionpo 
Ihal  u.  s.  w.    Mehr  dergl.  bei  l  bland ,  Sehr.  III  445.   543  f.j.    Sehr  an- 
muthig  [Virgill  Lydia  16  IT.  [von  jnndernen  Nachbildungen  vgl.  namentlich 
die  schöne  Elegia  X  des  Ariosto  >»0  lieta  piaggia,  o  solitaria   valle«  ). 
Plautus,  Mercat.  18  ff. :  non  6go  item  facio  ut  alios  in  comoediis  vidi 
amatores  facere  qoi  aut  Nocti  [vgl.  anthol.  Pal.  V  464  ff.}  ant  Die,  ant 
Söll  aut  Lunae  [vgl.  die  Klage  des  MHdchens  bei  Theocrit  8,  68  ff.  Aehn- 
lieh  schon  Burlpides  Im 'Micic^Xutoc  xaXuicT6(Acvo« :  Schol.  Theoer.  8,  41] 
miserias  narrant  suas.  —  Eine  solche  Klage  bei  Longus  1  48,  8:  otov  fSo»- 
otv  sl  dy}(^c,  fi     ip.'j)  ojpiir^  aimno.  [Pervigil.  Veneris  fin. :  illa  canlat,  nos 
tacemas;  quando  ver  venit  meum?  quando  fiam  uti  chelidon  et  tacere  de- 
sinam?]"  oiov  «tprwsiv  ol  fpt^ot,  xd-^oi  xd^r^iirxi'  oiov  d-Atidlti  ra  avfttj,  xd^d» 
5T£'.f.avo'j;  o'j  r)iy.m,  äXXd  TÖt  aev  la  -/.nt  6  'jaxtvBo;  ävOei,  A'i'fvt;  '>£  un^ji'v.t- 
tis.  —  \frtrauter  ist  uns  ein  M)|chos  Mitleben  und  Mitleiden  der  stummen 
Natur  in  nordi^-dier  \olkstliumliclier  Dichtung.    Als  Baidur,  der  gute,  ge- 
storben i.st,  klagen,  um  ihn  aus  Hcis  Gewalt  zu  weinen,  um  ihn  »Menschen 
und  Tliiere,  Erde,  Steine,  B8ume  und  alle  Brie«,  wie  es  in  Gylfaginning 
der  jüngeren  Edda  helsst:  Simrocks  Uebers  p.  988.   Wer  kennt  nicht  dia 
wunderbaren  Verse  des  Volksliedes'i  »Als  Christ  der  Herr  in  Garlen^ging«: 
»Nun  bieg  dich  Baum,  nun  beag  dich  Ast,  Mein  Kind  hat  weder  Ruh  noch 
Rast;  nun  bieg  dich  Laub  und  grünes  Gras,  lasst  euch  su  Herzen  gehea 
das«.   »Die  hohen  Bttum*  die  bogen  sich,  die  harten  Stein'  serkfoben  sich« 
0.  s.  w.  . 

2  Theocrit  14,  52:  yujtt  tö  cfaotxax'Jv  imv  aaT^yivlovrcj;  eopjto;  o-jx.  'aIi- 
Piopcrl.  II  4,  7  IT..  Longus  II  7,  7  :  'Kpdjro;  ojor^  'iäprtiy.ov,  nv/jjLEvo», 
O'jx  ^oötOfAENOv,  o'jx  iu  ipodi;  Aa).ojix£Nov.   lleliuil.p.  104,  6.  Chariton  VI  8,  ". 

3)  Achill.  Tat.  II  3,  3 :  "Kpo;  xal  Atovuso;,  060  ^tatot  Oeoi  Propert.  I 
8,  18:  Amor  und  Uber  »durus  uterque  deus«j,  vgl.  Cslllmachus  epigr.  41 
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auch  wohl  die  erachöpfle ,  durch  die  schweigend  •  erduldete 
Qual  doppelt  geqüMlte*)   Natur  in  einer  wirklichen  Krankheit 

zusaiDuicn  ^) . 

In  tier  weitern  Kntwieklunjz  des  Liel)e.shün(lnisses  werden 
die  BerUlnimizen  der  Honiansrhreiher  mit  den  hellenistischen 
Erziihh'rn  in  riniier  und  loekrer.  Der  (iriinil  liegt  nahe.  Jene 
hielten  sich  im  Allt^emeinen  nüher  an  die  wirklichen  VerhiÜlnisse 
der  griechischen  bürgerlichen  Welt,  weiche  eine  häufigere  und 
freiere  Annäherung  der  beiden  Geschlechter  kaum  verstatteten, 
und  daher  der  Werbung  und  ihrer  poetischen  Hannichfaltigkeit 
nur  spürlichen  Raum  Hessen.  Die  Erzilhlungen  der  hellenistischen 
Krotiker  dagegen  bewegten  sich  xumeist  in  einer  fernen  Vor- 
zeit, in  welcher  sie  theils  die  freiere  Sitte  des  Ileroenaiters, 
theils    eine    rein    phantastische    Ungebundenheit  vuraiisselzen 

Seho.)  ^Jy^  xatac^ovTc;,  ^xp.atvoyotv  £t;  dlNatajCJvrCav,  4  ixev  xdnrt  »irf^v  t<{i 
«N^dct  rupt,  6  Ü  t&v  olw*  {»«Ixuajixa  -^^eptuv*  olvoc  y'^?  ^p««to;  T{>of  /j.  AI- 
dpbroD  epist.  1  35,  %.  Tibull.  1  5,  87  s  saepe  ego  teroptavi  curas  depellere 
vioos  at  dolor  in  lacrioiaa  verterat- omne  inerum.  —  Venns  In  vinia  ist 
»ignis  in  igne«  inl  «Op  [vgl.  Bergk,  Comm.  de  rel.  ctim.  att.  Sl]: 
s.  Helnsius  zu  Ovid.  Art.  am.  I  244. 

1)  Hcliodor  IV  5  cxtr.  tpo^^,  «^oamv  tj  otturT),  to  oi  ^xXaXouixcvov  eurapa- 
uCiJ^^t'jv.  Aohnlich  Achill.  Tat.  II  29,  4.  5.  iDicer«'  <iiio  poreas,  saepe  in 
Hinuvi-  Wssil  Proprrt  I  9.  34).  Vgl.  Nicel.  Eug.  1  i69.  11  445.  Vi  848  mit 
fioisMtnade.s  Aniiit'rkuiijit'i». 

2J  So  rallt  bei  Heliodor  IV  7  CharikUa  in  ciiu'  fornili»lie  Krankheit; 
elienso  Anlhea  und  llahrokonias  bei  Xen.  Eph.  I  5,  Chaereas  bei  Charilon 
1 1,  8.  48.  Vgl.  Apoll.  Tyr.  18.  So  Phaedra  bei  Euripides  [Hippol.  489  IT.); 
aoch  die  liebende  Simaetha  bei  Theokrit  II  85.  88.  Vgl.  Ovid,  Her.  XI 87  ff. 
—  Oben  iat  die  Enäblung  von  Antiocbua  und  Stratonice  ausfQbrIicher  be- 
btndelt  worden.  —  Cbariton  hat  eine  eigenlhümliehe  Vorliebe  für  einen 
anderen  Ansbrocb  Überm8cbtiger  Empfindung:  bei  jeder  passenden  und  on- 
pasAcnden  Gelegenheit  lUsst  er  seine  Helden  in  Ohnmacht  sinken:  80 
p.  38,  28.  4  6.  4.  66.  20.  80,  <4.  <37,  34.  Dergleichen  wird  bei  anderen 
Rriochiiichen  Erolikern  selliMi  vorkoniiinMi  v«jl.  indessen  OvitI,  her.  XIII  23  f., 
met.  IV  58<  ff.]  :  vielnirlir  zt  itit  >it  h  hit  r  ein«*  j:e\visse  orientalische 
WiMchlirhkeil :  in  <)nont;ilis<  hni  Krzalilungen  gehürl  es  durchaus  zutn  guten 
Ton,  dass  an  der  ric^htigcn  Stelle  das  liebende  Paar  in  ühniuacht  falle  vor 
groMer  Freude  oder  Schmerz  uder  anderen  Erregungen  des  Gemülbes 
(s.  B.:  4084  Nacht  [Brealauer  Uebers.]  XI  488.  488.  XU  448.  488.  488.  449. 
XIV  978.  XV  88.  498;  Nis8mi*s  LeUa  und  Medscbnon,  Hammer,  Schöne 
Mek.  Persiens  p.  448;  Baital  Pachfsi  N.  44  p.  408  Oeai.;  indisch:  KA- 
danbart,  Weber,  Ind.  Streifen  I  p.  884.  888»  Visavadattd,  ebend.  I  p.  877; 
b  der  oben  p.  487  f.  analysirten  Bnihlang  von  Hir  nnd  Ranjban  u.  s.  w). 
Bokde,  D«r  gricchtoehe  Borna».  11 
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durften,  wie  sie  dem,  bei  iliDen  so  gern  geschilderten  Natur- 
leben  in  Wald  und  EinsamlLeii  entsprach.  So  erklürt  es  sieb 
leicht,  warum  selbst  in  den  uns  einzig  erhaltenen  abgeblassien 

Nachbildern  lit»llenislischer   Krolik  die  Wi'rbimi:   iiiul  die.  im 
hfziehuniisrcicljen  Spiele  zu  iuniuM-  hellert'i'  ri.iiiiiiie  aufiodenuli' 
Leidensrhjilt  \iel  farhenreii  her  und  sinulicli  fr  ischer  erscheint,  ^ 
als  in  den  Homanen,  weiche  Uber  diesen  liei)liclislen  AbscbatU 
einer  Liebeserzäblung  selir  schnell  hinfortzugeben  pflegen.  - 

üebrigens  machen  doch  der  Hirtenroman  des  Longus,  und 
die  Liebeserstthlung  des  Achilles  Tatius  eine  Ausnahme :  in  dem 
letzten  scheinen  gans  absonderliche,  im  wirklichen  Leben  der  i 
Griechen  vielleicht  undenkbare  Verhältnisse  ausdrücklich  In  der 
Absicht  zu  Grunde  gelegt  zu  sein,  um  dem  Erzühler  zur  Ent- 
faltung seiner,  aus  Ulleren  Krutikern  entlehnten  Dai*stel]ung  der  , 
VVerbunj^  (icU  iienheit  zu  lieben.  j 

Unter  allen  linsliinden  sind  die  Gelegenheiten  zu  unniitlel- 
barer  Annäherung  seilen.  Der  Liebhaber  inuss  sich  meist  Ih*- 
gnUgen,  in  der  Einsamkeit  zu  seufzen,  den  Namen  der  Geliebteu 
in  die  Baume  zu  schneiden  i]  ,  den  Spuren  ihrer  Fttsse  zu  folgen^t 
durch  das  Blumenorakel. sich  ihrer  Liebe  versichern  zu  lassen^/. 
Er  wOnscht  sich :  wäre  ich  nur  eine  Biene,  um  zu  ihr  zu  fliegen^) ; 


1)  S.  BockiT,  Cliarikles  I  351.  Vgl.  noch  ü\id  her.  5,  H  tt.:  inoisa«* 
servanl  a  te  mea  noinina  fagi,  el  legor  Ocnonc  falcc  not^ta  tua  etc.  CaI- 
purnios  bucol.  I  ff  f.  III  S9;  aoUiol.  Palat.  XII  3. 

2)  Dlltiiey  Cyd.  p.  I«.  Vgl.  «ucb:  [Virgil.]  Lydia  8  ff.  invideo  vobii 
agri.  —  0  fortunali  nimium,  miiltumqae  beaU,  In  qulbus  lila*  pedi*  nivci 
vMtigia  pooet.  Alclj^ron  111-67,  4:  —  ^6Xta9at  td  toTv  Kfilioh  Ifffi 
«oxa^cXctv.   Phllostralus  epist.  48  p.  885,  8  ff.  Kays,  ebenda«.  86.  87. 

3)  TT)>i'f iXov :  Theocril  III  t8  ff.  Vgl.  dort  Sk  hol.  und  Pollux  IX  41? 
(Dort  findel  aicb  im  Laurentianus  56,  4  am  Rande  von  man.  9  folgender 
Zusatz:  toOto  £3tIv  fJrcp  TroioOatv  ert  röjv  fjiariou) (mv  [^Lallich],  Ki-foj'sn 

ei  d-irtzi  \u  fj  oeiva).  Becker  Cliarikl.  I  3i6  IT.  Kine  andre  Liebesprobe  be- 
stand darin,  dass  man  Apfelkerne  an  die  Decke  des  Zimnicrs  zu  schnellen 
suchte:  gelang  es,  so  bedeutete  der  xtu-o;  der  Kerne  Wohlwollen  vou 
Seite  des  Geliebten,  ebenso  wie  der  klatschende  Ton  des  Weines  im  KoUa* 
boMpiele.  PoUux  IX  488;  s.  aoeb  Horat  Sat.  II  8,  878  f.  Vgl.  Becq  d« 
Fooqui^rea*  Le  Jeux  des  andens  (Paria  4868)  p.  64,  und  Uber  den  eroti- 
soben  Sinn  des  KoUabos  denselben  p.  84*4  ff. 

4)  Tbeocrit.  III  48  «ftc  7Cvo((mv  d  ßo|i.ßc!>ea  |&iXiee«  ml  U  tkn  Ivt^t« 
hioilMv  xlr*  xtssöv  lialbi  wX  tdv  ictipcv  £  tu  nuxdotct.  Aehnlicbe  senUmen- 
lale  Wttnscbe  sind  in  grieobiscber  Liebeedichlnng  nicbt  seltener  als  bei 
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ID  der  Feroe  muss  er  die  Menschen  und  selbst  die  Bilder,  die 
sie  nmjjoben.  eifersüchtig  beneiden').  Härter  leidet  vielleicht 
noch  in  ihrer  Einsamkeit  das  im  Weibergemaeh  verschlossene 
MSfdchen^.  —  Aber  Eros,  in  den  Listen  der  Liebe  sein  eigner 
Lehrmeister^ ,  findet  gleichwohl  Mitlei,  um  ein  Einverstttndniss 
herbeizniühren.  Zuweilen  ttbemimmt  die  Amme  eine  Vermitt- 
lung ^] ;  in  einfachen  Verhaltnissen  spricht  der  Liebhaber  in 
Geschenken  seine  Neigung  aus^);   verniug  er  sich  selbst  zu 


moderiH'rrn  Diclilrrti.  Cliloc  l»ei  Lonaus  l  H,  2  249,  2i  :  elfte  oOrou 
o^piY^  iY^^^K-^i^  i(X7r^ei|}  {Aoi '  atftc  aV^,  W  brc  dxclvou  >l(Aai{Mit.  Vgl.  II  S 
p.  4.  iV  4  6  p.  31t,  Si.  Andere  wttnsohen  sich  zu  sein:  der  Vogel,  mit 
welchem  die  Geliebte  ttfndelt:  Rbianiu  ^.  Pal.  XII  44S,  5,  der  Wind,  der 
sie  fücbelt:  anth.  Pal.  V  83,  die  Rose  an  ihrer  Brust:  antb.  Pal.  V  84., 
der  Delphin  der  sie  trüge :  a.  Pal.  XII  5S,  8,  der  Quell ,  aus  welchem  sie 
triinke:  Nonnus  Dion.  XI.II  <3f  fT.,  die  Waffe,  die  sie  (auf  der  Jngd)  führt: 
Nonnus  Dion.  \V  2ri7  ff  ,  die  Leier,  die  ein  srIWiner  Knnho,  der  SchmttClK, 
den  eine  schöne  Frau  irW^t:  Scolion  19.  20  Bergk.  p.  1293),  Anacreontica 
22,  5  ff.  ed.  V.  Rose),  Nicelas  Eueren.  II  327  ff,,  ein  Hin-:,  den  sie  trägl: 
Ovid.  atnor.  II  15,  9  ff.,  Scurril  .Slrolo  anth.  Pal.  XII  4  90,  3.  Aus  moder- 
n*'r  Zeil  sind  die  Wünsche  :  Wenn  ich  ein  Voglein  wSr'  u.  dgl.  Jedeni  ge- 
läufig; Ueispicle  aus  inillelalteriicher  Volksdichtung  bei  Uhland,  Scbriflen* 
zur  Gesch.  d.  Dichtang  and  Sage  III  p.  i88  ff. 

1)  Vgl.  Propert.  II  8,  9  ff.  (in  einem  andern  Sinne  schilt  ebendaselbst 
V.  t7  ff.  der  Dichter  auf  .die  damals  Übliche  Gatlung  der  Wandbilder. 
Vgl.  Friedländer,  Darst.  a.  d.  Slttengesch.  Roms  1«  SM,  4.  —  Seltsam  ist 
das  ZosammentrefTen  mit  einer  indischen  Endihlung,  aus  dem  Somadeva 
dbefSetst  bei  ßenfey  Pantschat.  I  489:  ein  eifersüchtiger  Mann  flirchtet  hei 
seiner  schönen  Gemahlin  einen  Verlust  der  Tugend  »selbst  von  gemallen 
Figuren«).    Eifer.sucht  des  Liebhabers  auf  den  Gatten:  Ovid  her.  W  213  ff. 

2)  Vpl.  die  schone  Klaffe  der  Hero,  Ovid  her.  XVIII  9  ff.;  ahnlich  das 
Epi^znuiun  des  Agathlas  anthol.  Pal.  V  297.  Verwandt  auch,  in  der  be- 
rühmten Klage  der  Medea  bei  hiuripides  über  das  elende  Loos  der  Weiber, 
V.  S44  fr.  (S47  t)|xtY  V  didfxri  npö;  (jitav  '^J/ti^  ßXineiv.  Vgl.  Edw.  Bulwer 
lllseellan.  prose  works  IV  p.  380.) 

3)  Achilles  Tat.  I  40,  I:  o&tMhmem  ^dp  lettv  6  Bcö«  (Bros)  eotftonf)«. 
8.  dasu  Jacobs  p.  449.  Nonnus  VII  140:  aötoM^XTOC  'Epw«.  Vgl. 
auch  Aldi.  tat.  V  S7,  4.  Longus  IV  48,  4  und  dasu  Villoison  p.  878.  — 
Aehnlich  Eurip.  fr.  1 62 :  —  x5v  ^al»)lO(  td^X*,  ti;  IpwTa  rä;  dvi?jp  so^f (6- 
Tcpo;.  Vgl.  fr.  433.  Aristarch.  trag.  fr.  8  p.  864  N. :  ouro«  ^dp  h  8(6« 
(Eros)  xal  t6v  dadevTj  oftf/siv  tiJ^ai  xa\  töv  dfnopov  tb^imi^  r»5pov. 

4  Vgl.  Ovid  metam.  XIV  708  ff.,  in  der  Erzählung  von  Iphis  und  Ana« 
Mrele.    Achilles  Tat.  II  10  ff. 

5  Vgl.  The<M  rils  KjyXoj'I^,  den  Glaucus  der  Hedyle,  auch  i'ygmalion 
bei  Ovid.  met.  \  259  ff.    Lunguü  I  45,  3. 
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ntthern,  so  findet  er  auch  die  richtige  Weise  um  seiner  Leiden* 
Schaft  Gehdr  zu  erbitten   ,  denn  Peitho  geht,  ihm  zur  Seite ^. 

Beim  gemeinschaftlichen  MalHe  zumal  drtlckt  eine  conventioneile 
Syrnholik  die  innere  ijiij)liii(liini;  aus.  Heim  Hecherwechsel 
trinkt  der  Liehende  aus  demselben  Becher,  aus  dem  \orher  die 
Geliebte  {betrunken  halte');  Zeichen-  und  Auj;ensj)rac!je  deuten 
das  Geheinmiss  noch  verständlicher  an^).  Nach  beendigtem 
Mahle  singt  er  wohl  von  fremder  Liebe,  sicher,  dass  die  «arte 
VerhtiUung  der  eignen  Empfindung  leicht  durchschaut  werde 
Auch  der  Reiz  der  Musik  hilft  die  gebundene  Empfindung  Idsen, 
und  filhrt  die  Herzen  zusammen*).  —  Je  weiter  nttn  die  Ge- 
schichte von  der  Schilderung  des  bloss  Zusttfndlichen  zur  Ent- 


1)  At  hillcs  Tal.  II  4,  4:  ftf^s  yeip'5; ,  OÄt'Vjv  öaxrj/ov.  H).!,'-J(ov  ariv^^ov. 

«dltlv  «oA  ^iXfjsat  xpa/T)Xov  *  zum  Thell  entlehnt,  wie  Heioridii  zu  Mostteus 
p.  SS  richtig  bemerkt,  aas  Muneus  414  f.  vgl.  US.  Wie  meo  aart  und 
discret  zo  werben  habe,  führt  Achilles  I  40  geschmacklos  geoog  aus:  vgl. 
damit  Musaeas  4i9— ist.  464.  S.  Nonnas  XXXV  4S7  f.  XLU  tS9-143.  Ovid 
art.  I  SSI  ff.  (her.  XVI  485  f.),  auch  Laclan  Amor.  SS. 
t  2)  Dnvon  Hobt  Nonotts  sa  reden:  vgl.  III  84.  448  ff.  XI  S8S.  XXV 
480  ir.  XLI  i51. 

'i  Achilles  Tatius  II  9.  EkelliaTt  lireil  ausgosponnen  in  dotn  Hmnan 
des  HusUUhius,  naiiH'rjtli<li  Hudi  II,  III,  V.  Aiulore  SU>iifn  Ium  Hi'ik«'r 
Charikl.  I  66  f.  V^l.  noch  Ovid  arl.  am.  I  576  ,  heroid.  XVI  7«»  f..  Ari- 
slacnelus  epist.  I  25  p.  I.'ia,  4  (T.  cd.  Hcrchcr.,  Piiiloslratus  eptst.  33,  Lu~ 
cian  diaL  deor.  5,  2;  6,  S;  auch  lleleager  anthoL  Palat.  V  474  (Bekannt 
ist  Goethes  Nachahmung  dieser  anmutbigen  Sitle,  im  Anfang  des  WUheln» 
Meisler.)  —  Dieselbe  Spielerei,  den  besonderen  UmsUinden  gemäss  verin- 
dertf  Im  Hirtenroman  des  Longos,  1  84,  4:  iU^oextv  aMjv  ««l  e*jp(rcaM* 

XX<r^  xaTC^(Xet. 

4'  ganz  vorrüglich  Ovi«l  anior.  I  4,  47— i8;  ferner  Ovid  amor.  11  8, 
47  f.  art.  I  ."ifiS  IT.  her.  XVI  84  IT.  Tibull.  I  i.  21  f.  6,  4  9  f. 

5  Ovid.  her.  \V  44  4  f.  A!  quoliens  aliqiiein  narravi  potu^^  nuutrem, 
ad  vullns  referens  sin^^ula  verba  tuos ,  indicmniqnc  nu'i  liclo  sub  nomiiio 
fec'i:  ille  ego,  si  nescis,  vcrus  amalor  cratii.  So  rulh  bei  Nunnus  XLU 
884  ff.  Pan  dem  Bacchus,  vor  der  sprtfden  Bero($  von  der  Liebe  des  Apoll 
zur  Daphne,  des  Pan  zur  Pitys  u.  s.  w.  zu  Stögen.  Vgl.  Achilles  tklliis 
I  5,  4  ff. 

6)  Vgl.  Ach.  TSt  II  4  Menandr.  Bi^o.  fr.  II  (IV  488]:  icoXXoTc  Mncrny: 
•  in*  ipoToc  iMuoni^.  S.  auch  Heibig,  Unters.  Uber  die  campen.  Wandmale- 
rei  p.  SSO. 
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Wicklung  des  Geschehenden ,  der  besondern  Erlebnisse  des 
liebenden  Paares  vorschreitet,  desto  weiter  gehen,  auf  so  ver- 
schiedenem Boden,  die  Wege  der  hellenistischen  Poeten  und 
der  sophistischen  Romanschreiber  aus  einander. 

Die  aufgozithltcn  einzelnen  Züge  eiot isolier  Sciiilderiinf:; 
roielien  indessen  ;mis  .  nns  den  thatsilehliehen  Znsannnenliang 
dieser  prosaischen  mit  jener  älteren  poeliselien  Kunst  der  Liehes- 
crz<ihlung  erkcouen  zu  lassen.  Sie  umfassen  freilich  nur  einen 
eng  heprenzten  Kreis  der  einfachsten  Syniplome  einer  Leiden- 
schaft welche,  ihrer  allgemein  menschlichen  Natur  nach,  -xu  allen 
Zeiten,  bei  allen  Nationen  im  Wesentlichen  sich  gleichartig 
äussern  wird.  Es  ist  aber  ein  Unterschied  zwischen  den  un- 
mittelbaren Aeusserungen  der  Leidenschaft  und  deren  Wider- 
schein im  Zauberspiegel  der  Kunst.  Jene  werden  auch  ohne 
«iussorliehe  lleherlieferunp  stets  und  (iberall  aus  fjleiehen  Be- 
dinfiuniien  in  ^leiclier  Gestalt  erzenjxt  werden,  rc^hereinslinunun^ 
in  der  Auswahl,  «ler  Gnippirnni;,  <lern  Golorit  der  Aeusserunijen 
eines  leidensehaftliehen  Triebes  im  Kunstwerk  lUsst  sich  nicht 
so  einfach  durch  llinweisung  auf  die  unveränderliche  Natur  jener 
Triebe  selbst  erklären.  Eine  solche  üeliereinstimmung  erklärt 
sich  in  der  That  nur  aus  der  Fortpflanzung  eines  bestimmten, 
fest  ausgeprägten  Stils  der  ktlnstlerischen  Darstellung. 

So  weisen  denn  auch  die  hier  betrachteten  stilistischen 
Uebereinstimmungen  der  hellenistischen  Poesie  und  der  sophis- 
tischen Romandiehluntz  auf  einen  wirklichen,  historischen 
ZusauHueidjan;.:  dieser  beidei»  Kunst j:atl iinuen  hin.  Wie  freilich 
dieser  Zusarinnenhani:  Uber  die  Weile  der  zwischen  den  beiden 
Weisen  erotisi'hcr  Krzahiun};  lietienden  Zeiträume  hinwei;  her- 
gestelU  worden  sei,  ist  mit  Boslinuntheit  nicht  zu  saften.  Man 
k(innte  meinen,  dass  durch  jene  hellenistischen  Dichtungen  die 
Manier  erotischer  Darstellung  eine  so  sicher  gesogene  Bahn,  ein 
so  genau  bestimmtes  Maass  gewonnen  habe,  dass  auch  prosaische 
Ersflhler  erotischer  Abenteuer  der  sentimentalen  Art  ganz  von 
selbst  und  ohne  Nachahmung  im  Einzelnen  in  diese  selbe  Bahn 
einlenken  mussten.  Es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
Dichter  prosaischer  Liebesioinan«*  au<  h  in  einer  bewusslen  und 
absieht  liclieu  Nach.ihinuni.;  der  alten  Vorbilder  sich  den  Slil 
<Moiis»iier  Erzidiluni:  anzueignen  versuchten.  Die  .sophistische 
Hhelorik,  welcher  alle  Komanschreiber,  von  Jamblichus  abwärts. 


Digitized  by  Google 


—    166  — 

angehöreD,  Terschmflhte  ein  genaues  Studium,  eine  wetteifernde 
Nachbildung  der  Dichtung  Mlterer  Zeiten  keineswegs,  am  Wenigsten 
da,  wo  sie  selbst  eine  Art  von  Poesie  in  Prosa  ausxubiiden 
bestrebt  war.  Wenn  sich  dieses  Studium  nun  auch  zumeist 
auf  die  grossen  Dichter  der  altclassischen  epischen,  dramatischen^ 
lyrischen  Kunst  beschrankte,  so  mochte  man  doch  ftlr  solche 
(ichitUe  (ItT  Diirslelluni;,  in  denen  jene  elassischen  NOrlulder 
keinerlei  Muster  darhieten  konnten,  aueli  zu  den  Dicht unt:en 
der  hellenistischen  NachblQlhe  der  Kunst  herimtersteisien.  Ks 
ist  oben  angedeutet  worden,  wie  zu  der  gleichen  Zeit  die  Dichter 
in  gebundener  Rede  in  eifriger  Nachahmung  die  Manier  der 
hellenistischen  Poeton  nachzubilden  beflissen  waren.  Zum  Theil 
mochten  nun  die  sophistischen  Dichter  erst  durch  eine  Anlehnung 
an  die  gleichzeitigen  Versktlnstler  (wie  sie  z.  B.  bei  Achilles 
Tatius  ganz  deutlich  erkennbar  ist)  zu  deren  Vorbildern,  den 
Dichtern  der  hellenistischen  Zeit,  hinüber  geleitet  werden. 
Wenn  wir  aber  bemerken,  wie  ein  allerdinus  spates  Mitiilied 
der  sophistischen  Zunft,  der  Verfasser  der  erotischen  Briefe  des 
sogenannten  Ai  islaenetus ,  die  berühmte  Liebeserziihluntz  des 
Kallimachus  von  Acoutius  und  Cydippe  einfach  in  Prosa  über- 
tragen hat,  so  werden  wir  nicht  iitntzer  daran  zu  zweilein  brauchen, 
dass  auch  die  Verfasser  sophistischer  Liebesromane  die  nunmehr 
hinreichend  ins  Licht  gestellte  Uebereinstimmung  erotischer 
Schilderung  mit  der  Manier  der  Erotiker  hellenistischer  Zeit 
zum  grttssten  Theil  aus  einem  directen  Studium  dieser  ihrer 
Vorbilder  gewonnen  haben. 
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fithnographisclie  Utopien,  Fabeln  nnd  Bomane. 

Einer  erztfhlenden  Dichtung,  welche  von  der  gebundenen 

Rede  zur  prosaischen  Darstellung,  von  der  künstlerischen  Aus- 
hilduiiii  üluMlitferlor  Voikssjiue  zu  rii;n(*n  Kriindungen  sich 
wendet.  er\v;u*hse!i,  \\<Min  sie  jiicht  etwa  bloss  eine  Ersehlaffung 
«leriilteren  Kunstweisc  dnrsh  lli ,  unzweifelhaft  i^anz  neue  Aufgaben 
fUr  die  Wahl  und  Stilist isehe  Behandlunij;  ihrer  Stoffe.  Die 
prosaische  Form  zieht  auch  den  «infHnglich  Widerstrebenden  aus 
einer  idealistisch  dargestellten  Phantasiewelt  tur  realistischen 
Behandlung  der  den  Dichter  umgebenden  Wirklichkeit  und 
Gegenwart  herunter.  Dabei  verschiebt  sich  ihm  von  selbst  der 
Schwerpunkt  des  Interesses.  Unter  allen  Umstanden  interessirt 
ans  in  der  Dichtung  wesentlich  nur  die  Darstellung  menschlichen 
Seelenleliens.  Aber  wenn  in  älterer  Zeil  die  äussere  Thal  ein 
getreuer  und  nolhwendiuer  Ausdruck  dieses  Seelenlebens  war, 
und  daher  der  hauplsiichliehe  (ietzenstand  dichterischer  Dar- 
stellung sein  durfte,  so  ist  in  den  späteren,  von  künstlichen 
Gulturbedingunizen  eingeschnürten  Zeiten,  welchen  eine  solche 
prosaische  £rzahlungskunst  stets  angehören  wird,  das  innere 
Leben  bedeutender  Menschen  ein  viel  reicheres  und  bewegteres, 
als  der  ausserliche  Ausdruck  ihrer  an  lebhafter  Bethätigung  so 
mannichfoch  gehinderten  Thatkraft  erkennen  laisst«  Bei  diesem 
Auseinanderfallen  einer  zumeist  seelenlosen  Aeusserliehkeit  und 
einer  tief  und  voll  erklingenden,  nach  aussen  aber  nur  wie  in 
t'ineni  ge(läfUj)flen  Echo  sich  hörbar  machenden  Kniplinduniz  wird 
der  ächte  Künstler  prosaischer  Erzählunt;  ohne  Zaudern  seine 
Wahl  treffen.  Man  hat  richtig  bemerkt,  dass  der  moderne  Roman 
in  seinen  vorbildlichen  Vertretern,  als  ein  ächt  psychologi- 
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sche^  KuDstwerk,  au  äusserem  Lehen  sehr  arm,  au  innereoi 
um  so  reicher,  und  reicher  als  ältere  Dicht ungsgaltunf;en  sei'). 
.  -Wie  nun,  fUr  diese  vorsugswoise  psychologische  Aufgabe,  der 
Roman  einen  von  der  epischen  Vorstellungsweise  sehr  merklich 
verschiedenen  Stil  auszubilden  habe,  wollen  wir  hier  im 
Einzelnen  nicht  betrachten.  Nur  eine  wesentliche  Eigenschaft 
dieses  Slils  sei  hier  ins  Aufie  gefasst:  die  Breite  der  Dar- 
stellung. Jeder  prosnischcn  Krz;lhhmi;s\MMsc  ist.  tier  Poesie 
gegenü!)er,  schit»  daruiu  v'\no  uewissc  Hreile  wesentlich  ei}ien- 
ihUmlieh.  weil  ihr  die  so  unvertileichlieii  intensive,  gleichsam 
wie  ein  voller  Accord  viele  Töne  zu  gleichzeitigem  Erklingen 
verbindende  Ausdnicksweise  der  poetischen  Sprache  verwehrt 
ist.  im  Roman  erfordert  zudem  das  Yörhttltniss  des  Dichters 
zum  Stoffe  eine  breitere  Ausführung  als  im  Epos  nothweadig 
war.  Dort  bot  den  Stoff  die  Sage  dar,  in  welcher  eine  für  den 
Dichter  und  seine  Zeit-  und  Volksgenossen  jedenfalls  unbedingt 
gültige  Empfindungsweise  einen  Vorgang  beseelte,  an  dessen 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  das,  diircli  die  diciileiide  Schö[)fer- 
krall  vieler  (icneralioiien  iliiii  eiiiiiehihlete  [)oi'tische  l.ehcn 
keinen  Zweifel  eiilsteheii  liess.  \  iel  mehr  Beindhimg.  eine  \  iel 
grössere,  glcichi»am  überredende  AiisfUhrlichkeil  der  Darstellung, 
als  bei  einem  so  günstigen  und  willigen  (legenstand,  ist  jeden- 
folls  erforderlich,  um  einen,  rein  der  Einbildungskraft  eines 
Einzelnen  entsprungenen  Stoff  aus  einem  blossen  phantastischen 
Traumbilde  zu  jener  Lebendigkeit  und  Wirklichkeit  umzubilden, 
die  ihn  erst  zum  vollen  Kunstwerke  macht;  um  die  g4nz  indi- 
viduelle und  jedenfalls  in  irgend  einer  Richtung  einseitige 


1  Sc  h  o  [)♦•  n  h  fi  II  (' r  ,  l*iu*cM^;i  \U\  II  p.  4  73  f.  li.  Ausi^.J  .  ■  tili  Konian 
NMid  desto  iiuluTiT  iiiiil  i'illrrrr  Alt  st'vn,  je  iiielir  inneres  mul  jc  wolli- 
ger äusseres  Leben  er  durslelll;  und  dies  Verhailni>>  wird,  als  cliarak- 
terisUsches  Zeichen,  alle  Abstufonf^n  des  Romans  begleiten,  vom  Tristrain 
Shandy  ao  bis  zum  rohesten  und  Ihatenreicbsten  Ritter-  oder  Rttuberroman 
herab.  Tristram  Sbandy  freilich  hat  so  gut  wie  gar  keine  Handlung;  aber 
wie  sehr  wenig  hat  die  neue  Helo'fee  und  der  Wilhelm  Meister!  Sogar  Don 
Quiiote  hat  verhttitnissmtfssig  wenig,  besonders  aber  sehr  unbedeutende, 
auf  Scherz  hinauslaufende  Handlung:  und  diese  vier  Romane  sind  die 
Krone  der  Galtung«.  Dasselbe  jicite  für  Jean  Pauls  un  i  <nuar  für  Walter 
Stulls  Kotnane,  in  \vel<  ben  ilas  iiussere  Leben  wesenllicb  »la/n  dien«^ ,  das 
Innere  s\\^  den  eiLientbeberi  Bienenstand  unseres  Interesses  in  Hewe^'uni; 
ZU  beUen ;  wahrend  in  schlechten  Koniancn  es  seiner  selbst  wegen  da  bei. 
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Empfindungsweise,  welche  sich  in  einer  solchen  Dichtung  des 
Einseinen  ausspricht,  dem  llOrer  verständlich,  orgreifend,  ja  zur 
vollen  Mitempfindung  forlsiehend  zu  m.iohcn.  Kndlich  ist,  den 
NvesciUlich  itn  Innorn  diT  menschliclM  n  lünliiKluiii'  lici^ciHioii 
Srh;iii|)lalz  (licsrr  Dichliinuswoiso,  Ihm  dein  in  ihm  hiTrsrhciidcn 
tieluMinnissvoIh'n  l);imnu'rlirhlt'.  üluTsichtlii  h  und  dcullich  zu 
inaclicn,  nur  d;um  ujüglich,  \vt»nn  man  siMneu  verscldunpcncn 
und  unberechenbar  mannicbfaltigen  Schhichtcn  und  Irrpfaden 
beharrlich  und  mit  ausdauernder  Aufmerksamkeit  auf  ein  un- 
endliches genauestes  Detail  nachgeht.  Der  psychologischen 
Aufgabe  des  Ktlnstlers  kann  zudem  nur  eine  lange  und  mannich- 
faltige  Reihe  von  Ereignissen  dienen,  in  denen  die  Charaktere 
seiner  Personen,  die  doch  nur  in  der  Bewe&iung,  nicht  In  starrer, 
monunionlaler  Positur  ihre  cisicnste  Art  darlciicn  '  .  sich  cnl- 
falten  koniu'ii.  Zuletzt  dürfte  luan  vielleicht  lieliiiuplcn,  <lass 
eine  Nöthitiuni;  zur  Breite  f(lr  dvn  lloiii.in  schon  in  der  tjrosseren 
Aozald  der  Personen  liege,  deren  er,  mit  dem  Kpos  vcrgiieheo; 
zu  bedürfen  scheint.  Rs  scheint  nUmlich,  als  oU  ihn  hierzu  der 
jedem  Rtlnstler  nothwendig  eigne  Wunsch,  ein  allgemein  gültiges, 
typisches  Bild  menschlichen  Wesens  darzustellen,  ntfthige.  Denn 
wahrend  in  alter  Zeit  eine  in  der  Art  des  Anschauens  und 
Empfindens ,  in  Sitte ,  Willensrichtung  und  Handlungsweise 
wesentlich  gleicharti{;e  Volkseinheit  das  ihr  als  allgemein 
menschlich  Gellende  sehr  wohl  in  weniizen,  kräftigen,  alle  Affeclc 
(Icullich  ausspreelienden  (Iharakteriieslallcn  \om  Dichter  dar- 
ircslelll  ncIkm»  konnte:  so  bildet  eine  rei«-her  und  kdnstlicher 
entwickelte  (iultur  ihre,  mehr  und  mehr  nur  auf  die  eigne 
Einsicht  und  Ansicht  gestellten  einzelnen  Mitglieder  zu  einer  so 
unermesslichen  Verschiedenheit  der  Sinnesart ,  zu  einer  so 
capriciitöen  Mischung  intellektueller  und  moralischer  Absonderlich- 
keiten aus,  dass  der  Dichter,  um  seine  Absicht  einer  kttnstleri- 
sohen  AllgemeingUltigkeit  zu  erreichen,  meistens  gentfthigt  sein 
wird,  eine  grossere  Anzahl  dieser  eigensinnig  absonderlichen, 
auf  den  wunderlichsten  Wetien  nach  der  verlorenen  Sieherhei 
des  Lebens  tanpcnden  hidividucn  v(u*znf(ilu'en .  um  aus  ihrer 
Vereinigung^  das  in  so  vielen  Linzcineu  wie  in  lausend  taceUen 


Aristot.  Elb.  Nicoro.  IV  44  p.  IlSSs,  II. 
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gebrochene  Eine  Lichl  des  menschlichen  Wesens  reiner  nnd 
voller  wieder  zu  versammeln  ^) .  — 

Den  hier  angedeuteten  stilistischen  Nothwendigkeiten  wllrde 

sich  nun  wohl  auch  der  iiriochische  Roman  zu  fügen  gehabt 
haben,  wenn  er  aus  der  bisher  belrachtelen  KuiistuaHung  der 
helleiiistischcii  l,iebeserzahhing  einfach  in  <ler  Weise  hervor- 
gewachseu  wäre,  dass  er  den  aus  volksthUndicher  Ueberlieferuug 
entnommenen  Sageniiehalt  mit  einer  frei  erfundenen  erotischen 
Fabel,  die  poetische  Form  mit  der  prosaischen  -vertauschl  hatte. 
Vielleicht  hätte  er,  auf  dem  ^ege  einer  solchen  Entwicklung 
von  innerer  Ntfthigung  fortgezogen,  allmählich  zu  einem  ahnlich 
charakteristischen  Ausdruck  des  Kunstvermtfgens  und  des  ge- 
sammten  geistig-gemttthlichen  Wesens  des  späteren  Alterthums 
sich  ausizebihlel,  w'iv  ihn  f(lr  die,  mit  jenem  späteren  Allcrtlinni 
so  niaiiniclifacli  verwandte  neuere  Zeil  eben  die  Uuuiüudichtuujj; 
der  modernen  V(ilker  darluelel. 

Nun  zeigt  aber  der  griechische  Roman  eine  von  dem 
modernen  Roman  —  insofern  wir  dessen  proteische  Vielgestall 
nach  den  vorbildlichen  Meislerwerken  der  Gattung  zu  einiger 
Einheitlichkeit  begrenzt  und  bestimmt  denken  —  sehr  wesentlich 
verschiedene  Physiognomie.  Von  den  soeben  berührten  Eigen- 
thttmlichkeiten  modemer  Romandichtung  besitzt  der  griechische 
Roman  nur  die  einzige  Eigenschaft  der  Breite.  Aber  weit 
entfernt,  dass  in  ihm.  wie  im  moch'rnen  Roman,  diese  Breite 
sich  als  eine  not liw endige  Folge  dei"  nach  Innen  sieh  verliefen- 
den psNchologisciien  Krzählungsweise  begreifen  liesse,  stellt  sie 
sieh  vielmehr  nur  als  die  Breite  der  Dissipation  dar,  eine  Breite, 
welche  lediglicli  durch  die  Anhäufung  der  ausserlichslen  Erleb- 
nisse entsteht,  dichterischer  Tiefe  keineswegs  zur  deutlicheren 
Darstellung,  sondern  zum  Ersatz  dienen  soll.  Hierin  vielleicht 
liegt  die  wesentlichste  Schwache  des  griechischen  Romans :  dass 
er  das  Sagengebiet  und  die  Kunstmitte)  der  epischen  Dichtung 
verlie.ss.  ohne  doch  auf  das  (lebiel  der  psN chologisclien  Dichtung 
U}>erzulreten,  auf  welchem  allein  eine  prosaische  KrzUhlungs- 
kunst  sich  fruchtbar  entwickeln  konnte.    Sein  Grundlhema:  die 

1}  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  das.H  nur  in  solchen  Romanen,  deren 
aosschiieMUclier  Gegenstand  die  Liebe  ist,  eine  Beschränkung  auf  wenige 
Personen  nicht  einen  dürftigen  nnd  ermüdenden  Eindruck  macht:  s.  B.  in 
der  Nouvelle  H6loise,  im  Werther.   Der  Grund  ist  leicht  zu  erkennen. 
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Scliicksale  eines  Liebespaaresi  wttrde  iwar  einen  solchen  psycho- 
logischen Stoff  von  grosser  Entwicklungsßlhigkeit  dargeboten 

haben.  Aber  schon  dieses  (Irundlhenia  wird,  nach  Anleilung 
hellenistischer  NOrbilder,  zumeist  iianz  schablonenliafi  l>eliandelt. 
l'nd  vollends  würden  diese  Dithler  sehr  in  Verleiienheil  sein, 
wenn  sie  iü  ein,  im  (Jnmde  so  einfaches  Verhallniss,  wie  es 
die  Liebe  zweier  Menschen  zu  einander  ist,  so  viel  Kraft,  Tiefe 
nod  ächte  Leidenschaft  legen  sollten,  dass  sie  nur  durch  die 
Entthlung  seiner  Entstehung  und  allmählichen  Entwicklung 
dem  Leser  dauernde  und  volle  Theilnahme  abgewönnen. '  Daher 
sinnen  sie  darauf,  den  magern  Stoff  durch  AUuvion  fremdartiger 
Bestandtheile  zu  verbreitern,  die  mangelnde  Intensität  des  Inte- 
resses durch 'Extension  der  Kreii;nissc.  das  im  Innern  w  irkende 
Leben  durch  eine  uundiiue  iiusscrc  Lchhafliizkeil  zu  ersetzen. 
Und  hierbei  verfiillcn  sie  auf  das  Auskunllsiiiillel  aller  schwachen 
Poeten  :  sie  setzen  an  die  Stelle  des  poetisch  Bedeutsamen  ohne 
Weiteres  das  Ungewöhnliche  und  Abenteuerliehe. 

Der  regelmässige  Verlauf  ihrer  Geschichten  ist  dieser:  dass 
die  Liebenden  sich  finden,  nach  kurzem  Beisammensein  ins 
Welte  getrieben,  durch  unerhörte  Abenteuer  aus  einander  ge- 
rissen, zu  Land  und  Meer  umhergeschleudert  ^  und  nach  man- 
nichfaltigen  Prüfungen  ihrer  Treue  und  Standhaftigkeit  endlich 
zu  seliger  Vcreiniizung  wieder  zusaiiuuengefUhrt  werden. 
Den  Zw  isi  lieiu'.ium  zwischen  dem  verheissungsvollcn  Anfang 
und  der  emiliciien  Befriedigung  des  Ijides  füllen  die  buntesten 
Abenteuer  aus.  Aber  auch  diese  heftig  bewegten  Ereignisse 
weiss  der  griechische  Aomanschriftsteller  nur  selten  in  einen 
tieferen  Zusammenhang  mit  dem  Charakter  und  inneren  Leben 
gerade  seines  Paares  zu  setzen.  Diese  grell  gemalten  Abenteuer 
könnten  ebenso  wohl  jedem  andern  Paare  liebender  Menschen 
begegnen;  sie  sind  bestimmt,  rein  durch  ihre  eigne  Seltsamkeit 
die  Phantasie  des  Lesers  zu  beselialliuen.  Ja  man  henu^rkt  bei 
genauerer  Betrachtung  sehr  tieutlich.  dass  die  Gcsammllieil  der 
meisten  dieser  Romane  sicli  aus  der  Liebesgesehichle  und  den 
Abenteuern  zu  See  und  zu  Lande,  als  aus  zwei  durchaus  dis- 
paraten Thellen,  nur  ganz  mechanisch  zusammensetzt. 
Am  Deutlichsten  tritt  dies  bei  den  ältesten  uns  bekannten 
Romanen  hervor.  An  ihnen  erkennt  man  am  Khirsten  die  in 
diesem  Abschnitt  näher  zu  erörternde  Thatsache,  dass  nämlich 
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erst  aus  der  Vereinigung  des,  der  hellenistischen  Liebesromanie 
nachgebildeten  erotischen  Elementes  mit  einer  eignen  Gattung 
abenteuerlicher  Reisedichtung  das  wunderliche  Game  des  griechi- 
sehen  Romans  entstanden  ist.    Die  allmähliche  Entwicklung 

dieses  zweiton  KliMueales  zu  l>elraclileii  wird  unsre  nttchste 
Aufgabe  sein. 

* 

2. 

Die  Menschen  haben  sich  von  jeher  darin  gefallen,  von  der 
Enge  und  Htthseligkeit  der  täglichen  Wirklichkeit  sich  zu  er- 
holen, nicht  sowohl  durch  die  Sammlung  und  Anstrengung 
sammilicher  Kräfte  des  Geistes,  wie  sie  der  andächtige  Genuss 

hoher  Üifl)lunj;  erfordort.  als  durch  ein  zerstreuendes  Spiel  mit 
den  kfHnislen  Krlindiinucn  «'int^r  hninenhnfh'n  Ph;^ll;^sie,  welclie 
all»'  l'oiiiK'n  und  Li'lxMKshtdiiiizuMi;!'!!  der  wirklichen  Well  in 
UbermUlhiger  Laune  auf  den  Kopf  stellen,  mit  einer  iichlen, 
seelenvollen  Poesie  n]>er  kanni  mehr  als  jene  Leichii|j;keit  und 
die,  diese  begleitende  Heiterkeit  des  nur  vorgestellten  Vor- 
ganges gemein  haben,  womit  sie  ja  freilich,  gleich  dieser,  Uber 
eine  beschwerlich  emsthafte  Wirklichkeit  und  ihre  harte  Thatsäch- 
lichkeit  sich  erheben.  Es  giebt  Vi^ker,  deren  gesammte  Dichtung 
nie  (Iber  eine,  solchergestalt  entstehende  Poesie  des  Seltsamen 
und  Bizarren  hinausfiekommen  ist.  In  der  i;r  ieeli  ise  Ii  en 
Diehtnm;  ninnnl  sie  nur  einen  l)eselieidenen  Plalz  ein.  In  der 
eifientlieh  mythischen  Poesie  ist  diese  Art  lies  IMiaiitasiereiy.os 
durch  eine  weil  höhere  und  dichtere  Kunstwei^se  Uberwunden. 
Das  Abenteuerliehe,  Bunte,  Seltsame  rein  um  seiner  selbst 
willen  fand  seine  eigentliche  Stelle  in  einer  cigenthttmlichen 
Art  ethnographischer  Dichtung,  deren  Spuren  man  durch 
die  ganze  griechische  Litteratur  verfolgen  kann. 

Sie  hatte  ihren  ersten  Ursprunt;  in  der  leichtbeweglichen 
Phantasie  Liriechischer  Seefahrer,  welche  von  weilen  und  i;efahr- 
lichen  Reisen  h(Mmgekehit .  in  ihren  Sauen  und  l!rzahlin\i:en 
einen  kleinen  hellen  und  menschlichen  kreis,  den  woldbekannler» 
Winkel  des  Miilelmeeres,  von  einer  wilden  und  nebelhaften 
Welt  voll  aller  Schreekbilder  und  zauberhafter  üngethttme  um- 
lagert zeigten.  Diese  Schilfersagen  bildeten  sich  zu  einem  künst- 
le'rischen  Ganzen  aus  namentlich  in  den  Sagenkreisen  von  der 
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Heimfahrt  des  Odyssens,  und  von  den  Zttgen  der  Argonauten.- 
Die  Ersüblung  des  Odysseus  bei  Alcinous,  diese  älteste  Robin- 
sonade     zei^t  deutliche  Spuren  einer  uralten,  zum  Theil  wohl 

j;ar   vorj^riechischeii  IMiuuUiülik    ;   die  Kesle   der  Arj^pnauten- 

1)  »Jedenfalls  beginnt  in  der  Europiflschen  Litteratur .  mit  dem  Apolog 
bei  Alkinoos  die  Reibe»  welche  mit  Robinson  Crusoe  ftcbliesst.«  Nl tisch 
Anmerkgg.  rar  Odyssee  Bd.  III  p.  XXII*  Daher  denn  auch  Lociaii ,  Ver. 
Hist.  I  3,  der  wunderbaren  Berichte  des  Ktesias  urid  lambuliis  gedenkend, 
beliauptet:  ^p/Yj^o;  aurotc  xni  otoisxaXo;  t^^  xovUtrrfi  ^m^hf/iiaii  6  toO 
'(»jiT^pov»  '(loji-je-j;,  Tot;  itcpl  tÄv  'AXxlvoov  otrjoöiMvoc  dvifuuv  xs  SouXeCw 
xai  |jLOvof  S^'i/ [xrcj;  7.7).. 

2  Icli  criiinon'  nur  nii  die  Wio(|prk<'lir  oiiizolnor  Sagenziijro  in  den 
l'<'l)orli«*ft*runj:on  un<l  volksthuiulii  hcn  DuliUin^oii  andrer  Nnlionon:  vor 
allem  an  das  sehr  weil  vorhreiteU'  Märchen  vom  Polyphem  (vgl.  W. 
Grimm,  Abb.  d.  Berliner  Akad.  1857  p.  i — 30,  zu  dessen  Nachweisen  man 
ein  gttlisches  und  ein  ungarisches  llttrchen  [beide  bei  Köhler,  Orient  und 
pccident  n  ISO  ff.],  zumal  aber  eine  sehr  beachtenswerihe  orientalische 
Version  in  dem  Märchen  von  Seyf-el-MnInk  [Lane  lOOi  nights  III  p.  85S 
—985]  hintufttge.  Eine,  dem  »OCxic«  des  Odysseus  nahe  verwandte  List 
kehrt  in  einem  Märchen  aus  der  Bukowina  [Staufer,  Ztsch.  f.  deutsche  My- 
Ihol.  II  2<0j  wieder;,  an  dieCharybdis  aiifr,illigsle  Verwandtschaft  eines 
Zu^'cs  in  dem  indischen  MUrchen  von  den  Abenteuern  des  Saklidcva ,  bei 
S<  nindcva  c.  26,  IM.  II  p.  idi  dor  I  cbors.  von  Brockhaus.  Auf  diese  Co- 
incidctjz  macht,  nach  Mi  uckhaus,  auch  Gcrland ,  Altfiriech.  Marclipn  in  d. 
0(|\ssc»'  Majidcl).  IHß'j  p,  48  aufmerjvsani ;  alle  iihriiicn  von  <Iicscm  (ie- 
lohrlcii  onlilockicn  Verwandtschaften  der  heiden  Sajjeiikreise  sciu'inen  mir 
mehr  als  problematisch),  an  die,  vielleicht  aus  der  Argonautensagc  erst  in 
die  Odyssee  herüber  genommenen  Symplegaden  (welche  In  dem  mon- 
goli«cben  Epos  »die  Thaten  des  Bogda  Gesser  Chan«  wiederkehren:  JUIg, 
Verb.  d.  Würsb.  Pbüologenvers.  [L.  1869]  p.  64).  Freilich  könnte  man 
wohl  bei  einseinen  dieser  Sagen-Coincidenzen  in  Zweifel  sein,  ob  solche 
Sagen  ans  gemeinsamer  Quelle  geflossen  seien  oder  eiofMsh  aus  dem  Grie- 
chischen durch  die  orientalischen  Völker  entlehnt.  Eine  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit  hat  z.  B.  die  Antinluiie  einer  directen  Entlehnung  des 
Härchens  von  der  Girce  in  dem  Abenteuer  des  Vijaya  und  seiner  (lefahr-t 
Ion  bei  der  Vakschinf  Kuven!  im  Maliävansa :  s.  Albr.  Weber,  Oii  thc  Hä- 
niavana  (Iraiisl.  by  Koyd;  Separalabdruck  aus  dem  »Indian  AiitifjuarV" 
Boiid>ay  und  London  \H~'A)  p.  21 — 27  fwiewohl  <lorl  —  in  bedeutendem 
üiiters4  hied  \on  der  Odyssee  —  die  Gefährten  nicht  versvaiuielt  sondern, 
wie  es  scheint,  nur  zur  kirstarrung  gebracht  werden:  wobei  man  sich 
der  im  Uitrdien  sehr  gewöhnlichen  Versteinerung  von  Meosdien  durch 
Zauberer  und  Hexen  erinnern  mag  [vgl.  deutsches  Märchen  Grimm  N.  60 
p.  888  d.  zwölften  Aufl.;  griechisch  von  Hahn  N.  M  p.  471  u.  s.  w.  So 
weiden  Riesen  bei  Sonnenaufgang  zu  Steinen:  Grimm,  D.  Myth.  818,  ebenso 
vie  die  Hedningen  in  der  jUngem  Edda:  Simrocks  Uebers.  p.  814]); 
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abenteuer,  wie  sie  uns,  in  ihrer  ältesten  Gestalt,  aus  dem  dritten 

Buche  des  llesiodischen  »Verzeichnisses  der  Frauen«  erhallen 
sinci,  sind  uns  als  Docuinente  einer,  jj^anz  ersichtlich  schon  \iel 
jünfieren  Periode  jener  ethnoiiraphischen  Mürchendichluiiii  merk- 
würdig';, liier  begegnen  uns  schon  jene  LngelhUnu'  und  hail>- 
menschlichen  Fratzen,  wie  sie  von  nun  an  unveränderlich  die, 
durch  vordringende  Forschung  freilich  immer  weiter  hinaus- 
geschobenen  unbekannten  Erdgrenzen  bevölkern  mtlssen:  s.  B. 
die  Makrokephalen,  die  Halbhunde,  die  Pygmäen;  aber  aucb 
schon  die  gerechten  Hyperboreer,  die  htfhlenbewohnenden 
»Unterirdischen«,  die  nomadischen^  Pferdemilch  trinkenden 
Scytlien'^j. 

In  den  foljieuden  Zeilen  einer  unrulii}Zt'n  \Van<lerlusl  dient«* 
die  reiche  Fdlle  neuer  und  seltsamer  Kurwle.  t\  ie  sie  kUlnie 
Kuuileute  und  die  Theilnehnier  an  den  Goloniegründungen  aus 
d(>n  Ländern  dos  fernen  Westens  und  Nordens  nach  Hause  zurück- 
brachten, vor  Allem  dazu,  die  Phantasie,  statt  sie  durch  die 
Erkenntniss  der  Mannichlbltigkeit  des  Wirklichen  zu  befriedigen, 
nur  zu  immer  neuen  abenteuerlichen  Vorstellungen  aufzuregen. 
Mit  der  schrittweise  vorschreitenden  Erweiterung  der  Peripherie 
.der  wohlbekannten  Erdstreekcn  rückte  freilieh  das  Reieh  des 
Wun<lers  imuier  weiter  hinaus;  alter,  zurück  weichend  wie  ein 
Trauiiibild  das  man  zu  erjzreifen  strebt,  schien  es  in  der  un- 
deutlichen Ferne  nur  immer  lockendere  Geheimnisse  zu  ver- 
sprechen. 

Anfangs  schien  noch,  in  den  Berichten  von  weiten  Reisen, 
die  poetische  Form  auch  den  Inhalt  als  einen  wesentlich  er- 
dichteten, den  Härchen  der  Odyssee  verwandten,  ungesoheuler 
bezeichnen  zu  wollen.   So  in  dem  Gedichte  des  Aristeas  von 

Weber  (p.  i7)  leitet  auch  die  ebeD  erwähnte  Wiederholung  der  Symple- 
gidensage  aus  einfacher  Entlehnung  des  grlechischeo  Mirchens  ftb. 

1  Die  Ahfassunpszell  desi- Hesiodischen  KaraXo^o;  f^j^uyiws ,  im  Brson- 
diTH  tles  (IriUcii  Hut  hps,  scheint  unbestimmbar.  Kirchoffs  Hvpothese  (Com- 
pos.  <1.  Odyssee  ji.  60  — G4j,  der  zufolge  das  drille  Buch  »genmiiie  Zeit  nneh 
Ol.  30«  verfasst  sein  soll,  beruht  auf  zwei  nicht  strict  beweisbaren  An- 
nahmen. 

2}  MaxpoiU^aXot,  'HfAixuve«,  IIu^iAaloi  Hesiod.  fr.  LXXIVMkscb.;  Ticep- 
p^pcot  fir.  LXXV  (die  Hyperboreer  erwähnte  eoch  '0(A7)poc  iv  'Em^^vmai: 
Herodot  IV  St.  Vgl.  HyoiD.  Homer.  YIIS9);  Korouftsiot  fr.  LXXll;  Scytben 
fr.  LXIU. 
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Proconnesus  Uber  die  Greife  und  einäugigen  Arimaspen  und 
andere  Wundergeschüpfe   der  von.  ihm  bereisten  nordischen 

Nelu'lwoll .  In  welclieiii  Sinne  der  Jillein  Pliant;)Stischen  jzejien- 
Uher  sonst  so  Irichl  und  i;ei'n  };liiulu}ie  i^rieeliische  Hörer  tliese 
WundererziUdunfieu  liinnalnn,  liissl  uns  wold  die  Art  ahnen,  in 
welcher  Aeschylus  in  dei-  Prometheuslrilof^ie  die  Greifen  und 
Arimaspen,  dieStemophthalmierimd  mehr  derij^leichenUngeheuer, 
mit  den  grausigen  Gestalten  altgrieebischer  Mythen,  den  Phor- 
kynen  und  Gorgonen  vermischt,  in  die  Beschreibung  der  Fahrten 
der  Jo  und  des  Herakles  verflicht  So  hatten  wie  mit  einem 
neuen  Zuwachs  der  alten  Mythenwelt,  schon  Alkman  und  andre 
Dichter  mit  solchen  neu  erfundenen  Wundergestalten  gelegentlich 
gespielt  ') . 

Bald  aber  fasste  man,  der  allmählich  sieh  iiumer  mächtiger 


Ij  llt-Moclot  IV  13.  H.  (vgl.  34. j.  Die  Zfil  des  Arisleas,  d.  Ii.  des 
Verfaiisers  des  uul€r  dem  Namen  dieses  (schon  von  Pindar  [fr.  254  bergk.] 
erwXhnten)  WandennannM  gehenden  Gedichtes  'Api|Acbicsta  ISsst  sich 
leider  nicht  bestimnien.  Die  litterarhisloriscfae  Combinalion  der  Alexan- 
driner setzte  ihn  als  Zeitgenoraen  des  Croesns  ond  Cyms  an  (Suidas  s. 
*Apc|»d99Kia.). 

2)  Aeschylus  Prom.  vinot,  70S— 814 :  die,  v.  799  ff.  erwähnten  Greife 

und  Arimnspen  sind  dorn  Gedichte  des  Arisleas  entlehnt,  wie  Weil  zu  v.  799 
niit  Recht  annimmt.  [Aus  Aristeas  denn  auch  wohl  die  elymologisclie  An- 
deutun-;  -J,^  re  ixouvöjra  orpiTov  'AptfxasTriv  ,l7tr»i^d(|xova  804  f.,  vgl.  Stein 
zu  llonxlol  iV  i7,  7.  Die  neblige  Klymologie  des  scyth.  ' AptfAoisroc  »mit 
Flcrdrii  viTlraut«  (s.  .MülionhofT,  Monatsber.  d.  Akad.  zu  Berlin  <866 
p  5ä."n  könnte  indessen  in  drtn  lr7io^'3t|jiova  des  Aesch.  an^edeulel  sein). 
Im  »gelüsten  Promelheus«  sagte  Prumelheus  dem  Herakles  die  Abenteuer 
seiner  Fahrt  vom  Kaukasus  zu  den  Uesperiden  voraus:  dabei  wurden  die 
Kyaokepbaloii  Siernopbthalmoi ,  Monommatol  »«od  iKkn  {xjpioi«  erwihnt 
(Ir.  194),  neben  den  gerechten  Gablern  (fr.  190),  den  Scythen  (fr.  199)  u.  A. 

3)  Alkman  erwllhnle  die  (irgendwo  Im  Osten  gesuchten)  Steganopoden, 
die  nOrdlicfaen  Isaedonen,  die  rhipgiscben  Berge,  die  Annlchoren  und  an- 
dere Hbantaslevöllier,  vermutblich  In  einer  aobenhaften  Anfdlblvng  der 
Völker,  */u  ilenen  sein  Dichterruhm  gedrungen  sei :  vgl.  Schneidewin,  Conj). 
cril.  p.  4  7—80.  —  So  gedenkt  Pindar  der  Hyperboreer  (Ol.  III  25—29.  50. 
Pylh.  \  45  IT.;.  wie  vorher  schon  die  homerisdn-n  ' KrA-^rj^oi  Herodnl  IV  32; 
s.  Weicker,  Ep.  Cycl.  11  399.  Vgl.  bymn.  homer.  Vll  29,  mit  Baumeisters 
Bemerkung  p,  33. s  ,  später  Antimachus  (fr.  Mb  p.  4  07  Stoll.  [s.  indessen 
Meineke,  Steph.  üyz.  650,  5j.  Vgl.  Pherenikus  von  Heraklea  bei  Schol. 
Piud.  Ol.  III  S8.  Tzctz.  Chil.  Vll  680  H.)  und  der  hellenistische  Dichter 
Simmias  von  Rhodas  (iv  'Aic^XX«rM,  wo  auch  von  den  'Hjxixti-^e;  die  Rede 
wair.  Steph.  Byi.  s.  'H(At»mc,  Tketses  Chil.  Vll  698  ff.). 
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« 

ausbildendeD  Neigung  der  Zeit  gemtfss,  auch  solche  Wunder  nur 
als  Gegenstände  einer  auf  alle  Dinge  und  Vorgänge  der  Welt 
gerichteten,  emsthaften  und  unersllttlicben  Wissbegierde.  Lustig 

zir sehen  ist  nur,  wie  ninn  nun  diese  wunderlichen  Erfindungen 
ganz  ehrl)ar  in  dio  Ul)ri}it'ns  (imcliaus  prosaisch  genauen  uiui 
nüchternen  Berichte  von  Xatur  und  Sitten  ferner  Liinder  iiinein- 
trug,  und  wie  denn  schliesslieli  die  urgriechiseho  »Lust  zu 
fabulirena  immer  wieder  den  hellen,  mit  kluger  Neugierde  auf- 
merkenden griechischen  Verstand  in  ihre  ausgelassenen  Wirbel 
hineinzieht.  Als  Vertreter  dieser  absonderlichen  Vermischung 
von  richtiger  Beobachtung  und  phantastischer  Fabel  mag  für  die 
nordischen  Lander  Pytheas  von  Massilia  genannt  werden^). 
Vor  allem  aber  schmückte  griechische  Phantasie  den  Sflden  mit 
den  buntesten  Wundern,  und  mein*  als  alle  andre  das  fahelhafte 
Land  im  Stldoslen,  d.is  Land  «ler  Inder,  wo  die  (lppit;sle  Hildiiniis- 
krafi  der  Naliii-  .  die  menscliliclie  ICiid)ildungskraft  seihst  zur 
wetteifernden  Forlsetzung  ihrer  Wuuderschüpfungen  aufzufordern 
schien.  In  dreifacher,  durchSk  y  lax,  Ktesias ,  Mega  sthenes^ 
vertretenen  Stufenfolge  erschloss  die  griechische  Forschung,  in 
immer  genauerer  und  im  Ganzen  erstaunlich  treuer  Schilderung^ 
die  Kenntniss  des  wunderreichen  Landes  und  seiner  Bewohner: 


1)  Die  Krisen  des  Puh^».-!"^  niK'h  ileni  Norden  I-'nropns  fiirxiri)  olwa  zu 
}il«'i<  lMM'  Zeit  mit  Alexanders  des  (ir.  Kroheniiij^szuj^en  in  Asien  stall :  v^l. 
Fuhr  Pytheas  v.  Mass.  p.  13,  MiillcnhofT,  D.  Alt.  I  i36.  Seine  BerichU», 
welche  schon  dem  Eraloslhenes  ernster  Bcrücksichliguiig  ^erüi  erschienen, 
sind  durch  kritifcbe  Belrachtung  im  Allgem^iMB  voo  dem,  seil  Polybius  und 
Sirabo  ihnen  anbaftenden  Verdacht  der  Lttgenbafligkeit  immer  enlacbiedeoer 
befreit  worden.  Gleicbwobl  hielt  er  sich  nicht  gans  frei  voo  Fabeleien:  man 
denke  an  seine  Brzilblungen  von  dem  9^ft^^  icXc6(Mvt  ttaXottitp  locxtfc,  io 
welches  hoch  im  Norden  Erde,  Laft  und  Wasser  ttbergingen  (SImbe  II 
p.  104),  von  den  Panoliero  und  HIppoppden  (Mela  III  6:  von  Mttllenboff 
p.  491  fr.  nur  Pytheas  furttckgefabrl),  VOO  Lipara  (Mttllonboff  S67  f.  vgl. 
Grimm,  l).  .Mylh.  440). 

2)  Man  <larf  in  (Jer  That  nur  diese  drei  Männer  nis  die  Vertreter  selb- 
standisj;er  Forschung:  iiher  indi«^(  lie  Dini^e  nennen  ,  aus  Metiasihenes  sehopf- 
ten  wesetitlith  die  spat«'ren  (leojiraplien,  auf  ."^kyl-ix  aber  gellen,  nach  der 
wahrscheinlichen  Annahme  Schwanebecks  Mejzaslhenis  Indica  ,  Bonn  1846, 
p.  6),  die  indischen  Berichte  des  llecataeus  (fr.  174  —  4  79  F.  bist.  gr.  I 
p.  Ii)  und  de«  llerodot  (III  98— 4 OS.  406.)  xurUck.  —  Die  nach  den  Ans* 
sagen  griechischer  Kaufleute  suaamroengeslellten  Berichte  des  Ptolemaeiis 
liegen  diesseits  der  hier  sd  berttcksicbtigenden  Zeit. 
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in  f^leichem  Maasse  steigerto  sich  aber  auch  die  Lust,  zu  allein 
Wunderlmrt'n  der  Wirklit  hkeit  juicli  mn-h  die  idlersellsiiiiisien 
\V;dnd>ild«'r  der  MärchcnphaniHsie  in  so  reichei-  und  freindartii^er 
llin^ebun^  anzusiedeln.  Ks  ist,  als  ol)  die,  aus  dem  Leben  und 
den  thätiu;en  (jedankeu  der  (irieelien  mehr  und  mehr  verdnini^lo 
dichlerische  Wunderiust  sich,  als  in  einen  letzten,  schützenden 
Unterschlupf,  in  das  Bereich  der  nunmehr  allmfichtig  werdenden 
Wissenschaft  gefluchtet  hätte.  Machten  diese  ethnographischen 
Fabeln  die  übrigens  so  emsthaften  Werke  jener  Reisebeschreiber 
SU  halben  MUrchenbttchem,  so  darf  es  uns  auch  nicht  weiter 
in  Krslaunen  setzen,  eben  diese  seltsamen  Berichte  aus  Westen 
und  Osten,  aus  der  l  inhülluniz  aulhenliseher  und  ricliliiier 
Naclirichlt'n  liei'ausizeseliäit.  säid>erlich  zusammeniit'Slellt  zu  seilen 
in  finci-  «'i<;nen  Art  ale.vandrinischer  Schriftwerke,  jenen  j^elelirten 
Samwiuo}i;en  von  »Paradoxa«,  deren  erster  llrhel>er  k(Mn  Ge- 
ringerer als  Kallimachus  gewesen  zu  sein  scheint  >).  In  Wahr- 
heit bereitete  nun  diese  phantastische  Art  der  ethnographischen 
Schilderung  eine  eigne  Gattung  förmlicher  Reisedichtung  in 
prosaischer  Form  vor.  Denn  fast  ohne  ihr  Wissen  hatte  sie 
einer  sonderbaren  Art  frenidlHndischer  Poesie  den  Eingang  in 
die  griechische  Lilleralur  erüllnet.    Wenigstens  für  Klesias  und 


1  KallitnacliusderHUeste  Sammler  von  Oa'j{i.a3ta  xat  Trap^i^oSa :  Wester- 
OMiDn  IJapa&o;oYf>avOf  p  \,  0.  Schneider,  Callim.  II  p.  380.  Die  meisten 
Sammh'r  dieser  All  riclitcicn  ii!)rif;pns  ilire  Aiifrncrksainkeil  mehr  aur  wnri- 
d«Mi>.Tre  Ers('lu»iuiiii;:o(i  in  <h'r  Well  «ler  IMIanzen  ,  Tlii»M  o  ,  M»'tallt' ,  Utisse 
iiiiii  (Quellen,  als  auf  EigenUiüinlichkoiliMi  der  Ktlino^n)|iln«*  i>l)\s«ihl,  nach 
Vorgänge  des  Ephoriis,  auf  sonderbare  S  i  I  le  n  freindei  Vcilker).  Elhno- 
grapliisclie  Rnrität4>n  und  Wunder  hntle  nlier  R.  der  Geo^rapli  IVolngo- 
ras  im  sechsten  Boche  seiner  l'cfu(Aexp(a  tt^;  o{xo'J{ji£v7];  gesammelt:  8.  Pho- 
Cios  bibl.  cd.  488  (vgl.  Westermaon  p.  XLIII) ,  auch  Isigonufi  von  NIcaes 
In  seinen  'Amera  (vielleicht  auch  Agatharohidea  von  Knidas;  sofern  der 
bei  Photius  cd.  SIS  corrnpt  ttberlleferle  Titel  einer  Schrift  dieses  Autors: 
29Cito|dj  xAn»  wf(€f^ff6nn  icspl  tautivoCflotv  dvi|Mr«  wohl  eher  als  in:  «.  %: 
dxouoj&dltaiv  oder  diMrp»«»9(ftdt«iv  [so  Weslermano  p.  XVII]  oder:  ir.  9.  v^fAoiv 
[C.  Müller  Geopr.  f.'r.  min.  T  p.  I-VIII],  zu  verändern  sein  möchte  in:  r. 
#at>(A.  dr*%^oiT.mu  labgekürzt  geschrieben  :  dvwv'.)  —  Eine  mittelalterliche 
5>ammlung  solcher  antiker  elhtidi-'raphisclier  Fabeleien,  in  welcher  die  wohl- 
bekannten Skiapoden,  AsIoiihm.  Akeplialoi ,  Opislhodaklyloi  mit  all  ihren 
Verwan<tlen  wieder  auftreten,  ist  derl.iber  de  rnonstris,  wrichen  nach 
Berjier  de  \ivrey  (Traditions  tf'ralohit.'itjuesi  M.  Haupt  im  index  schoh 
Berol.  aesl.  1863  wieder  herausgegeben  hat. 

Robd«,  Der  griecbiscbt!  Rrnnsn.  12 


Digilized  by  Google 


178 


Megnsthenes  ist  es  vollslSndig  erwieseo,  dass  sie  ihre  ErzHhIimgei 
Uber  die  Wunder  Indiens  aus  dem  Munde  persischer  oder 
indischer  Berichterstalter  geschöpft  hatten,  welche  ihnen  in  den 
Sagen  von  den  »Schaufelohren«  »SchaUenfttsslem«  »Hundsktfpfen« 

»Pygmtfen«  ii.  s.  w.  nur  alte  M»rchen  der  mit  dem  Ungeheuer- 

licluMi  so  vcrlniulicli  spicli'iuU  n  iiuliscin  n  Volksdirhtuni'  \>  it'tli'i - 
erzJlliIt  hatten'".  Der  Ffliler  dw  lii'it'chisrlu'n  Ki/iililtT  l»fstaiul 
mir  darin,  dass  sie,  allzu  ^eleluiji;,  jene  (ieslallcn  dei-  indischen 
Dichtung  aus  dem  Wolkenreiche  des  Märchens  herunter  zogen 
und  auf  Erden  ansiedelten.  Indien  war  aber  nicht  nur  <ias 
Vateriand  jener,  von  dem  alisu  empfiinglicben  griechischen  Geiste 
willig  aufgenommenen  und  weitergespo'nnenen  ethnographischen 
Phantaslik :  es  scheint,  dass  man  dort  frühaeitig  auch  begonnen 
habe,  solche  Erfindungen  tum  Gegenstande  einer  ei|znen  Art  der 
Poesie  zu  machen.  Dies  Hess  sich  jedenfalls  nicht  schicklicher 
ausfuhren  als  in  der  Forin  einer  roniaidiallen  heischeschreilHiiii!, 
welche  ihren  Helden  der  Heihe  na<  h  zu  den  unerhörtesten 
Seltsamkeiten  ftthren  konnte.  Auf  solche  UtMseromane  konnte 
kein  Volk  des  Orients  leichler  vorfallen,  als  das  indische,  dessen 
Kaufleute  schon  in  Ultester  Zeit,  und  lange  bevor  selbst  die 
Araber  weitere  Seefahrten  wagten,  die  geheinmissvollen  Buchten 
und  Inseln  des  indischen  Oceans  besuchten^).    Ihre  schrankeo- 

1)  llegaslhenes  fr.  30  (Fr.  fairt.  II  p.  beruft  sich  gtM-ade  Tür  s«iae 
Wimderberichta  anf  die  Erzählungen  der  indischen  fiX^eo^i.  Vgl.  eodi 
Aelinn  h.  an.  XVI  t«  init.  Noch  die  im  sechsten  Jahrknndert  n.  Chr. 
nach  Aleiaodria  i(ommenden  Indier  entthllen  von  (loviico^  dv^pwicot.  sie- 
henkdpflgen  Drachen  und  andern  Mirakeln  ihrer  HeimaUi :  s.  Damaacius  vita 
Isidori  §  67  p.  43«,  89  IT.  West.  Ktesias  berk^htete  die  indischen  FalielQ 
nacli  persisctior  ticlterlieferung :  Photius  liibl.  od.  7t  p.  SSa,  4  fT.  Vk. 
Die  bei  itim  und  Megaslhenes  erwähnten  ivoTtxTovzt«,  IveirmtotTat,  «brdXtxvoi, 
ax.td:tooc;,  aovo/»'»)  oi ,  tJjituTrooc; ,  xuvoxc'^a/.ot ,  uovojAu.'aTO»  ti-  s  w.  sind  al> 
Geschupfe  der  indisrlDMi  l'haiilasic  aus  doni  Mrthiiltlii'inilx  und  HäiniUati» 
nnrh^t'w ii'sen  von  Schw iint  lx'ck  Mo^aslh.  Indica  p  fifi  11.  und  t.asMMi  Ind 
All.  II  «54  IT.  Dir  von  M«-^  «M  wahnten  Aatopoc ,  welch*'  nur  von  «lern 
Duft  von  Rluuieu  und  Braten  leben,  sind,  nach  Scimanohock  p.  69,  in  iu- 
discheii  v^uellen  nicht  nachweisbar.  Ich  ftthlte  mich  dabei  immer  an  den 
im  Anfang  des  Baiial  Pacbisi  (p.  IS  Oest.)  erwihnlen  Bilsser  erinnert»  wel- 
cher, mit  den  Fttssen  an  einem  Baume  bangend,  nur  von  eingeathaMtem 
.Bauche  lebt.  Die  'Aeto|*M  kennt  übrigens  auch  der  Liber  de  moostria  c.  tt 
p.  98  Berger). 

2)  Ueber  die  frtthen  Seefahrten  indischer  KanOeule  nach  Ceylon  und 
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loM,  die  kJare  und  genau  begrtfnste  Wirklichkeil  durehaua  in 
ein  sauberhaftes  Gelriebe  ttbemattlrlicher  Gewallen  aufldsende 
Einbildungskraft  musste  ihnen,  auf  solchen  Fahrten,  jedenfalls 

die  iiusscliwt'ilt'iitlsleii  Wunder  vors|)it'!4«'lii.  Nun  scheint  es 
freilich,  als  ob  bisher  iriiend  ein  iJcnkiiwd  iiulischer  iiciscdii^htunt; 
nicht  bekannt  izesNorden  wäre.  Aber  eine  W  iderspieiteluui; 
solcher,  |J^e}^enwürli^  verlorner,  indischer  Erzählungen  darf  luan 
unbedenklich  in  einigen  arabischen  Hoiseronianen  erkennen, 
unier  welchen  die  Abenteuer  Sindbads  des  Seefahrers  am 
Weileslen  bekannl  sind>).  Man  niniml  freilich  ziemlich  allgemein 
an,  dass  die  Abenteuer  des  Sindbad  eine  junge,  arabische 
Erfindiiiii^  seien  Indessen  scheint  mir  dies  wenig  glaublich. 
Die  arabischen  Kaulleule,  Reisebeschreiber  und  Geographen 
/eiiii'U  sich  liberall  als  sehr  nllchterne,  klare,  ja  skeptische  Beob- 
aclilrr  fremder  Lander  und  Zustand«'.  Mögen  also  von  arabi.sciven 
Kei.senden  etwa  die  vollkumnien  rieht iiien  Mijchrichten  Uber 
Eigenlhümlicbkeiten  der  Thier-  und   PÜanzenwell  herrühren, 


<l»rttber  binaos,  und  oacb  Arabien  s.  Lassen  Ind.  AllerlhoiDSk.  II  p.  B78  IT. 
Die  Araber  waren  in  jener  frühen  Zeit  noob  keine  Seebbrer  in  grosserem 
Stile:  s.  Lassen  p  58S  ff. 

1  An<>or  (Ifu  Koison  Sindbads  des  Seefalirtrs  vj<l.  man  »Tin'  slory  of 
Seyf-el-.Miilook  and  Bedeea-el-Jcinji]<<  in  Lanes  lOOt  nijifils  III  p.  308  -371, 
die  sehr  morkwiiidiL-cn  "AvcnUires  d  Alionlfnoiuiri-« ,  surnominc  Ic  iiiand 
voya}i«'ur"  in  <Ü01  Titj^  (laliiiiot  ik's  frcs  \V  i'.iS  IT./,  (i<'n  liimiostaiiiNrlien 
Hotnaii  -.I.os  av»Mitur«'vi  de  haniru|i<<  s.  i>i)tMi  p.  riO  ,  dif  von  (lalinnd  aus 
dem  lurkistlirn  ulM-i-sfUle  »ttistoire  du  princc  de  Carizme  et  de  la  priii- 
cesse  de  Geurgie«  rCab.  des  fees  Wl  an — iSi/. 

2)  Naob  de  Sacy  wttren  diese  Abenteuer  »an  roman  vraimenl  arabe 
d'origineai  dieser  Meinung  schliesst  sieb  Lane  1014  nighls  III  p.  60.  64  an: 
die  Zeit  ibrer  Entstehung  sei  nicbt  genau  zu  besUmmen;  indess  leiteten 
die  vielfacben  UebereinsUmmungen  mit  wunderbaren  Berichten  der  arabi> 
•eben  Geographen  Kaswini  (zweite  Hilfle  des  18.  Jahrb.)  und  Ibn-el-Wardi 
(f  Mitte  des  U.  Jahrb.)  darauf,  in  den  Erzählungen  dieser  Forscher  die 
Quellen  der  gleichartiizen  Berichte  in  1001  Nacht  zu  erkennen,  und  somit  das 
Mirchen  von  Sindbad  für  jünger  als  jene  beiden  TieouTaplien  zu  halten. 
Wesentlich  gleieh  ist  Rcinaud's  Meinung  'Relation  des  Noynges  faits  par  les 
Arabes  el  h  s  l'eisans  dans  l'lnde  et  a  la  ("liine  dans  le  |\e  sierle.  Paris  ISt'i  I 
[K  CA.\\\  —IA.\\\,  fast  worllicli  wiederlidll  in  seiner  Ausj;  der  ri»^o}iraphie 
dAboulfeda  I  [Paris  1S48J  p  L\ \ VI— LXXVIII).  —  UebriRens  habe  ich 
weder  Richard  Hole':»  Commeniar  zu  den  Reisen  des  Sindbad ,  noch  Wal- 
ckenaers  Aubata  über  dieselben  (Nouv.  Annales  des  Voyages  48H)  be- 
■ulnn  ktfDoen. 

12* 


üiyiiized  by  Google 


—   180  — 

welche  sich  mitten  unter  den  eigentlichen  bdchst  phantaeiiscbeB 
Reiseabenteuern  des  Sindbad  finden,  so  wird  man  dagegen  die 
phantastischen  Bestandtheile  dieses  und  verwandter  Reiseromane 
um  so  weniger  als  die  eigne  Erfindung  so  kluger  und  scharfer 
Beobachter  gelten  tu  lassen  haben,  als  sie  sich,  bei  genauerer 
Betrachtung,  zum  alUi  iirossfen  Theil  als  Trümmer  selir  .ilter 
Sagen   mit  Bestiminlheil  erweisen  ^j.    Da   nun  einige  der  be- 


1)  Dies  mag  eine  kurze  Oebersichl  üIut  die  hauplsüchlichslen  Wunder- 
berichle  des  Sjiidhad  b«*stü(igen.     1.  Kt'iso:  «i  I.imtiuii^  ;iuf  oiner  schein- 
Ikikmi  Insel,  die  sic  h  plolzlicli  als  ein  riesig;»'!  I  is<  Ii  .uisweisl :  knzwini  bei 
Lane  p.  S3.    Aber  dieselbe  Sa^e  S(rbon  bei  Pseinlocallisllione-^  III    4  7  AV 
(vgl.  Zacher  Fscudokall.   p.  148  f.j,  und  in  einem  Lulniudisi hen  iMiiiclu'ii 
(Freudeolbal,  Orient  und  Occid.  11t  854). —  b)  Insel  Kabil;  dort  Musik  von 
oasichtbareo  Wesen:  Kaiwinl  bei  Lane  p.  88.   Aber  ein  absKcher  Bericfal 
schon  im  Periplns  des  Hanno  (§  U  p.  41  f.  Müller);  vgl.  Masudi,  Les  prai- 
ries  d'or  c.  XVI  (v.  1  p.  848).  —  8.  Reise,  c)  Sindbad,  schlafend  auf  einer 
einsamen  Insel  vergessen»  findet  sich,  erwadit,  allein;  er  bindet  sich  so 
das  Bein  eines  riesigen  Rokh ;  der  nimmt  ihn,  auffliegend,  mil  in  die  Lufl. 
Aehnliche  LuHfalirt  bei  Kazwini,  Lane  p.  91  f.    Aber  K.  cilirt  ausdrüeklicli 
als  seine  Quelle  »the  aulbor  üf  tbe  KitülKei-AJinb  [Buch  der  Wunder)«. 
Also  isl  dieser  Sagenzug  iillor  als  Ka/.\vini.    In   der  That   liiulet   sieh  i\k 
Sajiie  von  einer,  mil  Zutiülfenahnie  eines  \(>,i:fls  hew  e  i  kslellijilen  Luflfalirl 
in  den  Murehen  vieh'r  Volker:   zunächst   itii  INi'iiildeiillislhenes  tl.(''  II  U 
(lieber  bildliche  Durslellungeu  dieser,  durch  niillelaiierlic  he  Alexanderro- 
luane  sehr  berühmt  gewordenen  Luftfahrt  Alexanders,  au  Bauwerken  des 
Millelaltois  s.  Cahier  Nouv.  möl.  d'archtel.  etc.  [Paris  4874]  p.  466  ff.),  so- 
dann in  der  Vita  Aesopi  c.  87  ff.  (p.  880  ff.  Bberh.  Vgl.  Basile  Penlam.  IV  S 
[Up.  58  Uebr.])*  in  einer  talmudischen  Sage  (s.  Heineroann  Vogelslein,  Adnotatl. 
ex  litleris  oriental.  petitae  ad  fabalas  qoae  de  Alex,  magno  circumfer.  VreU 
4865  p.  46  Anm.  4.),  in  Firdusi's  Erxihlung  von  Kai  Chosru  (Gtfrres  Hei- 
denb.  v.  Iran  I  841  fl*.],  in  indischen,  neu^'rieebischen,  serbischen  Mär- 
chen (Soniadeva  c.  26  Ii  p.  163  f.  Br.  eine  l'aroUie:  Bharataf^a  dvalrin^tk^i 
bei  Weber,  Ind.  Streifen  I  ü48];  von  Hahn  Neugriech.  Mtircben  II  p.  113, 
I  p.  13i;  Wuk  Serb.  Mar«  lu-n  N.  4.»  p.  237  f.;    Beihiulig  gesagt:   mit  In- 
recht stein  Lipsius  (Die  Qu.  der  ri)n».  Pelrussa-ze  p.  164;  neben  solche  Er- 
zählungen die  Sage  von  der  Luilfahrl  <Jes  Simon  Magus.    In  «lieser  f«hlt 
das  weseiillicbsle  Glied,   die  Hülfe   des   Vogels;    ihr   liegt   vielmehr  der 
Glaube  an  die  FVbigkeit  heiliger  Männer,  sich  in  der  Luft  schwebend  n 
erhalten,  xu  Grande,  ein  Glaube,  der,  ursprünglich  von  Indien  ausgeheml 
(vgl.  den  Bericht  des  Damis  Uber  das  Schweben  der  Bmhmanen,  bei  Phi" 
loatr.  V.  Ap.  III  46  p.  88,  86  [ed.  Kayser  4876] ;  III  47  p.  86,  86;  VI  41 
p.  844.  4;  VI  44  p.  884,  4;  die  zahlreichen  Berichte  vom  Schweben  des 
Buddha  [z.  B.  Spenee  Hardy,  Bast.  Mon.  p.  3,  St.  Julien,  les  Avadinas  1 
p.  88  f.] ;  die  Enüblung  des  Ibn-BalAto  [c.  XVII  p.  468  Lee]  vom  Scbwe- 
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deutondston  sagonhalten  ZüjZP  sich  schon  jolzl  geradezu  als 
indisclios  (lUt  nacliweisen  lassen,  so  werden  wolil  einsichtige 
Beurtheilor  wenif;  Zweifel  darüber  hegen,  dass  die  eigentliche 
Ueimalh  nicht  our  einzelner  ZUge^  sondern  des  wesentlichen 

hcn  eines  Voßi  ,  (iann  auch  auf  neuplatonische  und  chrisliiclie  Heilige 
uberlraj;en  Nvuril«'  (z.  B.  auf  den  Janihlichus :  Kunapius  v.  Soph.  p.  4  3 
Boiss.,  auf  Filippti  Neri:  (iuelhe  Ital.  Heise  [Werke  in  40  Bdeii.,  XXIV  p. 
190]  u.  s.  Vi.).  —  d)  S.,  von  dem  Rokh  lui  Diamantcuthaie  niedergesetzt, 
bemerkt,  wie  Kaufleute  Fleisch  hiDUDterwerfen ,  welches  Geier,  samml 
den  daran  festsilioiideo  Diamanlao»  in  die  Htfbe  tragen;  er  lisst  sich 
seihet ,  in  solches  Fleisch  gewickelt ,  emportragen.  Bhenso  holt  Aleian- 
der  d.  Gr.  Diamanten,  nach  Kaiwini  bei  Lane  p.  tl.  Aber  K.  mag 
irohl  aus  solchen  Berichten  schöpfen,  wie  sie  jetit  vorliegen  in  dem 
■Aristoteles«  de  iapidibus  p.  865,  S  fl*.  und  890,  17  ff.  ed.  Rose  (Zschr.  f. 
deutsch.  Alt.  XVIII  [1875]),  ein  Stück  spätester  Aloxaiidersa(;e.  Zudem  er- 
innert T  ann  sell>st  an  einen  tthnliclien,  viel  älteren  Bericht  bei  Epiphanias 
(derselbe  findet  sich  in  Epiphanii  Opera  ed.  Dindorf  Vol.  IV  p  190.  191). 
Verwandt  ist  ofFenfiar  auch  die  von  Uerodot  III  1H  mifgellieilto  Sage  von 
der  kinuiunoujou-ernte.  —  3.  Kei>e.  Hier  bildet  den  MiUelpuiict  die  Sage 
Vom  Polyphem.  —  4.  Reise,  e)  Neger  niasteii  <lie  (ieslraudeteu  mit  einer 
l>etaubendcn  Speise  und  fressen  sie  danu.  Aehnliches  bei  Kazwini  (L.  100), 
der  sich  aber  auf  einen  ttUeren  Bericht  (des  Yakoob  Ibn-Is-I|iä||:,  the  tra- 
voller)  beruft.  «  f)  Im  Lande  der  Pfefferssmmler  helrathet  8.  eine  Binge- 
boroe,  und  wird  nach  deren  Tode  mit  ihr  begralien  (vgl.  Lane  p. 
Gfimm,  KindermUrchen  III  p.  SS  der  S.  Aull.) ;  aus  der  Graheshtfhie  leigt 
ihm  ein  Thier  .einen  Ausweg.  Dies  Leiste  ein  alter  llireheniug,  bekannt 
aas  den  Abenteuern  des  Hesseniers  Aristodem  (Pausen.  IX  18,  6.  7,  nach 
Rhianus)  Indisch:  Stau.  Julien  les  Avaddnas  I!  p.  45.  —  5.  Re  i  se.  p)  Ein  Rokh 
zertrümmert  das  SchitT  durch  einen  herabgc^schleuderten  Kelsen.  Aehnlich 
Kazwini  bei  l.ane  p.  103,  der  sich  indessen  wieder  auf  einen  ttiteren 
BetKht  beruft  —  h  Ein  alter  Mann,  \ou  S.  getragen,  schlingt  sich  mit 
seuu-n  MhlatTeo  Bemeii  unlöslich  fest  um  diu.  S.  berauscht  ihn,  lost  dm 
ab,  und  todtet  dm.  Aehnli(;h  kaz\Nini  bei  Lane  p.  104.  .\ber  L.  versNeisl 
selbst  auf  den  Roman  von  Seyf  Zu-l-Yezen ,  und  auf  die  indische  Ver- 
sioo  derselben  Sage  in  den  Abenteuern  des  Kamrup.  Man  kann  dieses 
wanderliche  llttrchen  noch  weiter  verfolgen  (vgl.  die  En.  von  Seyf'el-Mu« 
lak,  bei  Lane  I0f4  nigbts  III  p.  854  ,  den  georgischen  Roman  Mirianl, 
leomal  asiat.  1885  XVI  p.  468  f.,  den  hindoslaniscben  Quissa-i-Kbawir 
Sbah,  bei  Garcin  de  Taaiy,  HisL  de  la  litt.  bind.  II  559.  Verwandt  wohl  auch 
die  i|jictvTiico^c  und  IpavrooxeXetc  der  Alten:  Pomp.  Mela  III  10,  Apollodor 
bei  Tketzes  Chil  Vll  766,  Pseudocailisth  (AV)  III  88,  vielleicht  auch  das 
Gespenst,  das  dem  heiligen  Hilarion  auf  den  Rücken  sprang  [Hieronymus 
\  .Sil.  Hdar.  Opp.  Paris  1645  fol.  Tl  p.  i48  E]).  —  6.  Reise,  i;  S.  föhrt 
M  hlafend  auf  einem  Ho>»v  durch  eine,  \(mi  dem  Mrom  durchflossene  Hcdde. 
Aebnlicbe  Fahrt  auf  einem  unterirdischen  Flusse  in  dem  Roman  von  Seyf 
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Kernes  dieser  arabischen  Reiseromaiie  Indien  sei,  dasselbe  bbel- 

reiclii'  Land,  aus  wcirlu'in,  mit  dorn  gosanmilcn  Orient,  ;nirh 
die  Arubüi*  jcue  uuzuhliguu  Märchen  und  Novellen  eniptingen, 

Zu-I-Yozpn  bei  I.mu'  (>  lO'j,  üik  Ii  in  der  Erz.  von  Aluilfaouaris,  C.al).  tWs  («^ps 
XV  2S6,  <lann  in  den  niilU'lalterlichcn  Sagen  von  Huon  von  Bordeaux,  Herzof: 
Krnsl  u.  s.  w.  (s.  Bartsch,  Herzog  Ernst  p.  CLX,  Dunlop-Liehr.  p.  *7K  aj: 
vor  Allem  vgl.  man  die  indische  Erzählung  im  ^Iruujuya  Mähalm^am 
p.  ta  Weber.  —  Die  7.  Reite  enthili  keine  sagenhaden  BesUndtheile.  — 
Ausser  den  hier  hervorgehobenen  sagenhaften  Zttgen  enthalten  die  Reise- 
enHblungen  des  Sindljad  noch  eine  Ansah!  ethnographischer  nnd  zoologi- 
scher Cariosltvten,  welche  allerdings  wohl  speciflsoh  arabischen  Beriehfim 
entlehnt  sind,  und  sich  grosseothells  schon  in  den  von  Reinaud  (in  der 
oben  näher  bezeirlmeten  Relation)  venifTcnllicliten  Reisebesehreibiingen  ara- 
bischer Kaufleule  des  9.  Jahrhunderts  tinden.  Mit  kazwini  zeigt  sich 
weder  hier  noch  in  den  eigentlich  miirchenhaflen  Partien  eine  Aelinlii  likril 
der  Art.  dass  an  cijie  dirnctc  Kntlehnung  aus  ihm  zu  dcnkrrj  war«-.  Nit-I- 
mehr  erklaren  sich  die  lieij<M einstimmuim«'n  icdiiL'licli  aus  der  Ht-nutzunc 
gleicher  (Juellfn  ,  und  leitm,  ihrem  inarclienharifn  I  heile  nach  .  auf  die 
Annahme  der  einstigen  Existenz  alterer  orientalischer  Reisemarcheu  zurück, 
dergleichen  gar  mancherlei  uthlaufen  mochten,  und  als  deren  jüngere  ReQete 
man  nicht  nur  die  Reisen  Sindbads  so  betrachten  hat,  sondern  aach  die 
übrigen  verwandten  Dichtongen  orientalischer  Litteratoren,  von  deaea 
einige  oben  p.  47S  A.  4.  genannt  sind,  und  hier  nur  besonders  die  Abenteuer 
des  Abolfsottaris  and  der,  mir  nur  aus  eintelnen  Notiien  Lane's  (fSOI  night« 
III  p.  409.  p.  5i0  n.  41)  bekannte  arabische  Roman  von  Seyf  Zn-I-Yezen 
hervorgehoben  werden  mögen ,  weil  diese  beiden,  viel  entschiedener  als 
die  Fahrten  Sindbads,  auf  die  niittelallorlichen  Dichtungen  von  den  Reisc- 
nbcnlenern  des  Herzogs  Ernst  und  Heinrichs  des  I.owen  «Mugewirkl  haben 
fSeyf  Zu-l-^ezen  scholnl  das  eigentliche  Vorbild  fiii  die  AberittMu^i  de»  H. 
E    zu   sein,  Abulf.  enlhall  auch  einise  Zui:c  dic^ei  Inainenllich  den 

Magnetbcrg,  den,  als  am  Indus  tzclcgen ,  übrigens  schon  Plinius  n.  h. 
II  t44  erwttbnl],  vor  Allem  aber  findet  sieb  hier  (cab.  des  f^es  XV  886  ff.) 
das  orientalische  Urbild  für  die  im  Occident  weitverbreitete  und  nament- 
lich an  Heinrich  den  LOwen  geknüpfte  Sage  [s.  Bartsch  Herzog  Brast 
p.  CXTV  f.  CXVll  f.]  von  dem  Traumgosicht  des  in  der  Framde  Weilenden 
von  bevorstehender  Wiederverfaeirathung  seiner  Frau ,  seiner  zauberballea 
Rttdütebr,  seiner  Ankunft  im  entscheidenden  Augenblicke).  Im  »Sindbad« 
«liegt  dann  eine  allerdings  acht  arabische  Vorarbeitung  älterer  Reisemir- 
chen  mit  ausgewählten  Seltsamkeiten  aus  den  Berichten  der,  seit  dem 
9.  Jahrb.  den  fernsten  Osten  besuchenden  arabischen  Kaufleute  vor.  Aber 
den  Kern  der  märchenhaften  Fieiicbte  für  urspt iinL'In  li  arabisch  zu  halten, 
haben  wir  keinen  Grund.  Wenn  wir  bicrlur  ein  Vaterland  zu  suchen  hal- 
ten, so  wurde  uns  vie!n)ebr  Alles  nach  Indien  weisen.  Denn  hi«'rauf 
fiihren  die  unter  c,  g,  h,  i  nachgewiesenen  indischen  Parallelen  zu  den 
Erzählungen  des  Sindbad,  insofern  die  sicheren  Ergebnisse  der  verglei- 
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welche  dann  allerdings  zuletst  durch  ihre  Vermittlung  in  die 

westiiche  Well  hinüborjieltMlet  wurden^). 

Es  scheint  nun  kein  (Jrnnd  vorziilieiion,  warum  man  die 
indisrhe  Phanlnsie  sich  nicht  schon  zur  Zeil  einer  innigeren 
Berührung  mit  den  griechiscb-orientaiischen  Reiehen  der  Dia- 
dochen  mit  der  Ausspinnung  solcher  abenteuerlich  reizender 
Reiseromane  beschäftigt  vorsteilen  sollte.  Ja  es  Hesse  sich  wohl 
denken,  dass  die  eben  damals  in  griechischer  Litteratur  auf- 
UNichende  Galtung  frei  erfundener  Reisemärchen  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  orientalischer  Vorbilder  sich  entwickelt  habe. 
Zeipien  nicht  solche  Erzühluntjen  wie  z.  B.  der  alsbald  noch 
etwas  nnlicr /u  betnichtende  Bericht  des  .himbulus  von  seiner 
anijoblichcn  l  idnl  nach  einer  wiindcrreichen  Insel  des  fernsten 
südliehen  Meeres  mit  den  Abenteuern  des  Sindbad  die  auffallendste 
Gharaklerverwandtschaft  ? 

Sicher  ist,  dass,  nicht  ohne  Einfluss  der  orientalischen 
Urbewohner  und  Nachbarvölker,  in  den  griechischen  Reichen  des 
Orients  jene  absonderliche,  acht  orientalische  Poesie  des  Aben- 


chenden  Mllrohenkuode  ons  ohne  Weiteres  berecbUgen,  den  indischeo 
Berichteo  ooler  deo  orientoliechen  die  Priorftiit  susascbreibeD.  Die 
leiste  Parallele  (I)  irt  ohoehio  viel  höhereo  Atters  als  die  arabischeo  Br- 
sahlungen,  denn  sie  ist  dem  Catranjaya  MAbAtmyam  entlehnt,  dem  älte- 
sten, im  6.  Jabrh.  nach  Chr.  abgefüsston  I.o^ondenhucho  der  Jainasecte 
(nnalysirl  von  \.  Webfr ,  Abhh.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen!.  Bd.  I  No.  4). 
In  (Ion  dort  p.  31  IL  erzählten  Kahrlen  des  Bhimasena  liegt  ein  sehr  be- 
aclileirsNverlher  Kesl  arhi  uidisrher  Reiscmarchen  vor,  von  deren  einstiger 
Fülle  }»onst  ntir  \er>prenjiti'  Truniuier  erlialten  oder  bekannt  geworden 
sind.  iHier  auch,  p.  34,  die  (wohl  nrsprunjilich  f:riecliit»the .  vgl.  Conon 
narrat.  35]  Erzählung  von  dem,  für  eiuun  Andern  in  eine  Edelsteingrube 
Gestiegenen  und  dort  im  Stich  Gelassenen,  die  sich  in  den  Abenteuern  des 
Aboireoiiaris  |>.  178  IT.  wiederfindet). 

1)  Die  indisdieo  ReisemMrchen ,  sofern  sie  eine  feste  litterariscbe  Ge- 
stalt gewonnen  hatten,  rooohten  den  Arabern  (so  gut  wie  die  Bnüblnngen 
der  sieben  weisen  Heister,  des  Pentschalantra  u.  a.)  durch  persische 
Vennittalaog  bekannt  geworden  sein.  Zwischen  Persien  and  Indien  bestand 
zur  Zeit  der  Sassanidenherrschafl  ein  lebhafter,  und  zwar  gegenseitiger 
Seehandel  (s.  Keinaud,  Relation  des  voy.  I  p.  XXXV— \XX1X  Geogr 
d'Ahoulf<^da  I  p.  CCCLXXXII  ff.  und  vgl.  was  ,  nach  gnien  Kaufmanns- 
berichlen  ,  Kosmas  lndi»-opleusle.s  \on  dem  Verkehr  persi.scher  Kaufleutc 
mit  Ce\lon  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  erzalill  Top.  Christ,  p.  338.  339  Bu.s.  w.); 
um  so  t;lauhli<  h«M  isl  os,  dass  die  Perser  auch  die  SeefabrermSrcben  der 
Inder  kennen  lernten  und  siclt  assimihrten. 
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teaerlichen,  jener  am  bunt  wechselnden  Spiele  mit  den  Un- 
geheuern Zerrbildern  einer  erregten  Einbildungskraft  aidli 
vergnügende  Märchensinn  auch  die  griechische  Bevttikening 

allmHhIich  durchdrungen  haben  muss,  und ,  ein  neues  Feld 
grenzenloser  I'^rfindiini;  eröllnend,  drizu  heii;etrat;en  luU,  die 
ächl-c  };rieehiselie  Weise  der  seelen\ ollen  I);irstelluni:  des  einfaeli 
Grossen,  Sehönt*n  und  Anniulhigen,  vor  Allem  des  Mensehlielien. 
der  Bevölkerung  jener  Reiehe  immer  fremder  zu  machen  und 
die  eigeuthUmliche  Vorslellungswelt  des  Mittelalters  vorzubereiten. 
Dies  zeigt  sich  sehr  deutlich,  wo  einmal  neben  der,  durchaus 
auf  Voraussetzungen  einer  der  griechisch-orientalischen  Volks^ 
bildung  immer  fremder  werdenden  Vergangenheit  künstlich 
erbauten  Hofpoesie  jener  Zeiten  eine  populäre  Dichtungsweise 
den  Lieblingstrüumen  der  Volksphanlnsie  Gestalt  giebt. 

Wir  l>esi(zen  in  dem.  unter  dem  Namen  des  ka  1 1  i  st  Ii  e  n  es 
überlieferten  Volksbuehe  \on  dem  Leben  und  den  Tlial«Mi  Alev. In- 
ders des  Grossen  ein  getreues  Abbild  der  sehr  wuuderlielien 
Ver\vandlung  welche  die  schimmernde  Jtlngliugsgeslall  des 
macedonischen  Eroberers  in  der  Vorstellung  der  griechisch- 
orientalischen Völkerschaften  allmählich  erfahren  hatte.  Hier 
sind  die  wirklichen  Ereignisse  seines  Lebens  kaum  in  ihren 
nothdttrfligsten  Grundlinien  erhalten;  der  von  diesen  Linien 
umschlossene  Inhalt  Ist  ein  ganz  neuer  und  fremdartiger  geworden. 
Alter  lierade  die  Naivetat,  mit  weleher  hier  die  Gesehi<'hte 
durc  haus  in  bedeutungsvolle  S;ii;e  uiiiuewantlell  ist,  beweist  auf 
das  Kindringiiehstc,  dass  der  wesentliclie  Inhalt  dieses  seltsamen 
Romans  nicht  der  ^Viliktlr  eines  Einzelnen  entsprungen  ist, 
sondern  dass  uns  in  ihm  eine  achte  Volksdichtung  vorliegt, 
welche,  etwa  zur  Zeit  der  letzten  Ptolemäer  zuerst  in  eine  feste 
Gestalt  gebracht  *) ,   weiterhin,  um  ihrer  grossen  Beliebtheit 

1)  Dass  die  Kabel  in  Alexandria  zur  Zeil  der  IMoliMiiäerberrscbaft  ent- 
standen s«'i,  hat  C.  Muller  introduet.  p.  \.\  (F.  genugsam  bewiesen. 
Sehr  Nsalu  St. lieiiilich  ist  c^,  das*.  au(  h  die  .  an  die  reclilnia.ssige  Herrx:hatt 
der  l'lulviii.ii'i  so  drulliLh  .iiikiiuplfiide  alle.sU'  Autzeichnunp  der  Sage 
noch  in  liio  /fil  »Irs  iitolLMiiaiMhcn  Regimentes  falle.  Zacher  I'.seudocall. 
p.  102  setzt  treilub  die  ullestc  Aufzeiclinniig  erst  nach  tOO  p.  Chr.:  aber 
das  hierfür  geltend  geinachte  Cital  aus  Favorinus  bei  Julius  Valerivs 
nnd  in  der  armeniscbeD  Uebenetsung  kann  als  genügender  Anhalt  für  die 
Aufstellung  dieses  Terminus  posl  quem  nicht  gellen.  Denn  warum  koonle 
nicht  jenes  Citat,  welches  Ja  nicbl  nur  in  BC ,  sondern  aticb  in  A  febUr 
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willen,  einer  unaufhörlichen  Um-  und  Weiterdiehtung  unter- 
worfen wiirdr'j.  Eine  ^en;meie  Analyse  der  einzelnen  Aete 
tliejier  heroisf  hen  Handlung,  welche  sieh,  Irotz  der  Verwirrung 
und  Versehlingung,  in  welcher  sieh  uns  gegenwürlig  Alles  dar- 
bietet, gleichwohl  noch  mit  ziemlicher  Zuversicht  durchführen 
IHsBl,  ergiebl,  dass  in  der  ursprUnglichslen  Form  der  £rztthli|Dg 
^  der  auch  gegenwärtig  noch  so  deutlich  zu  eriiennende  orien- 
talisch-griechische Charakter  der  Sage  noch  weit  entschiedener 
hervortrat.  Von  dem  Hintergrund  seiner  europtfischen  Heimath 
fest  völlig  losgelöst,  erschien  der  grosse  KiMiig  darin  noch  aus- 
schliesslicher als  <ler  Erol)erer  und  Ordner  des  Ostens,  als 
welcher  er  allein  für  die  Völker  Asiens  und  A<'L:\|)lens  eine 
Bedeutung  halte Dieser  orieolaiischc  Charakter  des  Alexander- 

erst  in  einer  besondern  tiriechischen  Version  des  ursprüniilichen  Textes, 
aus  welcher  die  so  nahe  verwandten  Jtil.  Val.  und  Armen.,  als  aus  eioer 
gemeinsamen  Quelle  schoidlen,  hinzugesetzt  sein/ 

I:  Die  älteste  der  uns  erhaltenen  Redactionen  «li's  Romans,  diejenige 
de»  cod.  A.,  niu»»  vor  dem  J.  340  u.  Chr.  abgeschlossen  »ein,  da  Julius 
Valerius,  welchar  einefi  zu  der  Familie  A  gehörigen  griechiscben  Text  ttber- 
felit,  Schoo  wieder  benotit  worden  Ist  In  dem,  swiachen  Sit  und  M 
gesehriebeoeo  Itioerarium  Alexandri.  S.  Zacher  p.  44^84.  Deber  dat  all- 
mibliche  Anwachsen  der  einselnen  Bestandlheile  s.  einige  Vermutbnngen 
bei  Mttller  p.  XXV  t.  (wobei  man  nur  die  ganz  unwahrscbelnllcbe  An- 
nahme einer  Benutzung  des  'AXc^ov^ptaitöc  des  Soterichus  Oasita  in  Abzug 
bringen  muss).  Im  Allgemeinen  wird  ninn  wohl  nicht  irre  gelien ,  wenn 
man  die  lebhafteste  Thaii^keit  an  der  Ausbildung  der  Sage  sich  in  den 
ersteti  Jahrzehnten  des  dritten  .liihrhunderls  lebecidit:  di-nkt,  wo  die  Kni'^pr 
Cararalla  und  Alexander  Severus  mit  dem  Andeiikt'ii  und  den  Kelnjuien 
dt's  firossen  Macedoniers  einen  abenteuerlichen  Cultus  trieben  isiehe  über 
Car.  Cass.  Dio  77,  7.  8,  über  AI.  Sev.  Lampridius  v.  AI.  Sev.  80,  3.  31,  5. 
<4,  t},  und  auch  die  Phantasie  des  Yolikes  in  den  ösllicben  Provinzen  des 
Reicbes  steh  leideMCbaftllch  mit  der  nie  vergessenen  Wundergestalt  Alezan- 
ders beschiftigte:  wie  dieses  namentlich  der  wunderliche  Zng  des  wieder- 
erstandenen Alezanders  Unter  der  Regierung  des  Elagabalus  beweist,  von 
dem  Cassins  Dio  79,  18  erziiblt  (vgl.  Jac.  Bnrckbardt,  Constantin  p.  I6i). 

2}  Das  Folgende  kann  Ich  hier  nur  als  Thesen  hinstellen.  Es  gab  eine 
Geslalt  der  Alexandersage  vor  der  uns  bekannten  tiltosten  (AV.):  darin 
waren  des  Königs  Kämpfe  in  Griechenland  [Theben,  Athen)  gar  nicht 
pfwühnt.  Ueber  dieser  ursprvinplichsten  Gestalt  der  Erzählung  bildeten 
sti  ll  zwei  .S-hirhten.  a;  Man  fand  eine  Krwöhnung  der  }:rie(  bischen  Dinpe 
(loch  nothi};,  und  >chob .  selt>ani  iienug,  die  Krziihlun^  davon  nach  der 
Schlaclil  bei  Issus  ein,  indem  man  den  Könijj  plötzlich  nach  Hellas  zurück- 
führte, und  nacli  der  Zerstörung  Thebens,  Unterwerfung  Atliens  und  Spar- 
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romans  —  den  Hln^geos  die  Vorliebe,  mit  welcher  die  asiatischen 
Völker  im  Mittelalter  und  bis  in  neuere  Zeiten  gerade  diese 
Alexandersage  des  Pseudokalltsthenes  sich  aneigneten  und  m 

ihrer  Art  weiter  ausl)ildeten.  zu  hekrafligen  dienl')  —  zeigt 
sich  nun  lihiiz  hosnnders  klar  wenn  rn;ni,  noch  Uher  die.  in 
Alexandri;!  lr.stt:esU»llle  iiltrslc  h'orrn  <ier  yesanunfet)  Kr/Jihliini: 
binansL^eiiend,  über  das  Aller  der  dort  zu  oincni  niehl  durchaus 
einheitlichen  Gänsen  vereinigten  einzelnen  Bestandtheile  sich 
Rechenschaft  zu  geben  versucht.  Da  erkennt  man  nämlich 
leicht,  dass  kein  Theil  dieser  wunderlichen  Gomposition  alter 

las,  durcl»  eine  plötzliche  Hntruckung,  vermiltolsl  der  liuase ;  xaxeiSev 
(Von  Spfiiliii  (VjoaTjaev  st;  xa  fAeprj  xfiiv  ßapßaomv  ri'.ä  ttj;  kt/.ixta;,  wiederum 
ins  Herz  Asiens  \erselzte.  So  in  AV,  welclic  die  (iraeoa  I  hi — II  6  eiii- 
seliiehen  iirs|)riin;:li(  Ii  srhloss  sich  jiii  1  n  uleicli  II  7  .  1»)  An  dieser 
Stelle  fanden  die  liraei  a  selion  diejenijien  ,  welche  sich  der  natürlicheren, 
der  wirklichen  Geschichte  entsprechenden  Stellung  dieser  Ereignisse  er- 
innerten, die  Urheber  der  durch  BC  vertretenen  Version.  Sie  eetsten  sie 
daher  vor  die  asiaUsofae  Expedition  (I  tS~lS),  vergessen  alwr,  den,  lo  A 
ihnen  vorliegenden  Riickiug  nach  Griechenland  nun  völlig  zu  vertilgen; 
nunmehr  Hessen  sie  den  Anfang  dieses  Rücksuges  (I  4t— 4  t)  stehen  (wor- 
aus eben  hervorgeht,  dass  sie  nicht  etwa  parallel  mit  AV  die  arsprUng- 
lich  fehlenden  Graeca  einsetzten  ,  sondern  sie  nur  an  eine  andere  Stelle 
verpflanzten.}.  —  Die  ursprünglichste  Ueslall  der  Sage  zeigte  in  dem  völli- 
gen Vergessen  der  {;i  icchischen  Angelef^enheilen  sehr  deutlich  ihren  rem 
o  r  i  e  n  I  a  1 1  s  <  Ii  e  II  (Iharakler  es  i>l  im  Iii  iinbedeulsani ,  dass  in  der  Be- 
arbeitung der  AlevaihlersM^e  diiidi  l'irdusi  die  Kampfe  in  i ii  ie<  henland 
wieder  vollslandif;  \ers(  liv. uiulen  sind.  —  Den  iii sprüngliehen  Kern  der 
erzahlenden  Theile  kann  man  sich,  der  Uebersichllichkeil  wegen,  in  10  Acte 
zerlegen,  deren  weseatllcher  Inhalt  etwa  felgendemiaaasen  lu  heseichneo 
wäre:  I.  Nectaneho,  aus  Aegypten  fliehend,  kommt  nach  Macedonlen  oad 
schwängert  die  Olymplas.  S.  Alexanders  Geburt,  seine  Jugend,  bis  zu 
Philipps  Tod.  S.  AI.  zieht  nach  Afrika.  Gründung  von  Alexandria.  4.  Er- 
oberung von  Tyrus.  Schlacht  Imi  Issus.  5.  AI.  gebt  als  lefn  eigener  Ge* 
sandtcr  ins  Lager  des  Darius.  Schlacht  am  Strange.  Ermordung  <ie< 
Darius.  6.  Porus  7.  Die  Brabmanen.  S.  Candace.  9.  Amazonen.  H.  Tod 
Alexanders  in  Bab>lun. 

I  Es  kann  als  vullkoniineii  bewiesen  angesehen  werden,  dass  alle  bis 
"jetzt  bekannt  }.;ewoi denen  ui lenlalisehen  Versionen  der  Alexandersage  »uf 
den  Koman  des  Pseudocallisthenes  zuruekgehen.  Nur  verwandelt  natur- 
tich  die  iranische  Sage  den  Konig  aus  einem  Sohn  des  Neclanebo  in 
einen  Sohn  des  rechlmössigen  persischen  Herrsebers,  des  Dara,  (wodofcb 
also  Ilipeat  oitMjU&rrai  AXi^vSpov  —  um  die  Worte  des  Herodot  [Iii  t],  bei 
Gelegenheit  einer  ganz  analegen  Aneignung  dee  Kambyses  von  Seiten  der 
Aegypter,  zu  parodbren;  vgl.  Dinon  fir.  44,  Polyaen.  Vlli  M). 
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sei,  ab  die,  in  die  ErxNhiuDg  an  mehreren  Stellen  eingelegten 
Briefe,  in  welchen  der  K(5^i^  seihst  von  »einen  Züpen  in  die 
feriisl«'!!  I.andrr  ilos  Oslrns  borichh  l .  Dii'se  Briofc  siini  i:;uiz 
fTsiflitlicl»  ohne  Kiicksiclil  auf  <li««  uns  vnrlirmMidi'  ci.m'rUliche 
Erzählung;  vcrfiis.sl,  <lcr  sie  siVj^nv  in  niüuchen  l'^iny.ellii'ik'u  wiilcr- 
sprecbcn.  Andrerseits  kann  man  aus  Hein  lockern  GefUge  des 
Romans  die  in  diesen  Briefen  crzHhItcn  Erlebnisse  nicht  heraus- 
nehmen, ohne  die  wesentlichsten  Lttcken  hervonuhringen,  welche 
durch  keine  erzühlende  Partie  des  Ganxen  ausgefüllt  wurden. 
Es  ist  eben,  bei  der  Anlage  des  Ganzen,  schon  auf  jene  Briefe 
gezahlt ;  der  ErzMhIer  Hess  mit  gutem  Vorbedacht  an  denjemi^n 
Slelic'M  Kaum  in  sciiiiM"  KrzHiilunt:,  wo  stall  ihrer  die  Briefe 
schieklieli  einlreh  ri  kDiuileu.  Dieses  };any.e  Verfahren  kann  niehl 
darühcr  in  Zweilei  lassen,  dass  selion  Nor  der  idleslen  Auf- 
zeichnung und  (Iruppirunj;  der  ganzen  Saj:e  jene  Briefe  umliefen. 
Was  sie  uns  bieten,  ist  also  wahrscheinlich  der  Miteste,  jeden- 
falls wohl  der  am  frühesten  und  weitesten  beliebte,  und  eben 
darum  zuerst  fest  ausgebildete  Kern  der  gesanimten  Sage*]. 

1)  Aoch  hier  ronw  mir  erlaubt  Min,  die  Er^ebniaM  meiner  Unter- 
RHcbung  nur  kun  hinsuttellen.  Es  gab  DarstellaeRen  der  Aleuodersage, 
welche  alle  hanptstfchlichen  Abenteuer  in  Brieffortn  vortragen.  Und 
swnr  eiistirten  mehrere  parallele  Briefe.  i)  n]  Ein  Brief  des  AI.  an 
Aristoteles  schildoiie  seine  Krlebni8i*e  (von  welchem  Piincte  nu'f<  bin  sa  der 
/usammoiikudft  mit  tien  Brahinanen  Jul  Val.  III  17  p.  liO  b  Müller:  »nnm 
reli^rn  tibi,  ad  Knicluiiiums  iisrnie,  prai*mi«ifMi)in. '  Dänin  sehloss  sieh 
ß  ein  Brief  an  Arisl.,  welcher  die  vst-itercn  '/.w^f  ,  unch  Prasiaca  iM'rirh- 
tete  bierxon  einige  T t  ii  m  m e  r  nuf^enoininen  in  der  nriefmosaik  III  il, 
nanilieh  a  —  c  (AN  ,  nach  /iiciiers  zwvckuiassiger  Bezeichnung.  — 2)  Ein 
Brief  au  Arislolule»,  uumitlelbar  nach  der  Besieguog  des  Oarius  beginneuü, 
schilderte  den  Zug  nach  Prasiaca  (wohin  man  das  Reich  des  Poms  ver^ 
setste :  man  erhinere  sieb ,  dass  schon  ein  angeblicher  Brief  des  Kratems 
an  seine  Mutter  den  AI.  bis  an  den  Ganges  sieben  Hess:  Strabo  XV  p.  70t}. 
Hiervon  Beste  in  III  «7  d  —  k.  Naob  vielen  Beschwerden  sind  die  Wan- 
demden endlich  nach  Prasiaca  gekommen  (nicht  »wieder«  »wieder  su- 
rtick« nach  Pr.,  wie  Zacher  p.  I59  pamphraslri.  So  musste  es  allerdings 
sein,  wenn  eine  orfjanische  Verbindung  zwischen  d  —  k  und  a  —  c  be- 
Mttnde,  denn  freilich  isl  in  <•  di»>  Ib-er  ja  schon  in  Pr.  gewesen.  Die 
gänzliche  ZusaninienhiU)i:l(t««ii:kiMl  der  mir  ^villkll^li<■ll  luieinanderpehanfjlen 
Briefe  triU  aber  gerade  (l.imi  hei  vor,  dass  hier  in  K.  das  Heer  keineswegs 
WM'd»'!  nach  l*r.  kunuiit,  scindern  zum  ersten  Male;  denn  iii(lil>  anderes 
kann  tnaii  doch  aus  den  Worten  in  A  p.  liib,  <6  ^f,ÄUo(A&v  et;  tt,v  Aara. 
^üstv  600V  Tt,v  (^epouaav  ei;  n^i^  Hpaetax^jv  itdXtv)  und  bef  Valerius  p.  124  a. 
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Ab  diesen  Briefen  zeigt  sich  nun  ungemein  deutlich,  was 

eigenliich  an  den  Thaton  des  Königs  die  Phantasie  des  Volkes 

fesselte.  Hern  erfroulo  man  sich  —  wi«"  so  niruu'her  sinnroirho 
Zu^  (Irr  eiiienlliclH'ii  lüzahliini;  des  Pseinloknllislhenes  beweist 
—  au  dem  rillerlieh  hohen  und  edlen  Sinne  des  Helden;  aher 

14  i'rasiaca  advcntiibumus)  herauslesen,  Nvic  ja  denn  auch,  iu  d,  die  äp/Tj 
rf^i  nuptiac  koineRwegs  von  Preslaca,  sondern  von  den  Porlae  Caspiae  aas 
geschieht).  Prasiac«  wird  erobert  (^xvptEjsaixev  Tfj;  Ilf^asiaxf^;  n&juK  k 
p.  49t  b,  iS).  Hier  nun  eine  Lücke  in  AV»  welche,  nach  meiner  Mei- 
nung, BUS  der  in  lateinischer  Ueberselinng  einselo  vorhandenen  Bpistola 
Alexandri  llagni  de  situ  Indiae  —  —  ad  Aristotelem  praeoeplorem  sunoi 
(ed.  princ.  s.  a.  Lutetiae,  von  Jacobus  Colineus  Cataiauncnsis)  zu  ergttnna 
ist.  Nach  BesieKUiig  des  PoroS  (zu  dem  vorher  Alexander  als  sein  eigener 
Gesandter  [und  Späher]  geganj:en  ist,  wie  schon  früher  zu  Darius :  II  M  f. 
Ein  merkwürdig  vseil  verbreiteter  Sagenzug:  AehnMches  wird  erzuhlt  von 
Constantin  d.  Gr.  in  Paneg>r.  IX  18  p.  58f)  fT,  ed  Arntzen  ,  von  Galeriu? 
bei  Eutrop.  IX  25  und  Synesius  de  regno  p.  I'J  A  ed.  Pet.,  von  nahram 
von  Persien  t)ei  Firdusi  IGorres  II  139',  von  Shapor  II  von  Persien  [s.  Nol- 
deke  Zl«ch.  d.  d.  niorgenl.  Ges.  1874,  p.  277.  292J)  schenkt  AI.  diesem 
sein  Reich  sortlck  und  sielit  nnn  in  Begleitung  des  Poms  weiter,  dem 
Meere  su,  wo  sich  denn  immer  neue  Wunder  andrttngen.  (Diese  Darstel- 
lung konnte  freilich  der  Pseudocalllsthenes  nicht  gebrauchen,  da,  nach  sei- 
ner  Brstthlung  HI  t  Porus  im  Zweikampf  mit  AI.  gefallen  Ist.  Dass  aber 
auch  ihm  eine  durchaus  dem  Gange  der  Enttblung  in  der  Bp.  AI.  analoge 
Form  des  Briefes  ursprünglich  vorlag ,  zeigt  die ,  auf  eine  Versiii mmelaog 
deutlich  hinweisende  Verwirrung  in  A  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  onii- 
nöse  Poms  einzutreten  halle:  p.  123  a,  1;  ja  unter  den  Satzbrocken 
sehwiinml  sogar  noch  ein  vrrrHlherisehes  ajaropm  herum,  in  weiclieni 
C.  Müller  ganz  richtig  das  ursprungliche  cjv  litöoi»)  erkannt  hat:.  Fndlirh 
kommt  AI.  zu  den  redenden  Baumen  des  .Momles  und  der  Sonne  ,  weh  tu- 
ihm  seinen  bevorstehenden  Tod  in  Babylon  ankundigen  diese  Partie  isl  auch 
in  AV,  ja  auch  in  LBC  erhalten :  III  17  I.  Der  angebängte  Scbluss :  nun  kehrte 
ich  nach  Persien  zurtkck,  iiccfy<S(i.T,v  hi  itcX  Se{i.if«d{uo>c  ßdotXei«  ist 
vielleicht  nur  von  Pseudocall.  hinzugefügt,  um  einen  Ueberf^ng  zu  sei- 
ner eignen,  alsbald  folgenden  Erstthinng  su  machen.  Was  die  Bpist.  ad 
Arist.  noch  weiter  an  wunderliaren  Abenteuern  hinsufügt,  mag  aber  ebea- 
falls  ein  willltttrlichea  Anhüngsel,  und  kein  ursprünglicher  Bestandtheil  des 
Briefes  sein.  Dieser  würde  jedenfalls  scMn  und  bedeutend  mit  jenen 
wundersamen  Todesweissagungcn  schlicssen).  —  3)  Brief  des  AI.  ao 
Olymp  las,  den  Zug  von  Babylon  zu  den  goldenen  Säulen  des  Herakles, 
die  Unterwerfung  der  Amazonen  ohne  .Xehnlichkeit  mit  der  Erzählung 
des  Ps-<all.  III  25:  daher  .lul.  Val.  p.  UO  b,  28  ganz  schlau  von  colerae 
quoque  .\maz<uu's  spricht',  den  Zug  an  das  Rothe  .Meer,  unter  mamherlei 
monströsen  Völkern,  zur  Stadl  der  Sonne  (auf  einer  Insel  im  .Meere),  nach 
der  Burg  des  Cyrus  und  Xerxes  schildernd.    Dieser  Brief  ist  im  Ps.  call. 
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am  Liebsien  malte  man  sich  doch  aus,  wie  er  im  ferosien,  un- 

hekiinnien  Osten  unter  Kämpfen  und  Beschwerden  tief  ins  Reich 

der  W  under  eiiidranj;.  Hier  konnte  siHi  der  Hanti  zum  Ahen- 
leuerliclieii  üherscliw ;iiii;lieli  lieniit;  lliun;  und  so  werden  diese 
Briefe  gar  nicht  uiUde,  mit  mancherlei,  nach  Zeit  und  Yolksart 

III  S7.  98  (AY,  vollstündigor  in  LBC},  zwischen  die  Amazonen  und  des 
Königs  Tod  in  Babylon  eingeschoben.    Sein  Ende  scheint  verloren;  AV 
brechen  stumpf  ab;  was  BC  noch  hinsnselsen,  ist  ihre  eigene  Erfindung 
Bs  scheint  aber  nach  den  Worten  bei  Jul.  Val.  Im  Beginn  des  Briefes,  als 
ob  noch  die  vor  dem  hier  gesdillderten  Znge  liegenden  Abenteuer  des 
AK  In  einem  besondem  Briefe  an  OL  dargestellt  worden  wiren:  so  dass 
also  auch  in  diesen  zwei  fodoi-  mehreren]  Briefen  an  Ol.  der  ganse  Kreis 
der  sagenhaften  Erlehnisse  des  Königs  umschrieben  gewesen  wttre.  —  Mit 
dem  verhirenen  ersten  Briefe  nn  Olympins  hal  schwerhrli  etwas  gemein 
4j   ein  Brief  an   dieselbe,  welch«'r  in  f'iosslcr  Kürze  die   b]reijj;nisse  bis 
zum  TiMte  des  Üaiius  erzahlt,  und  «l:inii,  ii)  weillauligerer  Ünrstellun}.:,  vun 
dem  Zuge  <I»'s  Heeres  in  <lie  Wusle,  dem  Kampf  mit  ungeheuren  Riesen, 
vufi  nüraculusen  Baumen  und  Gelhicren,  endlich  von  einem  i^uge  in  das 
•  Land  dor  Seligen«  lieridilet.   Dieser  Brief,  in  LB  unversehrt  erhalten, 
nillt  den  Inhalt  von  11  tS,  SS,  83,  SC,  S7,  89,  to,  41  (s.  Zachers  Analyse, 
p.  itk  IT.).  ~  S)  Endlich  handelte  ein  Brief  nicht  des  Königs  selbst,  sondern 
irgend  eines  Mitgliedes  des  Heeres,  von  andern  noch  gröberen  Wundern 
jenies  abenteuerlichen  Zuges  nach  Osten,  welche  schliesslich  in  der  oben 
p«  480  erwHbnten  Luflfahrl  cumuliren.    Eine  Art  E|)ituroe  dieses  letzten 
Briefes  bietet  C  In  11  48  dar^  eine  ausführlichere  N  ersion  hat  C  mit  dem 
Briefe  4  zusammen  zu  einer  erzählenden   Darstellung  verarbeitet:  II 
S4 — 4i.    Analysirt  man  niindich  diese  Erzählung;,  so  [»eitieikl  n)nn  leicht, 
»lass  sie  zusamrnengeselzl  ist  aus  jenem   '»Icn  Hriefe  iui  Ol.   und  den»  In- 
halte tles   in   II  43   V()rliegen<len   Nveileifii    Hiitfes.    Üonn   sieherlieh  kein 
/iifall  ist  es,  dass  unter  den,  II  43  aiilj^ezuiillen  Abenleueru  gerade  die  im 
4teu  Briefe  enthaltenen  ^c.  S3.  32.  33.  3C.  37—3».  40.  41)  fehlen:  olTen- 
bnr  ist  II  48  eine  kürzere  Fsssung  nicht  der  ganten  Bniblung  iu  C  von 
II  i4— 4S,  (so  Zacher  p.  481.  44S)  sondern  nur  jenes  zweiten  Bestand- 
tbeiles,  der  mit  dem  Inhalte  des  4.  Briefes  susammen  die  Brsöhlung  in 
II  94— 4S  ausmacht  Jener  zweite  Bestandtheil  wird  uns  nun  freilich  gegen- 
wttrtig  in  C  (II  i4— 84.  88.  84.  85.  44  und  einzelne  Stttcke  in  den  andern 
Capileln)  als  eine  Erzählung  in  dritter  Person  dargeboten;  dass  aber 
das  Ganze  (so  gut  wie  di**.  aus  Brief  4  iu  die  Erzählung  in  C  übertragenen 
.Abschnitte)  ursprünglich  in  Briefform  abgefassl  war,  liissl  eine  Nactdiis- 
si^keil  In  c.  39  erkennen  wo,   mitten  in  der  Erzählung  voi»  »wir«  und 
»uns»,  die  H»Mle   ist   (p.  83a,   43.  44,.    Es  erzählte  also  das  Ganze  ein 
Thednehmer  des  /-U}^es,   und   zwar  nicht  der  König  selbst  [\(m  dem  ja 
überall  als  einem  Drillen  geredet  wirdj   sondern  irgend  ein  ,\nderer.  — 
Brief  5  bat  mau  langst  als  ein  sptttes,  specitisch  jüdisches  Machwerk  er- 
kannt; ob  der,  in  C  mit  ihm  verbundene  Brief  4  ebenfolls  jüdischen  Ur- 
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ihrer  Verlasser  wechselnden  Ausschmttckungen,  den  Zug'  des 
Königs  durch  die  Gebiete  aller  möglichen,  sum  Tbeil  schon  aus 
Ktesias  bekannten  Ungethume  zu  schildern,  seine  Kämpfe  mit 
ungeheuren  PahelgeschiSpfen  thierischer  und  haihmensrhiicher 
An,  seine  AbenltMior  hei  <ler  Kcihrl  ins  Land  t\vv  Seligen,  j;j 
bei  einer  Taucheiparhe  in  das  tiefste  Meer  nn<l  1km  einer  ver- 
\vei;n<*n  laiflfalirt,  seinen  Verkehr  tnif  redenden  Vögeln,  mit  dau 
siogendoD  Büuiiien  der  Sonne  und  des  Mondes  u.  \\ 

So  kann  uns  dieser  Abschnill  des  Miirchens  von  Alisxauder 
ab  eine  Probe  jener  abenteuerliehen  Reisepoeste  dienen,  welche, 
heim  Verschwinden  des  Mythus,  von  Osten  her  allmählich  vor* 
drang  und  einen  breiten  Raum  in  der  Littoratur  damaliger 
Zeiten  eingenommen  haben  muss.  Denn  diese  Abenteuer  Alexan- 
ders sind  niehl  viel  mehr  als  ein  zufidii«;  erhaltener  Best  einer 
weit  ausuedehnten  Kilile  idiidieher  Miirelien.  Wir  würden  aber 
kaum  eine  Ahnung  von  d«M"  Frnchl i».n'ki'il  und  popnl.irrn  He- 
deutunf;  dieser  Art  der  Lillerutur  liabea,  wenn  nieht  das  Zerr- 
bild derselben,  welche  Luc i an  in  seinen  »Wahren  Er- 
stthiungen«!)  aufgestellt  hat,  uns  aufmerksam  machen  mllsste. 
Niemand  parodin,  und  gar  mit  so  gewaltsamem  Witze  wie  er 
die  »Wahren  Geschichten«  durchzieht,  das  Wirkungslose;  am 
wenigsten  wandte  Lucian  seinen  Spott  an  gleichgültige  und 
verborgene  Thorheiten  in  jener  spaten  Epoche  seines  Lebens, 


Sprunges  sei,  sctieiiil  mir  woniger  i^evviss.  Iiidesst'ii  liat  Heiiieiuaiiu  Vogei- 
sleio  a.  a.  0.  p.  12—26  allerdings  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die, 
in  Brief  4  ttbartleferte  Sage  von  dem  Zuge  Alexanders  suni  Paradies  oder 
zur  Quelle  des  Lebens  aus  jüdischer  Quelle  in  die  Alexandersage  fekommen 
sei  (denn  die  weiteren  Combinationen  Vs,  nach  welchen  die  Sage  den 
Joden  wiederum  von  Persern  ttberliefert  worden  sein  soll,  haben  nichts 
Ueberseogendes}.  —  Das  Alter  dieser  Briefe  mag  nun  ein  verschiedenes 
sein;  jedenfallH  sind  aber  alle  von  den  eriahlenden  Theilcn  des  Pseudo- 
call.  unabhängig,  insbesondere  beweist  für  die  Briefe  1,2,3  die  Art, 
wie  sie  in  den  Zusammenhang  der  Erxahluni;  nnthdiirflip  eingepassl  ,  \or- 
stiiiniiielt  um\  duicli  Vertusrijung  der  Wid('i  s|)i  üche  mit  dem  ei  zhIiU  ikIimi 
Texte  in  llehereiiisliiniiMJnj:  ficset/t  worden  sidd,  dass  sie  keinesfalls 
«leni  l  rheher  tici  uhrigen  Eiznliluni:  selbst  verfassl,  sondern  von  ihm  !»«:;hoii 
vorgefunden  und  seinem  Werlte  nur  oinsewoben  worden  sind.  Ooch  hier- 
über Icann  ich  mich  jetzt  nicht  genauer  auslassen. 

1)  Man  giebt  dieser  Sehrifl  gewöhnlieh  den  Titel:  dXijikOc  loropt«« 
X^xo«  P'.  Indessen  ist  sie  im  Vaticanns  fO  Überschrieben:  ^AXi^in 
Uffp]i^4xm>9  a\  ß',  im  Uarcianus  41« :  '  AXv^^tvAv  ftvQT^dcwy  « ,  f. 
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welcher  auch  die  »Wahren  Erzählungen«  angehören  i).  In  jener 
leliten  Zeit  seiner  langen  scbriflsiellerischen  Wirksamkeit  wandle 

er  sich,  mit  <leutlicK>  erkennbarer  Absicht,  von  seiner  früheren 
Manier  einer  zicinlicli  Ireren  Verspolluni;  t'int\s  I.iiii^.nI  «Tslorhcnen 
(iiUlertilauliens  und  t;evvisser,  j^anz  iilliienieiner  und  zu  allen 
Zeilen  auf  der  überlliiche  schwimmender  Tliorheiten  der  Menschen 
zur  ironisirung  oder  direcien  Geisselung  der  besondern  liebrechen 
seiner  Zeit,  vorzttgHch  jenes  trllben,  die  nahende  Nacht  an- 
kündigenden Aberglaubens,  der  damals  so  belingstigend  die 
griechische  W^elt  su  ttberaiehen  begann.  Dieser  Richtung  seines 
AUers,  der  wir  bei  Weitem  die  inhallsreichsten  Werke  seiner 
vielgestaltigen  Schriftatellerei  (wie  z.  B.  den  Alexander,  Philo- 
pseudes,  IVrej^rinus  Proleas)  verdanken,  liehüren  auch  die 
»Wahren  Krz;ihluni;en «  an:  auch  sie  zii-hii  niehl  ii»s  Lei're  und 
Alljienieine,  sondern  auf  eint^  jedenfalls  weil  verbreiteh'  und 
wirkun^sreiche  Clusse  von  Schriftwerken.  Die  in  wunderbaren 
Keisedichtungen  Übermässig  wuchernde  Fabelsuehi  war  Lucian 
keineswegs  als  einen  harrolosen  poetischen  Trieb  gelten  su  hissen 
geneigt :  er  sieht  hier  nur  einen  verderblichen  Lttgengeist  thiltig, 
,  der  von  dem  Apolog  beim  Alcinous  an  durch  die  ganse  griechische 
Litteratur  sich  siehe,  und  den  er  nun  durch  eine  (larodirende 
Steigerung  ins  I  ngemossene,  in  seiner  vollen  Abgesehmaektheit 
hIoszuslelli'M  imU'i  iiiiniiil.  So  seliildt  rl  «t  denn  die  abenleuer- 
liclish'  Heise,  die  ihn  ohne  Aufhören  uiiUm*  (h'u  lollslen  Fralzen 
uiiihurlreibt,  und  ihn  eudiich,  nachdem  sie  ihn  zuersl  auf  den 

Ij  Dass  die  »wahren  Erzählungen ■  in  Lucians  höheres  Alter  faMen, 
schlieflM  ich  aus  der  deutlich  erkeanbaren  Vorliebe  für  Epikor,  welche 
er  II  48  verrllth.  Lucian  zeigt  in  seiner  Jugeod  Hinneigung  tum  Piatonis- 
mos  (s.  Nigrinus,  geschrieben  c.  U5  n.  Chr.);  weiterbin,  im  Hermotimus 
(geschrieben  c.  160)  sdien  wir  Um  auf  dem  Slandpnnct  eine«  ausgebildet 
leo  SkepUcismus;  eine  lebhafte  Vorliehe  für  die  Lehre  des  Bpikur  seigt 
er  erst  im  Alexander  (geschrieben  nicht  laiiK»*  nach  180);  aus  der  gleicfien 
K|>o(-he  mögen  denn  auch  die  wahren  Erzählungen  stanin)en.  Dieser 
Ij'lu  feil  folge  philosophisclier  Neigungen  oflrr  Velieituten  des  eigenllicl»  durch- 
aus uiiphilosophisctipn  Srhriftslellcrs  w idcrsprichl  aurh  der  "Icarouieni))- 
pus"  nicht,  wrlclitT  walirMlu'irilich  <.S0,  also  in  der  Epikurois^'ihi'n  /eil 
Lül  laus  j^esclu i«  l)»'ii  ist  s.  Krilzsche  Lue.  op.  II  <  p.  151»  f.  Mau  wolle 
l>euu?rken,  tiass  iu  jriifi  Sciirift,  c.  31,  unter  den  von  der  i>elene  ver- 
wuuschleo  Philosophen  die  Epikureer  nicht  mit  genannt  werden.  Die  Vor- 
würfe des  Zeus  gegen  die  Epikureer,  c.  31,  sind  ja  in  Lucians  Sinne  vi^ 
mehr  ein  Loh  derselben).  - 
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Mond  und  andre  Gestirne,  weiterhin  in  den  Eauch  eines  unge- 
heuren Fisches,  dann*  nach  der  Insel  der  Seligen  und  dem  Orte 
der  Gottlosen  geführt  hat,  durch  immer  noeh  gesteigerte  Wunder 
und  Ungeheuer  an  das  Land  jenseits  des  Oceans  wirft,  von 

weklu'iii  die  m'ieclnschen  Rt'isffahiilistcn  so  iiunicherloi  Krlräuintes 
zu   heric'hlen  wusstcn.    Nur  dvv  piiiixiislisclu"  Zweck  k.inn  so 
diclil  i^edrilngten  Possen  eine  BedeuUmi;  liehen.    Lu(i;in  ver- 
sichert ausdrUcklicti,  dass  jede  einzelne  seiner  ErtiQduni.!en  auf 
einen  besiinmUen  Autor  und  dessen  Lttgenberichte  ziele       Er  . 
nennt,  als  die  bedeutendsten  Vertreter  der  von  ihm  verspotteten  ; 
Litteratur,  gelegentlich  Ktesias  und  Jambulüs^,  erwähnt  auch  < 
des  Homer,  Aristophanes,  Herodot').    Mit  unsem  Mitteln  ist 
es  kaum  mügliüh,  auch  nur  bei  einigen  wenigen  der  hier  sich 
drängenden   parodistisehen  Züge  das  |>arodirte  Urbild  zu  be- 
zei<"linen.     In  niaiu  lien  Isillen  sehen  wir  wohl  «ille,  z.  Th.  naeh  ^ 
dem  Orient  zurÜeksNeisende  Miirehenzlitie  durchseheinen,   der-  ' 
gleichen  von  den  bei  Lucian  verliohnlen  Autoren  ihren  eiiinen 
Erfindungen  eingewoben  sein  mochten^).    Im  Uebrigen  mu:is 


1)  I  S:  Tcuv  Irco^wyAwt  hta9W  oux  dxa>|Mpo^Ta>c  {'<»t«Tqit  icpö«  trw;« 
(so  Vat.  90  Marc.  434  ;  rp.  r.  iqv.  vulgo)  twv  icaXat&v  'KttnfSr*  xs  xat  mtf- 

2)  I  3  Ktesias  (dieser  habe  über  ituhsche  Dinge  lieschrieben  dt  uTjTt  ' 
aytoc  cioE  [Atjre  a).Xou  dX irj 0 e  •!»  c»  v  to  ;  rjy.o'jacv.  So,  slall  «ler  offenbar  inier-  ^ 
polirlen  Vulgale :  einov-o;,  ausser^  geringeren  Hss.  auch  Vat.  90,  Marc.  4t4.  < 
Vielleicht  ricbtfg;  oder  ist  AAIi8c6ovtoc  corraiApIrt  aus  MTMovroc?;;  | 
dann  Jambolm,  dssn  icoXXol  AXoc  von  gleicher  Art. 

3)  Homer  1  8,  I  17,  II  SS;  Arislophanes  I  S9,  Herodot  II  5.  vgl.  II  II. 
—  Blnmal  rtthmt  er  sich,  etwas  mittheilen  so  können,  wovon  noch  Nie- 
mand bisher  gemeldet  habe:  II  St  estr.  Auch  diese  Gewissenhafligkeil. 
unter  lauter  Lügen,  ist  natttriich  eine  Parodie  Ibnlichcr  Angaben  crfindun^«^- 
reicber  FabelerzÄhler.  So  sind  auch  Wenduiiiren  wie  diese  (1  40):  oi?i  |a£v 
<£r(oTot;  iocAt^Ta  lotop-rjoaiv ,  Xl^o»  ^p-cuc,  oder  (I  48) :  t6  »xfvTot  zXf^fto;  "jjtöjn 
(der  Nephelokerilaur«'n  I  ryjx  d'd-^^ii'ln,  t<;i  xi\  aTTtarov  oo^t^  •  tmoOtov  t,v, 
scherzhafte  NachbiUlun^en  ühnlicher,  kritisch  rreiniüUiiger  Hedeii&urteu  der 
verspolleteii  Lügenbistoriker. 

4)  Was  zuerst  die  pa  r od  i  r  le  n  Uericble  iilterer  I'abulislen  belrillt,  so 
muss  ich  mich  hier  mit  einer  kurzen  Aufzählung  dessen,  ^was  mir  gerade 
gegen wMrtig  ist,  begnügen.  Die  Brfittdnngen--des  Antonius  Diogenes 
in  seinem,  alsbald  nSher  sn  betraehlenden  Romane  scheint  Lncian  wenig- 
stens an  xwei  Stellen  su  persifliren :  I  0  IT.,  wo  er  seine  Erlebnisse  aaf 
dem  Monde  schildert  (dorthin  liess  aoch  Diogenes  seine  Helden  gelangea: 
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uns  gerade  unsre  Unwissenhoil,  iinsi  o  l'nftihigkeit,  die  Beziehungen 
«ler  Uhergrossen  Mehizidd  der  scherzhallen  Züge  naclizuvveisen, 
eine  heiehrende  Andeutung  gewidiren  Uber  die  ungemeine  Frucht- 
l»arkeil  und  Hrfindsamkeil  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  dieser 
wunderlichen  Reiseromaniik,  von  deren  ohne  Zweifel  zahh'eichen 
Vertretern  wir  nur  eine  geringe  Aniahl  auch  nur  bei  Namen 
nennen  ktfnnen. 


p.  m,  4  ff.|  116,  t6  Hereb.)  und  II  19  ff.  in  der  Sobllderung  der  v^ooc 
docßAv  (ta  h  'Av^  sah  bei  Diogeoes  die  DerkylUs:  p.  181,  II).  —  I  Ii: 

die  Leute  auf  dem  Monde  nAhren  sich  nur  von  dem  Raueh  gebratener 
fliegender  Früsche.  Dies  scheint  auf  die  ioropot  des  Megasthenes  in 
zielen:  vgl.  oben  p.  178  A.  1.  (Hatto  übrigens  irgend  ein  Grieche  von  fliegen- 
den Fröschen  erzählt?  Wunderlict»  IrifTl  es  sich,  dass  man  auf  Borneo 
wirklich  eine  Art  lliej^onder  Frösclic  entdeckt  hat:  s.  Wallace,  Der  tiinlay. 
Archipel  154.  —  Specielle  Parodien  der  Berichte  des  K  l  e  s  i  a  s  wiissle  ich  nicht 
zu  bezeichnen;  wenn  nicht  etwa  die  Eigenihümlichkelt  der  Mundhewohner, 
welche  o'jhk  xi-z^ti^rzai  tusrep  "f^iuH  (I  SS)  uns  an  den  Bericlil  des  ktesiiis 
von  jeneni  Volke  in  Indien  erinnern  darf,  bei  weleiieni  Srw  xt  ^Ivt^Tai 

n.  s.  w.  Wie  die  llondl>ewobner 
Locians  (1 14)  Miich  ausschwlfien,  so  ersäblt  Ktesias,  dasa  jenes  Volk  cApcl 
Tjpdv,  o&  icdw  nax6v  «sX.  (PboL  48b,  40  ff.).  —  Homer  soll  naUIrlteb  in  dem, 
was  von  der  Insel  des  Kalypso  entthlt  idrd  (II  88  f.)  penlfllrt  werden; 
einer  eintelnen  Stelle  des  Dichters  (II.  XX  S38  f.]  ist  vielleicht  die  Er- 
zählung von  den  auf  dem  Wasser  laufenden  «PeXXoroSc;  nachgebildet  (s.  F.  V. 
Krilzsche,  Quaest.  Lucian.  p.  170).  Die  Lnlerredung  mit  Homer  (II  20), 
uobei  dieser  sich  für  einen  Bahylonier  und  alle  alhetirlen  Verse  für  sein 
achtes  Eigenthum  erklärt,  soll  die  bis  ins  Alberne  (namentlich  von  den 
Krateleern)  gesleifierten  Bemühungen  der  riranniialiker  und  firnimnalischen 
Dilettanten  um  des  Dichters  wirkliche  Heimatb  ^vgl.  Scbol.  A.  11.  ^  79: 
ZijvöooTo(  0  Kparr^TCto;  XaXoaiov  tov  "O^tip^"*  fi^ocv)  porodiren:  sdch  eine 
aotbentiscbe  Anaktmft  konnte  sieh  )ß  freilich  den  Nachrichten  kühn  an  die 
Seite  Stelleo,  die  der,  von  dem  Grammaliker  Apion  ans  dem  Todtenrelcb 
hersnlbescbworene  Schatten  des  Dichters  selbst  oder  das  von  dem  Kaiser 
Hadrian  um  die  Herknnfl  desselben  befragte  delphische  Orakel  geben 
mochten.  —  Hesiod  (Op.  471  f.)  schwebt  wohl  demLndan  bei  der  Schil- 
derung der  Fruchtbarkeit  des  Landes  der  Seligen  (II  18)  vor.  —  Biotelne 
Züge  dienen  entschieden,  die  Fabelberichte  des  Theopomp  von  dem 
l.andc  jen.seits  des  Ocean  (s.  unten)  zu  parodiren.  So  vgl.  man  mit  den 
^TTjai  jeXiuto;  xii  v<ovr,;  II  16)  die  -oTafAol  Y,oovf^;  xii  hj-rrfi  im  Meropen- 
liinde  des  Theo[>omp  (Aelian  Y.  II.  III  18;.  Die  ff^  äv:iTt£pav  u;p'  t^ixwv 
oao'jrj.ivTj  x£1(a£vt,,  nach  der  Lucian  II  47  verschlagen  wird,  ist  ja  das  eigent- 
liche Gebiet  jener  Tbeopompischen  Fabeln.  —  Zu  einer  besonderen  Be- 
tracbinng  fordert  die  Sehlldemng  der  Bewohner  der  Insel  der  Seligen  I1 11 
■«f.  Da  heisst  es:  ot&tol  U  wb^ax%  jth  oux  i/yjw  dXX'  dvqt^cTc  x«l  deapxoC 
Boli4«,  D«r  irieeUscIi«  Eoumb.  I3 
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3. 

• 

Wahrend  nun  diese  »kunstwidrigen  Gespenster«  in  der 
Phantasie  des  Volkes  und  einer  gewissen  popuIUren  Dichtung 
ihr  Wesen  trieben,  die  Natur  der  Dinge  weniger  ins  Ideale  als 

nach  der  Seile  des  Fratzenhaften  steigernd  und  überbietend, 
waren  ernstere  Geisler  bemüht,  der  hier  gegebenen  Anregung 

cl«t  (dvttftTe  auch  Mardan.  484.  Diese  allgemein  beibebalteoe  Lesart 
kann,  wegen  des  alsbald  folgenden  Zusatzes :  c(  ^otiv  |^  itporci  tic  mrX.  nieht 
richtig  sein.  Auch  steht  sie  nicht  im  Vat.  90.    Dieser  bietet  vielmehr: 

d<p«N<lc,  0  und  «p  wohl  von  erster  Hand  iibergeschriehon ;  am  Rande  von 
aller,  vielleicht  der  ersten  Hand :  t  d^^c el;.  Beide  Lesarten,  gleich  un- 
brauchbar, weisen  doch  auf  alle  Corruplel  der  Stelle  hin.  Man  schreibe: 
dXXd  otot'favei;,  woraus  sehr  leicht:  cJ).).'  a'^xvci;  entstehen  konnte]  —  — - 
xal  ?).oi;  foixe  y'^M-^  "h  'V^l^  ajxiuv  rrep'.ro/.Eiv  rfjv  toj  cwuito;  o;ioio":r^Ti 
TtepixetjjiivTj.  Neben  diesen  letzten  Worten  /.al  5Xoj;  xtX.)  steht  im  Marcianus  43< 
^fol.  47a)  am  Rande,  von  erster  Hand  geschrieben,  das  Scholion :  c{;  -za 
(»7te(>  Bo'jXt^v  TepaTo>.oYOj|xri»a  Imexdbimi.  Dass  in  die  Gegenden  jenseits 
Thüle  irgend  Jemand  Menschen  von  durchsichtigen  und  schattenhaften 
Ktfrpern  versetzt  bitte,  ist  nicht  belcannt  und  wenig  glanblich.  Vermuth- 
lieh  besiebt  sich  das  Scholion  (welches  sich  Übrigens  auch  in  cd.  Orbin.  419, 
fol.  44  b  findet)  vielmehr  auf  die  alsbald  folgende  Nachricht  des  Lucian, 
dass  in  dem  Lande  der  Seligen  weder  Nacht  noch  Ta^'.  sondern  ein  däm- 
merndes (Xuxocj^f;)  Licht  herrsche ,  auf  welche  Stelle  denn  auch  in  den 
Vossianischen  Scholien  die  Notiz  bezogen  ist.  Diese  Angahe  pnsst  niimlich 
sowohl  auf  den  Aulenllialt  der  Seligen  fv|il.  namentlich  l'seiidocallisth. 
II  39  in.  als  auf  den  höchsten  Norden,  von  dem  z.  R.  Plufarch,  De  fnc. 
in.  o.  I.  2fi  Aehnliches  erziihlt  vom  hohen  Norden  Asiens  ganz  .\ehnliches. 
merkwürdiger  Weise  mit  einer  ihm  jedenfalls  aus  mündlicher  Sage  zu- 
gekommenen Erztthlong  des  Pseudocallislhenes  III  89]  verbunden,  bei  Maroo 
Polo  III  c.  45  p.  554  d.  Uebers.  von  Bttrck.).  Der  Scholiast  nun  dachte 
wohl  (wie  ich  schon  in  meiner  Schrill,  Deber  Lucians  *Ovoe  p.  ts  angenom- 
men habe)  an  eine  Persiflirung  der  6i:ip  9(i6Xi)v  dtmota  des  Antonius 
Diogenes.  Auch  mag  er  Recht  haben,  denn  gans  einlach  aus  einer  Be- 
nutzung des  Theopomp  in  dem  gelehrten  Werke  des  Diogenes  Hesse  sich 
die  WIederliebr  einer  sehr  ähnlichen  Angabe  bei  Theopomp  erklären, 
welcher  von  dem  TiSno;  "Avooro;  im  Meropenlande  erziihlt  hatte :  %aTetXf|;^&as 

<3CJT0V    ryj-z    'jT.h    TXOTO'j;  o'jXC  'JZti  rfOiX6i,    di^l  0£  ^TTlXGiaftotl  ^ f/jft-fjlXOtTt  {ASUCy- 

jASvov  öo/.epm  Aelian  V.  M.  3,  18).  —  Im  lebrigcn  bieten  die  Scholien  fiir 
die  Kntdcckung  der  parodischen  Hezichnngen  sehr  wenig  Hülfe.  Zuweilen 
faseln  sie  von  Farodirung  biblischer  Sagen  (so  beziehen  sie  die  Be- 
schreibung der  märchenhaft  prächtigen  Stadt  der  Seligen,  11  11,  auf  das 
himmlische  Jerusalem,  die  Ermhlung  von  dem  pltflzlichen  Traubentragen 
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zu  freier,  die  Scinankon  der  alten  Myllicn  (lliorsprinuonder 
KnliilituDg  sich  zu  lieiiüiclili^en,  und  dem  tnunielnden  Gange 
solcher  geographischen  Trtfume  eine  festere  Richtung,  einen 
edleren  Rhythmus  zu  geben. 

des  Mastbaumes  [bei  der  Luciaii  docli  nur  an  einen  l»ekannlen  dionysischen 
Mythus  dachte],  II  41,  auf  Aarnns  Slah  I  [Aeluiliche  Sagen  ultrij;ens  bei 
vielen  Volkern:  vgl.  Liebrecht  zu  Gerv.  Tilb.  p.  t<2].  Eine  benierkcns- 
werlhe  Notiz  bietet  Schol.  Marcian.  484  zu  II  43  (bei  dem  Gastmahl  der 
Seligen) :  (loxovoürcat  hk  ml  (ta^ Ipoooev  Cxosra  oi  dvcfioi]  c(;  td  ncpl  Rpay- 
|i^nv  tcp«ttoXo7o6|ji£va  t  tj)  *Ao«up  (u)  (80,  iiod  Dicht  xAv  'AaoupUafV,  wie 
Sebol.  Voss,  babeo)  ^o6^t.  Voo  den  Brabmaoeo  enllblt  etwas  ziemlich 
Aeholiches  Pbiloetratiis  V.  Ap.  III  S7  p.  405,  4Q  ff,  nach  Damis.  Meint 
ana  diesen  der  Schol.  unter  dem  »Assyrier«,  oder  wen  sonst?  (Bin  gans 
anatogar  Zog  [tcomisch  gewendet:  Cratinus  fr.  com.  II  117]  Im  Märchen 
von  Amor  nnd  Psyche,  Apul.  mcl.  V  3  p.  80,  4  4  Eyss.,  und  öfter  in 
orientalisch-occidentaüschen  Märchen  :  z.  B.  Wenzig,  Westslavischer  Marchen- 
schatz p.  4  37.  Einleitung  zu  Oegisdrecka  der  Edda  p.  5i  der  .'^iinrock- 
<ichcn  L'ehers  ] :  »Das  Ael  trug  sich  selber  auf«.  —  Ohne  (ir  iiiul  lindel 
Melder,  Mn^'uios.  III  p.  3  mit  dem  oben  \p.  4  80;  erwähnten  Herichle  des 
Hanno,  Peripl.  §  t4  eine  mira  simiiiludo  in  dem,  was  Lucian  II  5  von  der 
Annäherung  an  die  Inseln  der  Seligen  erzfihlt,  wo  man  sanftes  Tönen  und 
eine  ßoTj  wie  beim  Mable  hört:  x&v  (tiv  «6Xo6vTaiy  tAv  M  iiuwvtmnrt 
{tebr.  licfiövTovf  »dato,  nVmlich  tum  Fltftenspiel,  Singender«).  Aber 
das  gebt  ja  bei  Lucian  gani  natttrilcb,  und  nicht,  wie  bei  Hanno,  dtfmonlsch 
wunderbar  zu.  —  Nun  von  den  Spuren  alter  Mirchen  einige  der  vorzilg- 
Kchslen  Beispiele.  I  8:  Weinstöcke,  aus  welchen  oben  Mttdcben  faeraus-i 
wachsen.  So  erzihleo  Märchen  vieler  Volker  von  Menschengestalten,  die 
aus  Baumen  hervorwachsen:  z.  B.  4  001  Nacht  N.  456,  .\  p.  260  (Breslauer 
lebers. 1;  mehr  bei  Liebrechl  zu  Gervas.  von  Tilbury  p.  68  Anm.  •{-.  Vor 
Allem  konnte  man  noch  eine  orientalische  ScIiifTersage  vergleichen,  nach 
welcher,  auf  einer  Insel  Wak-wak  im  indisclien  Ocean  oder  richtiger  an 
der  Küste  von  Mozambique?  s,  l'eschel ,  Gesch.  der  Erdkunde  p.  14  4) 
Bäume  wachsen,  welche  statt  der  Früchte  Menschcnkupfc  tragen :  s.  Kas- 
wioi  und  Ibo-el-WardI  bei  Läse  4001  nighU  III  p.  523 ;  Albyruni,  Gesch. 
ladiens  bei  Reinaud,  Fragments  arabes  et  persans  inedils,  relatUii  k  V  Inde 
•Paris  1845)  p.  IS4.  —  1 14:  die  Bewohner  des  Mondes  haben  einen  hohlen 
Bauch ,  in  welchen  die  Kinder ,  wenn  es  kalt  wird ,  hineinkriechen.  (Vgl. 
ttbrigena  Plauttts,  Trin.  4S4).  Etwas  AebnUches  wird  vom  Seebunde  er- 
i8hlt  bei  Aelian  h.  an.  I  4  7,  vom  Rhinoceros  (oder  wirklich  vom  KUngurub? 
s.  Reinaud,  G^ogr.  d'  Abulfi^da  I  p.  CCCXCIl)  nach  El-Djahiz  bei  Masudi, 
Ics  l*rairies  d"  er  c.  16  I  p.  387'  u.  \.  —  I  i'»:  In  Lvclinopolis  rennen 
Nachts  eine  Menge  Lichter  umher,  darunter  auch  Lucians  ilauslichl.  Er- 
innert an  «las  .Märchen  vom  »Gevatler  Tod-,  in  welchem  »ler  Tod  seinen» 
Gevatter  in  riner  llidile  alle  » Lobenslichter ><  bei  einander  zei^'l  Grinun 
N.  44    vgl.  K.  Kuhler  in  Eberls  Johrb.  f.  ruman.  Spr.  Vll  p.  4U,.  Leber 
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Man  lebte  in  der  Zeit  der  politischen  Utopien.  Seit  un- 
geheuere Ereignisse  die  Grundlagen  althellenischer  Staaten- 

oninung  erschtilterl ,  ciiu"  auflosciule  Bildung  auch  in  tiein 
Einzelnen  die  sichern  inslincle  einer  unl>edinglcn  Einordnung 
in  die  Organisation  des  Ganzen  gelockert  hatten ,  niusste  nun 
freilich  auch  die  philosophische  KritÜL,  wenn  sie  an  dem  Ideale 
einer,  durch  abstracte  Ueberlegung  gewonnenen  Vorstellung  von 
den  Zielen  des  Siaatslebens  die  thatatfchlichen  Verhaltnisse  der 


das  »UbeDSltehU  s.  Wackernagel  in  HaupU  ZUchr.  VI  tSS  ff.  —  I  tS:' 
Ein  ongehaaror  Fisch  TerKhlackl  die  Reisenden ;  nach  langem  Aufealhatt 

kommen  sie  unversehrt  wieder  heraus.    Das  Alter  ähnlicher  Sagen  beiei^^ 
vor  Allem  das  Alienteuer  des  Propheten  Jonas.    Ein  gleiches  begegnet  dem 
Saklideva  bei  Somodevn  c.  25  (II  p.  440  Br  ],  dem  Bliimasena  im  -Qalrunjaya 
MähAtmyam  p.  32,  dcn>  Bahudh<inn  im  Viracaritra  (H.  Jarobi,  Ind.  Stud. 
XIV  124),  der  Ncnnclla  im  Pentarnorone  tles  Bosilc  V  8  JI  p.  227  Liebr/. 
In  einer  Verhion  der  7  Reisen  Sindhads  Cniro-Ausg.  bei  Lane  1001  ni^lils 
III  p.  113)  machen  grosse  Fische  nur  einen  Versuch  zu  einer  uhnlichen 
Unlhat.  Bezeichnend  für  die  Heimath  solcher.Sagen  ist  es,  dass  Dionysius 
Perieg.  60t  ff.  solche,  gsnse  Sehiffe  nnit  Msdo  und  Msas  überschlnckende 
«f|Tt«  gerade  in  die  Gegend  von  Taprobane  venetst.  —  II  It  ff.:  Die 
SchilderoDg  des  Landes  der  Seligen  erinnert  in  vielen  Zügen  an  die  miircben> 
haften  Berichte  vom  Scblsnraffenlsnd.  Die  Griechen  hatten  sieh  (anch 
abgeidien  von  ihren ,  doch  weniger  kindischen  Sagen  Uher  die  Inseln  dar 
Seligen)  lüngst  in  uhnlichen  behagliclien  Phantasien  gefallen  :  so  die  jüngeren 
Komiker  (s.  Ber^k ,  Comm.  de  rel.  com.  Atl.  p.  140  ,  sodann  wohl  auch 
manche  Darsteller  indischer  Natur:    wovon  ein  lehrreicher  Reflex  bei 
Dio  Chrysost.  or.  35,  II  p.  70 — 72  R. ;  man  mag  ihn  vergleichen  einerseits 
mit  der  Erzählunj»  des  Lucian,  andererseits  z.  B.  mit  dem  Brahmnnen- 
berichl  hei  Onesicrilus  fr.  10.    Honigfluss  in  Indien:  Ktesias  exc.  §  13  MI. 
Vieles  Verhandle  ira  weiteren  Verlauf  unserer  Betrachtuug.     lieber  die 
Schlauraffenlander moderner  Volksdiditung  vgl.  Grimm,  Kinderm.  III  p.  2S9  (T. 
(S.  Ausg.).  —  II  41:  der  FIQgelschlag  eines  riesigen  Halk^-onen  bringt  das 
Schiff  tum  Sinken.  Im  Cslrunjaya  MSbAtmyam  p.  II  machen  riesige  Bhü- 
rands-Vdgel  durch  Schlagen  Ihrer  Flügel  und  den  so  erseagten  Wind  das 
festsitsende  Sehiff  flott.  —  I  S5:  die  Bewohner  des  Mondes  hahen  beweg» 
liehe  Augen,  die  sie  herausnehmen  und  l>eim  Gebrauch  immer  wieder 
einaatsea,  anch  gelegentlich  verlieren  und  steh  dann  von  Anderen  leihen 
müssen  u.  s.  w.    Erinnert  an  das  Märchen  von  der  Lamia,  welche  ihre 
Augen  ebenfalls  ausnimmt  und  in  einen  Beutel  sieckl:  Diodor  XX  41  (vgl. 
Duris   fr.  35;   Kr.  h.  gr.  II  478),  Plutarih  de  curios.  2.     So  haben  auch 
die  (lorgonen,  und  ebenso  die  Phorkiden  nur  Ein  gemein.sanies  Auge,  dns 
Jede  nach  Bedaif  benutzt.    S.  Schol.  Aesch.  Prom.  798  p.  264  f.  Dind., 
Eratosth.  Catast.  22.    Ebenso  der  Teufel  und  ein  Riese  in  einem  läpp* 
lindischen  Märchen  bei  Liebrecht,  Prelffeis  Germsnis  N.  B.  III  485. 
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griechischen  Stfldte  und  Staaten  mass,  das  Ungenügende  einer 
flberall  durch  Noth  und  Zufall  bestimmten  und  eingeengten 
Wirklichkeit  unmuthig  empfinden.   Der  Philosoph  mochte  sich 

durch  Aufstellung  der  Gpsolzo  eines  Idcalslaales  (ll»er  die  blosse 
Nepation  des  Wirkliehen  und  (iei;en\Närlip;en  erhellen;  aber  auch 
so  kam  er  über  unbefriedi}:le  Forderungen  und  Wünsche  nicht 
bioaiis.  Vielleicht  zu  seinem  Glück  bot  sich  ihm  keine  (Gelegenheit, 
an  einer  praktischen  Neuorgan isininjz  der  raenschiichen  Gesell- 
schaft die  Lebenskrali  seiner  idealen  Plane  zu  erproben;  um 
so  sebnlioher  musst«  er  streben,  aus  vergeblichem  Wunsch  und 
hoffnungsvollen  Träumen  wenigstens  bis  su  jenem  poetischen 
Scheine  einer  Wirklichkeit  sich  su  erheben ,  welcher  die 
Dichtung  von  der  ahstraeten  Vorstellung  des  Denkers  unter- 
scheidet. Dieser  Drang,  das  begrifflich  so  Deutliche  nun  auch 
im  ktlnstlerischen  Bilde  anzuschauen,  trieb  ihn  mit  Nolhwendig- 
keit  zur  Erschaffung  jener  Dichtungsgattung,  die  man,  nach 
Schillers  Terminologie,  sehr  wohl  als  »sentimentale  Idylle« 
bezeichnen  könnte ,  zur  Ausführung  eines  poetischen  Bildes 
nUmlich,  in  weichem  der  Krampf,  die  Spannung,  die  Noth  der 
mapgelhaften  Wirklichkeit  völlig  abgeworfen  wird,  und  das  reine 
Ideal  des  Denkers  in  freier  und  stolzer  Gestalt  sidi  als  das  Uchte 
Wirkliehe  darstellt. 

Es  scheint,  dass  zu  dieser  neuen  Art  der  Poesie  Plato  den 
ersten  Anstoss,  durch  sein  eignes  Vorbild,  gegeben  habe.  Wie 
ihn  seine  innerste  Natur  trieb,  in  mannichfalligen  Mxthcn 
seine  philosophischen  Abslractionen  ins  künstlerisch  Bildliche 
zu  steigern,  so  musste  er  ganz  besonders  wünschen,  sein  poli- 
tisches ideal  in  einer  dichterischen  Verkörperung  lebendig 
and  frei  bewegt  vor  sich  zu  sehen.  Er  gesteht  es  selber  ein*), 
dass  ein  solcher  Wunsch  es  war,  der  ihm  die  Erdichtung  seiner 

1)  Krltias  zu  Sokrales,  Tim.  26  C.  D.:  tou;  «oXlra;  xai  it4)av  f|V 
•/fti;  (n  dem  Gespräch  vom  Staate)  ii[iX'^  di;  h  \vj%t^  oi^^eta^a  a6,  vDv  |jict- 
£vcyxfjv?e;  tri  TaXT^Oe;  OcOpo  Utjoouev  tb;  eTc(vT,v  rrjvoe  ouoav,  xal  to'jc  roXIra; 
O'j;  oicvooü.  <pT,aoaev  ixcivoj;  toj;  dtATjdtvoj;  elvat  rpo-jf^vou;  t][xä)v.  p.  19  B  C 
Mgl  Sokrales:  Wie  man  schone  Thicre,  die  man,  abgebildet  oder  lebendij;, 
io  RuJie  gesehen  habe,  nun  auch  in  Bewegung  zu  sehen  wünsche,  so 
wttnBCbe  er  die,  in  den  Gesprächen  vom  Staate  im  Zustande  der  Ruhe  ge> 
•childerl«  Mnsterstadt ,  in  angeaMMeMr  Bewegung,  und  namenlllch  im 
Kriege  mit  den  Nachbarn ,  die  Vorf Oge  ilirer  Anlage  und  Biorichtaog  be- 
Ibittgen  so  sahen. 
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nAtlanlis«  einj^iil),  jene  berUhmk'  Kiziililuii};  von  einem  uralltii. 
vor  Doukaiions  Zeilen  liegenden  Idealzustande  des  alhenisehcD 
Staates  und  seinen  Kämpfen  mit  dem  Volke  der  Allanliker, 
welche  auf  einer  grossen  Insel  im  ttussom  Ooean  wohnten,  aber 
auch  in  Europa  und  Afrika,  bis  Tyrrhenien  und  Aegypten, 
.  herrschten.  Diese  Erzählung,  deren  Grundlinien  im  Anfang 
des  «Timaousuf  gezogen  sind,  sollte  im  »Kritias«  genauer  aus- 
geführt werden.  Die  Ahsiclil  kiww  wohl  nie  '/iir  vollen  Aus- 
führung; denn  es  scheint,  als  oh  schon  das  Alterllmin  nii'hl 
mehr  als  das  auch  uns  einzig  erhaltene  Bruch  stück  do 
»Kriiiasu  gekannt  habe^].  Immerhin  lassen  auch  die  geringen 
Reste  des  Ganzen  uns  erkennen,  dass  in  jenem  vordeukalioniseheu 
Athen,  mit  seiner  Kasteneintheilung.  seiner  Gtltergeroeinschafl, 
seinem  wohlgeordneten  Leben  auf  glücklichstem  Boden  >),  der 
eigentliche  Platonische  Idealstaat  vor  Augen  gestellt  werden 
sollte;  wahrend  die  ausführlichen  Schilderungen  von  der  Praeht 
und  Herrlichkeit  der  Atlantis,  ihrem  üppigen  Reichlhum  an 
Metallen,  Fruchlbiiunien,  WoldgerUchcn  und  allen  Ertragnissen 
der  Erde,  Thieren,  der  goldiicu  und  silbernen  Pracht  ihrer 
Paliiste  und  Tempel,  denen  gleichwohl  ein  barbarischer  Zu}i 
deutlieh  erkennbar  aufgeprägt  ist  ^  ,  dem  philosopischen  Muster- 
staat das  Gegenbild  einer  mehr  Uusserliehen  Ueppigkeit  und 
GlansftUle  entgegenstellten  sollten^).  Uebrigens  hat  Plato  selbst 
durch  die  Grtlndlichkeit  mit  welcher  er,  .am  Schluss  seiner 
Erzählung,  Erdbeben  und  Ueberschwemmung  zugleich  mit  dem 
alten  Athen  die  atlantische  Insel  vernichten  lasst*) ,  dem  ver- 
ständigen Leser  klar  genug  angedeutet,  wo  eigentlieh  dieses  so 


1)  Tim.  p.  iO  Ü    ij  K. 

2)  Pliilarcii  wenigstens  v.  Solon.  3i  tuTicfjlet,  dass  Plalo.  durch  den 
Tod  verhindert,  den  'At/.avTtvco;  X'jyo;  un  volle  ndel  hinlerlasseii  liabc  — 
In  die  Reihe  der  Piaionischen  Schriften  halte  >ciiuii  Arisloplianes  von  B)- 
zahl  den  •Kritias«  aufgenommeii :  Laert.  DIog.  lU  61  (vgl.  L'cberweg, 
Aechth.  d.  Platon.  Sehr.  p.  90}. 

3)  Ibsteneiotheiluog  im  alten  Athen:  Tim.  14^  A  ff.,  Grit.  410  C,  Gaier- 
gemeinsciaaft:  Grit.  410      Gttte  des  Bodens:  Grit.  440  B. 

4)  Von  dem  prächtigen  Tempel  des  Poseidon  sagt  Plato  selbst,  Grit.  410  D. 
er  hahe  elMc  xi  ßoio^-jrdx'iv. 

5;  Dieses  fülirt  selir  riehtii:  aus  Susemihl,  Genet.  Enlwiclceluog  der 
Platon.  Pliilos.  II  p.  485  IL,  S04. 
Tim.  p.  S5  C.  D. 
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lekshi  heraufgeiauberlo,  noch  loichler  wieder  ins  Nichts  versenkte 
Inselland  seine  Lage  und  seinen  Ursprung  liabe.  Endlich  hat 
man  sich,  in  neuerer  Zeit,  auch  entschlossen,  die  Atlantis,  statt 
sie  in  Amerika  oder  in  Schweden,  auf  Ceylon  oder  auf  Spits- 
bergen  zu  fixlren,  nur  im  grenzenlosen  Meere  der  dichte- 
risclien  Phantiisio  zu  suclirn.  uiiil  die,  von  dem  philosophischen 
Dichter  mit  liielielndeni  Krnsle  dart^eholene  Beiilauhifziinj;  der 
jj-eschiehtliehen  Wahrheit  seines  Heriihlcs  durcli  die  doppellc 
Auclorit<lt  des  Selon  und  jenes  iigyplisehen  Priesters,  der  diesem 
die  uralte  Mar  in  SaYs  erzählte,  nach  ihrem  bloss  poetischen 
Sinne  su  verstehen  .  Das  Ganse  ist  f  reieste  Dichtung,  htkshstens  an 
einige  kosmologische  und  geographische  Theorien  angeknüpft^). 

Indem  nun  aber  andre  philosophirende  Dichter,  mit  jener 
Platonischen  Skizze  wetteifernd,  ihren  Träumen  von  einer  voll* 
kommen  glückseligen  und  tugendhaften  Menschheit  Gestalt  zu 
gehen  versuchten,  verschmähten  sie  nicht,  die  Farben  zu  ihren 
Schiiderungen  jener  bunten  Pracht  geographischer  Fabel- 
erzählungen zu  entlehnen,  von  denen  wir  vorhin  gesprochen 
haben.  Eine  spätere  Zeit  musste  freilich,  je  weiter  sie  in  die 
unbekannten  Winkel  der  Erde  vordrang,  mit  schmenlicher 
Gewissbeit  immer  bestimmter  einsehen,  dass  auf  Erden  das 
Land  der  Seiligen  nicht  zu  finden  sei;  man  musste  sich  zuletzt 
begnügen,  es  in  ein  nicht  weiter  su  behelligendes  »Jenseits« 

1)  Die  IrilherMi  PbiDtasleii  über  die  wirUiebo  Lago  der  Atlantis  hat 
gründlich  beselttgt  B.  Martlo,  Etodef  snr  le  TSmte  de  Piaton  (Paris  1844) 
p.  tS7— SIS.  Auch  die,  noch  von  Martin  festgehaltene,  aegyptiscbe 
Grundlage  der  ganien  Sage  hat  Sosemihl  a.  a.  0.  p.  47t  IT.  als  blosse 
Flelloo  erkannt. 

2  Dahin  gehört  dW  Annahme  angeheurer  Veränderungen  auf  dem 
Erdboden  durch  L'eberschwemmungen  und  Krdhcben :  vgl.  Posidonius  bei 
Sfraho  II  p.  <02.  Hieran  schlicssf  suh  die  Meinung,  dass  durch  s«»lcho 
Naturereignisse  auch  wohl  schon  {^anze  alte  Culturzustände  der  Menschen, 
Von  denen  wir,  in  einer  neuen  Cullurperiode  lebend,  nichts  mehr  wissen, 
vernichlet  worden  sein  möchten:  eine  Meinuti}:,  die  bei  Plalo  noch  öfter 
hervortritt  [Z.  B.  Leg.  III;  und  bei  Aristoteles  und  seinen  ScbUlem  aus- 
führlicher begründet  wurde  (vgl.  Boae  tu  Aristot.  fr.  S  p.  96,  Bernays, 
Theopbraat:  lieber  Fremmigkeit  p.  44  ff.).  —  Wenn  Plate  (Tim.  t5  D)  durch 
den  Untergang  der  Atlantis  den  Ocean  schlammig  and  flach,  and  daher 
nnf  nginglich  werden  liMt,  so  stand  wenigstens  das  also  erklMrIe  Factam  In 
seinem,  wie  Im  Glauben  des  Sganien  Altertbums  fest  (vgl.  üttUenhoir,  D. 
AHertamsk.  1  78.  4tO). 
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zu  verlegen.  Den  Griechen  durfte  der  unbekannte  Thril  der 
£r(le  noch  gross  und  weit  genug  erscheinen,  um  allen  Hoffnungen 
und  Glttckfltrilunien  sichern  Wohnplatz,  um  selbst  den  abge- 
schiedenen Seelen  der  Edlen  auf  glttcklicb  verborgenen  Inseln 
eine  Statte  seligster  Belohnungen  darzubieten^).  Der  philo- 
sophisehe  Dichter  aber  brauchte,  um  seine  sehnsüchtigen  Trttume 
zur  poetischen  Wirklichkeit  zu  verdichten,  zu  den  verschwende- 
rischen Wolillliaten  der  Natur,  welche  die  Phantasie  seiner 
Landsleute  über  jene  verboruenslcn  Erdfernen  ausgegossen  sah, 
nur  eine  menschliche  Bevölkerung  hinzuzufügen,  welche  in  un- 
gestörtem Glücke  und  vollkommener  Tugend  jene  Gaben  der 
Natur  genoss.  Ohne  die  höchste  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit 
musste  ihm  ja  freilich  ein  solches  schattenloses  und  mttheloses 
Glück  unvollkommen,  ja  unerträglich  erscheinen^.  Denn,  wenn 
freilich  den  Griechen  die  Arbeit,  von  deren  »Wttrde«  sie  kein 
sonderliches  Aufheben  zu  machen  gewohnt  waren,  nur  als  Werk 
der  Noth  erschien,  das  sie  daher  auch  von  ihren  Vorstellungen 
vollkommener  Zustünde  nach  Kräften  fernhielten,  so  wussten  sie 
doch  sehr  wohl,  dass  sie  mit  dem  Ideal  welches  sie,  stall  des- 
jenigen einer  möglichst  nutzbringenden  Arbeit,  dem  wahrhaft 
Freien  zur  Erfüllung  vorstellten,  der  schweren  Kunst  »der  Müsse 
sich  edel  zu  bedienen  «3),  im  Grunde  an  eine  bereits  ideale, 
adlige  Menschheit  sich  wendeten,  die  ebi  Recht  hatte,  sich 
von  der  Noth  und  ihren  Werken  zu  emancipiren. 

Wenn  daher  der  philosophische  Dichter  in  einem  fabelhaflen  . 


I  Beiläufig  sei  einer,  auch  neben  den  bekannten  älteren  griechisoljoii 
Zeugnissen  bcachlenswcrthcn  blellc  des  l^lautus  [nach  Philemon)  Triii.  5*9  f. 
gedacht:  Fortunaloruni  incniorant  insulas,  Quo  cüncti  qui  aelalein  egriim 
castd  suam  Convöniant.  So  liberal  waren  freilich  die  Acltcren  mit  dichter 
Belphnuog  nicht  umgegangen. 

2)  floXX.'i)«  Stl  8owuoo6vt)<  %a\  noXXlJc  ooi^pooiiw^c  tou«  dfprna  6oko9«t«i« 

ot  icotvfcvi  h  (Mnttfponr  v^M^*  i»dkm%  fop  ourot  Mjttovntt  ^oooffais 

t«iv  df^Hi*:  Aristoteles,  Polit.  VII  18  p.  ItSta,  SS  ff.  i^wi  fip  dlf<t^ 
^^(Ov  «pepciv  £|jL(A£Xtt»;  xd  ewrjyifjfj.aTa :  Idem  Elli.  Nk'om,  IV  8  p.  I4i4a(  SS. 

3)  Tö  Wvaaftat  'xi^  u<5vov  dr/oXeN  öp9eb;  dX>»d  xai  ayoXdCetv  xaXn;, 
wovon  Aristoteles  so  ofl  redet,  liier  liegt  der  wesentlichste  Grund  zu  der 
so  grossen  Verschiedenheil  der  Tendenz  im  wörtlicbeo  Sinne)  de» 
Lebens  uacii  griechischer  und  moderner  Anscbauung. 
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Lande  am  Ende  der  Welt  einen  Zustand  vorausaetste,  in  welchem 
die  vollkommensten  Bedingungen  lu  äusserem  Glücke  durch  die 
reinste  menschliche  Tugend  gekrönt  wurden,  so  hatte  er  nur 
einer  weit  vjMhrcilek'n  populären  Vorstollunf:  zu  folgen.  Hie 
Griefhen,  denen  ja  freilich  im  Allgemeinen,  und  von  einzelnen 
nixstisehen  Seelen  abgesehen  das  Gefühl  der  mensehlicheu 
Sündhaftigkeit  wenig  Besehwcrde  mat  hie.  kannten  eben  darum 
doch  auch  nicht  die  selbstgerechte  VeraehtuDg  des  reuigen  und 
begnadigten  Sflndersi  den  ärgeren  Sündern  gegenüber.  Bei 
dem  gerechtesten  Stolz  auf  die  Vorzüge  ihrer  griechischen  Natur 
waren  sie  geneigt,  die  Blüthe  einer  ungetrübten  moralischen 
Reinheit,  die  sie  daheim  nicht  fanden,  eher  bei  den  fernsten 
«Barbaren«  zu  suchen,  welehe,  von  den  Verlockungen  einer 
j^efahrenreiehen  (lultur  noch  unberührt,  die  ursprüngliche  Rein- 
heit der  menschlichen  Natur  lei{-liter  bewahren  mochten.  K.s 
wurde  zum  festen  Glauben.sartikel  der  Griechen,  dass  voll- 
kommene Gerechtigkeit  und  Uciligkeit  nur  bei  einigen  barbari- 
schen Völkern  am  ttiissersten  Rande  der  Erde  zu  finden  sei. 
Schon  Homer  nennt  die  milchtrinkenden  Nomaden  das  Nordens 
»die  gerechtesten  der  Menschen  «i) ;  und  je  mehr,  im  Laufe  der 
Zeiten,  eine  tlbersflltigtc  Cultur,  im  Ekel  vor  sich  selbst,  ihre 
Blicke  rückwHrts  wandle,  und  nur  im  einfachsten  Naturzustände 
Friede,  (Jlück  und  Tugend  der  Menschen  heimisch  zu  linden 
glaubte  '^j ,  desto  eifriger  bestärkte  man  sich  in  der  Meinung, 

1)  II.  N  8.  6.  Z«us  wendft  seine  Angen  nach  dem  Lande  —  d|etuAv 
'Imtr^fioX^wv,  fltxxo^ian  'Aßtcaw  TC,  hvMMKicm  MpdbiNDfV.  Bs  Ist  bekannt, 
wie  eifrig  schon  im  Altartham  der  Sinn  dieser  Verse  discnUrt  wurde.  Ich 
lieiie  hier  nur  die  Worte  das  Arrian.  oxp.  AI.  IV  4,  4  hervor,  'welcher 
oMint,  diese  gerechten  'Aßtet  seien  oMtfOfMi  geblieben,  o^x  f(M9n.  (id  iccvUrv 

2)  Eine  uralte  Vorslellungsweise  des  griectiisctien  Volksglauhtcns  sieht  die 
Mensctjheit  nictit  in  fortschreitender  Entwickehing  zu  immer  höherer  Ver- 
edelung aufsteigen,  sondern  in  stufcnweiser  physischer  und  montlisj-lu'r 
Verschlimmerung  von  einer  ursprünglichen  Höhe  der  Tugend  und  (ilm  k- 
sctigkeit  immer  liefer  hjM-absinken.  Diese  Meinung,  in  dem  homerischen 
oloi  v-jv  ßfrOToi  eistv  nur  angcdeulel,  iindel  ihren  keanllichsten  Ausdruck  in 
dem  hesiodischen  Mythos  von  den,  aus  anftnglieher  seliger  Unschuld  tu 
innner  schlimmerem  Elend  und  Frevel  absteigenden  Geschlechtern  der 
Menschheit.  (Op.  et  D.  419— iQ4) ;  ein  Mythus,  dessen  vollcsnillssigen  Sinn 
die  immer  wiederholten  Nachbildungen  deutlich  beseugen  (s.  Ovid  Melam. 
1  19— 4M;  Arat.  Phaen.  490~4Se  (variirt  von  Germanicus,  Ar.  Phaen.  97  ff.. 
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dass  das,  vor  der  hellenisehen  Giviiisatioii  langst  eotwicheDe 
Glück  der  Unschuld  liei  den  fernsten  Barbaren  noch  lebendig 
anzutreffen  sei.  So  wiederholen  sich  immer  wieder  die  Nach- 
richten von  der  Tugend  und  einem  vollkommenen  Glttcksiuslaiid 

Fest.  Avieo.  Ar.  Phaen.  i77  ff.,  Cicero  Aratea  fr.  XVI  Buhle;  an  Arai 
Ulingt  deutlich  an  Horazens  berühmtes  Wort:  aetas  parentum,  pcjor  avis 
etc.,  c.  III  •  eitr.],  dem  Juvcnal  Set.  VI  l-~SO  nachzueifern  scheint ;  Ka- 
brhis  proocm,  fab.  S.  mich  die  orphisrhpn  Stellen  bei  Lobeck  A^laoph. 
5t0  (T.;  und  I.obocks  akad.  Heden  p.  1S5  fT.j.  Philosophische  Betrachter 
der  Cullurentwickelung  der  Menschheit  waren,  je  nach  ihrem  vei-schiede- 
ncn  Standpunct,  getheilter  Meinung  über  das  Glück  und  die  Gerechtigkeit 
der,  vor  einer  feineren  Ausbildung  der  Cultur  lebenden,  uranfanglichen 
Henscbhcit.  Plato  redet  gern  von  dem  seligen  Leben  unter  der  Herrschafl 
des  Kronos,  voo  der,  io  der  Binfachbeit  der  Genustmltlel  und  der  gansen 
Lebensweise  begründeten  Friedfertiglteil,  Genttgsamkeit,  Trenhenigkelt  der 
«Itesten  Menseben  (s.  Leg.  III  c.  S.  i;  IV  c.  6;  Polllic  c.  IB.).  AebnUcb 
namentlicb  Diliaearch  im  Anfang  seines  Bio«  'EXXd&o;  (Fr.  bist.  gr.  n 
233  f.  .  Dem  Dikaearcb  scheint  aueb  in  dieser,  für  die  Gulturgeschiciite 
ja  aHerdings  so  wesentlich  ))estimmenden  Frage  der  ttberbaopt  so  völlig 
versi-hieden  gestimmte  Theophrast  enlj'eRen  getreten  zu  sein:  eine,  der 
Dikaearchischon  durchaus  entgefiengesetzte  Vorslellunf:  deutet  sein  merk- 
würdiges Wort  von  dem  »ungewürzleu"  Leben  der  Vorzeit  an  hei  Athen. 
XII  5t t  D,  nach  Korais  Emendalion  .  Und  so  malten  denn  Manche  sit  h 
die  Noth,  die  thierische  Roldieit  und  nackte  Sclieusvlichkeit  des  ursprung- 
lichen, erst  ganz  allmählich  zu  einiger  Ordnung  und  Ausschmückung  des 
Lebens  fortgeschrittenen  Menschengeschlechtes  grell  genug  aus:  sn  der 
Tragiker  Mosebion  in  einem  berühmten  Bmcbstttck  (fr.  7  pag.  SSt  Navck; 
vgl.  Kritias  Sisypb.  I  p.  594  N. ;  auch  Orpheus  bei  Lobeck  AgI.  S46.  Paro- 
dirend  der  Kom.  Atbenio  in  den  £a|A^8pfxtc:  Meineke  Com.  fi*.  IV  ftS9); 
so  namentlich  die  Philosophen  der  Bpikn reiseben  Schule  (s.  Lncret. 
V  925  IT.  Nach  epikureischer  Theorie  auch  Horaz,  Sat.  13,  99  ff.  [vgl. 
Uelndorf.],  wohl  auch  Lucian,  Amor.  SS.  S4},  durch  deren  Einfluss  auch 
diese  Vorstellung  eine  gewisse  Verbreitung  gewonnen  haben  mag  (vgl.  z.  B. 
Diodor  1  8  ;  II  AH  ,  Arislides  I  p.  'M  Dind.;  und  die  spielenden  Wendungen 
dieser  Vorslellun-  bei  Ovid  arl.  am.  II  743  fT.,  Tibull  IM  ,  37  fT.'.  Die 
volksthürnliche  Vorslelluni:s\veise  srlieinl  gleichwohl  die  alle  von  einer 
Knlwirkelung  in  pejus  geblieben  zu  sein,  wie  schon  die  Vorliebe  der  Dich- 
ter für  die  Ausmalung  der  einstigen,  nun  Iflngst  verschwundenen  Glück- 
seligkeit des  goldenen  Geschlechls  im  satumlichen  Zeitaller  erkennen  lisal 
(s.  des  Broukbusius  Sammlungen  zu  Tibull.  I  IS.  Vgl.  aueb  Bmpedo- 
des  V.  40S  ff.  494  ff.  ed.  Stein.}.  Auf  der  Seile  dieser  Volksmeinuog 
standen  ohne  Zweifel  auch  die  Stoiker:  ihre,  stark  cynisch  geftrbten 
politischen  Idealvorstellungen  leigen  Ja  so  klar  wie  mOglhsh ,  dass  sie  den 
wttnscbenswertheslen  Zustand  der  Menschheit  in  der  Wiederherstellung 
jenes,  noch  vüllig  unverfillschlen  »nalurgemiissen«  Lebens  erkannten,  wie 
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hald  der  nordischen  Vdlker,  der  nomadischen  S<  yilien  y  im 
Besonderrt  der  nördlichsten  Slilninie^),  bahl  der  Aelhiopen  tief 
im  Süden ^j,  i>ald  der  Inder  im  fernen  Oslen^  ,  endlich  des 
äuüserslen  aller  ViHker,  der  lialh  fal)clhaften  Serer*). 

Solche  volksthUmliehe  Vorslellun^en  gaben  die  jjUnslij;slen 
Bedingungen  für  philosupiiische  Dichter,  die  ihre,  in  einer 
»sentimentalen  idyiieu  verkörperten  Ideen  von  Beslimmimg  und 
Glückseligkeit  der  Menschheit  nicht  durchaus  ins  Bhiue,  sondern 
auf  einen  Boden  stellen  wollten,  dem  der  Glaube  ihrer  Leser 

CS  völlig  doch  eben  Dur  vor  jeder  eigentlichen  CuUurentwickeluDg  aoia- 
IrefTen  sein  konnto. 

1}  Uebor  (iiTPchligkeil  und  Gliickseligkeit  der  Scyilien  s.  namonliich 
Ephorus  fr.  Tti.  78.  Aus  Ephorus  scliupfl  Nicolaus  Damnsc.  £Öd)v  Tjva^. 
c.  Si  p.  ni  f.  West.,  und  wolil  auch  Aelius  Dionysius  bei  Eui»Uilh.,  II.  Xill 
p.  916.    Vielleicht  auch  Justin.  II  3? 

2)  Von  der  Heiligkeit,  den  Juslissimt  mores,  den  ritus  clemeoles  der 
*Af'7ianatot  (8.  Milllenhoffi  Monatsber.  d.  Berlioer  Akad.  4866,  654),  er- 
Sühlen  HerodoC  IV  St,  Pomp.  Mela  I  49  eztr.  Pilo.  o.  h.  VI  i  14.  65. 

3)  Von  den  Aettiiopeo  Nicol.  Oamasc.  4S  p.  476  West.:  dexoCttt  U 
-cuoipcMtv  «ol  SnuuooÖYijv.   Auf  einen  glücklichen  Natartasland  laufen  die 

Berichte  des  Herodot  III  20  fT.  hinaus. 

4  Hiervon  namt  iitlu  h  ktcsias.  Leber  die  Gerechtigkeit  der  Inder  im 
Allgemeinen:  Indic.  fr.  57,  §  8  p.  81a  ed.  C.  MüIIim  ;  vgl.  §  U  p.  82a: 
ro)  )  ä  y.ifti  (Ktcsias;  rtif/i  77^;  otxatoTjvr,;  ijrtTjv.  Uclier  die  Gercchti^'koil 
(Irr  indischen  P)gniucn:  §  H  p.  Slb,  der  HunUskupfo:  §  SO  p.  8Sb,  der 
Ü>rbacr  fr.  33  p.  61  b. 

5)  Gerechtigkeit  der  Serrr .  IMin.  VI  iO,  .Mola  III  7  init.  Vgl.  auch 
Clemens  Rom.  Rccognil.  VUI  48  p.  495  Ucr.sU.,  IX  19  p.  211  (aus  Barde- 
sanea  n,  el{xa(>;ji>T^; ,  ans  dem  übrigens,  beiläufig  gesagt,  aneh  die  in 
Cramers  Anecd.  Oxon.  IV  SS6.  167  mitgelheillen  vöfjLt.aa  '{inf^-irAxd  excerphi 
sind).  —  Von  Aelhiopen,  Indern,  Sorem  gleichroilssig  wird  ersttblt,  dass  ihre 
natorgemisse  Lebensweise  sie  ein  sehr  langes  Leben  (466,  466  Jahre} 
erreichen  lasse:  vgl.  Herodot  III  66  (Aeth.);  Ktesias  fr.  57,  (  45,  Clilarch. 
fr.  12,  Onesicr.  fr.  25.  Die  Chrysosl.  or.  35,  §  64  p.  499  Emp.  (Ind.); 
Lucian  Macrob.  5,  Ktesias  p.  371  n.  ii  Bähr  -  Ser.).  Bei  dieser  Sage 
mochten  indische  Bericht«'  einwirken,  welche  den  fabelhaften  lltam 
Kurus  1000,  10,000  Lebensiahre  gaben  \g!.  Lassen,  Zischr  f.  d.  k  d 
Mf»rgciil.  II  p.  67  ,  was  dann  .Megaslhenes  von  den  iiidisciKMi  Ih  porborcorn 
aii^'sa^lc  Ir.  29.  9  p.  117  .*^cli\\.  .  Auf  ein  forn)lichos  .System  wurde  die 
indische  Ansicht  von  iler  langen  Lebensdauer  ilcr  Lrtnenschen  in  der  bud- 
dhistischen Kosmologie  gebracht:  vgl.  Küppen,  Hcl.  d.  Buddha  1  280  f. 
—  Dieselbe  Vorstellung  diente  dann  den  Fabulisten,  Tbeopomp,  Hecataens 
Jambnlns  u.  s.  w.  zur  Grundlage  ihrer  Erstthlungeo  von  übermissiger 
Lebensdauer  ihrer  MMrchenvOlker. 
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eine  gewisse  RealiUit  zuzueriLennen  sich  leicht  entschloss.  Der 

Historiker  Theopomp  srhcinl  der  Erste  gewesen  m  sein,  der 
in  dieser  GriKunf!  prosaischer  Diclitunt:  mit  Philo  zu  wetleifern 
unlcrnahm  ') .  Im  achten  Buclie  seiner  Philippischen  Geschicliten 
erzühlle  er,  einer  uralten  Sa^e  folgend,  wie  König  Midas  von 
Phrygien  einst  den  Silen  durch  Wein,  den  er  in  eine  Quelle 
gemischt  hatte,  trunken  gemacht  und  so  in  Fesseln  habe  schlagen 
lassen*).  Erwacht,  habe  sich  der  Halbgott  durch  Offenbarung 
seines  tiefsten  Wissens  l(toen  müssen.  Er  redete  zuerst  von 
dem  elenden  Loose  der  Menschen^),  und  stellte  diesem,  als 

1;  Die  Reste  seiner  Enihlung  von  der  McpozU  (denn  diese  niuss, 
obwohl  num  aus  Aelians  Aoszuß  das  kaam  erralhen  wünie,  die  wichlif^^lo 
Stelle  im  Ganzen  eingenommen  haben:  s.  Apollodor  bei  Slrabo  Vll  p.  t9%i 
bei  Müller,  Fr.  bist.  ^r.  I  p.  i89— 291,  fr.  74—77. 

2)  l'nter  den  r-apaoet-yfWtTa  ItTj^^joera;  wird  bei  Thenn  Pt (>^\ iniiaMii.  i 
in  Sprn^iols  Kliet.  gr.  II  p.  66,  H)  aurgeführt:  icapa  Bconöpin^)  ^T^^U 

3)  Die  Sage  war,  jedenfells  schon  in  sehr  früher  Zeit,  den  Griechen 
aoa  pbrygischer  Ueborliefening  bekannt  geworden.  Man  flxirte  sie  an  ^ebr 
verBcbiedenen  Stelleo,  bald  In  Phrygien  (Xenopbon,  Anab.  It.  Ii,  Pausen. 
I  4»  S;  vgl.  Ovid.  met.  XI  M  ff.),  bald,  nach  maeedoniscber  Volkssage,  In 
dem  allen  pbrygiacben  Gebiet  in  Macedonien,  In  dem  Rosengarten  des 
Midas  (vgl.  Nksaoder  fr.  74,  H  IT.},  amFusse  des  Berroius  (Herodot  Vlll  4i8, 
vgl.  Conon  narrat.  I}.  Welcher  von  beiden  L'eberlieferungen  Thcopemp 
fzefolgl  sei,  wird  uns  nicbt  gesagt:  da  aber  Dionysius  Halic.  episl.  ad  Pomp, 
c.  6  extr.  von  der  KrzHhliinj:  des  Theopomp  rcpi  SEiX^jvo-i  toO  cpavfvroc 
Maxe  oovta  spricht,  und  dieselhe,  de  vet.  scr.  cens.1113:  xd  Tter/t  tov  tv  M  a  xe- 
oovia  ):etXT,vov  trropTjO^vTa  nennt,  so  wird  man  vielleicht  annehmen  dürfen, 
dass  Theopomp  die  Scene  nach  Macedonien  verlegt  habe:  obwohl  sich  die 
alliQ  kurzen  Worte  des  Dionysius  auch  wobl  anders  verstehen  Hessen.  — 
Das  bebe  Aller  der,  in  griechischer  Litlerator  sieht  vor  Baoehylldet  fr.  f 
nachweisbaren  Saga  besitttigt,  ausser  der  (von  Preller,  Gr.  Myth.  P  SOt 
bervorgebobenen)  Verwandtschaft  mit  den  Sagen  von  eingefiingenen ,  mr 
Welsaagung  geiwungeoen  Meergrelaen  (vgl.  auch  Grimm,  d!  Mylh.  W% 
vor  Allem  die  Wiederkehr  dnrcbaos  analoger  Sagen  von  tranken  gemachten 
und  dann,  gebngen,  zur  Weissagnng  gezwungenen  Waldmannem  bei  an- 
deren Indogermanischen  Völkern.  Vgl.  die  altfranzösischo  Sage  von  Merlin 
bei  Val.  Schmidt,  Straparoln  p.  336  f.  gerade  dieser  Theil  der  Sape  stammt 
auslndicn:s.  Liehrecht  und  Benfey,  Or.  u.  Occ.  1 34t— 354).  und  namentlich 
A.  Kuhns  Nachweise,  die  Herahk.  des  Feuers  p.  33  —  36.  Für  hohes  Aller 
der  Sage  spricht  auch  die  Localisirung  <lei-selben  in  Macedonien,  dem 
ältesten  Sitze  der  spater  erst  nach  Asien  übergesiedelten  Phryger  [vgl. 
Fick,  Die  ehemal.  Spracheinheit  der  Indogerm.  Europas  p.  408  fl*.]). 

4)  C.  Httller  (fr.  77)  theilt  dem  Sllea  eine,  bei  Clemens,  Str.  VI  p.  74f 
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strahlendes  Gegenbild,  gegenttber,  was  er  von  einem  glückseligen 

ümdc  am  fernsU'n  Hando  dvv  Knie  wiissle.  .It  iiseits  des  Üceans, 
iu  welcluMn  Kiiropa.  Asien  und  Afrika  nur  als  Inseln  schwinunen. 
lieijl.  so  erziildle  vw  das  einziiie  wahre  Festland,  ein  Land  von 
iiDerincsj»licher  Ausdehnung*).  Dort  gedeihen,  wie  die  Thiere, 
80  auch  die  Menschen  zu  einer  ungeheuren  Grtfsse^j  und  bringen 


aofbewahrte  peaiimlttiaelie  Belraehlung  des  Tbeopomp  zu;  schwerlicii  mit 
Reehl,  denn  gemo  betrachtet,  erglebt  sieb  jene  Betirachtung  als  eine  (etwa 
voa  einenn  Feldherm)  Im  Drange  einer  elnielnen,  gani  bestimmten,  vo- 
miUelbar  drohenden  Todesgefahr  angestellte  und  ausgesprochene  Refleiion, 
wie  sie  in  den  Mund  des  Silen  gar  oictit  passt  (Cic.  Tose.  I  48,  auf  den 
sieb  Müller  beruft,  pnraplirasirl  [wie  eine  Verglelohung  mit  Plut.  cons.  ad 
Ap.  unxweifelhaft  beweist]  den  Krantor  r.  icfvBouc  und  hat  also  die  Er- 
zählung des  Aristoteles  von  Midas  und  Silen,  nicht  die  des  Theopomp  ' 
im  Sinne  .  Gleichwohl  darf  man  annehmen,  dass  auch  Theoponip  den  Silen 
vom  Elend  des  menschlichen  Lebens  habe  beginnen  lassen ;  dass  er  die  Zu-  " 
slan«le  in  der  Mepo7:(;  dem  elenden  Loben  auf  unseren  »Inseln«  nachdrück- 
lich hnbe  entgegensetzen  wollen,  lassen  die  nachher,  bei  Gelegenheit  der 
liypcrbureer,  geäusserten  Worte  deatlich  erkennen;  nnd  es  scheint,  als  ob 
jener  hertthmte  Satx:  ipx^c*  V-^  9^"*^  hi  welcher  der,  die  grie- 
chlsehe  Lebensbetracbtung  so  tief  durchdringende  theoretische  Pessimismus 
sich  auf  'das  Alierherbste  anaspricht,  als  die  eigentliche  Weisheit  des  Silen 
ndt  jener  Sege  noihwendig  verbunden  gewesen  sei:  er  findet  sich  mit  ibr 
verbunden  nicht  nur  bei  Arisloleles  (fr.  S7),  sondern  auch  bei  Bacchylides 
(fr.  S:  s.  Bergks  Anm.  p.  1tt7),  und  lihnlicb  war  es  denn  wohl  auch  bei 
Theopomp. 

1  Diese  Vorstellung  von  einem  Festland,  welches  jenseits  des,  unsere 
Erdlheile  nur  als  Insoln  umschliessenden  Oceans  liege,  hat  Th.  nicht  er- 
funden. Schon  Plato  kennt  sie,  wenn  er  von  dem  Uebergange  von  der 
Allaiilis  ir.i  Tf^s  xotTivTixji-j  räsav  fjzetpr//  redet,  Tim.  24  E.  Später  war 
»lie  Annahme  eines  solchen  Festlandes,  sowohl  im  Norden  von  Europa, 
als  im  Süden  von  Afrika,  allgemein  verbreitet:  vgl.  A.  v.  Humboldt  Kril. 
Onterss.  fib.  die  blstor.  Entw.  der  geogr.  Kenntn.  d.  n.  Welt  (übers, 
von  Ideler)  I  p.  114.  p.  174—187.  Ohne  ZwelüBl  Ist  es  ein  Nachi[lang  an- 
llker  Vorstellungen,  wenn  christliche  Autoren  in  dem,  angeblich  im 
Süden  Asiens  den  Ocean  begrenienden*  jenseitigen  Festlande  (demselben,  tu 
dem  noch  Hipparch  die  doch  langst  als  Insel  erkannte  Taprobane  rechnete) 
das  Land  der  Seligiceit,  das  Paradies  suchten:  s.  Cosmas  Indicopi.  p.  Itl  A, 
Lactantius  inst.  div.  II  13  u.  s.  w. 

2j  Die,  in  solchen  Fabeleien  immer  wiederkehrende  riesige  Grösse  der 
märchenhaften  Völker  ist  wohl  ein  Nnchklan-^  der  Vorstellung  von  der  un- 
geheuren LeibesRestalt  der  ältesten  (und  tugendhaftesten)  Menschen. 
Funde  üborgrosser  Knochen  betr,i(  litple  man  als  L'eberresle  dieser  ültesItMi 
Menschheit:   s.  Fhlegun.  mirab.  i.i — 19.    Die  Giganten  sind  vielleicht  ur- 


Diyiiized  by  Google 


—   206  — 


ihr  Leben  zu  der  doppelten  Dauer  der  bei  den  diesseitigen 
Menschen  gewöhnlichen  Lebenszeit.  Unter  vielen  anderen  Stiidten 
ragen  als  die  grtfssten  hervor  die  Städte  Machlmos  und  Eusebes. 
In  Eusehcs  leben  dio  Menschen  in  Frieden,  die  Krde  biete! 
ihnen  ohne  PMut;  und  Ackerslier,  ohne  S.ijil  ihre  Gaben:  die 
Güller  besuchen  sie  oft.  um  ihrer  grossen  Froimnigkeit  wiUen: 
uhuü  Krankheit  leben  sie,  heiter  und  lachend  sinken  sie  in  den 
Tod.  Machimoe  ist  eine  Stadt  der  Krieger,  sie  herrscht  Uber 
ihre  Nachbarn.  Auch  dort  leben  die  £inwohner  ohne  Krankheit, 
sie  sterben  meist,  im  Kampfe  mit  Steinen  und  Holzkeulen  er- 
schlagen, denn  Eisen  verwundet  sie  nicht  >].  Reich  sind  sie  an 
Gold  und  Silber,  Gold  gilt  ihnen  weniger  als  uns  das  Eisen^. 
Kinsl  zogen  sie  auf  unsre  Inseln  herUf)er.  aber  schon  bei  den 
H\ perbort?ern.  auf  die  sie  zuerst  trafen,  kclirleii  sie  um,  weil 
diese,  als  die  glileklichsten  Bewohner  unsrer  l'j-dt heile  iiepriesen. 
ihnen  allzu  eleiul  eischienen.  —  Was  Theopomp  den  Silen  noch 
weiter  von  einem  Volke  der  »Meropcs«  welche  ebenfalls  auf 
jenem  Fesllande  wohnten,  erzählen  liess,  ist  uns  bicht  genauer 
bekannt;  wir  htfren  nur,  dass  bei  ihnen  sich  ein  Ort  »Anostos« 
befand,  um  den  zwei  PIttsse  sich  zogen,  der  Pluss  der  Lust 
und  der  der  Trauer Die  Früchte  der  Bäume,  die  ani  Flusse 
der  Trauer  standen,  erzeugten  dem  Geniessenden  unaufhaltsame 
Thiiinen  bis  zum  endliehen  Tode;  wer  von  den  Früchten  der 
am  Luslslrume  stehenden  BUume  ass,   der  wurde  stufenweise 

sprünglich  aach  nichls  als  riesige  UmieDSchen  ipj^''^^^)*   ^'Sl*  Freiler 
Gr.  Myth.  1  Sft7). 

1}  Erkennt  man  nicht  in  dieser  Entgegensetzung  der  beiden  Studie 
eine  Reminitcenz  an  die  Platonische  Gegenttberslellang  von  Athen  oad 

dem  Staate  der  Atlantiker? 

2)  Vgl.  Helindor  Aelliiop.  Iii  4  «Ztr.:  Sa«  oior.po;  r.mo  if.'f.fjK  ei;  tö; 
ypdot;,  TatiTot  r^f/  AilKo'l/tv  o  yo'jso;  voji-tCcrat  'tiacli  Horodot  III  43,.  Kpi- 
stula  AlcxHtidri  ad  Aristo!,  do  silu  Iiuliao  von  den  Indcin,  welclio  bei  <loii 
BäuiiR'M  der  Sonne  und  «los  Mtmdes  wohnen:  aerc  el  forro  cl  plunibo  • 
cficnt,  auro  ai)undant.  (\ iclk'irht  nus  -.'Icit  lion  orienlalisohen  Quollen  ge- 
flossen, wie  gewisse  ar-abist  lie  Nai  luiclilcn  \on  emoni  guidi eichen  Frauen- 
reiche [vgl.  die  äthiopische  Candacej  auf  Inseln  des  indischen  Meeres: 
vgl.  Bacher  NixAmI  p.  76.) 

3}  Merkwürdig  genug  stimmt  bierzo,  was  man  bei  Plinios  n.  h.  XXXI 

f  49  liest:  —  Marsyae  fonlem  in  Pbrygia  ad  Celaenarum  oppidum  

non  procut  ab  eo  dno  sunt  fonles  Ciaeon  (xXatcov)  et  Gelon  ifsX&v)  ab 
effeetu  Graecorum  nominnni  dictl. 
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verjüngt,  bis  lum  kleinen  Kinde,  und  bis  zum  endlichen  Er- 

ktechen  ins  Nichts 

Die  hier,  nach  oincin  kurzen  Auszug  des  Aolüin-  niiljze- 
theiiton  BnichstÜfk**  der  Erzühhjni;  Lirbon  ofTenhiir  nur  cinr  si'lir 
imvollstäudigc  und  unklare  Vorslellun};  von  tlem  Ganzen').  So 
viel  aber  ist  deutlich,  (iass  Theopomp  die  buntesten  Zierratben 
iilloren  geographischen  Märchen  oder  populären  Sagen  nur  enl- 
lelinle  oder  nachbildete,  uro  damit  seiner  allegorischen  Dichtung 
FOile  und  Farbe  zu  geben.  Er  verhehlte  keineswegs,  dass  er, 
in  Anmulh  der  Erzählung  mit  den  fabelhaften  Berichten  des 


1)  Hier  liaben  wir  eine  der  ältesten  Sparen  der  Sage  vom  »Jungbran- 
■en«,  die  ich  mich  bestimmt  erinnere,  in  irgend  einer  Erzählung,  deren 
Fundort  sich  indessen  gepenvsarlip  meinem  fiediichtniss  nicht  darbieten 
will,  genau  in  derselben  durch  consecjuenle  Fortsetzung  der  Verjüngung 
die  Kabel  endlich  ad  absurdum  führenden,  eij^entlich  wohl  scherzhaft  ge- 
meinten Form  ausgeführt  gefunden  zu  hal)en  ,  die  sie  hier  bei  Theopomp 
xeigt  (Lukas  kranachs  Biid  Ist  )>ekannt].  Sonst  bringt  über  den  Jungbrun- 
nen einige  Notiien  Vai.  Schmidt»  zu  Straparola  p.  S77  ff.;  vgl.  auch  Grimm 
D.  Myth.  S.  Ausg.  p.  654.  Bs  venUent  aber  bemerkt  so  werden,  dass  die 
Sage  von  einem  veijttngenden  Teicb  schon  im  C^alapatba  Brdhmana  vor^ 
kommt,  in  der  L^nde  von  der  Verjüngung  des  Cyavana,  die  Weber  Ind. 
Streifen  I  p.  13^15  llbersetst  hat.  .Vgl.  Kuhn  Herabk.  des  Feuers  p.  14. 
<J.  'Auf  der  Insel  Buru,  einer  der  Molukicen ,  wächst  an  einem  See  eine 
Blume,  die,  nach  dem  Glauben  der  Einwohner,  Jeden,  der  sie  in  der  Hand 
hidt,  wieder  jung  macht,  s.  Rickroore,  Reisen  im  ostind.  Archipel  in  den 
J.  1863  und  1H66,  p.  iU  d.  üeb.). 

2)  Var.  Ilist.  III  18. 

3;  Unklar  bleibt  z.  B.,  in  welchem  Verhöltniss  die  MiportE;  zu  den 
Bewohnern  der  Städte  Ma/ijAo;  und  EOoejÜT,;  stehen.  Man  muss  doch  an- 
nehmen, dass  ihnen  die  wichtigste  Stellung  auf  jenem  Festlando  zuertheilt 
war:  wie  konnte  sonst  Apotlodor  (bei  Strabo  VII  p.  199)  die  ganie  Erstth- 
lug  kursweg  als  die  von  der  Mtp«irU  beieichnenY  Bei  Aelian  erfiihrt 
man  aber  nichts  Genaueres;  nach  seinem  Berichte  sieht  es  tui  so  ans,  als 
oh  Tb.  sie  als  eine  Art  von  Todlenvolk  geschildert  habe :  der  x^ico«  "Avotfto;, 
'  der  iiei  ihnen  liegt,  ist  doch  offenbar  Jener  dunkelste  Ort  »unde  negant 
redlre  qaernquam«,  von  dem  bei  den  Neugriechen  ganz  ähnliche  Benen« 
Hungen  noch  heute  im  Schwange  gehen  ;  s.  B.  Schmidt,  D.  Voilisl.  d.  Neugr. 
I  i35.  —  Uebrigens  ist  es  vielleicht  erlaubt ,  in  der  Komö<iie  Msootti;  des 
Alexis,  aus  welcher  Laerl.  Diog.  III  iT  zwei  auf  IMato  zielende  Spott- 
verse erhallen  hat,  eine  Parodirunii  jener  i.'leichnainigen  l  topie  des  Theci- 
p<»nip  zu  \ernmthen,  deren  Herausgabe  Alexis  (welchen  freilich  Meineke 
Com.  I  S73  etwas  gar  zu  lange  leben  lüsst:  s.  Druysen  (i.  d.  Hell.  11  S4S' 
noch  gans  wohl  erleben  konnte. 
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Ktasias  und  Andrer  von.  indischen  Dingen  wetteifernd,  gleidi- 
wohl  nicht  den  trügerischen  Schein  wahrheitsgemüsser  Xilr 
Iheilnngen  erwecken  wolle,  sondern  das  Unglaubliche  nur  sur 

Belustigung  der  Einbildungskraft  vorlrago  •)  ,  und  fwie  man  hin- 
zudenken darf;  aU  anumthtgc  UUiie  eines  poetisch-philosophischen 
Gedankens. 

Auf  ihrem  eigentlichen  Boden  befanden  sich  Übrigens  solche 
Erdichtungen,  weiche  sich  doch  innerhalb  eines  sonst  rein  hi- 
storischen Werkes  etwas  wunderlich  ausnehmen,  in  den  Schriftea 
moralisirender  Philosophen;  und  zwei  der  bedeutendsten  Ver- 
treter dieser  Classe  sind  es  denn  auch,  mit  denen  Apollodor^': 
den  Tlieopomp  in  eine  Reihe  stellt,  wenn  er  unmittelbar  nel)eM 
seinem  »meropischen  Lande«  als  verwandle  Dichtungen  die 
'^kimmerisehe  Stadt«  des  Hekalaeus.  und  das  »panehäisthe 
Land  '  des  Euhemerus  nennt.,  üekataeus  von  Abdera'^, 
ein  Zeilgenosse  Alexanders  des  Grossen  und  des  ersten  Ptolemaeus, 
an  dessen  Hofe  er  gelebt  zu  haben  scheint^] ,  war  ein  Schüler 
des  Skeptikers  Pyrrho.  Jene  älteste  Skepsis  war  weniger  eine 
theorttisch  philosophirende  Kunst  des  Zweifeins,  als  eine,  auf 

1)  Apollodor  hei  Strabo  1  p.  4S,  von  gewissen  fabulirenden  Geographen: 
f  «ivCTai  tulK»c       (A6ftouc  leapaitXixouotv  sxövrec  oux  dtpoiqt  t&v  ^vtoiv,  AXd 

rXdoei  tStv  aSuvoTcov  Tepirefi;  xn\  Tip^ttui  "/afiiv.  Soxoüot  hi  xrt:  ä-f^otv*,  OTt 
jjifllXi3Ta  xat  rtöivd»;  toi  Toiajta  (i'jöe^ouai  rrcpi  tu>v  äoVjXcDv  xox  twv  apoou- 
ix£v(uv.  HcdrojJLTTo;  oe  i;o|i.oXoYeiTat,  ^Vjaa;  oti  %h  (jljOo'j;  iv  Tai;  taxoptit; 
ipei,  xpEiTTOv  r^  o'j;  IIo'Sooto;  xoti  KTT^ala;  xal  'K).XdvrAo;  xat  ol  tä  'Ivo«a 
vjff^'J^a'nti.  Jenes  Versprochen  tles  Theopomp  bezog  sicli  ohne  Zweifel 
speciell  auf  die  Erztthlung  von  der  Mcpo7:l(. 

2)  Bei  Strabo  VII  p.  899. 

3)  Kein  andrer  ist  der  Hekataeus  aus  Teos  (der  Molteraladt  von  Ab- 
dera),  dessen  Strabo  XIV  p.  944  gedenkt:  s.  Meineke  Vindic.  Strab.  p.  iM. 

4)  Josephus  c.  Ap.  1  99 :  'ExoraToc  6  *Ap^(»{xt)c  *AX4dMp«p 

ßMiXtl  ouvaxjAdoa;,  xai  nToX£(Jiai«p  Vf  Ad^w  dv^Tcv^fArvoc  Er  wild  ai» 
am  plolemüischen  Höre  gelebt  haben ,  wie  so  manche  Philosophen.  (Yoo 
solchen  llofphilosophen  in  Alexandrien  seien  z.  ß.  genannt:  der  Peripateti- 
ker  Strato  [Laert.  V  58;  ein  späterer  Strato  ibid.  61],  die  C\renaiker 
Theoilorus  [Laert.  II  iOi\  und  Hegesias  (Cic.  Tusc.  I  §  83j ,  der  Stoiker 
Sphaerus  [Laert.  VII  <77j,  bei  Euergeles  Diodorus  6  Kpovo;  lAthen.  XII 
531  C,  Callimachus  fr.  70]  und  Panaretus,  Schuler  des  Arcesilaus  [üierl. 
II  4H,  wohl  auch  der  Epikureer  Kololes  [vgl.  Piutarch.  adv.  Col.  1],  ein 
gew.  Timarcbus  [s.  Meineke  ad  Cailim.  p.  278]  u.  s.  w.  Ob  diese  Männer 
sum  Museum  geborten t)  —  Auch  Timon,  der  Mitschttler  des  Hekalaeos, 
»land  roil  Ptolemaeus  Pbiladeipbos  in  Verbindung:  Laert.  IX  410. 
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die  Einsicht  in  die  Unfassbarkeit  des  wirklichen  Wesens  der 
Dinge,  und  die  dieser  Einsicht  »wie  ein  Schatten  folgende a 
unerachttttert  gleichgültige  Gernttthsstiroroung  (Ataraxie)  be- 
grttndete  praktische  Weise  des  Lebens,  die  mit  dem  cynischen 
Leben  mancherlei  Berührungen  seigt.  Pyrrho  selbst  wollte  offen- 
bar dnrch  sein  Beispiel  und  Vorbild  lehren,  was  die  flehte 
Hiilosophie  sei ;  er  verschmähte  es,  seine  Lehre  durch  die  Schrift 
der  Nachwelt  zu  tiberliefern.  Sein  bedeutendster  Schtller, 
Timon  von  Phlius,  sprach  seine  Meinungen  nicht  ernsthaft  dedu- 
cirend  aus,  sondern  in  Gestalt  einer,  wiederum  an  verwandte 
cynische  Schriften  erinnernden,  bitter  satirischen  Poesie  htichst 
phantastischer  Gestalt  wie  sie  ja  allerdings  den  wesentlich  nega- 
Ihren  Inhalt  seiner  Philosophie  amKrIlftigsten  aussudrQcken  geeignet 
sem  mochte.  Wie  denn  aber  jeder  flehten  Satire  ein,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  beseichnetes  positives  Ideal  zu  Grunde  liegt, 
gegen  welches  eben  die  Wirklichkeit  gewogen  und  zu  leicht 
befunden  wird,  so  scheint  es  nun,  als  ob  Ilekataeus  der  von 
seinem  berühmteren  Mitschtller  so  hart  milgenonunenen  Verkehrt- 
heil  der  Griechen  und  ihrer  Weisheitlehrer  ein  Idealbild  der 
edelsten  und  wUnschensvverthesten  menschlichen  Zustünde  ent- 
gegengehalten habe.  Entgegen  der,  mit  aller  Folgerichtigkeit 
höchst  selbstflndiger  Charaktere  bis  sum  Absurden  getriebenen 
thatenlosen  Nachlflssigk^it^)  des  Pyrrho  und  Timon  seigt  Hekataeus» 
ein  in  Geschflften  der  Welt  wohl  erfiihrener  Mann^ ,  ttberhaupt 
enie  weniger  schroffe  und  harte,  freilich  auch  wohl  weniger 
kräftige  Prägung  seines  Wesens.  Es  mochte  seiner  Natur  an- 
gemessener sein,  von  der  blossen  Negation  sich  wenigstens  bis 
zu  dem  Wunsche  eines  besseren  Zustandes  der  Dinge  zu  erlieben. 
Der  (lamaligen  Zeit  war  es  allzu  natürlich,  das  Heil  bei  den 

1)  Hiermit  ist  nur  sehr  unbeholfen  umächriebeo ,  was  bei  Laftrtius  IX 
S4  die  dTcpaY{xoouvT]  des  Pyrrho  genannt  wird. 

1)  dvi^p  (jpiXöoofoc  d^ia.xal  iccpltdc  itpd^c  btwMfrtatoclieilStHelcttieili 
bei  JoNphiM  c.  Ap.  I  St.  Dies,  sowie  einige, 'In  den  denn  folgenden  Bz^ 
oorplen  de»  Joeephnt  aus  dem  angeblichen  Werke  des  H.  ictpl  *looMwv 
enUMdteoen  Andeutnngen  Uber  pefSOnllche  VerhMitalsse  des  Hek.  mag  man 
gBlIen  lassen  (s.  Mflller  Fr.  Ulst.  Gr.  n  884.  S86],  wenn  man  aoch  das 
genannte  Werk  selbst  (und  nicht  etwa  nur  das,  doch  wohl  davon  zu  anter» 
scheidende,  sicher  jüdi5ich- hellenistische  Falsum  r.tfi  'Aßpajjio'j)  für  eine 
der  zahlreichen,  zur  Verherrlichung  der  Juden  von  ihnen  selbst  angefer- 
tigten Fülschungen  hält. 

Roli4«,  U«r  griecliUclie  Koauw.  14 
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Barbaren  zu  suchen;  und  wenn  sein  Lehrer,  ohne  Zwelfsl 
{»etrieben  von  der  d.inials  durchaus  gewöhnlichen,  und  späterhin 
namentlich  durch  per  i  pa  l  etisehe  (Jelehrtc  l)efestigten  Meinuni: 
von  der,  in  den  uralten  harbarischen  Philosophien  verborgnen 
überlegenen  Weisheit,  mit  dem  grossen  Alexander  zu  den  Magiern 
und  bia  lu  den  indischen  Gymncsq^histen  gezogen  war^) ,  so  floh 
Hekataeus  gar  mit  seinen  Wttnachen  über  alle  Ltfnder  der  be- 
kannten Erde  hinaus  und  verlegte  die  Wobnsitse  der  GtttokseKft- 
keit  in  den  fernen  Hyperboreern. 

Von  den  Hyperboreern  hatte  er  in  einem,  wie  es  sobeiat^ 
nmfaniireichen  Werke  gehandelt^.  Es  war  eine  uralte  Vor- 
slclUinj^  des  hellenischen  Dichterglaubens ,  dass  jenseits  der 
rhipaischen  Berge,  von  denen  der  kalte  Nordwind  herabvveht. 
von  den  Wohnungen  der  andern  Menschen  durch  endlose  wUste 
und  eisstarrende  Landerstrecken  getrennt,  in  seliger  Einsamkeit 
das  gottgeliebte  Volk  der  Hyperboreer  wohne.  Ohne  Krankheit 
und  Altersplagen  vollbringen  sie  ein  langes  Leben,  bei  frnhlieheo 
Festmahlen  und  musischen  Feiern,  in  welehen  sie,  dnreb  Be^eo- 
•  tanse,  Saitenspiel  und  Opferung  von  Eseln  vor  Allem  den  Apollo 
verherrlichen,  mit  dessen  Heiligthum  zu  Dolos  sie  uralte  Yer- 

I)  Laert.  Diog.  IX  61 :  Pyirho  *Ava6rfpx<>^  ^^xmiot,  ^«awXeul*« 
4k  ^  toTe  Ttti&vMO^totaTc  tt  *hU<x  oujxfxt^at  xn\  rote  Moyoi; '  S9cv 
html  ftXo909'f}oat,  H  rlj«  «l««caXi2^c  xal  ir.oyfii  cUo;  tiiafaftSr*,  cb;  'As- 
ftdlvtoc  6  'Apft'»jp<tT)<  «T;a(v.  "Ascanius  homo  ignotus  mihi.  Num  forlP 
scribcndum  TxaToToc?«  C.  Müller,  Fr.  hisl.  II  p.  384  b.  In  der  Thal 
i>;t  der  Weg  von  €KATAl(  15!  zu  ACKANlOÜ!  nirht  allzuweit,  man  wird  aber 
um  so  hen'itw iiiiger  an  die  Stelle  des  Askanius  den  Hekataeus  setzen,  ^eil 
Hek.  zu  den  auch  sonst  'nach  Sotion?)  citirten  Gewührsmünnern  des  I^iertiu>. 
gehört ;  weil  ein  Zeugniss  desselben  Uber  seinen  Lehrer  an  sich  natur- 
geiQüss  ist ;  weil  endlich  eine  Ableitung  der  ihm  für  die  höchste  geltendep 
Weisheit  seines  Lehren  Pyrilio  ans  barbarischer  Philosophie  gerade 
dsn  HelalBoas  sehr  wohl  sotatnuea  fil.  Dean  das»  er,  in  dem  daanlt 
entbrannten  Streit  um  den  Uraprang  aller  heehaleB  Weisheit»  anf  Mte  der> 
jealgan  slaad,  welche  den  barbarischen  Theosepben  den  Vorrang  efai- 
riomten,  beweiseo  sehr  deutlich  die  Velierreste  seiner  SchrUI  Oeher  die 
ägyptische  Philosophie,  deren  sich  daher  auch  Laertius  (prooem.  §  9— H 
in  der  Darlegung  jenes  Streites  bedient ;  und  nicht  ohne  Grund  und  Rück- 
sicht auf  die  Wahrscheinlichkeit  wühlten  jüdische  Fälscher  gerade  seinen 
Namen  zur  Empfehlung  eines  die  Weisheit  der  barbarischen  Juden  preisen- 
cien  Werkes. 

2}  Schoi.  Apoll.  Rhod.  Ii  675  spricht  von  ^tßXia  iTn^pa^öfacta  r<f.i 
Tdiv  'T:;cpßoplcuv  des  Heli. 
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bindung  unterhallen.  So  hatten  das  gottesfttrchtige,  glückselige 
Volk  epische  und  lyrische  Dichtung,  auch  phantasievolle  Geo- 
graphen, welleifernd  seil  Langem  gepriesen').  Hekalaeus  nun 
halle,  wie  man  aus  der  Zusaniiuenstellung  mit  der  "Meropis« 
des.  Theopomp  schliessen  muss,  in  seiner  Schilderung^  jenes 
hyperboreisehen  Landes  ein  philosophisches  Ideal  zu  leiohnen 
yemichl.  Die  dttrftigen  Berichle,  die  uns  von  seinem  Buche 
sprechen^,  lassen  leider  nicht  erkennen,  wie  er  diesen  Plan 
ausgeführt  haben  mag.  Sie  reden  uns  von  einer  Insel  Helixoia 
im  nördlichen  Ocean,  nicht  kleiner  als  Sieilien,  »dem  Kelten- 
lande  gegenüber« 3),  auf  wekhe  Hekalaeus,  sie  volleuds  von  der 
übrigen  profanen  Well  ahsuudernd,  seine  Hyperboreer  versetzt 
hatte;  von  ihrem  glücklichen  Leben  im  fruchtbarsten,  alljährlich 
swei  Ernten  gewährenden  Lande;  von  ihrem  Cullus  des  Apollo, 
dessen  Priester  man  die  ganze,  alltaglich  ihn  mit  Gesang  und 

1)  Die  Angaben  der  Alten  über  die  Hyperboreer  sind  übersichtlich  zu- 
samnienfiestellt  bei  Ukerl  Oeogr.  d.  Gr.  u.  R.  Iii  2  p.  393—408.  (Auf  die- 
sen >er\veii>e  ich  am  Liebsten,  weil  er  sich  aller  religionsgeschicbtlichen 
CoHstructioneo  enihllll,:  uiden  mUmI  K.  0.  MfÜtor  ia  stiner  sonst  so  scho- 
nen Darstellong  des  Gegenstandes,  Dorier  I  >  S67  —  tSl ;  and  vollends 
Barth»  Teutschlands  Urgescb.  [t.  Aofl.]  i  p.  4—414,  wo  die  Hyperboreer 
n  einer,  Uber  nngeheare  Strecken  des  Nordens  vertirelleten  »religiösen, 
kirebliohen  Verbiodiiog*,  einer  »geistliohen  Ordensbmderschaft«  werden  1). 

2}  Gesammelt  bei  C.  Müller  Fr.  hist.  gr.  II  p.  386  —  388. 

Z)  Die  KeXtix-/)  steht  hier  noch,  der  älteren  griechischen  Vorstellung 
entsprechend,  kurzweg' für  dus  Land  am  nordwestlichen  Ende  des  europttischen 
Festlandes,  mit  unbestimmter  Ausdehnung  nach  Osten  hin.  Vtrl.  MüllenhofT 
D.  Alt.  I  443  f.  —  Was  ei^ii'nllicli  Ht'kntaus  von  einem  Fiu>.se  kipafipuxr,; 
erxählt  hatte,  Ist  nicht  ganz  klar,  »von  dem  Flusse  l'aropamisus  an«  Hess 
er  den  amaicius  oceanus  beginnen  »quod  nomen  eins  gentis  (der  Sc\then) 
lingoa  significal  congelatum.«  Unter  den  mannichfaclien  Deutungen  dieses 
Mtmon  iOr  das  Bismeer  (s.  llOllenboff  p.  4t4  Ann.)  sehefol  mir  die  von 
Hunboldt  befolgte  (von  ■  intentlvon  «ad  |mIX«ioc  «rstarrt)  die  anspfs- 
ehendste.  Dess  von  den  Bisneere  griechische  Berichterstatter  schon  ge- 
Bsnere  Kunde  gegeben  haben  nfliseo,  liest  vor  allem  Ituel ans  Parodlrung 
solcher,  ihn  natilrl||Bh  dnrchaos  alt  erlogen  erscheinender  Berichte,  Vor. 
Hist.  II  t,  vermutben.  —  De  übrigens  Hel^.  ersichtlich  en  gensner  Angabe 
erfundenner,  oder  (wie  Paropamisus)  einfach  Übertragener  Ortsbezeich- 
nongen  ein  Vergnügen  hatte,  so  darf  man  aus  ihm  vielleicht  die,  bei  Schol. 
Apoll.  Hhod.  II  675  unmittelbar  hinter  einer  Notix  über  sein  Werk  von  den 
M>p.  mitgetheilte,  allerdings  unsäglich  thurichle  Angabe  herleiten:  -rpia  hi 
iwv  1  i;ep|iopiwv,  'KntCsfvpioi  %at 'KniXY-yj(A(fttot  xat  ^wie  tiei  den 

Lokrero;. 
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Saitenspiel  feiernde  Bevölkerung  nennen  kOnne').    In  jeden 

neunzehnten  Jahre  komme  der  Gott  seihst  dorthin,  mit  Musik 
empfangen,  selbst  die  Kithara  spielend  und  tanzend^).  Singende 
Schwäne,  in  ungeheuren  SchwHrmen  von  den  Rhipiiischen  Bergen 
in  den  herrlichen  Tempel  des  Gottes  niederschwebend,  be- 
gleiten ihn. 

Diese  Angaben,  welche  sieh  wesentlich  innerhalb  der  Grensen 
der  alten  Sagen  von  den  Hyperboreern  halten,  und  was  uns 

sonst  noch  von  einer  besonderen  Sprache  der  Hyperboreer, 
ihrer  Freundschaft  gegen  die  Hellenen,  namenllich  die  Athener 
und  Delier,  von  den  Königen  des  Landes,  den  sechs  Ellen  hohen 
Nachkommen  des  Boreas,  gesagt  wird,  sind  olTenhar  nur  zufilllige 
Brocken  einer  sehr  reichen  und  ausgedehnten  Schilderung;  es 
wird  uns  auch  ausdrücklich  versichert,  Uekataeus  habe  noch  sonst 
viel  Herrliches  und  Erhabenes  von  dem  Leben  der  Hyperboreer 
ertMhlt').  Undeutlich  ist  Obrigens  die  Einkleidung  so  wunder* 
barer  Sagen.  Woher  kam  dem  skeptischen  Philosophen  seine 
Kunde?  «Nicht  zu  Schiffe,  nicht  zu  Fusse  wandernd  dtirftest 
du  finden  zu  der  Hyperboreer  Festvereinigung  den  wundersamen 
Weg«,  sagt  ja  Pindar*).  Uekataeus  freilich  wusste  es  anders: 
manche  von  den  Hellenen,  erzUhlte  er,  seien  hinüber  gekommen 
und  hätten  kostbare,  mit  hellenischen  Inschriften  versehene 


1)  eivai  0  a'>ro'Ji  (sammlliche  Hyperboreer)  cuonep  Upftc  wa;  'A7:<SXXar«<Kt 
fr.  3.  So  nennt  Pindar,  Ol.  III  16  den  gesammten  ^{aov  Incpfiopiov,  *Ai:^- 
Xaivo(  i^cpdnoyca. 

1)  Ze  dietem  fronunen  Volke  kommt  der  Gott  noch  in  leibhefler  Ge- 
stalt, wie  bei  Homer  die  GOUer  ivapftTc  zn  den  Phaeakea  kommen  (Odyas. 
1]  iSI  ff.)*  wie  sie  In  Mtealer  Zelt  mit  4er  noch  tmverderblen  Menschheil 
in  Person  verkehrten  (vgl.  Amt.  Phaeo.  40t  f.  Ovid.  Fast  1 S47  nament- 
lich aber  Catoll.  «4,  tt4  ff.),  wie  sie  zu  Theopomps  Stadt  der  Frommen 
gehen. 

3)  ffoXXd  x«l  oetivd  fttpa  Aelian  H.  An.  XI  4. 

4}  Pindar.  Pyth.  X  »9:  vaual  ?>'  oüre  rcC^»;  iobv  dv  eSpoi;  |  d;  'Titcp^o- 
p^cöv  »ifib'^n  dayaaTav  ooov.  Freilich  bemerken  die  Erklüror  zu  jener  SUMIo, 
dass  ja  nicht  nur  der,  weder  eines  SchifTes  noch  der  eigenen  Küsse  b«'- 
dürftige  Perseus,  sondern,  nach  Pindars  eigner  Darstellung  'Ol.  IIT  .  auch 
der  zu  Fuss  wandernde  Herakles  zu  den  Myj>.  gelangt  war.  —  So  ist  aber 
httttllg  der  Geist  des  griechisdieo  Dichters  in  den  Horizont  des  jedesmal 
ihn  heaehttfUgenden  Mythos  völlig  eingeaebloasen ,  des  jenseits  Liegeodeo 
veigesaen,  oder  sich  dämm  nicht  lifimmemd. 
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Weihegeschenke  dort  gelassen*].  Da  er  sudem  versicherte,  das 
Volk  der  Hyperboreer  existire  noch  zu  seiner  Zeit') ,  so  darf 
man  vielleicht  glauben,  dass  diese  Nachriehl  und  zujikich  die 
ganze  Beschreilmng  von  Land  und  Volk  der  Hyper!)oreer  dem 
Uckatacus,  nach  seiner  Ficlion,  von  einem  Landsmann  verniillell 
war,  der  in  eigner  Person  zu  der  heiligen  Insel  hinüber  go- 
dnmgen  war,  und  von  ihren  Zuständen  genaue  Kunde  zurück- 
gebracht hatte.  Das  mochte  denn  freilich  auf  die  Phantasie  der 
Leser  mit  einem  ganz  andern  Reis  verlockend  wirken,  wenn  er 
ihnen  das  Land  der  seligsten  und  gerechtesten  Menschen,  zwar 
in  rttthselhafter  Feme,  aber  doch  In  gegenwärtiger  Wirklichkeit, 
ond  dem  Beharrlichen  wohl  erreichbar  vorspiegelte,  als  wenn 
Theopomp  seinen  alten  Waldgott  in  mythischer  Vorzeit  von  einem 
faiiclhafton  Volke  erzählen  Hess. 

So  unvollkommen  uns  Übrigens  die  Erzählung  des  llekalaeus 
hekannt  ist,  so  sehen  wir  dies  doch  mit  hinreichender  Deutlich- 
keit, dass  sein  wesentlichster  Zweck  der  war,  in  dem  Volke 
der  Hyperboreer  ein  Musterbild  frommer  Gtftterver- 
ehrunfj  und  deren  segenreicher  Folgen  aufitustellen^).  Eine 
solche  erbauliche  Tendenz,  wie  sie  den  aus  seinen  sonstigen 
Schriften  erkennbaren  theologischen  Neigungen  des  llekataeus 
sich  tlbrigens  ganz  wohl  anschliesst,  braucht  uns  bei  einem 
Philosophen  der  skeptischen  Schule  nicht  ernstlich  zu  verwundern. 
Wenn  wir  vom  Wesen  der  Dinge  nichts  wissen  und  aussagen 
können,  sondern  in  jeder  Behauptung  nur  ausdrücken,  wie  uns 
die  Dinge  erscheinen,  so  hat  man  keinen  Grund,  den  Meinungen 
der  Menschen  von  Gtfttem,  ihrer  Existenz  und  Art,  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  den  Menschen  anders  entgegen  zu  treten,  als  anderem 
Wahn  und  Meinen  der  Menschen  auch;  man  hat  sie,  als  dog- 
matische Behauptungen,  abzuweisen,  mag  sie  aber,  da  man  dem 
Schein  zu  folgen  in  allen  Dingen  genölhigl  ist,  als  solchen  eben 


1)  fr.  2  §  4. 
1)  fr.  i, 

3)  Für  einen  cuhemeristischon  Mythenvenlreher  der  abgeschmacktesten 
Art  ^ürde  man  ihn  halten  müssen,  wenn  auf  das,  was  nach  Natalis  Comes 
nnylh.  IX  15  (citirt  bei  Müller  fr.  hisl.  IV  657)  anjicbiich  »Hecataeus  de 
HyperboreiS"  von  den  Ohren  des  Midas  erzählt  haben  soll,  irgend  Verlass 
Wäre.  Dergleichen  will  aber  zu  den  authentischen  Nachrichten  von  dem 
Boche  des  Uek.  sehr  wenig  passeo. 
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auch  gelten  lassen.  Der  Gewohnheit,  welcher  Überhaupt  folgen 
XU  wollen  die  Skeptiker  ohne  Verletzung  ihrer  Principien  eikiltreB 
konnten,  scheinen  sie  im  Besondem  auch  in  der  Gdtterverefarmig 

sich  {j;efüä;l  zu  habend.  Wer  an  der  Möglichkeit  wahrer  und 
eigentlicher  Erkenntniss  zweifelt,  dem  thul  doch  wohl  ein 
Mythus  einmal  genug Es  scheint  aber,  als  ob  Hekatäus  die 
goldne  Brücke,  welche  gerade  von  der  Verzweiflung  an  der 
philosophischen  Wahrheit  so  bequemlich  sich  in  das  verbcissungs« 
voll  -sdiimmeimde  Land  des  mythologischen  Glaubens  hinttber- 
wOlbt,  besonders  gnten  Muthes  überschritten  habe. 

Uebrigens  scheint  man  seit  jener  ErzKhlong  des  Skeptikers 
die  Hoffhung,  das  Land  der  Seligen  auf  irgend  einer  phantasti- 
schen Insel  im  nördlichen  Ocean  antreffen  zu  können,  nicht 
wieder  losizelassen  zu  haben.  Von  grossen  Inseln  im  Norden 
unseres  Erdtheils  wissen  uns  manche  Berichte  zu  sagen  ;  und 
eine  wunderliche  Erzählung  IMutarchs  fabelt  von  Inseln  im 
Westen  Britanniens,  die  mit  dem  von  Hellenen  bewohnten  Theile 


1)  Laert  DIog.  IX  406:  A(vt)o(^|AOC  —  6oUv  &p(Ciiv  t^vIIAppwci 
V»T|iam«Ac  tid  t9|v  vmhrfimtt  toT«  th  f  atvo|»lvotc  ^«oXotttctv.  Ibid. 
40S:  T(|MM  h  n6liwv(  (^9t  I»ßtß7)xiva(  ti^v  ouvif)(^ctav.  Dhs' 
die  älteren  Skeptiker  es  im  Bcsotulcrcn  in  Sachen  der  Religion  mit  der 
cjvtjfteia  liieltcu,  lasst  schon  die  Slellung  des  Pyrrho  als  a'pyicpEt;  in  seiner 
Vaterstadl  Elis  (s.  Antigonus  Caryslius  bei  Laert.  IX  64)  vermullien.  In 
ihrem  Sinne  sajzt  daher  auch  der  spütere  Skeptiker  Sextiis  Kmpiricus  jrorj::. 
III  2  'p.  U9,  1«  ff.  nk  )  ganz  correct:  ( — rspl  HeoO  axoitTjacDfxev)  i«ivo 
zpoemovTCc  Zxi  ttji  piiv  ßup  xaTaxoXouftoüvcc?  aoocdaTtuc  90|Jiiv  clvai  deov>; 
xal  9fcßo{xev  Ueous  xcit  7:povoet<<  aÜTouc  ipeijAiv,  npö^  hi  T^jv  icponitciav  tSn 
ioUMctcxAv  tdftc  Xi70{xev  —  (womit  er  dann  sur  Widerlegung  der  dogmali- 
sollen  Behauptungen  ttber  die  Biisteni  und  Art  der  Gtftter  ttbergeht). 

S)  Etwas  derartiges  will  wohl  der  Vers  des  TImon  bei  Sexlas  Emp» 
adv.  Math.  XI  tt  (p.  S4S,  t(  Bk.)  andeoten:  ieh  weide  reden  4k  i^t 
«amfalwBv«!  tWai  |(iO0oY  dXi|ttli)c  ApMw  ijfm  «ov^va  xtX. 

3)  Unter  manchen  fabulosen  Berichten  des  Geographen  Xenophon  ¥DB 
Lampsacus  (s.  Müller  F.  H.  Gr.  Iii  p.  209  a)  finden  wir  auch,  dass  er» 
drei  Tagereisen  von  der  »scythischon  Küste«  entfernt,  eine  »ungeheuer 
grosse«  Insel,  Baltia  (Skandinavien?  so  Zeuss  Die  Deutschen  und  die  Nachh. 
p.  270),  im  Nordmoer  angesetzt  hatte:  Plin.  n.  h.  IV  i7.  Noch  mehr  nnch 
dem  Märchen  schmeckt  der  Bericht  des  Pomp.  Mein  III  6  fin. :  Talen  in 
Caspio  mari  (welches  nach  seiner,  wie  so  vieler  Alten,  Vorstellung,  nur 
eine  Einbuchtung  des  nördlichen  Oceans  ist)  sine  cultu  ferlilis,  omni  fmge 
ao  fructibus  abnndans;  sed  vidni  populi  quae  gignuntor  altlBgere  *nete  et 
pro  saerilegio  habent»  deis  parala  existlmaotes  delsque  servanda. 
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des  jenaeils  des  Oceani  gelegeneo  Festlandes  eine  geregelte 
Veibindiing  haben,  auf  deren  einer  heilige,  unTerletslicheHenschen 
wohnen,  während  auf  einer  anderen,  mit  allen  *  Gaben  des 
nildesten  Himmels  gesegneten,  der  alte  Kronos,  von  Schlaf  ge- 
fesselt, von  Dämonen  bedient,  in  einer  liefen  Höhle  auf  gold- 
sfhimmerndeiii  Felsen  ruhl,  u.  s.  w. Mögen  an  diesen  Fabeln 
gewisse  Sagen  der  nordisclicii  Barbaren,  auf  die  Plutarch  sich 
henift"^;  ,  einigen  Anlhcil  haben:  jene  Sagen  aufzunehmen  und 
ausschmUcken4  %u  benutzen,  machten  doch  erst  ächl  griechische 
Erstfhiungen,  wie  die  des  Theopomp  und  iiekataeus,  geneigt, 
welche  nun  einmal  in  den  unwirthlichen  Nebelmeeren  des  höchsten 
Nordens  geheime  Zufluchtsorte  einer  überirdischen  Wonne  und 
Glückseligkeit  sich  vorausteilen  ihre  Landsleute  vorbereitet  hatten. 

Aeltere,  äobt  volksthttmliche  Vorstellungen  suchten  das  Land 
der  Seligen  im  westlielic  n  Ocean.  Aber  wenn  der  alte,  von 
Ifesiod  und  Pindar  ausgeschmUekte  Volksglaube  erst  die  ver- 
storbenen Gerechten  auf  einer  oder  mehreren  fernen  Inseln 
versammelte,  so  schmeichelte  eine  spätere  Zeit  der  Phantasie 
mit  dem  Bilde  einer,  möglicher  Weise  auch  den  Lebenden  er* 
reiclibaren,  wirklich  vorhandenen  Welt  des  Friedens  und  Glttcks, 
durch  die  ferbenreiche  Wiedergabe  phtfnicischer  Sagen  von 
emer,  draussen  im  Westroeere  gelegenen,  von  sanftester  Lull 
omlfoflsenen,  durch  die  segensreiche  Milde  der  Natur  mit  allen 
reichsten  Gal)en  ausgestatteten,  und  zum  »Aufenthalt  der  Götter, 
nicht  der  Mensehen u^)  geschaffenen  Insel,  welche  einst  von 
phönicischen  Schiffern  durch  Zufall  entdeckt,  spiUer  aber  durch 
die  eifersüchtige  Wachsamkeit  der  phönicischen  Behörden  ver- 
borgen und  unsugttnglich  gehalten  worden  sei*).  Deutlich 

1)  S.  Plutarch  de  def.  omc  4S,  de  facie  in  orbe  Iubm  U  fl.  Vgl. 
Hurnboldl  Krit.  Unterss.  u.  s.  w.  I  p.  174  ff. 

2)  — T^v  Kp<5vov  ol  ßdpßapoi  xaÄetpj^ftai  {luftoXo^oyöiv  unö  toü  Äi«5c  xtX. 
'de  fac.  26).  l  cbor  den  (geringen)  sagenhaften  Kern  der  Fabel  vgl.  Müllen* 
hott,  D.  Altcrthumsk.  1  416  f. 

3)  —  ÄSTE  00X61V  a'jr?jv  djoel  ftediv  xtvöäv,  oüx  cIvdpcdT:«'',  itr^dp'^Wi  iji.- 
ßiotfiptov,  oid  TT,v  ÜTiep^o/.Vjv  rf^;  eü^i(jjOvia(.    Diodor  V  49  o&tr. 

4j  Diodor  V  19.  iO;  Pseudoaristoteles  mir.  ausc.  LXXXIV  West.  Nach 
MIUMioflli  UnterracbnngeD  ,  D.  Altertbamak.  I  467  f.)  wMre  Beider  gemeln- 
sana  QoeUe  ein  Bericht  des  Timaeaa.  Indeisen  wird  man  mindestena 
«a  eine  nnTermlttalte  Beantsong  der  gleichen  Quelle  so  glauben  durch 
die  belrichtllchea  Dllliwensan  der  beiden  Bartchte  verhindert.  Bei  Diodor 
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genug  schimmert  es  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  in  solchen 
Sagen  der  Barbaren  die  grieohischen  WiederersMhier  eine  Be- 
stätigung ihres  eignen  Volksglanbens  erkannten.  Kein  Wunder 
denn,  dass  spttter  Sertorius,  durch  lihnliche  Sagen  iberischer 
Schiffer  erregt,  emstlich  den  abenteuerlichen  Gedanken  fassie, 
zu  jenen  »atlantischen  Inseln«,  dem  alten  homerischen  WohnplaU 

sind  die  ei-^ten  Entdecker  Phönicier  im  Allgemeinen;  bei  Ar.  fCwtliager. 
Nach  Aristoteles  liatten  sich  auf  der  Insel  bereits  karthagische  Ansiedler 
niedergelassen,  hIs  die  Behörden  einen  ferneren  Besuch  der  Insel  bei  Todes- 
strafe verboten  (p.  J5.  <o  West.  Zu  schreiben  ist  vielleicht.  dveCTca«»« 
öavd-ni»  CTJfAioüv  —  »sie  hätten  verkündif,'eii  lassen,  dass  sie  mit  dem  Tode 
Strafeo  wUrdeo«.  dvttitstv  von  ofhciellor  Ankündigung  häufig ;  freilich  wohl 
nicht  dts  Medlam;  aber  auch  von  d-einetv  ist  in  der  Bedeutung  «ver- 
bielen«^e  hier  erforderlich  wäre,  das  Medium  nicht  gebräuchlich. 
Oder:  iiutkiflwAnJ  Die  Volgata  «2nttictte»«i  ist  jedenfalls  sinnlos  ^  und 
ssmmtliche  Ansiedler  Ufdteten,  damit  sie  nicfat  (ra  dm  Feinden  der  Stadt  f, 
die  Kunde  von  der  Insel  trilgen,  und  damit  nicht  etwa  eine  dort  sieh  be- 
festigende  unabhängige  Macht  dem  Wohle  der  Karthager  «efthrUch  weide. 
(Die  Worte  p.  25,  it  f.:  ^r,oe  rXijdo;  mm^^  in'  e^  liA  t^v  vlhm 
xupia;  sm.l  völlig  unverständlich;  was  bedeutet  Iz'  a&xAv?  Dem  er- 
forderlichen Sinne  wenigstens  würde  genügen:  ^irjoe  nXffioi  aatfrp«^  itf 
aj[TOj;  xaTav>d,v  im  rf^v  vf]3ov  xup(a;  riiy-^  »damit  nicht  eine  Menge  [X9^ 
Unzufriedenen],  die  sich  gegen  sie  [die  rpoeorötac  töv  Kapyr^Sovieiv]  zusam- 
mengerottet halle  [vgl.  Polyh.  III  5,  3:  <J..3rpa9£vTov  im  to'v  Ar.fxtjrptov  täv 
dAAew  pofflAtov]  nach  der  Insel  ziehend  [xaTovrav  einfach  =  hingeben  wie 
bei  Späteren  oft:  i.  B.  Diodor  XII  53,  Z.  66.  Wess.]  dort  sich  eine  eigne 
Macht  gründe«}.  ^  Bei  Diodor  machen  die  Entdecker  die  Herrlichkeit  der 
Inael  »Allen  kund«  (««««i  x^Apii^w  iiuihflan  c.  ao,  85  Wess.,  nämlich  tr^ 
c6(«i|A0v(av  <rtjc  vijew,  nicht  die  Lage  der  Inael  aelbat,  was  allerdingi, 
wie  Weaieling  hervorhebt,  an  dem  Folgenden  Obel  sUmmen  wttnie.)  Von 
einer  pbOnioiachen  oder  specieil  karthagiachen  Anaiedelong  ist  nicht  die. 
Rede.  Als  späterhin  die  Ty rrhener  eine  Colonio  dorthin  aenden  wollen/ 
hindern  die  Karthager  sie  daran,  fürchtend,  es  mOchlen  so  viele  Kar- 
thager dahin  ziehen  und  in  der  Absicht,  für  xukünflige  UnglückaftUe,  wenn 
sie  von  der  Seeherrschaft  verdrängt  wären  (Z.  33  sehr.  ftaXoTToxpaTOOffcl- 
vou«,  nicht  OctXarroxpaToii-^Ta« :  wie  können  denn  zu  einer  Zeil  wo  etwa 
repi  Ti^'i  Kcif//T/jova  hloT/ipU  TrraiajAa  oujAßatvoi  die  Karthager  noch  Herren 
der  See  heissen?  Das  Fassivuni  bei  Demetrius  com.  ilixeÄia  fr.  11  [II  p.  877^) 
einen,  den  Siegern  unbekannten  Zutluchtsort  sicii  oiren  zu  hallen.  —  Klar 
ist  dieser  Bericht  dea  Diodor  nicht.  Wenn  die  T  y  r  r  h  e  n  e  r  nach  der  Insel 
bereits  eine  Golonle  schicken  wollten,  so  mussten  sie  doch  die  Existenz 
und  die  Lage  der  Insel  kennen:  wie  konnten  aber  dann  die  Karthager 
noch  hoffen,  dermaleinst  in  Jener  Insel  eine  den  Siogom  unbekannte 
ZuOocht  finden  su  können?  Und  wenn  die  Ty  rrhener  dort  eine  Colonie 
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Seligen  hinaussufahren,  und  so  aller  Noih  und  den  unauf- 

lUUrliehen  Kämpfen  in  der  Menschenwcll  auf  ewij;  zu  cnlrinncn 

Nicht  minder  bereilu  illii;  n;\\\n\  num  andre  l)arl)arische 
Sapen  auf,  in  denen  man  eine  Widerspiegelung  der  eigenen 
Wunschgebilde  zu  erkennen  ineinte.  Alte  Sagen  der  Inder 
eriähien  von  einem  Lande  nördlich  des  Himaiaya,  dem  Uitara 
Kttin.  Dieses  Uitara  Kuni  »ist  das  Land  ungestörter,  schöner  * 
GenOsae;  nidit  zu  kalt,  nieht  su  warm,  von  Krankheit  frei, 
Kammer  und  Sorgen  sind  dort  jinbekannt;  die  Erde  ist  slaub- 
loa  und  wohlrieehend,  die  Flösse  strtfmen  in  goldenem  Bette 
imd  rollen,  statt  der  Kiesel,  Perlen  und  Edelsteine;  die  Baume 
tragen  nicht  mir  immer  Früchte,  auch  Stoffe  und  Kleider  aller 
Farben  wachsen  auf  ihnen,  und  jeden  Morgen  hangen  ihre  Zweige 


angelegt  hätten,  so  kunnlc  doch  das  lurht  die  Bcsorgniss  oiiogcii,  d;iss 
allzu  viele  Karthager  zu  der,  dann  ja  von  ihren  Feinden  besetzten 
Insel  auswandern  wurden.  Hatte  otwii  der  von  Diodor  liederlich  excerpirle 
Autor  erzählt,  das:»  ToppTjvöiv  OaXarroxpaTouvToi'v ,  zur  Zeil  des  Aufblühens 
iyrrbeiiiscber  Seemacht,  aieht  die  Tyrrbener  sondern  unter  den,  von  ihnen 
eiogccngten  Karthagern  Einige  den  PItn  einer  Colonisimng  der  Insel 
gelbfst  halten,  dann  aber  von  den  karthegischen  Behörden  gehindert  wor- 
den seien,  damit  nicht  allio  viei  Itarthegisches  Volk  nach  der  gittdueligen 
Uttel  abotiOme  und  die  Feinde  voneitig  anf  einen,  erst  im  Falle  der  Musser- 
ilen  Noth  aufzusuchenden  letzten  Zuflacblfiort  aufinerksam  gemacht  wUr> 
den?  —  lieber  den  geographischen  Gehalt  der  Sage  vgl.  Humboldt  Krit. 
Uoters.  I  124  fT. 

1)  Plutarch.  Sertor.  8.  9.  —  Vielleii  hl  thut  man  einem  übrigens  un- 
bekannten Marcellus  nicht  Unrecht,  wenn  man  aus  den  sonderbaren 
Nachrichten,  welche  er  in  seinen  Aühonxd  von  sieben,  der  Perscphonc 
heiligen,  im  Ocean  liegenden  Inseln  und  von  drei  andern  ungeheuer  gros- 
sen Inseln  des  Occans  g^eben  halte,  auf  deren  einer  die  Einwohner  noch 
von  d«r  Atlantis  dea  Pinto  Kunde  halten  (s.  Martin  Tim^e  I  M4  f.)  — 
wenn  man  hieraus  sohUisst,  dass  auch  seine  Alfttoiroid  nicht  zu  den  emst- 
ballen geographischen  Werken,  sondern  in  die  Clasae  der  hier  behandelten 
philosophisch-geographischen  Mlrchen  gehörten.  Oass  die  sieben  Inseln 
der  Persephone  heilig  sind,  lässt  sie  wohl  als  Aufenthalt  der  abgeschie- 
denen Seelen  erkennen ;  es  sind  abermals  die  (xoxdper»  vjjeot,  welche  Über- 
haupt zu  allen  hier  betrachteten  Fabeleien  den  ersten  Anstoss  gegeben 
haben  mögen.  —  Die  grosso  Oase  hcissl  bei  Herodot  III  26  Mayapojv  vf^ao; ; 
ein  Herodor  (unter  Caligula?  s.  Weichert  Apoll.  Rhod.  p.  164)  nannte  sie 
4>aioxU  'was  urifiefähr  dasselbe  wie  Mix-ipcov  vf^ao;  besagen  will) ;  noch  im 
fünften  Jahrhundert  unsrer  Aera  niarht  Olympiodor  (h.  Hyz.  §  33:  Müller  fr. 
bist.  IV  65)  ernstliche  Anstrengungen,  um  zu  erweisen  ,  dass  in  der  That 
diese  Oase,  einst  eine  Meerinsel,  die  Maxapwv  vf|00(  sein  mOge. 
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voll  der  schtfnsleii  Fraoea,  die  durch  einen  Fluoh  des  Indit 
jeden  Abend  wieder  sterben  müssen.  Dort  wohnen,  ausser  dsn 
nördlichen  (Uttara)  RuruSf  die  Halbgötter  aller  Art,  in  ewiger 

Freude,  auch  die  sieben  grossen  Heiligen  der  Vorwoll  -  u.  s.  w J  . 
Den  Griechen  war  dieses  falielhafte  Land  ,  aus  indischen 
KrzHhlungen,  wohl  bekannt:  wie  zu  erwarten,  fanden  sie  hier 
ihre  Hyperboreersagen  besUltigt.  Das  Ullara  kuru  ineinl  wohl 
Megasthenes,  wenn  er  von  indischen  Hyperboreern  spricht >). 
Zu  einem  phantastisch  erbaulichen  Eomane,  den  »Hyperboreeimt 
des  Hekataeus  nahe  verwandt,  hatte  ein  gewisser  Amometns 
diese  Sagen  vom  Leben  der  «Attacorent,  wie  er  sie  nannte, 
verarbeitet  Dieser  Aroometus  scheint,  gleich  Hdurtaeus,  ho 
Anfange  der  Diadochenzeit  gelebt  su  haben  ^) ;  ein  neues  Zeugniss 

1)  LassfMj,  Zlschr.  f.  dio  Kunde  d«'s  Morgen!.  11  p.  63.  64,  nach  dem 
RAm»yann.  Dio  Uttara  Kurus  kommen  schon  \or  im  Aitjirc^ya  Brälimana  de-» 
Rigvcda  s.  Lassen  Ind.  Alt.  I  3t2,  654,  846  f.)  und  orhieUcn  sich  auch  in 
der  buddhistischen  Sage,  in  welcher  l  llara  Kuru  eine  der  vier  Weltinseln 
ist  (s.  Köppen  Die  Relig.  des  Buddha  1  283] ,  lebendig.  Ptolemtfus  kennt 
das  Land  der  'Otxoppoxöppai.  AmmitDOt  llarcelliRtti  dea  Wät§  der  »Opam- 
carra«  (so  die  Hss.  XXIII  6«  65  p.  ttt,  I  Gardth.).  Zn  diesen  voa 
Lassen  angeführten  Stellen  Ittge  man  noch  Solios,  von  Marttaniis  Capelli 
wiederholte  Angabe  von  dem  glttcksellgen  »Attacenos  sinus«  (Sol.  p.  Ml, 
17  M.  U.  Cap.  VI  S9S.).  —  BellSnOg  sei,  bei  Qelegenhelt  der  aof  dea 
Btfamen  wachsenden  Fraaen  an  die  oben,  p.  I9B,  su  Ladan  V.  H.  I  8  be* 
rührten  Sagen  erinnert. 

2}  Strabd  XV  p.  701 :  Megaslhcnes  berichte  von  den  indischen  (pdöm- 
«poi:  rcpl  T&v  ytXtCTÖN  'Trep^opftuv  ra  ijra  Xlfciv  Statovtiig  %ti  Fltvoap« 
yit  a)lot;  n'jfioHyjiz.  Sicher  mit  Recht  denkt  hierl)ei  Lassen  (Ztsch.  p.  67 
an  die  Uttara  Kurus;  zu  weit  geht  Sch\vant)erk  Megasthenis  Ind.  p.  7t. 
wenn  er  die  ganze  Fabel  von  den  Hyperboreern  den  Griechen  Überhaupt 
aus  Indien  zugekommen  sein  lässt.  Wird  man  denn  zar  Zeit  der  hesiodi» 
sehen  Godtehto  indischen  Binflüss  aof  grieohlsche  Vorstellungsarten  naeh- 
weisen  kOnnent  An  die  ebenfiills  hierher  gehörigen  NaehrichteD  voa 
den  langlebenden,  gerechten  Sorem  (s.  oben  p.  MtA.  8)  erinnert  Lassen. 

3)  Plinius  n.  h.  VI  17  §  88:  bei  den  Serem  liegt:  —  sinus  et  geoi 
Attacorum«  aprieis  ab  omni  noxlo  adllatn  sodass  collibus.  eadam  qua  Hy- 
pcrborei  degunt  temperte,  de  Iis  privatim  voIumen  condidit  Amometns, 
sicut  liecataeus  de  Hyporboreis.  Diese  Vergleichung  mit  H9k.  genügt,  an 
den  Charakter  des  Buches  deutlich  zu  machen. 

4)  Er  ist  alter  als  Kallimachus,  der  ein  Buch  von  ihm,  »ix  .NU;i<p€»; 
dvflirXoj;"  citirl  bei  Antig.  Caryst.  nurab.  149  West.  Da  ihn  aber  Niemand 
vor  «len  Zug  .\lcxanders  des  (Irossen  wird  setzen  wollen,  so  hat  jedenfalls' 
C.  Müller  Recht,  wenn  er  ihn  unter  dem  ersten  oder  zweiten  Ploleroaeus 
Mühen  llisst  (Fr.  H.  Gr.  11  898  b.]. 
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für  das  Gefallen,  weli-hes  gerade  jene  Zeit  an  solchen  philo- 
sophischen riopien  fand.  Ks  ist  wenigstens  recht  wohl  denkbar, 
dass  ein  übrigens  unbekannter  Timokles,  wie  er  seiner  schrift- 
sielleriscben  Art  nach  in  die  Reihe  der  hier  betrachteten  Autoren 
gehört,  so  auch  der  Zeit  nach  ihnen  nahe  stand.  Er  hatte»  unter 
einem  abenteuerlichen  Pseudonym  versteckt,  in  einem  uns  nur 
aus  einigen  kurzen  Andeutungen  bekannten  phantastischen  Buche 
die  wundersamen  und  glttcklichen  Zustande  eines  von  ihm  selbst 
erfundenen  Volkes  der  »SchlangentOdter«  sehr  bunt  ausgemalt 

1)  Photiof  «piBlol.  SS  p.  III  (ed.  MoDlacatiai,  Lond.  ISSI):  Ti|m«X«« 
wtfU,  iiAXXov  hk  XXovddjrovIXov  tin  ^Ofmmif*  ((cl  ^dp,  dbc  Ion»,  txAxA 
iv^fMmi  tip>ti6cq>ttt)  xo'jplCffV  XvtK  ^  |ictpaiilC>M  t«Tc  (Mi^|utocv  ffunmii 

'O^tOÄOVÄv  ixetvnv,  oO;  auro;  jTTgarfjSa-o,  fiyoi  xal  <p6otv  xai  itoXiTctfltv  x«l  (^dya; 
luA  vixoc  xoi  ß(mv  alätvx;  xat  -r^Xtxla;  xal  e-joatpiovfa;  o\j%  dvAptbrcuv  ixövoy  dXXÄ 
<p«jT&v  Xfx\  C^ovv  xat  -p^;  xat  J^aXaaorj;  xat  dipoc  xa^'  urcf»^oX^,«j  'l;£'j<j[AflTwv 
tt^OTC'jodfievov.  Meineke,  der  (nach  einer  kurzen  Notiz  bei  Kabricius  B. 
Gr.  II  504  Harl.)  in  der  Hisloria  critica  comicor.  \ir,  p,  431  zuerst 
wieder  auf  diesen  Timokles  aufmerksam  gemaclit  hat,  setzt  hinzu:  » —  — 
tiatis  intelligitur,  Timociis  librum  ex  Milcsianim  sive  Roroanensium  scrip- 
lionum  genere  fuisse,  miraculiA  de  ticta  Ophiocanorum  gente  refertum. 
Videlw  Mleoi  llle  Mtit  totlquiis  loriplor  iwän,  quum  Timociis  Domen  in 
oMdlM  aetatis  historia  mihi  qnidem  plane  inoomperlnm  sU«.  Usener 
iMist,  im  RheiD.  Mm.  XXVIU  (I87S)  p.  411.  S(o  eine  weitere  Spur  dieser 
Olöpie  bei  Galen,  de  §implle.  medio.  VI  praef.  (XI  p.  199  Ktthn)  nacb, 
woflelbst  die  Sehriflen  dee  Hermes  Aegyptius  X-?j(>o;  xal  RX{(9{iat«  toO  eiiv- 
ftfvTo;  heisson ,  6(iot'STaTa  toT;  'O^tovhtoic  toTc  Kfyf/yMix/}^^  auf  diese 
Schreibung  führt  die  hsl.  Ueberlieferang:  s.  Dl.  p.  640)  o6tt  y^P  (^^^«0 
i^tvcTO  TIC  KoYyXax<5Y/Xa? ,  dtXX'  t(;  fikayn  sOptttTKI  toUvojji«  ,  xaM-r.t^  xai 
riXXa  zavTa  -ri  xiTa  to  äipXiov  lUToO  •y^fP'^'H'!*^'-  —  OfTenbar  war  also 
Konchlakonchlas  oder  Chlonthakonthlos  das  absichtlich  barbarisch  gebildete 
Pseudonym  des  Dichters,  als  dessen  w  irklichen  Namen  Photius  Timo- 
kles kannte.  Die  wunderliche  Erfindung  eines  glückseligen  Volkes  der 
•SchlangentOdter«  stellt  Usener  in  Parallele  mit  den  »Ophiophagi«  des  Mela 
(m  8  nnd  PHnins  n.  h.  VI  f  Iff)  in  einem  Winkel  des  reihen  Meerss 
H.  dg|.  Naher  verwandt  ist  vielleieht  noch  eine  Sage,  in  welcher,  wie  bei 
dm  SeUangenlttdlem  des  TimoUds,  das  Ttfdien  der  Sehlangen  ond  ein 
ibarlanges  Leben  in  Verbindung  geselü  sind,  ninlna  n.  h.  VII  l  |  9T: 
Cyrnos  Indorum  genas  [Cyros  »  Utlarakarus,  Schwanbeck  Megasth.  Ind. 
p.  70  A.  64.  Eher  vielleicht:  Cyrnos  Sardorum  genus:  A6xo;  TroXuypovtou; 
^pil«)«  tlvai  TO'j;  Kupv(ouc'  oixoOot  oOroi  icepl  SapSdva.  Ath.  II  47  A.]  Isi- 
ponus  annis  cenlenis  quadragenis  vivere  tradit ,  item  Aethiopas  MBcrnbin«: 
el  Seras  existimat,  etqiii  Athon  monlem  incolant,  hos  quidem 
qoia  vipcrinis  carnibus  alantur;  ilfi(|uc  nec  (apiti  nec  vestibus  eo- 
rum  ooxia  corpori  tnesse  animalia  (vgl.  Pomp.  Mela  II  S  extr.:  in  sammo 
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Wie  sehr  in  damaliger  Zeit  solche  (leographische  Fabeleien 
als  anlockender  Rahmen  für  einen  lehrhaften  Inhalt  beliebt  waren, 
mag  vor  Allem  die  »Heilige  Urkunde«  des  Enhemerns  be- 
weisen.   Ais  prächliges  Eingaogsthor  hatte  dieser  der  Oedc 

(Atho  moDte]  fiiit  oppiilimi  Aerothoon,  in  quo,  ut  feruni,  dimidio  longior. 
quam  in  aliis  terris  aelas  habitantiam  eral.  PUn.  n.  h.  IV  §  B7 :  oppidofli 
in  cacomin«  [des  Athos]  —  Apollonia,  cuius  incolae  Hacrobii  appellanlar. 
Lttclan  llacrob.  S.  —  Schlangen  essen  ttbrigens  wirklich  einige  afrikani- 
sche Stimme,  wie  auch  die  Anstralier:  Paschel  VOlkerlrande  p.  16t.)  — 
Was  die  Zeit  des  Timokles  betritTt,  SO  seilt  ihn  Usener  p.  4H  in  die 
zweite  Haltte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.j  er  sei  nicht  frttlier  «nso* 
setzen,  weil  Lucian  in  seinen  »wahren  Erzählungen«  keine  Kenntniss  des 
Buches  zeige,  und  weil  üalen  durch  seine  ausdrückliche  Hei*\orhebunf:  der 
Pscudonymität  des  Verfassers  orralhen  lasse,  dass  zu  seiner  Zeil  das  Werk 
erst  kürzlich  an  das  Licht  getreten  und  daher  seinem  wahren  Charakter 
nach  noch  nicht  allen  Lesern  bekannt  gewesen  sei.  Das  letzte  Argument 
will  wenig  besagen.  Man  könnte  Ja  mit  deiDsell>en  Recht  aus  Galens 
AensseruDgen  scbliessen,  dass  das  Buch  vor  sehr  langer  Zeit  erachienea, 
damals  so  gut  wie  verschollen,  und  eine  willkommene  Beute  fttr  gelehrle 
Schwindler  geworden  war:  daher  denn  Galen  es  ntfthig  finden  konnte,  sa 
den  in  Vergessenheil  gerathenen  wirklichen  Charakter  Jenes  Lttgenboches 
wieder  sn  erinnern.  Nicht  kräftiger  ist  anch  das  aus  Lodans  Sohweigea 
entnommene  Argument.  Wer  sagt  uns  denn,  dass  Lucian  alle  Ene«^ 
nisse  jener  Fabulistcn-littcratur  kannte,  dass  er  alle  ihm  bekannt  gewor- 
denen Erfindungen  dieser  Litleratur  zu  verhöhnen  sich  vorgesetzt  hatte"? 
Wer  möchte  auch  nur  dafür  hurten  ,  ilass  in  den  »«Wahren  Erzählungen* 
nicht  wirklich  Parodien  der  Lügeuberichle  des  Timokles  sich  verbergen? 
Die  kurzen  Notizen  des  Galen  und  Photius  genügen  hierfür  nicht.  Wenn 
Lucian  den  larabulus  nicht  selber  namhaft  machte,  wenn  der  uns  erhal- 
tene Bericht  Uber  sein  Fabetbucb  nicht  bei  Diodor,  sondern  etwa  auch  ent 
bei  PhoUos  vorlige,  so  würde  schwerlich  irgend  Jemand  eine  Parodimog 
desselben  durch  Lucian  hersnsspttren,  und  man  konnte  dann  auf  ihn  mH 
demselben  Becht  oder  vielmehr  Unrecht  das  von  Usener  für  die  Zeil  des 
Timokles  gellend,  gemachte  Argument  aus  dem  Stillschweigen  des  Ludsa 
anwenden.  Ich  will  nun  meioerselts  weiter  nichts  behaupten,  als  dssi 
nichts  im  Wege  stehe ,  den  unbekannten  Timokles  in  dieselbe  Zeit  m  ver* 
setzen.  In  welche  die  übrigen  uns  bekannten  Erdichtcr  ahnlicher,  noch 
nicht  rnil  erotischen  Elementen  versetzter  Fabeln  gehören,  nämlich  in  eines 
der  letzten  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera.  — Der  Name  des  fabelhaften 
Volkes  wird  wohl  genauer  von  Photius  als  von  Galen  angegeben.  Das 
'Ü^ioxavoi  des  Photius  giebl  Usener  durch  » Schlangen met zier«  wieder; 
er  leitet  also  wohl  die  zweite  Hälfte  dieses  Compositums  von  xatvco  ab. 
Vielleichl  mit  Becht;  nur  wMre  dann  wOhl  die  regelrechte  Bildnog  'U<pie- 
«<vo(t  tatm,  thma,  xorfj,  dvftpoxövoi  [Hesych.  Bekfcer  an.  tft,  tl]. 
Vgl.  Lobeck  'Pijpat.  Itl.  161 ;  Gehet  Var.  Lact.  Hi. 
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seiner  pragmatisirenden  Mythenverdrehunp  einen  vollkommenen 
ulopislischen  Reiseroman  vorgebaut.  A'^on  seinem  Freunde,  dem 
Könifi  Kassimder  von  Macedonien ,  veranlasst  habe  er  —  so 
lautete  seine  Erzählung  —  weite  Reisen  unternommen;  und  so 
sei  er  einst  auch  vom  glücklichen  Arabien  aus  sttdwtfrts  in  den 
Ooean  hinausgelahren  Nach  einigen  Tagen  gelangte  er  an  einer 
Gruppe  von  Inseln,  unter  denen  sich  drei  besonders  ansieich- 
aelen:  die  erste,  die  »heiliget  genannt,  an  Weihrauch  und 
Myrrhen  ttberraus  reich,  von  dem  Volke  der  »Panchaer«  bewohnt, 
▼OD  einem  König  beherrscht;  die  zweite,  der  BegrHbnissort 
der  auf  der  heiligen  Insel  V^erstorbenen  :  endlich  die  drille. 
(Iroissig  Stadien  nach  Osten  entfernt,  von  beträchtlicher  Grosse, 
Indien  so  nahe  gelegen,  dass  man  vom  östlichen  Vorgebirge  der 
Insel  das  indische  Festland  sieht.  Auf  ihr  wohntMi  ebenfalls,  als 
Autochthonen,  die  Panchäer;  dazu  eingewanderte  Inder,  Scythen 
und  Kreter.  Mit  besondenn  Behagen  schilderte  Euhemerus  die 
Schttnheiten  dieser  Insel,  namentlich  die  ttppige  Fruchtbarkeit 
der,  dia  Hauptstadt  Panara  umgebende  Ebene,  die  Ffllle  des 
Biurowuchses,  das  segensreich  strömende  Wasser,  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Thierwelt,  den  Reichthum  an  Metallen.  In  so 
herrlichem  Lande  wohnte  ein  glückseliges,  frommes  Menschen- 
geschlecht, in  drei  Kasten  gegliedert,  der  reichen  Gaben  der 
Natur  in  gerechter  Vertheilung  der  Allen  gemeinsamen  Guter 
geniessend.  Die  Leitung  der  Uebrigen  haben  die,  aus  Kreta  ein- 
gewanderten Priester.  Diese  wohnen  in  dem  geheiligten  Beairke 
des  prachtvollen  Tempels,  welcher,  60  Stadien  von  der  Haupt- 
stadt entfernt,  in  fruchtbarer  Ebene  dem  Zeus  Triphylios  erbaut 
ist.  Hier  .steigerte  sich  nun  der  Ghmi  der  Beschreibung  des 
Euhemerus,  um  endlidi  zu  gipfeln  in  jener,  neben  dem  Lager 

1)  Dfeio  BtnleltoDg  nach  Diodor  1.  VI  bei  Eusebius  Pnep.  ev.  II  9 
(Diodor  ad.  WeiMliiig  V9l  II  p.  fit).  Nimmt  man  das  ^piXoc  Kwoth^oj 
P««iXlaic  wOrtlicb,  so  mttssle  Bohemervs  diese  Reise  in  die  Zeit  nach 
Ol.  I4S,  a  iW)  vetlegt  haben:  In  welchem  lahre  Kass.,  wie  die  andern 

Stetlhaltcr.  den  KOnigstitel  sich  beilegte  (Diodor  XX  58.).  Die  Reise  mUsste 
<iHnn,  der  Fiction  des  Euti.  nach,  swiseben       und  i9f  (dem  Todeiiiabra 

des  Kassander)  stattgefunden  haben. 

2)  Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Verhältnisses  der  Insel  Rhenaea 
zu  Delos?  »'pTjvata  o'  £pT](AOv  sTflirnö-^  £Trtv     T^rripoi  tf,;  AVjXo-j  «tioioi;,  ^r'/j 

Tukt4  vcApov«.  i>lrabü  X  p.  486.  Vgl.  Bursian,  Ueogr.  v.  ürifcheul.  II  451  f. 
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des  GoitoB  aiifgeBleUten  goidenen  Sttule,  auC  welcher  er  Mine 
famosen  Beriidite  von  der  eigentlichen  Urgeachiehte'  der  helle- 
nischen GttUer  aufgeaeichnei  gefianden  halte.  Hier  endück 
mündete  sein  fioman  in  die  pragmatische  Mythendeutung  eio, 
zu  deren  Aufnahme  sein  farbiger  Reiz  eben  nur  geneigt  machen 
sollte.  Aber  die  romanhafte  Einleitung  war  mit  soU  her  ausciiau- 
lichen  (ienauigkeit  und  so  ersichtlichem  Behai^t  n  ausgemalt,  dass 
der  leichtgläubige  Diodor,  um  den  eigentlichen  Kern  der  Euhe- 
meristischen  Entdeckungen  weniger  bekümmert,  sie  allein  und 
ihre  geographischen  und  ethnographischen  Beschreibungen  uns 
als  haare  Wahrheit  mittheilt  wllhrend  schärfer  Blichende 
diese  Fabeln  mit  den  Lttgen  des  Antiphanes  von  Berga  auf  eine 
Linie  stellen^.  Schwerlich  aber  hatte  Euhemerus  bei  dieser 
Ausmahmg  eines  ßngirten  Ideallandes  die  Absicht  einer  mehr 
als  poetischen  Tauschung,  so  wenig  wie  IMato  mit  der  Erdichtung 
seiner  allantischen  Insel.  Nicht  ungeschickt  versetzte  er  sein«' 
Panchüa  nach  jenen  fernen  Ländern  und  Meeren  des  Ostens, 
welche,  ganz  vor  kurxcm  durch  die  ZUge  Alexanders  des  GrosaeD 
emer  halben  künde  erschloasen)  den  Hellenen  alle  Wunder 

1)  Diodor  V  44—46;  Fragm.  I.  Vi  U  p.  633  f.  Wess.j.  Die  geriog- 
rügigei)  sonstigen  Zeugnisse  bei  (ierlach  bifttor.  Studien  1  454  vgl.  Mül- 
ler Fr.  hist.  fir.  II  p.  4  00  a  Anm. 

2)  Eratosthenes  nannt«'  den  Euhemerus  Bcp-yaiov :  Slrabo  II  p.  404, 
vgl.  1  p.  47.  Ikp-^atCetv,  ävxi  zQ\i  (j.T]Otv  dJ.ri^ii  Xi-fCiv  Sleph.  Byz.  B€p|al«v 
olY)772fMi  vdes  EudoxuK)  Strobo  11  p.  400.  Strtbo  II  p.  4 OS  stellt  die  j/A' 
a|i«Tci  des  Pytbeas,  Buhemerus,  AnUphanes  neben  eineniier:  wonach  • 
allenlingB  seheint,  als  ob  auch  AnUphanes  speciell  Ifigenhella  Reise' 
beriehte  veribnt  habe.  (Vgl.  auch  Marcian.  epit.  peripll  llenipp.  f  f 
[WUler  Geogr.  gr.  min.  I  p.  M,  4]).  Sonst  wiaeeo  wir  dorchaus  nichts 
von  ihm :  ob  der  Antipbaoes,  welchen  Antonios  Diogenes  (p.  ilS.  tt  Herck.) 
als  seinen  Vorgänger  nannte,  mit  dem  berüchtigten  Bergäer  idenUscIi  sei 
(wie  Meineke  h.  cril.  com.  p.  480  annimmt],  scheint  mir  völlig  ungewis<: 
seine  Lebenszeit,  die  allerdings  vor  die  des  Eratostbenes  fallt,  gerade  zwi- 
schen 100  und  i4o  n.  Chr.  einzusobrunken  (was  Passow  Verm.  Sclir.  p.  86 
»mit  Sicherheit«  Ihun  zu  können  glaubt;  sind  wir  nicht  berechtigt.  Ganz 
kritiklos  macht  krahncr,  Grundlinien  zur  Gesch.  des  Verfalls  der  rümiscli. 
Ölaatsrel.  (iiulle  4837)  p.  36  aus  dein  Berguer,  dem  Antiphanes,  welcher 
nach  Irenaeus  adv.  beer.  U  19  ^oe  Tbeogonie  schrieb,  einem  AaloT «ifi 
c(ipi)|Advwv,  des  Namens  Antiphanoi,  dem  Aristophanes  (denn  so  bietet  bod. 
Laorent.  LXIX  tS),  welcher  nach  Josephus  c.  Ap.  I  tt  Uber  die  Joden 
iN^eb,  endlich  auch  noch  dem  bertthmlen  Komiker  Antiphanes  Bise 
Henon. 
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und  Herrlichkeiten  zu  bergen  schienen.  Kine  dunkle  Kenntniss 
von  der  Inselwelt  des  indischen  Meeres,  einige  Nachrichten  von 
der  Natur  jener  iJlnder,  den  Sitten  ihrer  Bewohner,  haben  ihm 
«rsichllich  gedient,  seinen  Schilderungen  Bestimmtheit  und 
fremdartiges  Colorit  zu  geben Beachtenswerth  ist,  dass  er 
aUe  eigentlich  (abeihafteii  Züge,  alle  die  Fratzen  und  Ungeheuer, 
die  Steigerangeii  der  meoseUieheii  Natur  in's  IMlinoiiiaeiie  und 
Gespenslerhafte  verschmSht  hat,  mit  deneu  sonal  die  grieehisehe 

1)  Bfniee  Maohrichton  ttber  laseln  des  indiacheo  Maeret  watea  ickaa 
nr  Zeit  des  Eubemems  den  Griechen  logekommen:  von  TaprobaBe  aeheint 
Ooesikritus  (fr.  41.  St)  xoerat  enählt  an  haben.  Gewisse  allgeaMine  Vor- 
steilnngen  von  dergleichen  Inseln  in  der  Nähe  Indiens  geben  denn  auch 
gint  ersichtlich  dem  Euhemerus  die  Grundlage  fUr  seine  FicUonen.  Ob 
er  bei  setner  grüssten  Insel,  von  deren  rp6;  isoczokai  dv/piovro;  d[xptoTt)p{f>u 
^l^atpcTo&ai  T^^u  'KSix-^^v  dipios  'd.  h.  hoch  in  die  Luft  ragend  :  s.  Wesseling) 
'Diodor  V  ki],  gerade  speciell  an  Ceylon  (welches  freilich  sudostlicli  von 
Indien  liegt}  denkt,  ist  wohl  nicht  auszumachen.    Diese  unniitteli)aie  Nahe 
Indiens  verbietet,  bei  der  Panchaea  etwa  an  die  Insel  Dioscorida  zu 
denken,  wozu  man  übrigens  wohl  geneigt  sein  Itünnte  (dort  wohnten  in  der 
That  Inder,  Griechen  (und  Araber»  statt  dar  »Scythen«  des  Buh.]:  Peripl. 
m.  aryth.  §  •§ ,  vgl.  Aeiband,  Relation  II  p.  M;  von  ihrer  angablichen 
GUhdneligkelt  leiigt  ihr  Marne  dvlpa  BQld>alaffaa«v9)«oc  sMal|Msiv:  s.  Lassen, 
lad.  A.  t  718,  C.  Milllar  ra  Agathatch.  asar.  mbr.  ( ««S).  MenMIa  Ist  in 
der  allgaroalMii  Schildenng  dar  Vegetation  (c.  41),  der  Thiere  (c  48),  der 
fAhoXXa  (c.  46)  der  Insel  die  indische  Natur  nicht  zu  verkennen  (zu  welcher 
freilich  die  c.  4S  erwähnten  Weinstöcke  und  «polvtxe;  [dergl.  damals  wevig» 
siens  sicher  in  Indien  keine  wuchsen:  Lassen  1  164',   nicht  passen,  und 
auch  das  c.  46  genannte  xaaotTcpov  nicht,  insofern  die  indischen  Zinnlager 
erst  in  unsrer  /.eil  entdeckt,  und  im  Alterthum  Indien,  wie  die  übrige 
Welt,  einzig  durcii  die  Phonicier  mit  iberischem  und  brittannischem  Zinn 
versurgl  wurde:  iMovers  Phün.  II  8,  6S  ft.   Oder  hatte  Euh.  von  den  Zinn- 
tagero  auf  der  malaiischen   Halbinsel,  sowie  auf  Bangka  und  Billiton 
[s.  BtekBora,  leiaaa  tan  eaünd.  Archipel  p.  4t.  408  f.]  eine  dnnhle  Kvadef). 
Problemsusch  bleibt  dar  Name  n«yx*^oi  (vgl.  ancfa  Weasellog  p.  888}.  Bin 
sllagarieeher  Sinn  dasaalben  ist  wohl  oiobt .  naohweiabar.   Darf  man  alefa 
dabei  etwa  der  indiachen  V^MIiarsQhall  der  P8adja  ertanem,  welehe  auf 
der  flttdifitBe  des  indisohen  Festlandes  sass  «od  von  dort  aus  Ceylon 
«n^rt  halte?  ([lav^ocbei  Megasthenes  [vgl.  Schwant)eck  p.  38],  Ilav&iovcc 
bei  Ptolemtfus  [s.  Lassen,  Ind.  AU.  III  109]).  Mit  indischen  Verhältnissen 
stimmen  auch  manche  der  den  Panchäern  zugeschriebenen  Sitten  überein : 
z.  B.  die  Abgabe  eines  Zehntels  nod  allen  Früchten  an  den  Künig  auf  der 
•  heiligen«  Insel  'c.  42:  vgl.  Megasth.   fr.  34  §  8  p.  126  Schw.  ;   Lois  de 
Manou  [trad.  par  Loiseleur-Deslongchamps ,  Paris  1838J  VII  430 — 82],  das 
fciämpfcn  auf  kriegswagcn  ^c.  45),  die  kaHleneinlheilung  ,c.  45;  sie  enl- 
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Phantaslik  gerade  den  Orient  aunuschmOeken  lieble.  Solehe 
wilde  Arabesken  würden  freilich  auch  den  seltsamsten  Gegen- 
sats  gebUdet  haben  su  der  jkahlen  Nttohtemheit  des  inneren 
Kernes  der  Enheroeristischen  tUrknnde«,  um  welchen  sich  die 

Fabel  von  der  panchiiischen  Insel  nur  als  ein  Rahmen  herumzieht: 
zu  jener,  noch  heute  nach  dem  Kuhemerus  benannten ,  prag- 
mntischen  Zersetzung  der  Göttersagen  in  die  Geschichte  mensch- 
licher KöDige,  Helden  und  Abenteurer,  die  zwar  von  Flubemerus 
nicht  eigentlich  zuerst  gehandhabt ,  aber  von  ihm  doch ,  nach 
vereinselten  Versuchen  Frtiherer,  Uber  die  gesammte  Breite  der 
griechischen  Mythologie  ausgedehnt  worden  ist^}. 

War  bei  Euhemerus  die  Fabulistik  durchaus  sur  Dienerin 
herabgesetzt ,  welche  emsthafterer  Belehrung  nur  die  Stätte  tu 
bereiten  hatte,  so  sehen  wir  dieselbe  wieder  selbständig  und 
in  freierem  Spiele  sich  bewegen  in  der  ErzJIhlung  des  Jam- 
bulus.    Zeit  und  Vaterland  dieses  Autors  sind  uns  leider  un- 


spfiobt  sw«r  nicht  gpntu  der  Indiaehen  BlDtbeUmig,  aber  diesen  Mangel 
theflt  sie  ja  mit  allen  griechischen  Berichten  von  diesen  Dingen.  Uebrlgens 
mochten  dem  Bob.  bei  dieser  Kaslenelnthcilong  und  bei  der  Gtitergemein- 
scban,  die  er  seinen  Insulanern  zuschreibt,  auch  wohl  die  Verhältnisse 
gewisser  Stymmo  des  südlichen  Arabiens  vorschwel)cn ,  von  denen  Achn- 
liches  berichtet  wird  ^Slraljo  XVI  p.  782,8:  auf  die  Einflüsse  indischer 
Colonisten  führt  diese  Einrichtungen  zurück  Lassen,  Ind.  Alt.  II  580]]  ,  die 
Tracht  c.  45:  weiche  Wollenkicider ,  goldne  Arm-  und  Halsbänder,  Ohr- 
ringe auch  bei  Mannern,  buntfarbige  Schuhe,  c.  46:  die  Priester  tragen 
glinxend  weisse,  weiche  LinnenlLleider,  golddurchwirkte  Hauplbinden,  bunte, 
kttnsUich  gearbeitete  Sandalen,  Goldachnraek  wie  die  Weiber»  aber  keine 
Ohrringe.  Deutlich  erkennt  man  hier  die  [hn  Weientliehen  noch  henle 
ntreflienden]  Züge  der  indischen  buntCirbigea  Kleiderpraebt,  welche  den 
griechischen  Reisenden  so  lebbalt  anfliel  [vgl.  s.  B.  Megaslh.  fr.  t7  }  f , 
Curtins  vm  tl  mit  Freinsheims  Anm.],  wie  spfiter  den  arabischen 
[s.  z.  B.  Reinand,  Relation  etc.  I  p.  151]).  —  Diese  Reminiscensen  an 
(•ndischc  Natnr  und  Lebensweise  sind  dann  natttrticb  mit  rein  phan- 
tastischen und  griechischen  Zügen  stark  versetzt. 

1)  Auf  diese  gleichmässige  Durchführung  des  von  älteren  iiistorikern 
und  Mythographen  lüngsi  einzeln  angewendeten  pragmatisch-historischen 
Princips  der  Mythendeutung  beschriinkl  sehr  richtig  die  Neuerung  des  Eu- 
hemerus Lübeck,  Aglaoph.  989.  —  Uebrigeas  ist  es  nicht  bedeuluogslos, 
dasa  vnler  den  von  Lobeek  p.  9S7  ff.  anliBesliblten  Enbemerislea  vor 
Bohemenis  sieh  nur  pragmatisirende  Mythengeschlcbtsehrelber  (sit  venia 
vertK))  finden,  keine  Philosophen  und  namentlich  kein  Mitglied  der  cyre- 
niischen  Schule.    Man  mtfge  daraus  entnehmen,  auf  wie  schwachen 
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bekaiiDl');  von  seiner  Reisebeschreibung,  die  uns  bei  Lucien, 
im  Eingang  der  »wahren  Erzählungen«,  als  eins  der  hauptsKch- 
lichsten  Magazine  abenteuerlicher  LUgenbertchte  angekttndigi 
wird,  hat  uns  Dfodor  einen  kurzen  Auszug  erhalten,  welcher, 
in  verwirrter  un<i  sprunghafter  Auswahl ,  oileubar  nur  eineu 

Fussen  die  in  msnclieo  Gesdiichten  der  griechischen  Philosophie  sogsr  ein- 
iMh  als  Thslsache  hingestellte  (s.  B.  hei  üeherweg),  noch  von  Zeller,  Phil, 
d.  Gr.  II  1  p.  SM  f.  SS6  (S.  Aull.}  nicht  verworfene  Annaboie  stehe,  dass 

Euhemcnis  zur  Schule  der  Cyrenaiker  gehört  habe,  als  ein  Schüler  Theodorn 
des  Atheisten.  Nicht  der  leiseste  Wink  der  Ueberlieferung  spricht  für  diese 
Annalinip .  ihr  zu  Liebe  <tOgar  eine  Stelle  des  Laerlius  Diogenes  {II  97] 
ilurch  Htiieiuiatioii  zu  einem  Zeugniss  zu  raschen  (mit  NielZSChe,  Rh.  Mu». 
XXV  231;  haben  wir  durchaus  kein  Recht. 

1)  Die  Zeit  des  Janibulus  i>t  nur  in  so  weil  bestiiniDbar,  als  er  jeden- 
falls vor  Diodor,  also  vor  der  Zeil  des  Ciisar  und  Auguslus,  leble.  Wie 
lange  vorher,  mu&s  unbestimmt  bleiben.  Eine  Andeutung  k<innte  man 
vielleicht  in  dem  Schhiss  seiner  Bntthlung  finden.  Wenn  er  da  (Diodor 
II  6#)  sn  einem  philhellenischen  indischen  Könige  kommt,  der  in  Patali- 
pntra  resldirt,  und,  da  er  ihn  bis  nach  Persis  geleiten  iMsst,  doch  jedenblls 
ein  weit  nach  Westen  ausgsdehntes  Eeich  behenacht:  so  treffen  diese 
Merltmale  offenbar  nnr  bei  den  Königen  aus  dem  Geschlechte  der  llaurja: 
Tschandragnpte  (reg.  815—291)  ,  YindusAra  oder  Amitrochates  (291—263) 
and  dem  grossen  A^oka  (263 — 2i6  zu;  ihr  Interesse  für  griechische  Culiur 
ist  bekannt,  ebenso  die  weite  Ausdehnung  ihres,  von  Fataliputra  aus  repier- 
lon  Reiches,  welches  nach  dem  Tode  des  A<;oka  in  mehrere  kleine  Herr- 
schaften zerfiel  ;s.  Lassen,  Ind.  All.  II  174  IT.,  34 i  ff.,.  Aber  aus  diesen 
Iiidicien  darf  man  irgend  einen  St  iiluss  auf  die  Lebenszeit  des  Jaiubul  nur 
unter  der,  mindestens  unsichern  Voraussetzung  ziehen,  dass  seinen  abeu- 
teaerltehen  Berichten  eigene  Erlebnisse  auf  einer  wirklich  nntomommenen 
Heise  so  Grunde  liegen.  Wie  aber,  wenn  er,  seihst  vielleicht  viel  spMtor 
lebend,  das  Bild  indischer  Verhültnisse  so  wiedergnb,  wie  es  Ihm  etwa  in 
den  Enihlongen  der  Zeitgenossen  jener  llauija-Kttnige ,  des  Hegaslhenes, 
Da'imachns,  Dionysius  u.  A.  entgegengetreten  war?  —  Seine  Heimath 
nennt  uns  Diodor  nidit.  Zu  einem  Syrer  würde  man  ihn  zu  machen 
haben,  wenn  eine  Conjectur  Osanns  richtig  wflre.  I>er  fälschlich  Oclavius 
Mnratianus  genannte  Arzt  Theodorus  Priscianus  spricht  im  2.  Buche  seiner 
Res  Medicae,  cap.  XI  p.  2i  C  der  ed.  Argenlorat.  1532  fol. ;  p.  85  der,  von 
Sigisra.  Gelenius  besorgten  od  l- 1  obeniana,  Basil.  1532,  k^j  von  der  Heilung 
iler  männlichen  Impotenz:  — inlerea  puellarum  speciosarum  vel  puerorum 
simililer  servitium  procreandum  est.  Itendum  (so  Gelenius)  sane  lectiooibus 
animum  ad  delicias  pertrahenlibus,  ut  sunt  Amphipolitae  (so  Gel.)  Philipp! 
autHerodfainlanl  carte  Sir  Ii  ant  Ambiii  (soGeL,  Syrii  Amboliied.  Argent.) 
vel  ceterls  snaviter  amatorias  fabnlas  describentlbos.  Hier  hat  schon  Bei- 
oesiQS  Yar.  Lact.  p.  St  4  (dem  Vossins  de  bist.  gr.  p.  S75  West.,  und 
Fabricius  B.  Gr.  VIII  p.  US  Hart,  gefolgt  sind)  gsns  richtig  unter  dem 
Rohd«,  0«r  gritclÜMh«  Roman.  15 
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sehr  geHngen  Theil  seiner  seltsamen  Erfindungen  wiedergiettl'i). 
Wir  erÜBiliren  daraus  aber  doch  wenigstens  den  allgemeinen 

Gang  und  Inhalt  seiner  Erzählung. 

.lainl>ulus,  von  Jugend  auf  der  Bildung  beflissen,  hatte  sich 
nach  dem  Tode  seines  Vaters,  eines  Kaufmannes,  ebenfalls  in 

Sirius  AmblliM  den,  als  Syrer  bekannten  Romanachrifisteller  Jambliobos 
erinnnl:  Osann  in  einem  Übrigens  vollkonunen  inbaltslosen  Aufsalx  ttlier 
»iambnlos  und' seine  lleiseabentheuer«  (Beitr.  s.  gr.  u.  rifm.  Utleratnrg. 
I  flS7  IT.)  scbllgt  vor  (ebne  der  alleren  Behandinngen  dieser  Stblle  tu 

(Renken),  zu  schreiben:  »aut  cerie  Syril  Jambuli.«  Die  Einsetzung  des 
JambuUis  scheint  ihm  »um  vieles  go rechtfertigte r«  als  die  des  Jamhlichus; 
er  hnl  aber  versäunU,  wirkliche  Gründe  gegen  Janiblich  und  für  Jambol 
beizubringen.  Da,  dem  ZusaninieniiauK  und  den  ausdrüclclichen  Worten 
des  Th.  Pr.  nach,  nur  von  amaloriae  fabuiac  die  Rede  sein  kann,  so 
passt  vielmehr  Jamblichus  sehr  };ut  in  den  Zusammenhang,  Jambulus  aber 
fjanz  und  gar  nicht,  da  bei  ilim  e!)en  keinerlei  Eptoraa  vorkamen.  Wenn 
Osann  (p.  294}  meint,  aus  der  Zusammenstellung  mit  eigentlich  erotisclien 
Ersahlern  werde  »einiges  Liebt  anf  die  Fürbnng  des  Werkes  dto  Jambul 
»irttGk0aworien«t  nnd  (p.  Mt}  den  Jambnl  das  Leben  auf  seiner  glUck- 
seltgen  fnsel  »wohl  nicht  mit  Umgebung  mandier  den  Sinnen  scbmeidielif» 
den  nnd  die  Phantasie  erregenden  Zostinde«  schildern  ' lasst;  so  spricht  sich 
in  diesen,  dnteb  die  Oeberliefemng  in  keiner  Welse  unterstfltsten  Annahmen 
elien  nnr  der  handgreiflichste  Cirkelschluss  aus.  —  Der  Name  'Ia{xßoOXo; 
(so  accentuirt  in  den  llss.  des  Diodor  und  I.ucian),  der  schwerlich  griechisch 
sein  kann  (vgl.  Lobeck  Croleg.  Pnlhol.  132  f.},  klingt  allerdings  an  den 
unzweifelhaft  syrischen  Namen  'lafxßXr/oc  an.  In<lpssen  belehrt  mich  ein 
ausgezeichneter  Kenner  der  semitischen  Sprnchen,  dass  der  Name  'lajAßoOXo;, 
wenn  er  überhaupt  semitisch  sei,  scIinnci lic-li  doch  gerade  aus  dem  Syri- 
schen, eher  aus  ilem  Phönicischen  oder  Arabischen  sich  herleiten  lasse. 

IJ  Die  sonderbare  Verwirrung  In  Diodors  Excerpten  aus  Jambul 
(II  Bl^eo)  hat  schon  Wesseling  bemerkt:  Angaben  Ober  Natur  und' Men- 
schenleben auf  der  glttcklichen  Insel  geh^n  wüst  durcheinander;  das  Zu- 
sammengehtfrige  ist  auseinander  gesprengt,  das  durchaus  Varschiedenartige 
'  verlmaden.  Bin  Beispiel  genttge.  Gap.  67  erzilblt  Diodor:  die  Bewohner 
der  Insel  haben  7  Sdiriflielclien  von  ts  Bedeutungen.  Die  Menschen 'wer- 
den dort  sehr  alt;  Kranke  oder  Verstümmelte  müssen  sieb  tödten.  —  Sie 
schreilien  von  oben  nach  unten.  Es  ist  bei  ihnen  Sitte,  nach  einer  be- 
stimmten Dauer  des  Lebens  sich  freiwillig  den  Tod  zu  geben  u.  s,  w. 
Dies  ist  die  Darslellungsweise  eines  flüchtigen  Compilatoi  s ,  der  aus  »lern 
Gedüchtniss  einige  Brucken  des  auszuziehenilen  ünclies  wiedergiebt, 
ganz  in  der  zufülligen  Reihenfolge ,  in  welcher  das  Einzelne  sich  gei  .nie 
seiner  Erinnerung  darbietet.  Man  wird  daher  schwerlich  die  Verwirrung 
den  Abschreibern  des  Diodorischen  Werkes  zuzuschieben,  und  etwa  durch 
gewaltsame  Aus-  und  Einrenkung  der  elnielnen  Thalie  eine  bessere  Glie- 
derung des  Geusen  heranslellen  balien.    In  meiner  Wiedergalie  der  Dlo- 
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Kijufniannsizosrhäflt'n  durch  Arnbion  nach  doni  Lande  der  Ge- 
vvUrzc  ^;  hegeben.  Von  RUubera  überfallen,  wurde  er  mit  einem 
Reisegefährten  zuerst  zum  Hirten  gemacht,  dann  von  Aethiopen 
gefangen y  an  die  Kttste  geschleppt,  und  auf  einem,  für  sechs 
Monate  mit  Speise  und  Trank  versehenen  Scliiffe  als  Sühnopfer, 
dergleichen  jene  Aethiopen  alle  sechshundert  Jahre  einmal  dem 
Meere  zu  ttbergehen  pflegten,  in  den  Ocean  hinausgeschidLt. 
Ks  war  ihnen  streng  verboten,  wieder  umzukehren ;  man  hatte 
ihnen  hcfohlen,  naeh  Süden  zu  fahren,  wo  sie  eine  glückselige 
Insel,  \t»n  wohlwollenden  Menschen  bewohnt,  anlreflen  würden. 
Nach  einer  Fahrt  von  vier  Monaten  gelangten  sie  zu  einer  run- 
den, 5000  Stadien  grossen  Insel,  und  wurden  von  den  Ein- 
wohnern gütig  aufgenommen.  In  der  Schilderung  der  Zustände 
auf  jeneir  glückseligen  Insel  bestand  nun  der  eigentliche,  Inhalt 
der  Erzählung  des  Jambulus.  Sie  gehörte  su  einer  Gruppe  von 
sieben  Inseln  von  etwa  gleicher  Grüsse,  welche  in  gleichmlissi- 
gen  Abstanden  eine  von  der  andern  entfernt  lagen,  und  deren 
Bewohner  sich  Gleicher  Sitten  und  l.ebensw eisen  bedienten. 
Die  Insel  lag  in  der  Nidie  des  Aetjualors :  denn  Tag  und  Nacht 
Wciren  dort  inmier  von  gleicher  Länge;  am  Mittag  warf  kein 

dorischen  Notfieo  habe  ich  aber  nicht  ftlr  niithig  befunden,  micli  an  die 
nnordeotliche  Anordnung  des  Coinpilaton  su  binden.  —  Dass  Diodor  aus 
den  Eraifhiungen  des  Jaoibul  nur  eine  kleine  Auswahl  getroffen,  und  (als 
io  einem  historischen  Werlte)  wohl  gerade  die  kühnsten  Brflndiingea  seiner 
Phantasie  bei  Seite  gelassen  hat,  muss  man  daraus  sebHesseo,  dass  man 
in  den  ^AXtjftf,  S(Tj-pf,{i.aTa  des  Lud  an,  in  deren  Anfang  (I  s)  doch  neben 
Kicsias  gerade  Jamhulus  als  Hauptvertreter  der  zu  verspottenden  Llltcrntur- 
pnltung  üus<lrü('kHch  genannt  v^ird ,  gleichwohl  keine  deutliche  Paro<lie 
irgend  eines,  hei  Diodor  überlieferten  Zuges  der  Janibulischen  Erzählung 
wird  iifichweisen  können.  Allenfalls  könnte  man  auf  Janibul  solche  Notizen, 
wie  die  von  der  Weiberjienioinschafl  auf  der  Insel  der  Seligen  V.  H.  19  , 
von  der  dort  üblichen  Kleidung  aus  purpurnen  Spinneweben  (V.  II.  4,  12 
—  vgl.  Jamh.  b.  Diod.  2,  59  p.  471,  19  IT.  ed.  Wess.)  bezichen:  aber  es 
ist  zu  Termutben,  dass  Überhaupt  in  der  Schilderung  dieser  vf^ao;  |jLaxd|>iuv 
(V.  H.  II  5— S8)  sich  viel  speciellere  Parodlrungen  elnielner  Angaben  des 
Jambul  verbergen,  welche  eben  durch  Schuld  des  allzu  kurzen  Auszuges 
bei  Diodor  sich  unsem  Augen  entziehen. 

1}  dwa^a(vnv  vi^i  *Ap«ßlac  iiA  Tfjv  dpnf'^To^pov.  Oiodor  II  SB:  er 
durchzog  also  Arabien  bis  zu  seiner  Südwestecke,  und  setzte  dann  über 
nach  der  gegenüberliegenden  vorspringenden  Küste  vnn  Afrika,  dem  heuti- 
i!en  5M>mal:  denn  dort  lag  '  Aocuj^aTO^po; /dbp« :  vgl.  z.  B.  Marcian.  peripl. 
m.  ext.  M3  p.  523,  27  Müller. 
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Gegenstand  einen  Schatten.  Das  umgebende  Meer,  von  heftiger 

Ebbe  und  Fluth  bewegt,  war  sttss;  die  Luft  von  lieblichster 

Ti'inj)criUur:  wanne  und  kalle  Quellen  dienten  zur  Lal)uni:  und 
zur  Kriialtung  der  Gesundheit;  die  Biiunie  Iruizen  stets  reife 
Früchte,  wie  im  Lande  der  Phiiaken.  üel  und  \Vein  J^al)  es 
im  Ueberiluss ,  dazu  manche  seltsame  PUanzen ,  von  weichen 
uns  ein  Rotir  genannt  wird,  das  Früchte  trug,  den  weissen 
Kichererbsen  ahnlich,  welche  in  Wasser  gelegt  aufquollen  und 
SU  süssen  Broten  breitgeschlagen  wurden;  das  Rohr  selbst,  im 
Umfang  einem  Kranze  gleich,  ninmil  mit  dem  Monde  su  und 
ab^).  Auch  von  den  Thieren  hatte  Jambulus  Wunderbares  tu 
berichten'');  wir  hOren  nur  von  einem  schildkrtftenartigen  Thiere, 
mit  vier  Au^Jien  und  vier  Miiulern  an  den  vier,  durch  die  End- 
punkte zweier,  wie  ein  griechisches  X  ki'euzweise  Uber  seinen 
Rücken  laufenden  Linien  bezeichneten  l^^xtremillilen  u.  s.  \\. 
Die  Bewohner,  alle  einander  ähnlich waren  vier  Ellen 

«al  icAtv  mtid  xd;  iXarriäoct;  divdXoYQv  tanctvoua^ai.  c.  59  exlr.  Die  Im 
Druck  hervorgehobenen  Worte  kOnBon  doch  nur  das  bedeuten,  was  andi 

Wesselings  Uebers.  ausdrückt;  coronae  orbem  spissitudine  aequantes;  was 
Lassen,  Ind.  Alt.  Hl  264  Anm.  4  von  dicker  und  dünner  werdenden  »Kränzen 
des  Rohre^u  sagt,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Jainbul  denkt  wohl  an  die 
indischen  Rohre,  von  deren  Dicke  Ktesias  u.  A.  zu  erzählen  wu.ssten 
(Kies.  fr.  63  p.  90  Ml.  VWn.  n.  h.  XVI  §  <6i,  vgl.  Ps.  callislli.  III  4  7). 
Das  Ab-  und  Zunehmen  mit  dem  Monde  ist  eine  Erscheinung,  welche  die 
grieehlacbe  Pnradoxographie  mancherlei  Gegenständen  fuschrieb:  i.  B.  den 
Eiern  der  Seeigel  (Antig.  mirab.  4i4  p.  9«,  S  Weet.,  Aristot.  h.  an.  V  49  elc.), 
der  Leber  der  Mttuae  (Antig.  ib.  p.  90  f.,  Aelian  h.  an.  II  59,  Arehelani 
|»el  Boiasonade»  Aneed.  I  417  f.),  gewissen  Steinen  (Apollonias  h.  mirab.  99; 
ans  gleicher  Qnelle  [Sdbt«no«  «cpl  U%w]  Plin.  97  (191,  vgl.  Nonnn»,  Oion. 
5,  I6i  IT.,  Daniasc.  v.  Isidor!  §  9.  §  989  West.],  den  Austern  (Horat.  sat. 
il  4,  80;  Flin.  9  §  409;  Clemens,  AI.  ström.  I  4,  54  p.  44,  38  Kl.),  den 
Augen  der  oTXo-jpot  [Gell.  \\  8,  6  :  v^l.  Deroetr.  de  elocul.  p.  J97,  85  ff.  Spg.; 
darnnch  dichtet  der  Komanschieiher  Antonius  Diofjenes  den  Alicen 
seines  A^tracus  etwas  ganz  Aehnliehes  an:  p.  134,  ä3.  24  Hch.L  Der  Snge 
hei  Jamhul  kommt  am  Nächsten  ein  Zug  im  Pseudocallisthenes  II  36 
p.  88b,  8  n. :  dort  findet  Alc:(ander  Bäume  in  Indien,  welche  mit  der 
aufsteigenden  Sonne  wuchsen,  mit  der  niedersleigenden  niedei^ingen,  bis 
sie  gant  verschwanden. 

2)  Jambaloa  mhlle  auf:  —  CMbwv  icaprjXXa7(x£vac  «pOsctc  m1  9td  irapd- 
^ov  din«T«i|«ivac,  oap.  59  (p.  174,  99  Wess.). 

3)  c.  59  t  Die  Bewohner  der  Insel  waren  von  den  Uenschen  unserer 
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hoch,  von  schöner  regelmässiger  Gestalt,  behaart  nur  auf  dem 
Haupte,  an  den  Augenbrauen  und  am  Barte,  übrigens  rocht 
wunderlich  imsgczeichnel  durch  sclir  iirossc  von  einer  Art  von 
Deckel  verschlossene  Nasenlöcher  *j ;  dur<  ii  vollii»  biegsame  sehnen- 
arligc  Knochen,  in  denen  fileichwohl  eine  solclic  Kraft  wohnte, 
dass  etwas  einmal  von  jenen  Menschen  An^efasstos  Niemand 
ihren  Fingern  entwinden  konnte;  endlich  durch  eine  zwie- 
gespaltene  Zunge,  mit  welcher  sie  alle  menschlichen  Sprachen, 
auch  Vogelstimmen  nachmachen,  ja  mit  iwel  Leuten  sugleieh 
iwei  verschiedene  Unterredungen  fuhren  konnten^).  Sie  lebten, 
meist  ohne  Krankheit,  450  Jahre  lang ;  Versttlmmelte  oder  Kranke 

Lander  sehr  verschieden,  dagegen  unter  einander  rra-^rec  iwpcntX-^atot  toU 
dvaTrXagjjLotai  t&v  aojaaTmv.  Dir  Aohnlichkeil  der  Einzelnen  untereinander 
bei  fremden,  durch  eine  zersetzende  Civilisation  noch  wenij^  in  selbständige 
Individuitlitaten  zertheiitcn  Naturvölkern  muss  den  kriechen  sehr  auf- 
gelallen  sein .  sie  heben  dieselbe  öfter  hervor.  So  namcntlicti  Hippocralcs 
in  seiner  merkwürdigen  Schilderung  der  Scylhen:  De  aero  aquis  et  locis 
(Hippoer.  ed.  Ktthn  vol  1}  p.  655 ;  p.  557  (dbt^XXonttvt  tAv  XoncAfv  dvdpoffaw 
SmdnAv  jivoc ««l  lomtv  imititp,  &eiecp  t6  AiT'jnTtov}  p.  SSSetc. 
So  Mgl  auch  Philoslratos,  Imag.  I  hlerio  sicherllcb  der,  aof  rlcbUger 
Beebachlung  begrikodeteo  OaraleUuDgsweise  griechischer  Meier  folgeod :  die 
den  siegreichen  Peneas  onsleheoden  Aethiopen  waren  gebildet  el 

1)  rd  f>tv^  (so  Eichstädt  mit  besseren  Hss.,  statt  des  früher  gewöhnlichen 
«of,;)  TpTjixctT«  iroXu  TÖ9V  itap*  fjfjLiv  £yetv  eup'jytop^Trtfw,  xnX  xaöarep  irA^Xmt- 
tioa;  a'oToi;  ixrc^jx^vai.  c.  56.  Die  lolzten  Worte  xn\  xaOolrcp  xt)..  geben 
allerdings  keine  deutliche  Vorstellung  :  wuchs  ihnen  also  aus  den  Nasen- 
luchern  eine  Art  \on  Kehldeckel  (^-iy/otti«:  deren  (jestalt  man  mit  einem 
Epheublatte  verglich:  Pollux  II  406)  heraus?  (wie  man  den  von  Lassen, 
lad.  Alt.  III  158  angegebenen  Sinn:  »die  Kebldedten  waren  gleicbsain  sieb 
berttbrend«  eas  Medora  Wortea  heraiisleaen  konoe,  sehe  ich  nicht  ein). 

S)  Hiermit  konnte  man  veifleicben  die  NoUs  des  Liber  de  monstria 
c.  4S  p.  Iii  Berger  (e.  40  p.  1t,  48  ff.  ed.  Hanpt):  Eat  gena  aliqua  ooo- 
miilae  natorae  in  rubri  maria  inaala,  quam  lingoaa  omninm  nationiim 
(icäaav  Mpmidvrfi  Mnciw  Jambnl  Dlod.  9,  86)  loqol  poase  testantur ,  et 
ideo  homines  de  longinquo  venientcs,  eorum  eognitos  nominando,  adtonitos 
faciunl,  ut  decipiant  et  crndos  devorent.  Eine  Quelle  dieser  Erzähliiti':  ist 
nicht  nachweisbar:  der  zweite  Theil  derselben  (et  ideo  cel.)  erinnert 
allerdings,  wie  Berger  bemerkt  hat,  stark  an  die  Wundererzählungen  der 
tiricchen  von  dem  aethiopischen  Thiere  xopox«irca  (vgl.  C.  Müller  zu  Aga- 
tharch.  m.  rubr.  §  77  p.  <6i.  und  dazu  noch  Dalion  £v  rf,  rorntTj  tot*  Al- 
Itorixdiv  bei  Jsigonus  c.  2,  Acta  soc.  phil.  Ups.  I  p.  35] :  mit  dieaen  Er> 
tfbluogen  war  aber  offenbar  in  der  Qnelle  des  Liber  de  m.  eine,  der 
Nachricbt  des  Jambnl  nebe  verwandle  BrsKbluug  comblnirt. 
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mussien  siqh  wölbst  iöcllcn;  iiacli  Erreichuu{^  eines  gewissen 
Alters  gaben  sicli  alle  selbst  den  Tod,  indem  sie  sieh  auf  eine 
Pflanse  lagerten,  deren  betttübender  Duft  sie  durch  einen  sanf- 
ten Schlaf  in  den  Tod  hintibergeleitete  ^)    Die  Leichen  werden 

1)  Einen  Widei-spruch  des  Diodor  mit  sich  selber  findet  Lassen,  Ind. 
All.  III  259  Anm.  4  darin,  dass  er  erst  die  Insulaner  150  Jahre  erreichen 
lasse  und  bald  darnach  hinzufüge,  ein  Gesetz  beslimine,   dass  Niemand 
mehr  als   100  Jahre  leben  dürfe.    Das  Letztere  sagt  aber  Diodor  gar 
nicht,  er  spricht  nur  von  ^f^v  a/pi  dxwv  w  pio jiiv  cuv ,  d.  i.,  wie  man  nach 
dem  Vorhergehenden  zu  verstehen  hat,  bis  zum  150.  Lebensjahre.  —  Die 
freiwillige  oder  enwungene  SelbttlOdtang  der  durch  Slechthmn  oder  Alter 
der  rechten  Lehenskraft  Beraubten  [—  liccl  t\M9ri  o&«  In  iauttp  otapxAv, 
vom  DemonAx,  Luden  Demon.  5]  hat  Jamhul  offenhar  aus  einer  harlea 
Sitte  des  hohen  Alterthums  herOhergonommeo.  Ursprünglich  scheint  diese 
Sitte  bei  allen  indogermanischen  Sttfmmen  geherrscht  zu  haben.    In  voller 
Lebendigkeit  zeigt  sie  sich  noch  In  altnordischer  Sage ,  auch  im  Brauche 
der  alten  Wenden  und  Preossen:  s.  Grimm,  D.  Rcclitsalt.  p.  *86  ff.;  vgl. 
K.  Weinhold,  Altnord.  Leben  p.  472  f.    Sie  bestand  aber  auch  bei  in- 
dischen Stiimnien    >.  Pomp.   Mela  III  7] ;    bei  den  iranischen  Haklrorri 
(ünesicritus  bei  Slrabo  XI  p  517),  Massageten    Herodol  I  216  =  Slrabo  \1 
p.  513),  Derbiken  (Slrabo  XI  p.  .'iJO,  Mass.,  Derb,  und  Tibarencr:  Porphyr, 
de  ubstiii.  IV  ar,  ScNlhen  ,Scxt.  Empir.  yrorj::.  III  ^  J10);  auf  Sardinien 
(Tlmaeus  (Ir.  98);  ja,  wie  bekannt,  sogar  noch  in  Rom  (vgl.  Marquardt, 
Rtfm.  Alt.  IV  p.  tot  Anm.  «tiS);  auch  die  auf  Koos  bestehende  Sitte,  im 
gebrechlichen  Alter  durch  einen  Gifttrunk  sich  selbst  su  ttfdten  (Aellaa 
V.  H.  lU  S7;  vgl.  Weicker,  KI.  Sehr.  II  p.  50t  1],  darf  als  ein  letster, 
anf  griechischem  Boden  erhaltener  Rest  des  alten  grausigen  Gebrauches  be- 
trachtet' werden.   Eben  diese  Sitte  auf  sein  Idcalland  zu  übertragen,  konnte 
Jambul  um  so  eher  geneigt  sein,  weil  auch  den  Hyperboreern  die 
Sage  eine  ähnliche  VcMkiirzun^  des  Lebens  vor  eintretender  Schwache 
und  Gebrechlichkeit  anj.:edichtcl  hatte.    Pomp.  .Mela  III  5,  von  den  Ihpor- 
boreern :  ubi  eos  vitae  satietas  magis  <juam  taedium  cepil,  hilares,  i-edimili 
scrtis,  scmet  ipsi  in  pelagus  e\  ccrla  rupc  [s.  hierzu  Gautrekssaga ,  ln  i 
Grimm  a.  0.  486]  pruccipites  danl    vgl.  Plin.  n.  h.  IV  §  89).  —  Die  Pllanze 
übrigens  auf  welche  gelagert  man  in  den  Tod  hinüberschlummert,  wird 
{e.  57]  ßoxdvTi  ot'f  JT^;  genannt.   Das  wäre  eine  »doppelgestaltige«  Pflanir. 
Da  man  sich  hierbei  nichts  vorstellen  kann,  so  ttbersctsen  die  Herausgeber 
des  Diodor  »duum  gen  er  um  herbe«.   Diese  Bedeutung  hat  St'fj^;  auch 
im  prosaischem  Gebrauche  thatsüchlich  s.  B.  bei  Phllostratus  Y.  S.  p.  8,  M 
ed.  Kayser  1871.  Ist  die  Oebersetzung  richtig,  so  konnte  man  etwa  an  eine 
der  m andre gora  ähnliche  Pflanze  denken.    Von  dieser  wunderbaren, 
frühzeitig  durch  allerlei  Aberglaiilicn    poehrtcn  Pflanze   (über  die  aber- 
gläubischen Vorsichten  bei  ihrer  Ausgrabung  spricht  schon  Theophrasl  h. 
pl.  IX  8,  8;  vgl.  Grimm,  D.  Mythol.  1153  f.,  I.i»bo(k,    \i:l;iopb.  904,  und 
Uber  die  dort  erwähnte  baltaritib  oder  aglaopholis,  L«ugkavcl|  Botanik  d. 
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bei  Ebbe  im  Meeressaode  versoiiarrt:  dann  kommt  die  Fluth 
surUc^  und  ttbersehtlttet  sie  vollends.  Die  Bewohner  verebren 
mit  Hymnen  ond  Lobliedern,  als  Gttttef)  sumal  die  Sonne,  aber 
auch  den  Himmel  und  alle  Hiromekslichter.    Sie  leben  in  Ab- 

ihcilungcn ,  deren  keine  über  400  Mitglieder  zUhll,  uud  jede 
von  dem  Aellesten ,  wie  von  einem  König,  geleitel  wird.  In 
i;euieinnUtzigen  Arbeiten  losen  sie  einander  ab,  so  dass  Jeder 
abwechselnd  die  Anderen  bedient,  Fische  fanizt,  Handwerk  oder 
Künste  ausübt ,  Gesc|iäfte  der  Gemeinde  besorgt  u.  s.  w.  Die 
Weiber  sind  Allen  gemeinsam,  so  auch  die  Kinder:  ietsteee 
werden,  damit  Gemeinsinn  und  Friede  erhalten  werde,  von  den 
Warterinnen  httufig  vertauscht,  so  dass  nicht  einmal  die  Mutter 
wisse,  welches  ihr  eigenes  Kind  sei*).  Bald  nach  der  Geburt 
wird  durch  einen  Flug  auf  einem,  von  jeder  Abtheilung  gezüch- 
teten Vogel  Muth  und  Starke  der  Kinder  geprüft ;  nur  die  dabei 
als  krüftig  Bewahrten  zieht  man  auf^).  —  ihr  Leben  bringen  sie 
zumeist  auf  bluiienden  Wiesen  zu;  bei  den  üppigsten  Gaben 
der  Natur  leben  sie  in  wohl  geregelter  Hässigkeit ;  sie  gemessen 
hauptsächlich  gekochtes  und  gebratenes  Fleisch,  aber  ohne  rei- 
lepde  Gewttrse;  Vdgri  und  Fische  bietet  Land  und  Meer  reich- 
lich dar;  auch  eine  grosse  Art  von  Schlangen  essen  sia.  Sie 


spät.  Griechen  p.  33.  ö.  auch  Lagarde,  Ges.  Abii.  p.  67;,  deren  Saft  niclil 
Qur,  sondern  deren  blosser  Geruch  sclion  einschläfern  sollte  /Plin.  n.  h.  XXV 
^  i30],  sagl  Plinius  n.  h.  XXV  48  §  147:  duo  cius  genora:  Candidus 
qui  et  mas,  niger  qui  femina  vocatur.  —  Bei  Lucian  vcr.  hisl.  II  38  steht 
anf  der  »Intel  der  Trttame«  ein  gsnser  Wald  baumhoher  Mohn-  und 
Haodragorapflaiiieo.  —  (Man  konnte  versucht  aelo,  bei  Diodor  statt 
^vtderrf*  lu  achreiben  ISto^ull  poidvtjv,  »eiae  olgeathtmUcbe  Pflansa«; 
80  Diodor  V  tt:  Oiofutli  adXmn*c.  Dioaelba  Vanohfeihoog  im  Schot.  Mlc. 
Ther.  8SS  p.  SS,  tS  K. :  *Apx^«o«  h  toTc  Sifviai  statt  l8«o^lai,  wie  schon 
Meurstus  corrigirte). 

1}  Hier  ist  die  Nachbildung  Platonischer  Wünsche  und  Vorschläge 
evident:  auch  dieser  meinte  mit  der  Weibcrgemeinschafl  und  pinn  Fin- 
richtung,  t>ei  welcher  die  Mutter  ihr  eigenes  Kin<l  nicht  sichoi  eikomuMi 
könne,  die  Einigkeit  in  seinem  Staate  zu  befördern.  S.  de  Aepubl.  V 
p.  k6i  B  fr. 

2)  Auch  hier  liegt  die  Nachahmung  der  uralten,  bei  den  meisten  Völ- 
kern des  Altertbums  erhaltenen  Sitte  der  Todlung  oder  Aussetzung  schwäch- 
Ucher  Klodar  auf  der  Hand.  Zaweilaa  iiaoMn  hierbei,  wie  bei  Jembaloa, 
Mmdicbe  Proben  der  Kraft  des  Kindes  vor:  i.  B.  Waiohold,  AltiBord. 
Leben  p.  isa  f. 
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speisen  nicht  alle  zu  gleicher  Zeil.  Fttr  jeden  Tag  ist  nur  Eine 
bestimmte  Gattung  von  Speisen  gestattet^  mit  deren  Genuss  sie 

somit  rctieliTiUssig  ahwrchsoln.  Sic  Ircibcn  nlleriri  Wissen- 
schaften, ziinijil  die  Sleriikunde.  Ihre  Schrift  hal  nur  sieben 
Zeichen,  welche  aber,  durch  vierfache  Umformung  eines  jeden, 
28  Bedeutungen  annehmen  können. 

Bei  diesem  gltickseligen  Volke  lebte  Jambul  mit  seinem  Ge- 
fährten sieben  Jahre;  endlich  trieb  man  sie,  als  Uebelthflter 
und  an  schlimme  Sitten  gewohnt,  aus.  Von  Neuem  auf  ihrem 
Schiffe  dem  Meere  Überlassen,  wurden  sie,  nach  einer  Fahrt 
von  mehr  als  vier  Monaten,  endlich  an  die  sandige  und 
sumpfige  Küste  Indiens  geworfen.  Den  Gefährten  versehlangen 
die  Wellen;  .lainbul  pelanttte  zu  einem  Dorfe,  dessen  Bewohner 
ihn  nach  Palimbolhra  zum  Köniu;  }>rachton.  Der  cebildcte  und 
griechenfreundliehe  Köniiz  nahn>  ihn  jiütit;  auf.  und  schickte  ihn 
endlich  mit  sicherem  Geleite  nach  Persien,  von  wo  er  schliess- 
lich'nach  Hellas  sich  durchsehlug.  Zurückgekehrt,  schrieb  er 
seine  Erlebnisse  auf  jener  Insel  und  was  er  in  Indien  Neues 
und  Unbekanntes  gesehen  hatte,  nieder. 

Die  hier  nach  dem  Berichte  des  Diodor  wiedergegebenen 
dürren  Notizen  geben  von  dem  Werke  des  Jambulus  jedenfalls 
insofern  einen  unvollkommenen  BegrifT,  als  sie  uns  kaum  noch 
einige  ganz  verblichene  Spuren  jener  Annuith  behagliclicr  Er- 
zMhlungskunst  erkennen  ia.ssen,  welche  selbst  Lucian  an  der 
Schriftstellerei  des  Jambul  lobt  2).  Wenn  andererseits  der  Zu- 
sammenhang, in  welchen  Lucian  dieses  Schriflstcllers  gedenkt, 
uns  verleiten  könnte,  in  seinem  Buche  nichts  als  ein  Gewebe 
toller  LügenmSIrchen  tu  vermuthen,  so  dient  Diodors  magerer 
Auszug  doch,  uns  von  einer  so  einseitigen  Vorstellung  znrttck- 
subringen.  Es  scheint,  dass  Diodor  gerade  diejenigen  Angaben 
des  Jambul  vorzugsweise  herausgehoben  hat,  aus  denen  es  deut- 
lich wird,  da.ss  seine  Krziihlung,  weit  enlfernl,  sich  nur  an  einer 
leicht  fertigen  Verschiiniinnj;  fi  iilzenhafler  Marchcncrfindungen  zu 
ucfallcn,  vielmehr,  gleich  den  Dichtungen  der  tlbrigen  hier  be- 

1)  D.  i.  wohl  nur  nach  Gegenden,  in  welchen  man  griechisch  spracb 
(so  FA/.ä;  bei  Späteren  nicht  gelten),  al.so  etwa  nach  Syrien. 

2)  Lucian,  Ver.  bist  1  8:  l^paJ^c  Ii  xai  'Ia|jißoü>,(K  r.tfi  twv  £v't^  fu- 
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bandelten  Autoren,  sich  zum  Ziele  seUte,  in  der  Schilderung 
jener  Utopie  der  durch  die  Gultur  verderbten  westlichen  Welt 

das  Bild  einer  in  ursprünf^licher  Krafl  und  Sehönheit,  in  seligem 
Frieden  nnd  den  einfnchsten  Ordiiunjjen  ursprünfilichstcn  Nalur- 
reelils  ein  lant;es  I.ehen  sehnierzlos  und  sehuldlos  ^eniessendon 
Menschheit  entgegen  zu  hallen,  welche  einen  von  der  civil isirlcn 
Yerderhniss  der  Gricchenwclt  Ergriffenen  selbst  als  Gast  nur 
kane  Zeit  unter  sich  dulden  kann.  Aber  freilich  lassen  uns 
eioselne  Angaben  Diodors  noch  deutlich  erkennen,  was  Lucians 
Andeutungen  uns  noch  bestimmter  xu  vermuthen  swingen,  dass 
viel  stärker  als  in  den  verwandten  Dichtungen  des  Theoponip, 
Hekataeus,  Euhemenis  u.  s.  w.  diese  didaklisch-crbauliche  Schil- 
derei von  der  ausfjelassenslen  IMianlastik  üherwuehert  wird, 
welche  sidi  in  flen  kecksten  Kinjj;el)ungen  ihres  Mulhwillens  so 
unberani^cn  und  ohne  iiUcksichl  auf  das  idyllische  Sitlcn^enialdc* 
des  Hintergrundes  ergehl,  dass  man  wohl  sieht,  hier  stehe  Uaj» 
Abenteuerliche  rein  um  seiner  selbst  willen  und  werde  von  den 
emslhaften  Absichten  des  Dichters  nur  kaum  noch  in  Schranken 
gehalten. 

Zieht  man  übrigens  sowohl  die  offenbar  tendenziös  philo- 
sophischen Grundlinien  der  Erzählung  als  jene  rein  fsbulosen 

Wunderhcrichle  ah,  so  hieibl  von  solchen  Nachrichten,  die  man 
als  die  Krpehnisse  einer  wirklich  unternommenen  Reise  ernst- 
lich betrachten  konnte,  so  wenig  Ubrii:,  dass  sich  das  ganze 
durch  die  feierliche  und  geheimnissvolle  Ausfahrt  in  das  unbe- 
kannte Meer  so  stimmungsvoll  eröfi'nele  Abenteuer  zu  einer 
blossen  dichterischen  Fiction  tu  verflttohtigen  scheint.  £in  her- 
vorragender Forscher  hat  in  dem  Berichte  des  Jambulus  eine 
höchst  erwtlnschte  Nachricht  über  die  alten  Zustande  auf  einer 
der  Sunda-Inseln  zu  linden  geglaubt.  Die  für  diese  Meinung 
geltend  gemachten  Gründe  halten  indess  einer  unbefangenen 
Prüfung  nicht  Stand Man  wird  den  Charakter  der  ganzen 


Nach  l.asson,  Ind.  AHorthumsk.  III  p.  253 — 271  soll  unter  Jambuls 
Insel  Bali  zu  vei"stehon  sein.  Die  riiünde  für  diese  Behauptung,  wie  L. 
sie  p.  270  kurz  zusammenfassl,  sind  folpMide  drei.  1)  Das  von  J.,  als  auf 
jener  Insel  herrschend  geschilderte  indische  Kaslensystem  pa.sso  (unter 
den  Sunda-Inseln,  an  die  übrigens  ausschliesslich  zu  denken  uns  doch  gar 
nlditi  berachtigt)  nur  auf  Java  end  Bali.  Auf  Java  ana  aber  passe  nicht 
die  von  J.  angegebene  Grttsse  der  Insel,  5090  Stadien;  Javas  Umfaag  sei 
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Er^aihlung  richliger  er/l^ssen,  wenn  man  sie  als  ein  SeilensiUck 
ZVI  deft  Reisebericbten  Sindbads  des  Seefahrers  beirael^ 


viel  grOfiser;  freiliGh  sei  Bali  wiederum  viel  kleiner,  Jembuls  Angabe  fafse 
also  andi  .fUr  diese  Insel  nicht;  immerhin  sei  die  DUTereni  swisehen  Bali  und 
Jambuls  Insel  jseringer  als  swisehen  dieser  und  Java.  —  Ob  man  diese 
Argumentation  sonderlich  ttberseugend  finden  kOone,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Sie  ist  schon  darum  hinfilllig,  well  J.  gani  und  gar  nidit  von 
Kasten  spricht,  ^r  berichtet  (nach  Diodor  c.  57),  die  Inselbewohner 
lebten  xord  ouf^evela;  xal  ovot^iaot«,  otnnQtpi^w  *r«>''  olxelats  oO  nXet^vav 
TeToaxootmv.  Diese  Beschrankung  der  Zahl  ist  bei  eigentlichen  Kasten  un- 
sinnig und  unmöglich,  daher  sie  denn  auch  Lassen  p.  268  für  ein  »»Miss- 
verständniss«  erkhiren  muss.  Bei  blossen  A  b  t  h  ei  1  u  n  g e  n  ,  die  man  be- 
liebig vervielfältigen  kann,  ist  die  Begrönzung  der  Mitgliederzahl  ganz  ver- 
ständlich und  leicht  durchführbar.  L)ei  (iruudbediiigung  des  iudischeo  uod 
H^lberhaupt  jeden  Kastenwesens  widerspricht  es  voUXommen,  was  Diodor 
&  59  berichtet:  dass  die  Bewohner  sich  in  den  verschiedenen  Arten 
Beschttftignngen  wechselnd  ablösten.  Auch  hier  sieht  daher  Lassen  p.  IN 
ein  »MIssverstKndniss.«  Wer  aber  nicht,  durch  eine  leicht  begreifliche 
irrthttmlich  voigelSuate  Meinung  verleitet,  die  Angaben  Diodors  mit  Gewall 
auf  eine  Kasteneintheilung  su  deuten  sich  bemüht,  der  wird  ohne  Weiterm 
einsehen,  dass  bei  ihm  von  gar  keinen  »Kasten"  im  eigentlichen  Sinne, 
sondern  einfach  von  Abtheilung  des  gesammten  Volkes  in  einzelne  kleine, 
durch  fJemeinschafl  der  Weiber  und  Kinder  verbundene,  durch  Selbst- 
regierung unter  einem  Acltesten  zusammengehaltene  Genossenschaften  die 
Rede  ist.  Nichts  widerspricht  freilich  mehr  dem  System  der  indischen 
Kastenabiheilung;  aber  ein  M  issve rs t  tind  n  i  s s  ist  nur  auf  Seite  dessen, 
der  ebeu  diese  Kasteneintheilung  hier  sucht.  —  2j  Linter  dem  Rohre,  dessen, 
der  weissen  lüchererbse  gleichende  Früchte  in  warmem  Wasser  zum  Auf- 
quellen gebracht,  dann  serrieben,  zu  Broten  geformt  und  dann  gebackea 
werden  (c.  57),  muss  nach  Lassen  p.  166  »ohne  Zweifel  die  Sagopalme 
verstanden  werden.«  Diese  ktfnne  man  aHenlhlls  als  ein  »Bohr«  beieicbnen; 
noch  beute  werde  das  schleimige  Itork  der  Mnm  lerstoesen,  mit 
Wasser  vermischt,  und  zu  Kuchen  gcliildet,  die  man  in  heissen  Formen 
hart  mache.  Warum  sollte  aber  Jambul,  wenn  er  die  Sagopalme  wirklich 
gesehen  hatte  und  beschreiben  wollte,  sie  ein  Rohr  und  nicht  eine  Palme 
nennen ;  warum  spräche  er  von  weissen,  erbsenartigen  Früchten,  wenn  er 
eigentlich  das  Mark  meinte  (also  das  i^^icpaXov  ?po(«;ixo; :  Athenäus  II  c.  85  ? 
Es  scheint,  hIs  oIi  doch  einiger  Zweifel  gestattet  sei  an  der  Nothwendigkeit, 
dun'haus  an  die  Sagopalme  zu  denken  ,  zumal  da  ja  doch  «las  den  Phasen 
des  Mondes  enlNprechendc  mythische  Ab-  und  Zunehmen  dei>  Stammes», 
welches  Jambul  (c.  59  f.  oben  p«  968)  von  eben  diesem  vRobre«  auissglp 
nicht  sonderlich  nach  ^iner  getreuen  Beschreibung  einer  wirklichen,  voa 
ihm  selbst  gesehenen  Pflanie  schmeckt.  (Man  lese  ttbrigens  nur  eine  gensie 
Beschreibung  der  Gewinnung  des  Sagomehls  und  seiner  Zubereitung,  s*  ^ 
bei  Wallace,  der  malayische  Archipel  U  1Q7— fli  d.  Debers.,  unil  nua 
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Ganz  wie  in  diu^eu  m&gen  auch  in  dui;i  ^erichlen  pei>  Jain- 
biilus  einige  Nachric;|^en  weitgereister  Kaufleute  niitman  che^lei 


wird  die  ietite  Spar  eioer  Aehnlicbkeit  dieses  Vorganges  mit  dem  von 
Jarobul  beschriebenen  verschwinden  sehen.)  Die  Sagopalme  soll  nun  aber, 
nach  Lassen  p.  t70,  slob  nicht  im  Westen  Borneos  finden;  daher  man 
nicht  an  Java  sondern  funler  den  Sundainseln)  nur  an  Bali  denicen  Icönne. 
Dieses  Argument  verliert  natürlich  seine  Kraft,  sobald  man  nicht  von  der 
hlentiliit  des  Jamliulischen  Rohres  und  der  Sagopalme  überzeugt  ist. 
3  Die  Nac  hricht  des  Jambul  c.  58  extr.  • :  iirza  o  f,3av  a'jxai  vf^soi, 
raoaTTATj^w  |i.£v  Toi;  {xe^i'^s^t.  Tjaixerpo'^  o'dXXVjXtov  oteiTTjXJin.  räaat  os  toi; 
rj'nXi  £Sh3i  x'/i  vijAOt;  ■/rJ(^)>xv^1^ ,  diese  Nachricht,  meint  Lassen  p.  470, 
heziebe  sich,  wie  »ein  Blick  auf  die  Karte  des  Indischen  Archipels«  zeige, 
olTenbar  auf  die  sieben  Inseln:  Java,  Bali,  Lombocli,  Sumbawa,  Flores. 
Celebes  und  ^meo.  Nun  scheint  aber  die  Karte  zunächst  auch  eine 
andere  Auswahl  zu  gestatten:  warum  sollte  man  nicht  etwa  TMshindans, 
Timor»  oder  eine  der  zahlreichen  Inseln  im  Norden  von  Timor  In  die  Sieben« 
zahl  einrechnen  und  statt  ihrer  einige  der  von  Lassen  bevorzugten  Inseln 
fortlassen  können?  Immer  vorausgesetzt,  dass  wir  unsere  Phantasie  auf 
diese  hinterindischen  Inseln  zu  beschrttnken  gentfthigt  wtfren;  wozu  bisher 
sich  kein  (>rund  ergab.  Unter  jenen,  von  ihm  ausgewählten  7  Inseln  er- 
klart nun  Lassen  wiederum  Bali  für  die  {glückselige  Insel  des  Jambul,  »weil 
die  Seereisen  der  Inder  damals  sich  nur  wcni.^  ostlicher  als  Java  erstreckten 
lind  daher  Indische  Einflüsse  auf  den  ustluiieren  Inseln  nicht  aniiclinibar 
sind«.  Von  «indischen  Eintlussni .<  ist  nun  freilich  in  Wahrheit  auch  auf 
Jambuls  Insel  nicht  das  Geringste  zu  bemerken ;  wenn  aber  eben  dieser 
angeblichen  »indischen  Einflüsse«  wegen  Lassen  durcbauti  an  ^ali  denkt, 
das  Vorbandensein  solcher  indischen  Einflüsse  indessen  auf  den,  ausser 
Java  und  Ball  zu  der  Siebenzahl  gehörigen  Inseln  leugnet  (was  er  ja  freilldi 
muss,  wenn  seine  Argumente  allein  für  Bali  gellen  sollen):  wie  stimmt 
damit  die  Angahe  des  Diodor,  dass  alle  7  Inseln  sich  gleicher  Sitten  und 
Gesetze  bedlentent  Sie  stimmt  damit  nicht  besser,  als  seine  anderen  An- 
gaben: dass  alle  7  von  etwa  gleicher  Grösse  und  in  gleichmässigen  Ab- 
ständen von  einander  entfernt  seien,  zu  jenen  7  Inseln  des  Indischen 
Archipels  stimmen  wollen.  Denn  freilich  sind  ja  Java,  Borneo  und  Celebes 
viel  grosser  als  die  vier  anderen  Inseln,  und  den  Abstand  von  ?'lores  nach 
Celebes,  von  Ja\a  nach  Borneo  kann  Niemand  dem  von  Java  nach  Bali, 
\on  Bali  nach  Lombock  gleii  Ii  oder  uiiL;t"fahr  gleich  neimen.  Indessen  diese 
•Ungenauigkeit"  ist  nach  Lassens  Meinung  »wenig  erheblich,  weil  Jambulos 
diese  8  Inseln  {Java,  Celebes,  Borneo]  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennen 
lernte;  vielleicht  ist  sie  dem  unzuverltissigen  DIodoros  und  nicht  ihm  zuzu- 
schreiben.« Einmal  angenommen  (nicht  zugestanden:  denn  was  gäbe  uns 
dazu  das  Recht?),  dass  Jambulus  In  allen  I  Aussagen,  die  er  von  seinen 
sieben  Inseln  macht,  sich  »Ungenaulgkelten«  zu  Schulden  habe  kommen 
lassen:  so  darf  man  wohl  anfragen,  nach  welcher  Methode  es  erlaubt  ist, 
aus  eben  diesen  Aussagen  (die  man  ja  doch  alle  drei  uicht  braucben  kann] 
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eigentlich  sagenhaften  Zttgen  durch  einander  geschlungen  sein. 
Die  griechischen  Kaufleute  scheinen,  nicht  anders  als  die  ara- 


dic  Lage  düi-  dadurch  bczcichnoten  Inseln  bestimmen  zu  wollen?  —  Dieses 
sind  also  die  drei  Hauptgründe,  welche  filr  die  IdeDlifidning  jener  sagen- 
halten  Insel  mit  Bali  sprechen  sollen.  Bs  lisst  sich  erwarten,  dass  die 
übrigen  Angaben  des  Jambal  nicht  eben  viel  sur  Ontersttttsung  einer  selbit 
durch  die  Hauptgründe  nur  so  schwach  begründeten  HypoUiese  beitragen 
werden.  Die  meisten  dieser  Angeben  sind  als  offenbar  sagenhaft  hier  nicht 
zu  benutzen:  es  trifTt  sich  Indessen  doch  sondertMr,  dass  nicht  wenigstens 
ähnliche  Sagen  sich,  als  in  Bali  heimisch,  nachweisen  lassen  (wie  doch 
in  Ceylon:  s.  uiilen'.  Die  Angaben  über  die  Lasjc  der  Insel  c.  56  rxlr. 
passen  auf  jede  Insel  in  der  Nähe  des  Acquators;  die  Angaben  über  die  \on 
den  Insulanern  verehrten  tiotler  [r.  59  Ichren  in  ihrer  Allgcmeiidicit  gar 
nichts  nestimmtcs.  Das  Fleischcsson  der  Bewohner  (c.  59)  will  auf  eine 
von  Urahmanen  bewohnte  Insel  duch  gar  zu  schlecht  passen  (L.  p.  i691; 
die  Wolbcrgenieiuscbaft  nicht  besser  (Lassen  ibid.}*  Was  uns  von  der 
Vegetation»  ausser  Jenem  sondeibaren  Rohre,  berichtet  wird,  steht  san 
Theil  im  Widerspruch  mit  der  wirklichen  Natur  der  indischen  Inseln :  denn 
wenn  (c  59)  erstlhlt  wird,  dass  es  auf  der  Insel  u.  A.,  nicht  nur  »Rankeaa 
(wie  L.  p.  S56  ttbersetst),  sondern  geradexn  .dimcXoi,  also  Weinslficke  gehe, 
so  erscheint  es  doch  keineswegs  als  »selbstverständlich«,  wie  L.  p.  i57 
meint,  dass  man  unter  dem  aus  diesen  Weinstöcken  geprcsstcn  ohoi  nur 
eine  Art  von  Palmensaft  (aus  Ranken?)  zu  verstehen  habe ;  vielmehr  kannte 
olTcnbar  J.  die  Vegetation  unter  dem  Acqualor  nicht  aus  eigener  An- 
schauung. —  Endlich  noch  ein  Wort  von  der  Schrift  jener  Insulaner. 
Von  dieser  berichtet  Diodor  c.  57;  fpa(x(xa3tv  ctÜToO;  y|>f,'3B7(   tfaat)  xiTa  ui^ 

irra,  ojv  £xaoxov  Texpa/ö»;  jAexao/TjjA'/xlCeoöai.  —  —  ^pd^o'joi  oe  tov>;  axiyo'j; 
ouK  tlt     teXd^toM  ixtelvovxe; ,  &snep  T^|Aeü ,  dXX*  «dm»  tmarf^fwm 

eU  4pHv.  Diesen  Bericht  hat  E.  Jacquet,  Nouveau  Journal  asiatlque  Vitt 
(I8SI)  p.  SO — SO  einer  genauen  Betrachtung  unterworfen.  Von  dem^gus 
wlllkürlldi  eingenommenen  Standpunct  ausgehend,  dass  man  »le  commea- 
teire  du  teite  grec«  zu  suchen  habe,  *en  ce  qne  nous  savons  des  alphabets 
de  Ceylan  et  de  la  Polynesle  asiatiqne«,  kommt  er  zu  dem  Resollat: 
yapctxxfjpec  seien  hier  die  Consonanten ,  ovjpatvovra  die  zu  diesen  ConsonaO' 
ten  hinzugefiipten  Vor  a  Ii  s  i  ru  n  gsz  e  i  eh  en.  xLes  habitans  de  lile  austräte 
avaient  donc  sept  coiisonnes,  fjui,  cornbinäes  avec  quatre  signes-voNcllos, 
formaient  i8  groupes  ou  s\llabes":  ein  Resultat,  welches,  wie  Jacquet  sellw't 
zugesteht,  keinerlei  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Ali)li;ibet  der  Bewohner  >oii 
Ceylon  und  des  indischen  Archi(>cl8  und  dem  von  Jauibul  beschriebened 
ergicbt  und  also  gar  nicht  erkennen  lässt,  inwiefern  eigentlich  dfe  Nach- 
richten von  jenem  den  Angaben  ttber  dieses  zum  Bconunentaire«  dienen  kdnnes. 
Lassen  (Ind.  Alt.  II  4050,  vgl.  III  tot)  umschreibt  den  Bericht  das  Diodor 
folgender  Maassen:  »ihr  Alphabet  enthielt  18  Schriftseichen,  unter  welchem 
Ausdrucke  mit  Vocalioichen  versehene  Consonanten  zu  verstehen  sind;  dieie 
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l)isfhen  ,  von  ihren  Reisen  ein  wunderliehes  Gemisch  richtiger 
und  scharfer  Beobachtungen  und  aheuleuerlicher  Märchen  mit 


Mldeten  sieben  Glessen,  welche  durch  ihre  verschiedene  Vocalisininp  ent- 
standen.« Das  hiernach  beschriebene  Alphabet  von  nur  7  Consonanlen 
Nlimme  zwar  durchaus  nicht  zu  dem  Alphnbot  des  Sanskrit ;  trotzdem  sei 
»'t»en  das,  von  den  Brahmanen  auf  Bali  eingeführte  Sanskrit-Alphabet  zu 
verstehen;  freilich  werde  Sanskrit  nicht,  wie,  nach  Jainbuls  Bericht  die 
S(ibrift  jener  Insulaner,  von  oben  nach  unten  geschrieben ;  aber  diese  An- 
gabe beruhe,  ebenso  wie  diejenige  über  die  7  CoDMiwoton ,  auf  einem 
•Irrlhnm«  desJambal.  Ich  frage  wieder:  weon  JambiUs  Angabeo  durchaus 
■idit  mit  der  Sanskritschrifl  aisammenpasaen,  woraus  wird  es  deoo  eigeut- 
lieh  denlllch»  dsss  er  trotidem  ebeo  die  Sanskritschrifl  gemeint  habe?  In 
der  Regel  wttrde  man  doch  aus  der  völligen  Inoongruent  der  Beichreibung 
eines  unbekannten  Dinges  mit  den  thatsfichllcben  Eigenschaften  eines 
bekannten  Dinges  vielmehr  den  Scbluss  ziehen,  dass  jenes  unbekannte 
Ding  von  diesem  beltannten  verschieden  sei.  Was  nun  die  Worte  des 
Diodor  betrifTl ,  so  l)edarf  es  natürlich  keines  weitläufigen  Beweises,  dass 
in  ihnen  crjuatvovTa  nicht  »» Vocalzeichen «  und  yaoaxifjos;  nicht  »Conso- 
nanten«  bedeuten  können,  sondern  dass  der  ganz  unzweideutige  Sinn  dieser 
ist:  sie  haben  7  Buchstaben  (naturlich  heisst  nichts  anderes  und 
nichts  specielleres],  welche  dadurch,  dass  ein  jeder  von  ihnen  vierfach  um- 
icewandelt  wird/  im  Ganien  tt  Laute  darstellen  können,  so  dass  sie  also 
der  Bedeutung  nach  («atrd  r9f*  Mvafuv  tAv  ei)|jiaivö^Taiv}  in  der  That 
ts  SchrHIieichen  (Ypd(i{iata)  haben,  der  blossen  ilusserlichen  Gestalt  nach 
(X«pa)td}p)  nur  7.  Bs  ist  mit  keiner  Sylbe  angedeutet,  dass  die  7  xap«wH}pcc 
anr  Consonanten,  oder  nur  Vocale  seien,  und  dass  (im  ersten  Falle)  die 
Bedeutungen  durch  Vocalisirung  dieser  7  Cnnsonanten  hervorgebracht 
worden  seien.  Zu  einer  Herbeiziebung  irgend  welcher  Indischen  Alphabete 
sind  wir  durch  nichts  berechtii-'l,  um  so  weniger,  als  ja  wunderlicher  Weise 
das  Resultat  einer  solchen  Herbeiziehung  dieses  war,  dass  si««  zu  einer  Auf- 
klarung über  die  Meinung  des  Jambul  nur  dann  beilragen,  wenn  man  diese 
Meinung  für  grundfalsch  und  auf  Missverslandnissen  beruhend  vrklüre'  Ob 
ut)erhaupt  irgend  eine  historische  Reminiscen/.  der  Angabe  des  Jambul  zu 
GroDde  liege,  ist  bis  jetzt  ganz  unsicher.  Man  Icönnle  vielleicht  das  Ganze 
IBr  eine  reine  Erfindung  desselben  halten »  auf  welche  Ihn  leicht  gewisse 
nworien  griechischer  Grammatiker  bringen  konnten.  Die  Trivialgrammatik 
der  Griechen  warf  iwar  in  sehr  unklarer  Weise  Laut  und  Buchstaben, 
die  Boeichnung  des  Lautes  in  der  Schrift,  als  Identisch  susammen.  Schirfer 
•  Beobachtende  wussten  aber  sehr  wohl  zwischen  Laut,  ototxcTov  (ri}«  ^fnnffi) 
ond  Schriftzeichen ,  YpijxfAa  zu  unterscheiden  (s.  Ammonius  de  difT.  serm. 
p.  37  [z.  Th.  corrigirt  von  Imm.  Bekker  zu  Apollon.  de  pron.  p.  t76],  Luc. 
Tarrh.  in  Cramers  an.  Ox.  IV  32«,  22  und  namentlich  Moderatus  bei 
Porphyr,  v.  Pythag.  *8  p.  98,  21  IT.  West.).  Diese  .sahen  ein,  dass  Laut 
und  Buchstaben  sich  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  decken ;  Einige  fanden 
aus,  dass  die  ZaId  der  einfachen  I..aute  die  der  griechischen  Buchstaben 
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nach  Hause  |j;el)rachl  zu  hal)en^):  es  konnte  der  Erzählung  des 
Jaoibul  an  Buntfarbigkeil  nicht  fehlen,  wenn  er,  aus  ihren  Mit- 


weil  ttberrage:  sie  rechneten  60  oder  gar  66  otot^cia  heraus  (s.  Seiles 
Empir.  adv.  pnmin.  §  HS — 114;  Schol.  Dionys.  Thr.  [Melampus'  §  7 
774,  25—777,  45,  beide  aus  gleicher  Quelle);  Andere  rechneten  im 
Gegentheil  aus,  dass  die  Anzahl  der  wirklichen  vzav/cla  rf^c  ^cuvfj;  nicht 
24,  wie  die  ■rpaiiu'jT'j,  «sondern  nur  4  3  sei  s.  Dionys.  Halic.  de  conip.  vcrb. 
14  p.  40  f.  ed.  Tauchn.  Ohne  Zweifel  sind  pomeint:  5  Vocale  [äei«y], 
4  liquidae  [X  jAvf»],  o,  und  von  joder  sjvjYti  der  a'^tuva  je  Eines  P-laul. 
T-laut,  K-laul,  jeder  tlroifach  moditi(al>olj ; .  Diesen  Specnlalionen 
entsprechend  statuirten  dann  Manche  (Schol.  Dion.  Thr.  780;  Andere  bis 
P.  A.  Wolf  proi.  Horn.  p.  LXIII  17),  dass  die  Mitesten  Griechen  in  derThsl 
nur  die  für  die  Beteichnnng  der  Lante  noihwendigen  Buchstaben  gpbnoclil 
hatten  (nllnillch  nichts  Ci].9  ; f  X'l' °>!  ««hrand  doch  in  WirliHchkelt schos 
d'^e  mieste  griechische  Schrift  ans  dem  Phtfnicischen  Zeichen  auch  filr 
C 1]  t  E  herttbemahm}.  Denn  dieser  Behauptung  Hegt  offenbar  einsig  eiae, 
von  historischer  Ucberlieferung  nur  in  einigen  Einzelheiten  untersttttsie 
Speculation  zu  drunde.  (Ganz  iiliiilich  verhält  os  sich  wohl  mit  Caesars  Be- 
hauptung [s.  Lersch  Sprachphilos.  d.  A.  I.  133,  III]  von  den  4  4  Urbueb- 
staben  der  Kömer  (anders  Wilmanns  de  Vartoiiis  1.  piamm.  p.  4  23  n.  i]'. 
Eine  aliiiliclie  Speculalion  nun  mochte  vielleicht  den  Janibulus  bewegen, 
seinen  Inselbewohnern,  denen  er  überhau[)l  die  Zustünde  und  Einrichtungen 
eines  unverbildeten  und  urspruniiliclisten  Naturlebens  anzudichten  ersicht- 
lich sich  zur  Aufgabe  stellt,  auch  in  Bezug  auf  die  Schrift  eine  Beschran- 
Icung  auf  die  iweckmässigste  und  in  übeiilttssigen  Zeichen  nicht  luxuriirende 
Beseichnung  der  natttrliclien  GTot^eta  suiusdireiben.  Wie  er  es  m<iglich 
gemacht  hal»e,  die  Zahl  der  einfachen  Laute  gar  nur  auf  7  eintuschrinl^eB, 
Ittssi  uns  freilich  der  Bericht  des  Diodor  nicht  mehr  erkennen ;  in  dieser 
Zahl  scheint'  er  herkömmlicher  Weise  eine  besondere  Heiligkeit  gesehen  sa 
haben :  daher  auch  die  7  Inseln ,  von  denen  die  glückliche  Insel  eine  ist. 
In  der  That  aber  glaube  ich,  dass  auch  der  Sinn  der  knrsen  Angabe  des 
Diudor  am  verständlichsten  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass  J.  behauptet 
habe  die  Insulaner  wussten  die  siimmtlichen  Laute  ^toty^eTa)  ihrer  Spracht' 
zu  bezeichnen  durch  7  Buchstaben    /loiy.Ttjpcc,  ■  da  alle  uhrigen 

baute,  als  blosse  Modificationen  jener  7  ,  sii  li  duicli  leichte  p.£Tayr,[x7Ti3jw5t 
jener  7  Buchslaben  bezeichnen  Hessen  ganz  ahnlich,  wie  im  ältesten 
Griechenland  säuimtliche  Laute  durch  Modificationen  der  ursprünglichen 
46  Buchstaben  beseichnet  wurden,  nach  der  oben  berührten  Sage}.  Warom 
er  seine  Insulaner  von  oben  nach  unten  schreiben  Hess,  weiss  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  su  sagen,  lian  darf  aber  vielleicht  vermulhen,  dass  er  auch 
hierin  einen  Zug  der  dort  bewahrten  urttltesten  Bildungszustflnde  ansudeolea 
Iteahsichtigte :  es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Richtungen  der  Schrift,  welche 
vor  der  (von  Pronapides  angeblich  eingeftlhrten)  spUter  gewöhnlichen  ia 
Griechenland  in  uralter  Zeit  üblich  gewesen  seien,  auch  die,  mit  der  hirr 
von  J.  beüchrieb^nen  ttbereinsitmmende  Richtung  xiowijUv  von.  den  alteo  l*i- 
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theilungen  oine  Auswahl  trefTeml ,  diese  mit  gewissen  Sagen 
verband,  in  denen  man  ganz  deutlich  eine  Beziehung  auf  die 
loMi  Ceylon*  erkennt 3).  Der  griechische  Fabulist  unterscheidet 

la(K)graphen  genannt  zu  werden  pflegt  (>.  B.  Sehol.  Dion.  Tbrec.  p.  787,  n  fll). 
—Nach  dieser  ausführlich  motivirteii  Widerlegang  der  Lassenschen  itypothese 
erscheint  es  ganz  überflüssig,  niulere  Annahmen,  welche  als  die  Insel  des 
Jambul  oino  der  Philippinen,  oder  Sumatra  erkannt  haben  wollen,  ebenCalls 
l^cnauor  zu  prüfen. 

1)  hie  ^ixroptxfi  Str^Y^jfAara  goiiiosscn  eines  sehr  zweifelhaften  Credits 
L  B.  bei  dem  der  Geographie  «;<)  kunciigea  (wiewohl  jenseits  der  Frenzen 
«iaer  Autopsie  etwas  allzu  skeptischeni  Pulybius,  IV  39  §  11  ;  ib.  42,  §  6.  7 
«mpflehll  er,  nach  genauer  Erkundung  der  Wahrheit  aus  der  zSt*  rX(»iCo|A£v«9v 
^«oioXeffC«  xal  xtpotct«  eine  vorsichtige  Auswahl  ttt  tnffSen.  Vgl.  noch 
Marinas  bei  Ptölemaeos  Geogr.  I  II.  —  Ein  ergtftxliehes  Beispiel  derartiger 
Lttgenbericbte  von  Reisenden,  bei  Pladtus,  THn.  9SI— 945. 

2)  Diese  äeiiehttnsen  veranlassten  den  gelehrten  S.  Ifoebart,  gerad^ 
die  Brztfhlungcn  des  Jambul  fUr  eine  getrene  Beschreibung  jener  Insel  zu 
hallen,  und  als  solche  zu  wiederholen  (Canaan.  T  e.  46).  Wesseling?  schon 
erkannte  gnn/  richtig ,  dass  J.  nur  einzelne  auf  Ceylon  und  die  über  diese 
Insel  bei  den  Griechen  umgehenden  Sagen  passende  Züge  m  seine  eigenen 
Kaheleien  verweht  habe.  Diese  Zijge  sind  in  Kurze  folgende.  Der  Umfang 
tier  Jambulischen  Insel  betragt  5000  St^jdien  (c.  r)5  exlr.^:  ebenso  der 
Ceylons  nach  Onesicritus  hei  Strabo  XV  p.  691.  —  Die  Bewohner  werden 
4  Ellen  hoch  (c.  56],  leben  150  Jahre  (c.  57).  Von  der  ubcrnien.schlichen 
Grosse  der  Bewohner  Taprobanes:  Mart.  Gap.  VI  §  697.;  vgl.  Plinius  VII  §  iS: 
OaeticrittB  (tradit),  quiboS  locis  Indiae  umbrae  non  sint  (nämlich  am 
HHIag:  vgl.  Jambn)  c.  Sft  ffn.;  jedenfalls  meint  On.  die  sttdiichsten 
Gegenden  Indiens)  corpora  hominum  cnbitomm  qninüm  et  blnarum  pal> 
maram  eslslere,  et  vfvere  annos  CXXX,  nec  senescere,  sed  ut  medio  aevo 
mori.  Von  Tiprohane  Plinius  n.  h.  M  §  91 :  vilam  hominum  centnm  an- 
nnrum  modiram.  (Grosse  Menschen  in  Indien:  Pomp.  Mela  11!  7,  34  ff. 
ed.  Abr.  Gronov.).  —  Namentlich  vergleiche  man  aber  mit  dem  Berichte 
des  Jambul  die  Nachrichten  des  Palladius  Uber  Taprobane,  bei  Pseudo- 
callisth.  III  7.  8.  Dort  heisst  es:  Taprobane  —  fvfta  thh  ol  'fzf^iLt'^m 
Mi/.r,ö.^(0!  uilli  (|ijibu'i  Bcatorum  nonien  est«,  Ambrosius  in  der  lebersetzung 
^it's  I'aUadius  ,  las  er  et\Na  :  o\  Xif.  Mixapioi?  .  Z(*j3i  ^ap  el;  r?,v  vfjoov  exeivT^v  y.al 
tw;  ixailiu  revTTjAOvia  itü>v  ot  -y^pov^e;  ot  ürspßoX^jV  tt^;  äiptuv 
l&xpaoia;  (vgl.  Jambul.  c.  56  p.  169,  9  Wess. :  cvxpaTÖtatov  V  clvai 

dfpi  Tcap*  oftroTc)  «al  dvt|cpcuvil)T({i  xp((Aatt  9co5.  c.  8 :  dbc  (i,  oirjovvto 
oi  HclHv  oMIiwR  diciftp«  Xcbnt  iv  toTc  tönotc  ixctvocc*  ^  a(»Tip  ^dp  8« 
prf  dvttl  %Mrt,  %^  lk  ^^xtCct»  S$  M  tpu^ftrau  Vgl.  Jambid  e.  56  exlr. : 
wl  xdc  iin6pac  Vk  icvf  a&coTc  SXov       Iviaur^v  datiAdCctv,  ftetEtp  «al  6  vwtftifi 

athtov  V  i7:\  ouxw  fOdyss.  h.  140  f )     Vgl.  den  Bericht  des  chinesi- 
schen Pilgers  Fa-hian  (ft.  Jahrh.)  Ober  Ceylon  (Travels  of  Ka*bian  and 
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sich  aber  von  dem  arabisehen  sehr  weseotlicb  darin,  dass  ihm 
das  bunte  Gewirr  von  halbricbtigen  Kaufmannsberichten  und 
ganf  phantastischen  Sagen  nur  als  Ausschmückung  eines  ernste- 
ren Unlerjjnindes  dient.  Deullicher. sogar  als  bei  den  Übrigen 
Iiier  betraclilelen  Auloren  Irin  hei  Jainl)ul  aurh  aus  der  Üppig- 
sten Cel)er\vucherung  des  rein  Phantastischen,  die  s[)e(ielle 
Tendenz  der  zum  Grunde  liegenden  »sentimentalen  ld}Ile« 
hervor.  Es  ist  onTenbnr,  dass  er  den  voUkonimenen  Gltlckszu- 
stand  der  Menschheit  in  der  Beschränkung  auf  den  einfachsten 
und  frtkhesten  Natursustand  sieht ;  und  ich  ghiube  nicht  tu  irren, 
wenn  ich  in  dieser  Ansicht  und  ihrer  besonderen  Ausführung 
einen  Anklang  an  die  Doctrinen  der  alteren  stoischen  Schule 
vernehme,  welche  in  ihren  politischen  Theorien  den  rohcsten 
Naturzustand,  mit  eyniseh  herber  (]onse(juenz,  als  das  Ideal  der 
KinrichlUDg  nienschiiclier  Gesellschafl  darzustellen  liebte 'j.  Was 

SoDg-yun  from  Cbloa  to  India,  traiisl.  by  S.  Beel,  London  1869)  p.  IM s 
This  coontry  enjoys  an  equable  dimate,  without  any  extremes  of  tempen- 
Uire  eiUier  In  wInter  or  summer.  Tbe  plants  and  trees  are  ahvays  ver- 
daut etc.  Aehnliche  Berichte  bei  peraiscben  Autoren,  vgl.  Reinaod,  <S. 
d*AlM>ulf4da  I  p.  CCXXIII.  —  Andere,  nicht  von  Jambul  erfundene,  sondern 
aus  ttlleren  Sagen  herttbergenommene  Züge  hahe  ich  oben,  ia  den  An- 
merkungen, gelegentlich  bezeichnet  —  Beiläufig  sei  hier  noch  auf  die 
Schilderung  eines  gliicksoli^en  Fahellandes  im  fernen  Osieu  aufmerksam  ge- 
macht, welche  sich  hei  dem  lateinischen  üehersetzer  der  im  4.  Jahrhunderl 
verfassten,  ursprünglich  grieihischen  s.  g.  Kxposilit)  lolius  nmndi  fiii<l<'l  in 
Müllers  (ieogr.  gr.  mit).  II  j).  5U.  Dort  lehl  ein  gerechtes  und  gluckliclies 
Volk;  sie  saen  nicht  und  ernten  nicht,  taglich  fallen  ihnen  Brote  vom  Him- 
mel, dazu  bietet  sich  ihnen  wilder  Honig  lur  Nahrung  dar.  Ohne  Kttnise 
regieren  sie  sich  selbst.  Krankheiten  kennen  sie  nicht,  auch  kein  Ungesieler 
giebt  es  dort,  ihre  Kleider  reinigen  sie  nicht  im  Wasser,  sondern  im  Feoer 
(wie  die  Brahmanen  nach  Hierocles  in  seinen  abentenerlichsn  OiXtecop«: 
Fr.  bist.  IV  470  fr.  1.  Vgl.  epistda  Joannisregis  Indiae  c  48  ed.  Zanicie 
[LeipE.  Progr.  1878]].  Edelsteine  führen  die  Flüsse  mit  sich,  mit  Netxeo 
werden  sie  aufgefangen.  Nach  einem  langen,  von  kranUieit  freien  L^ben 
(von  <20  oder  H8  Jahren?)  legt  ein  Jeder,  sein  Stündlein  erwartend,  sieb 
auf  einen  »Sarkophag«  aus  wohlriechenden  Substanzen,  grüssl  seine  Freuode 
und  i-lirbt. 

1)  An  der  von  Jamhul  geschilderten  Einrichlung  des  Lebens  fälll  >üi 
Allem  auf,  dass  von  einer  eigentlichen  Staatsgemeinschaft,  von  der  Familie, 
von  gerichtlicher  Ordnung,  von  Tempeln,  Priestern,  Festspielen,  Wert- 
kämpfen (auch  vom  Kriege ,  dem  Wettkampfe  der  Staaten  nnterelaander;, 
kurz  von  den  Grundlagen  des  eigentlichen  hellenischen  Staatswesens  gM" 
nichl  die  Rede  ist.  Seine  Insulaner  leben  in  kleinen  Abihellungen,  innerbelb 
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die  Meister  der  Schule  nur  als  Wunsch  und  Theorie  aussprechen, 
sucht  mm  Jambtil  im  ausgeführten  Bilde  als  wirklich  der  An- 

sctjauuni;  vorzuslollon ;  orsl  so  aufucfiisst  wird  Her  wahre  Sinn 
st'iner  Tfopie  klar  hervortreten.  Man  niac:  .sie  ifls  ein  stoisches 
(ieizenstiiek  zu  dem  PJalouischeu  Idealbilde  des  allen  Athen  und 

denn  Weiber-  und  Kindergcmeinscbaft  herrscht;  alle  übrigen  VerbiiUntsse 
des  Lebens  sind  in  keiner  Weise  geregelt  nnd  In  bestiminte  Ordnungen 
^  eingeschlossen ;  oflSenbar  gehl  hier  Alles  zu,  wie  es  sich  bei  reinem  Befolgen 
*  der  primitivsten  Nalnrtriebe  in  einer  durcbaos  noch  unorganlsirten ,  durch 
die  glücklichsten  Naturverhttltnisse  aber  vor  wilden  Ausbrüchen  der  Noth 
und  Selbstsucht  bewahrten  Menschenmenge  ganz  von  selbst  machen  wttrde. 
Genau  dieser  Zustand  nun  ist  es,  welcher  als  der,  für  den  Staat  der 
Weisen  wiinschenswerthe  geschildert  wurde  in  der  (noch  unter  Krates' 
Eintluss  verfassten;  IIoXtTcta  des  Zeno,  dem  hierin  Cfirysippus  fol;zto. 
Man  vgl.  den  Bericht  des  Skeptikers  ("nssius  hei  Laert.  Diog.  VII  34  :  xoivdg 
Toc  Yuvitxa;  ooYfA^Ti^Eiv  (rov  ZT,vojva)  öjj.oim;  w  ie  das  vorher,  §  38,  aus  der- 
8ell)en  Schrift  Berichtete)  IloXiteia  xai  xatd  tou;  Siaxoobu;  oxe/ou; 

(?  soll  das  beisseu  »in  einer  Ausfuhrung  von  etwa  100  Zeilen?«  oder:  in 
seinen  «tOO  Versen?«  Blne  solche  Schrift  des  Z.  ist  uttbakaant.  Man 
streiche  das  [ans  dem  Schluss  von  noXnslai  durch  Verdoi)peIung  entstandene] 
toi:  dann  ist  der  Sinn:  ungefifhr  in  der  Gegend  der  ersten  lOe  ed/oi;  «in 
neues  Beispiel  der  sonst  nicht  eben  httufigen  genauen  CItbrung  einer  Stelle 
durch  stichometrische  Angaben  [s.  Rilschl,  Opusc  1  84],  welches  aber  sein 
vollkommenstes  SeitenstUck  in  dem  [vielleicht  aus  gleicher  skeptischer  Quelle 
geflossenen]  Citaie  bei  Laertius  VII  188:  xi-zä  toic  yiXtouc  ot(-^o'j;,  findet) 
Uli)'  (Ef/i  af^T£  orxa3TT,f»ia  lAT^Te  ^uiAvaaia  h  tai«  zoXeaiv  o{xo^o|jLcr8&a(  xtX:  d.  h. 
er  verwarf  kiir/.\ve|^  alle  staatliche  Organisation.  Wenigstens  die  Heniein- 
sch.ift  der  Wt'ilier  welehe,  wie  es  ja  auch  Jamhul  darstellt,  ein  mächtiges 
Mittel  zur  Eintracht  darbiete)  empfahl  auch  Chrysippus  £v  Ttü  repl  :toXi- 
tcia;  (I^ert.  VII  431).  Zeno  sowohl  als  Chrysipp  schraken  daher  auch  uicht 
vor  der  iiothwendigeu  Coosequeuz  zurück,  die  geschlechtliche  Vereinigung 
von  Blutsverwandten  als  erlaubt  binsustellen  (s.  Laert.  VII  «87  I.  Plutareh. 
de  Stole.  repugn.  U  init.  Sext.  Bmpir.  6icotuic.  I  III  tOB.  %H,  adv. 
math.  XI  194.  49S).  —  Auf  Jambuls  Insel  werden  die  Alten  und  Kranken 
durch  ein  Gesets  sum  Selbstmord  verpflichtet.  Dieses  entspricht  durchaus 
der  stoischen  Doctrin  (s.  namentlich  Seneca  epist.  moral.  70;,  sum  Theil 
sogar  der  Praxis  ihrer  Schuihfiupter:  vgl.  Zcller,  Philos.  d.  Gr.  III  4,  385  f. 
(i.  Ausg.;(.  —  Die  Leichen  werden  von  den  Insulanern  ohne  sonderliche 
Feierlirlikeil  im  Meersande  verscharrt.  Hier  zeigt  sich  deutlich  die  stoische 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Schicksal  des  entseelten  Leibes:  wenn  er  sonst 
nicht  zu  brauchen  ist,  lehrte  Chrysippus,  mag  man  ihn  wegvscifen,  ohne 
sich  weiter  um  ihn  zu  kümmern,  wie  abgelailciie  Haare  und  Niigel  (s.  Chrys. 
bei  Sexlus  Emp.  jr.ofjr.  III  i48  =  adv.  muth.  \I  494].  —  Als  Götter  werden 
auf  der  Insel,  mil  Hymnen  und  Enkomien,  verehrt  zumal  die  Sonoe,  aber 
auch  der  alles  umrassende  Himmel  und  alle  oupdvia.  Auch  hier  erkenne 
Bok4«f  D«r  griMhlfeh«  RiOMM.  lg 
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des  Staates  der  Atlantiker  betrachten :  und  so  finden  wir  am 
Schlüsse  der  Reihe  dieser  philosophischen  Dichtungen  uns  wieder 
auf  ihren  quellenden  I  i  spi  uni^  surttckfKewiesen ,  von  dem  wir 
unsere  Betrachtung  anhüben. 

4. 

So  hatte  sich  aus  der  eigenthttmlichen  Verbindung  einer 
buntfarbigen  Reisefabulistik  und  jener  idyllischen,  oder  viel- 
leicht lii'hliger  und  eiiienllichor  romantisch  zu  nennenden  Sehn- 
such!, rnil  welcher  <l;is  sinken(U*  Alleilhuin  seinen  lilick  von  dvv 
ül)erreifen  Fülle  der  vollenlw  ickellen  Itliithe  der  CuUur  zu  deren, 
in  {zeschlossener  Knospe  das  Herrlichste  verheissenden  Anfaniieii 
zurUckwandlCi  eine  besondere  Gattung  prosaischer  Dichtung  ge- 
bildet. Ihre  wichtigeren  Vertreter  verdienten  im  Zusaromeo- 
hang  unserer  Betrachtung  zunttchst  schon  darum  einen  breiteren 
Raum,  weil  man  sie  selbst  bereits  als  Dichter  einer  eigenen 
Art  von  Halbromanen  bezeichnen  ktfnnte.  Jedenfalls  theilen 
ihre  Dichtungen  mit  eigentlich  so  zu  nennenden  Romanen  das 
wichliiie  Merkmal  einer  vitlliiz  freien  Krfindunu  des  Stolles, 
welche  zwar  der  l'eherlieferurj:  uiul  <ler  J'^rfahrunLi  einii;e  Zilfie 
entlehnen  niajj;,  aber,  ungleich  z.  B.  jener  phantastisch  aufge- 
putzten Quasi-i!eschichtscbreihung,  die  zur  bleichen  Zeit  in 
Griechenland  so  tippig  wucherte,  aus  der  Verbindung  des  Ent- 
lehnten und  der  selbständigen  Erdichtung  ein  Ganzes  erbaut, 
welches  sich  als  freie  Dichtung  zu  geben  wagt,  und  keinen 
anderen  Glauben  an  seine  »Wahrheit«  von  den  Beschauem 
verlangt,  als  den,  welchen  ein  jedes  Kunstwerk  zu  fordern  hat. 

ich  stoliche  Ansicht:  den  Stoikern  galten  die  Gestirne  fllr  Gttttor  (in  dm 
Sinne,  in  welchem  slo  eine  Mehrheit  der  Götter  ttberhaapt  «nerkannten; ; 

s.  Zeller  a.  0.  p.  476.  894.  —  Diese  stoischen  Vorstellungen  über  den 
besten  Staat  sind  übri^'ons  in  allem  Wesenllichcn  dercynischcn  Leliro 
entlehnt:  vt-I.  Zellor  IMiil.  d.  Gr.  II  \^  p.  278  A.  4;  eynisrli  ist  auch  die 
Gleirh;;iilti.:kt  it  f^tc^cn  das  Schicksal  der  L(M(  ln'n  r  s,  Lucian  Donion.  66. 
(Dioficncs  orliiublc  sojiur,  (ins  Fleisch  der  Todlen  zu  essen ;  ebenso  dann 
Chrysipp:  s.  Meineke  Au,  crit.  in  Alh.  807).  —  .Man  hat  also  die  Wabi, 
ob  man  den  Jambui  für  einen  Anhänger  stoischer  oder  cy  niscber  Doctrinee 
ballen  will.  {Dass  auch  der  Cynitmus  einige  Neigung  tu  abenteuerlicher 
FabulisUk  nicht  ausschloss,  leigt  s^cb  x.  B.  an  Onesikritus,  dem  Schiller 
des  Diogenes.)  Doch  wird  man  wohl  eher  an  stoische  Binflilsse  denken 
dürfen. 
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Und  diese  Dichtung,  «luch  hierin  dem  Romane  gleich,  kleidet 

sich  in  das  Gewand  prosaischer  ErzJÜiIung.    Ein  freies  Spiel 
(Irr  in<li\ idiu'llcn  IMi;iiila.sif .   (lorjili'iclu'ri  selbst  diu  Mcislcr  der 
i;('l)Ui»di'iU'n  Hedi'.  in  dem  (diuize  der  alles  rni;lauhliel»sle  und 
Freiiidarlii;s(e  «liireh  ihr  Zauberlielil  zum  Scheine  einei-  idealen 
WirklicblLeit  verkiilrenden  musilLaiiscb  gelrat^enen  Verskunst  vor 
ihre  Htfrer  hinzustellen  kaum  und  nur  in  bestimmten  Grenzen 
einmal  gewagt  halten,  unternehmen  also  diese  Schriftsteller  in 
der  Form  der  alltäglichen  Rede  vorzutragen,'  in  welcher  man 
sonst  die  thatsttchlichen  Berichte  der  Geschichtschreiber,  die 
Discussionen  der  RcÜner,  die  Betrachtungen  der  Philosophen, 
stets  alu  r  mir  (las  Belelirnide,  den  Versland  riiteri'iehlende  zu 
vt-riielmu  n  i^fwohiil  war.     Sieherlich  war  hierniil  ein  wichtiger 
Selirill  zur  Ijoherun^  dei'  Pi'osa  für  die  l'oesie  und  somit  zur 
Begründung  einer  eigentlichen  Romandichtung  gethan.  Wenn 
diesen  prosaischen  Erdichtungen,  im  Gegensatz  zur  reinen  und 
freien  Dichtung,  ein  Uber  die  einfache  Darstellung  ihres  künst- 
lerischen Gehaltes  hinausgehender  belehrebder  Zweck,  eine 
didaktische  Tendenz  anhaftet,  so  sind  sie  auch  hierin  die 
ächten  Vorgänger  aller  späteren  Romandichtung,  welche,  ihrer 
unsicheren  Millelstellung   zwischen  Poesie   und  Prosa  gemilss, 
nie  giinzlieli   von  dem  » I-lrdeniTste"  einer  Tendenz  sich  hat 
befreien  kniiin'ii.  die  bald,  als  eine  rein  stollartij^e.  sich  schwer 
nie(h>rziehend   ihr  anhangt,   bald  als  ein,   das  Ganze  behenr- 
sehender  abstracler  Gedanke  die  Dichtung  völlig  aus  ihrem  eige- 
nen Reiche  vertreibt,  und  sie  statt  »im  Besondem  das  Allge- 
meine zu  schauen«,  vielmehr  »zum  Allgemeinen  das  Besondere 
zu  suchen«  zwingt,  die  aber  selbst  in  den  höchsten  Meister- 
werken der  ganzen  Gattung  immer  noch  als  ein,  wenn  auch 
noch  so  fein  sublimirter  eigenthOmlicher  Duft  und  Hauch  sich 
um  das  reine  Kunstwerk  zieht ,  selir  merklich  verschieden  von 
jener  Lelirliaftigkeil  und  Tendenz,  welche  man,  in  einem  tiefe- 
ren Sinne,  in  jeder  iichten  Dichtung  jeder  Art,  wie  freilich  auch 
in  jedem  Werke  dar  Natur  selbst  linden  könnte. 

Gleichwohl  geht  jenen  Dichtungen  zum  vollen  Begriffe  des 
Romans  ein  sehr  wesentliches  Merkmal  ab.  Es  fehlt  ihnen  an 
Handlung.  So  weit  wir  die  Anlage  dieser  Erzählungen  ttber- 
sehen  können,  finden  wir  nun  in  der  Einleitung,  welche  den 
Helden'  an  den  Ort  seiner  Erlebnisse  zu  führen  hat  (und  ailen- 
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laUs  in  der  entgegengesellten  Schlusspariie) ,  diesen  in  einiger 
Bewegung :  im  Uebrigen  nimmt  er  nnr  die  Stellung  eines  ruhig, 

wenn  auch  verwundert  aufmerkenden  Zuschauers  eiu,  an  dessen 
Au^e  die  Reihe  der  Bilder  frenidarligslen  Lehens  sacht  vorüher- 
gleilet.  Sein  persönliches  Intcicsse  ist  so  i;ul  w  ie  gar  nicht  in 
dieses  Schauspiel  verflochten;  alier  auch  in  den  Bildern ,  die 
sich  vor  seinem  Blicke  entfalten,  ist  durchaus  weniger  Bewe- 
gung und  Handlung,  als  Schilderung  des  ruhig  Beharrenden, 
Zuattfndiichen  su  gewahren.  Eine  dergestalt  wesentlich  nur 
schildernde  Dichtung  kann  nicht  eigentlich  ein  Roman  genannt 
werden.  Ein  voUstündiger  Roman  konnte  vielmehr  ans  den  hier 
dargebotenen  Grundbestandtheilen  des  Romans  erst  dann  ent- 
stehen, sobald  diese  Schildcruni;  des  Zustündlichen.  dauernd  ninl 
gleichzeitig  neben  einander  Bcslclu  iulen  in  eine  bewegte  Reihe 
und  Succession  einzelner  Vorgänge  aufgelöst  wurde,  oder  mit  den 
besclnreibenden  Elementen  ein  episch-historisches  sich  verband. 

Eine  solche  Verbindung  war  es  nun  in  der  Thai,  aus  welcher 
der  eigentlich  so  zu  nennende  griechische  Roman  hervorging. 

Zu  irgend  einer  Zeit  floss  das  erotische  Element,  dessen 
Ausbildung  in  hellenistischer  Poesie  so  umständlich  betrachtet 
worden  ist,  hinüber  in  die,  ihrer  selbständigen  Entwicklung 
nach  hinlänglich  charakterisirte  ethnographisch -philosophische 
Idylle:  aus  der  Versciunelzung  dieser  disparulen  Bestandtheile 
entstand  der  griechische  Roman.  * 

In  dieser  Verschmelzung  gab  die  prosaische,  ethnographische 
Erzählung  gewisser  Maassen  den  derberen,  materiellen  Körper 
her,  in  welchen  die  Erotik,  aus  ihrer  poetischen  Höhe  lier- 
niedersteigend,  als  belebende  Seele  eintrat,  dem  Rlr  sich  allein 
unbewegliohen  Bewegung  und  Empfindung  mittheilend. 

Der  Gedanke,  diese  beiden  Elemente  zum  organischen 
Ganzen  zusammenfliessen  zu  lassen,  war  an  sich  ein  natttriicher; 
man  kann  genau  dieselbe  Verbindung  der  ethnographischen  Fa- 
bulislik  mit  erotischer  Dichtung  in  orientalischen  IJlteraturen 
verfolgen,  welche  auf  diesem  We^e  gleichlalls  eine  eigene  Gat- 
tung des  Romans  erzeugten  i). 

1)  Ich  denke  vorzüglich  nii  jcm-n  Typus  eines  orientalischen  Romans, 
dessen  verschiedene  Varia liunen  iclt  oben  p.  50  berührt  habe.  Wer  die 
Composition  jenes  Romans  näher  ontanachen  wollte,  würde  leiebt  be- 
merken, dass  er  aus  einer  Verschmelsung  der,  von  mir  am  angeführten 
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Wann  in  Grieehenland  dieser  Process  sich  vollsegen  habei 
tsl  mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  nicht  ansngeben.    Es  ist 

z.  B.  sehr  wohl  möglich,  das»  der  trübe  Nobel,  welcher  unseren 
Alleen  die  Gesehichle  der  i^ritM  liisclKMi  Kitleralur  im  letzten  Jahr- 
bunderl vor  Cliristi  Geburt  zum  sirossten  Theil  verhüllt,  auch 
die  erste  Entwicklung  dieser  neuen  Gattung  der  prosaischen 
Dichtung  verdeckt. 

Einmal  vollzogen,  gewann  jedenfalls  diese  eigenthttmliche 
Verbindung  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  Anlage  und  Art 
des  griechischen  Romans.  Soweit  sich  Überhaupt  von  einer 
inneren  Entwicklung  und  Ausbildung  der  Runstform  des  grie- 
chischen Romans  reden  laisst,  zeigt  sich  eine  solche  in  dem 
wechsi'liulen  VerhaUniss,  in  welches  sich,  wetteifernd  um  die 
Oberherrschaft ,  seine  beiden  (irundbestandtheile  zu  einander 
stellen.  Anfünglieh  überwiest  i^anz  unzweifelhaft  das,  aus  der 
Reiscfabulistik  übernonmiene ,  rein  stoüliche  Element  (Antonius 
Diogenes).  Es  tritt  aber  bald  mit  der,  ihm  beigesellten  I'>oUk 
in  einen  engeren,  durch  die  rhetorische  Darstellung  vermittelten 
Bund  (Jamblichus);  es  muss  sich,  bei  Heliodor,  gefallen  lassen,  zur 
lllustrirung  eines  tiefer  liegenden  Sinnes  zu  dienen;  es  wird,  bei 
Xenophon  von  Ephesus,  seiner  selbständigen  Bedeutung  ganz  ent- 
kleidet, um  einzig  <ier  erotischen  Erzählung  zum  belebten  Hinter- 
grund zu  dieniMi:  es  wird  endlich,  indem  Mosaik  rhetorischer  und 
polvhistorisclicr  Sludicn,  aus  welchem  Achilles  Tatius  seinen  Ro- 
man zusammenselzl,  so  jiut  wie  das  erotische  Klement  und  das 
Allerlei  der  trödclhaften  Kenntnisse  des  Autors  zum  blossen  SlolT 
seiner  geschmacklosen  stilistischen  Kunststü(*ke  herabgesetzt^). 

Stets  bleibt  aber  unter  so  mannichfachen  Variationen  ein 
gemeinsamer  Typus  der  Erzählung  bemerkbar,  welcher,  in  der 

Orte  besprochenen  eltorientalischen  Liebesgeschichte  und  gewissen  Reisc- 
mSrcben  entstanden  Ist,  die  sich  x.  Tb.  geradeso  wiederholt  finden  in  den 

Reisen  dos  Sindt>ad. 

1)  Nur  hinrnweispn  hmnctie  ich  nuf  die  naivo  Deutlinhliril,  mit  wolchor 
ili<»  Titel  der  vors«-tii(«<lon»Mi  Iloman<»  das  Verhältnis«;  andeuten,  in  welchem 
in  einem  jeden  von  ilinen  «las  l'>leinenl  der  Reisefabulistik  zu  der  Krolik 
steht  Diogenes  nennl  meinen  Konmn :  "Die  Wunder  jenseits  Thüle«;  lle- 
liodor  (nach  dem  lu'deutunKSvollcn  Ziele  seiner  ganzen  Erzählung) :  »Aethio- 
pische  Geschichten«:  JamblichiM:  »Babylonische  Geschichten«:  Xenophon: 
■Bpbeslscbe  Geschichten«  (nach  dem  Ausgangs-  ond  Endpunkt  der  Aben- 
leuer);  Achilles  endlich :  -Die  Abenteuer  der  Leukippe  und  des  Klitophoo«, 
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ununU'rhrocluMU'n  K»Mto,  fliirch  wclrln'  (\'\osv  Kom;inf  mit  rin- 
aiidcr  ziisaüiiiH'rihiiiiut'M  .  sich  bis  zu  fincm  «Tsfrn  rrhild  und 
Miislrr  <ltM*  Liiict'hisclicn  Kotiiauc  illuM'liaiipt  \ crlolucii  liissl.  Roi 
der  Knlslelmnij;  dieses  ersten  Homaiiü  hattt'  der  eroliscfie  DiclUer 
sich  die  firfiodung  der  Uaadlun^  seiner  Erzählung  dadurch  er- 
leichtert, dass  er,  einer  organischen,  von  innen  heraus  wachsen- 
den Erweiterung  der  engen  rein  erotischen  Fabel,  wie  er  sie 
bei  den  hellenistischen  Erzahlem  antraf,  sich  tiberhebend,  durch 
Slusserlicb  angefügte  Zusätze  den  Umfang  seiner  Geschichte  ver- 
grösserte :  er  riss  sein  IJcbespfiar  gewaltsam  auseinander,  und 
filhrle  auf  den  alunileuei  liclisten  Z(l|zen  alle  Wunder  der  weiten 
Welt  und  der  noch  \iel  weitenMi  Phantasie  au  ihnen  vorili»er: 
wobei  ihm  denn  die  Erfindunuen  der  Reisefabulislen  allerer 
Zeiten  den  unerschöpflichsten  Stotl  zu  einer  immer  weehsehiden 
Anreizung  lerstreuungssaeiitiger  Einbildungskraft  darbot.  So 
entfloh  er  förmlich  der  bedenklichen  Ntfthigung,  das  liebende 
Paar  isoUrt  zu  erlassen,  mit  seinen  einsamen  Gedanken  leiden- 
schaftlich beschäftigt,  gegen  die  zerstreuende  Mannichfaltlgkeit 
der  umgebenden  Welt  wie  erblindet,  und  diesen,  an  äusserer 
Bewegung  so  armen  Zustand  dureli  die  Wärme  und  Kunst  eines 
aehlen  Dichters  intei-essant  imd  i)(Mleulend  zu  machen.  Von 
diesem  ersten  » Drlindera  des  griechischen  Romans  wurde  tiie 
Richtung  aller  seiner  Nachfolger  bestimmt.  Der  Kreis  der  Fahr- 
'  ten  und  Abenteuer  schrankte  sich  freilich  allmählich  auf  den 
Östlichen  Winkel  des  »inneren«  Meeres  der  alten  Culturwelt 
ein;  immer  aber  blieb  die  Erfindung  der  Romanschreiber  wie 
durch  einen  Bann  In  den  engen  Kreis  eingeschlossen,  welchen 
der  erste  Begründer  der  ganzen  Gattung  umschrieben  hatte, 
und  den  einzig  Longus  in  seinem  llirtenronian  zu  ilhersprinf:"  n 
gewagt  hat.  Inuiicr  schicken  sie  ihr  kaum  vereintes  Paar  auf 
das  wilde  Meer,  ergi'hen  sich  in  der  Reschitiltung  der  Sce- 
sttlrme,  die  sie  auseinander  i  t^ssen,  der  Schilderung  der  Aben- 
teuer und  Gefahren  in  fremden  Landern  unter  Räubern,  In  der 
Sklaverei,  in  allen  barbarischen  Winkeln  einer  sonst  ganz  regel- 
rechten Civilisation.  leb  habe  schon  frtther  angedeutet,  wie 
dieser  Charakter  des  Abenteuerlichen,  neben  der  eigentllcfaeD 
Erfindung,  auch  den  Stil  und  die  Darstellungsweise  dieser 
sJImmtliehen  Komane  durchdrungen  und  bestimmt  hat.  Wollte 
man  aber  bezweifeln,  duss  eben  dieser  Charakter  aus  der  V'er- 
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bindung  der  Erotik  mit  der  fabelhaften  Reisedichlung  und  dem 
überwicijpndcn  Kinfluss  der  lelzloron  auf  die  ErzfUisunii  des 
Koriinns  wosrntlicli  zu  ci  kliiiHMi  sei :  so  nwti:  mau  sich  einuial 
\iri:t'i;t'u\viirligeu,  eiuc  wie  duivliaus  verschiedene  Physiognomie 
der  griechische  Koman  zeigen  luüssle,  wenn  er  nicht  von  diesen, 
sondern  von  anderen  Bltern  abstammte.  Konnte  nicht  z.  fi.  die 
Heldensage,  in  letzter-  Entwicklung,  zu  Heldenromanen  zerspon- 
nen  werden,  so  gut  wie  sich  die  Heldensagen  der  romanischen 
Nationen  zuletzt  zu  breiten  Rittemroanen  aus  einander  ziehen 
lassen  mussten?  Die  Pragmatisirung  der  alten  Sagen  einerseits, 
ihre  Durchdriuguug  uiit  ih^ni  (ieiste  einer  rilterlieheu  (iaianlerie 
aiideierseils  hallen,  in  helleuislischer  Zeil,  dieselben  lilr  eine 
.sdithe  lelzle  Verarbeitung,  wie  uneh  dünkt,  auf  das  förderlichste 
vorbereilel;  und  wirklich  linden  sieh  ja  in  dem  ursprtLnglich 
urieehisch  geschriebenen  Roman  des  angeblichen  Dictys,  und  in 
Philostral's  »Ueroica«  deutliche  Ansätze  zu  einem  solchen  my- 
thologischen Romane.  —  Von  der  Novelle  war  wohl  eine  orga- 
nische Erweiterung  zum  btlrgerlichen  Romane  nicht  zu  erwarten, 
da  ein  solches  Wachsthum,  wie  es  scheint,  durch  die  genau 
umgrenzte  Natur  der  Novellendichtung  überhaupt  ausgeschlossen 
ist,  Kouiile  aber  nicht  die  hellenistische  Krotik  .  zum  Vorbilde 
ciiicr  in  das  bllriicrliche  Lchtin  ühertraiicncn  roni.iiiii.iftcn  l.icbes- 
dicUluag  ^)  geworden,  eine,  modernen  liomaneu  naher  verwandte 

1)  Auf  eine  dunkle  Spur  einer  eroUsclien  erzälilondon  Dichtunpsart  in 
Prosa  'welclio  ddcti  mit  den  s.  p.  inilesischen  Novellen  nichts  gemein  i.'e- 
linl>l  zu  liahen  scheint  aus  einer  \  ifllcictit  zieuilicli  allen  Periode  sei  iiier 
doch  beiläufig  liinj.'i'vs  iescn.  Athenaiis  erzäljll,  X  445  A:  *AvHla;  6  Aiv- 
Sio?,  o^T(iyi^i  oe  elvii  '^aaxtov  K"/.io[iOj/.fjj  toD  oo-^oü  tu;  spr^ai  *I>i).0|AV7](rro; 
(so  langst  verbessert;  (I>(>.6o-i]|i.o;  die  Hs.)  dv  t(|>  irepl  t&v  h  'Pöotp  Ifjitvftlaiv, 

tAv  evvdiTwv  ivoiAdtov  9:o(i)otv,  j  ^AooiicöSoipo«  6  OXtdatoc 

lisTepov  dypTjOaTO  is  toIc  xaTaXofdl^Tjv  (^|ißoiC.  o5to«  «vi  ««•(fcip- 
oi'j;  £-oUi  xai  iXAct  zoXXa  h  Toöiip  xqixpiSrttj  täv  roir^tJiaTODv,  5  -C^PX*  "^^C 
(tel^'  auzo'j  ^paX>.otfopoüctv.  Dazu  nun  Ath.  XIV  639  A  :  xa  'Aooico  otupou  ittpX 

Tov  foOTTi  %i\  zäv  'h  Tojv  lpojTty.tt>v  drtiToXöiv  Y^'^'i»  ipoiTiif^C  Ttvoc  otdi 
ffil^tj  rotT,a£(n;  s-jt'.v.  Antliens  von  I.indus  erfniui  also  »die  Dichtung 
in  zusoninieni-'rM  tzln!  Wörtern«;  Nsorin  eifzentlicti  diese  Neuerung  hcstand, 
hat  bisiier  Niemand  ulauhlicti  nm-livseisen  können.  Seine  Dichtung  muss 
aber  >\ohl  prosaische  Form  gehabt  haben.     Denn  es  heiüst  weiter: 
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GattuiHS  ttohl  psychologischer  Romane  hegrUnden  helfen?  Konnte 
nicht  aus  jener,  in  kleinen  scharfgezeichneten  Bildern  die  Phy- 
siognomie der  griechischen  Gesellschaft  darstellenden  Schrift- 

slelk  rei  j^ewisser  philosophischer  Huiiioriston ,  in  Griechenland 
ein  Silli'nroman  grossai-tiucn  Stils  so  hiT\ oi  wiiciisen ,  wie 
aus  der  analoj^cM»  (lallunt;  der  >•  iiionippist'hon  Satire«  in  Rom 
das,  noch  in  TrUuuuern  bewundernswert  he  Meisterwerk  eines 
picarischen  Romans  in  den  »Satiren«  des  l*eironius  sich  her- 
vorbildetelf     Die  Elemente  waren  in  Griechenland  nicht  weniger 

Asopodor  von  Phlius  habe  ilim  in  dieser  Art  zu  iliotilen  UHcliiiOiilnnl  «In 
seinen  Janibet«  in  Pros;«".  Jaitilieti  in  Prosa  mögen  saliiische  Siliriflen  in 
prosaischer  Korni  sein  sollen  (s.  Mein»'ke,  At»al.  eril  in  AUi.  |».  iOI.  vul 
Weicker,  Kl.  Schi.  I  HyO  rxlr  .  In  Prosa  waren  also  veriiuilhliiti  .tu<  h 
die  so^.  »Komödien«  (sieherlicli  in  dem  nicht  jianz  seilen  vorkommenden 
weiteren  .Sinuc  des  Werlos:  Meiucke,  Hisl.  crit.  cum.  p.  528}  »und  viele:. 
Andere«  welches  Aotheos  den  mit  ihm  Heramech wärmenden  »anstimmte«, 
gesehrieben.  Asopodor  nun»  den  wir,  nach  seinen  »proeaisclien  Jamben« 
so  arlheilen,  wie  einen  anderen,  älteren  Lucian  so  denlien  lialten,  schrieb 
aosserdem  Schriften,  »die  sich  auf  die  Liebe  besieben«  td  iccpl  'drt  Ipot«: 
dies  war  nicht  etwa  eine  Abhandlung  ttber  die  Liebe,  nach  Art  der  obea 
iMhandelten  Schriften  des  Klearch  n.  A.,  denn  Athetiäus  nennt  die  Schrift, 
zusammen  mit  »der  ^nxen  Gattung  der  Liebesbriefe«,  einer  »Art  von  ero- 
tischer Dichtung  in  Prosa«  zupehorifi.  Wie  soll  man  sieh  diese  Schritt 
also  anders  denken,  denn  als  eine  Arl  von  prosaischer  I. iehfN- 
erzahlung?  Dann  wäre  also  Asopodor  wohl  t^ar  ein  \orlaiifer  der  Dicliler 
erotischer  Komane  spaterer  Zeit.  Waren  nun  diese  Lichcscrzahluniien 
idenliseli  mit  den  "prosaischen  Jand>ena?  —  Leider  sind  uns  Personen 
und  Zeit  dieser  beiden,  nur  hier  enwähnten  Scliriftsteller  völlig  unbekannt. 
Den  Antheas  macht  Lobeclc,  Agiaoph.  au  einem  ongefthren  Zeitgenossen 
des  Arion.  Dafür  glebt  es  kein  Indicium.  Denn  wenn  Asopodor  sich 
rühmte,  aus  Einem  Geschleobte  mit  dem  berühmten  Weisen  und  Bathsel» 
dichter  Kleobul  von  Lindus  (einem  Zeitgenossen  des  Solon}  su  stammen, 
so  beweist  dieser  Ansfunich  sicherlich  keine  Gleichzeitigkeit,  ja  viel 
eher  eine  spötcre  Lebenszeit  des  Antheas:  während  oder  kurz  nach  der 
Lebenszeit  des  berühmten  iüeobul  Hess  sich  ja  des  Antheas  Verwandtschaft 
mit  ihm  leicht  feststellen;  sie  war  aber  thatsachlich  ungewiss,  denn  es 
heisst  bei  Athenaus:  »er  behauptete  ,  ein  N  erwandler  des  Kleobul  zu  sein«. 
So  ):alt,  in  spater  Zeit,  Parthenius  von  Chius  für  eiüon  Nachkommen  des 
Cliiers  Homer   "'(lar^oo'j  dro^ovo;»  ."Suid.  s.  Ilapft.). 

1;  Solche  kleine  Silterd»ilder ,  Vorstudien  zu  einem  grosseren  Sitten- 
romanc,  waren  eine,  namentlich  im  Beginn  der  s.  g.  hellenistischen  Zeit 
weitverbreitete  Lttteraturgattang.  Um  von  den  XopaxxYipe;  des  Theophrast 
(welche  nur  für  AossUge  aus  einer  syslematiachen  Ethik  su  halten,  ich 
keinen  hioreicbenden  Grund  sehe),  des  Ueraclides  Ponticus  (Laerl.  V  88J, 
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vorhandeo,  als  in  den  westlichen  Theilen  des  rtfmischen  Reiches : 
wie  denn  s.  B.  in  Lucian's  «Esel«,  so  phantastisch  im  Uehrigen 
sein  SlolT  isl,  manche  Zttge  der  scharfen  Sittenschilderung  eines 

(j;iiinerroni<ins  uns  ontfjejienireton ,  dert-leichcii  in  dem  HiHien 
Idealibiuus  der  erolischeu  Hüinaiie  last  völlig  fehlen^  Müh  künnle 

des  Lycon  (8.  RuhnkeD  ad  Rutil.  Lup.  p.  99),  des  Salyru«  (Alh.  IV  468 K), 
des  Aristo  von  Keos  (Saappe,  Philodem.  de  vit.  X  p.  S.  S4 ;  starli  benutzt,  wie  ich 
glaabe  bei  Plutarcb  de  curiositate)  und  Aehnlicbem  zu  scbweigen,  erionere 
ich  nur  an  die  Scbriftstellerei  desCynIkers  Meoippus  (Mitte  des  S.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  nath  Niol/sches  evident  richtiger  Anselzung,  welcher 
sich  jetzt  nurh  /eller,  Phtlos.  d  Cr.  II  1,  :S46  f.  [3.  Aufl.j  vollständig  an- 
schlioKst;,  der  als  Vorbild  des  Narro  bezeichnet  wird  in  einer  vielbesprorhe- 
neti  Stelle  des  Probiis  zu  Vir^iil,  «tI  VI  31.  Nach  Anleitung  der  lVI)er- 
n'sU-  »ler  S;itiren  »les  Nano,   und  iiiuli  Analotiie  inanrher  Dialtiiie  des  I,u- 

•  lan  liniMM«  wir  uns  also  das  Hüd  der  rncnipjjisclien  Seliriflrt)  eiiiii:erniaa>isen 
zu  verdeu(li<-ben.  Ilorl  man  lieiiieli  die  \Vort€  des  Pndius,  so  sulll«'  man 
meinen,  Varro  habe  von  Mcnipp  nichts  als  die  Vermischung  von  Proga  und 
Vers  herübergenommen.  Da  beisst  es:  »Varro— Menippeus^nomin^lus  a 
todetate  ingenii,  qood  is  (Meoippus)  quoque  omnigeno  caraiine  satiras 
Buas  ezpoliveral«.  Aber  dieae  Worte  enthalten  einen  Widerspruch  in  sich : 
die  aoclelas  ingenii  kann  nicht,  wie  es  hier  geschieht,  einfach  durch  eine 
liemlich  nebenaücbilohe  Gemeinsamkeit  in  der  Süsseren  Form  begründet 
and  erläutert  wenlen.  Nielzsche,  der  dies  zuerst  bemerkt  hat  (Beitr.  zur 
Quellenk.  u.  Kril.  des  L.  Hiog.  Basel  1870  p.  S3  f.),  schreibt:  —  ingenii, 
et  quod  is  —  Ich  denke,  vi»'!  kriifliger  wäre  aus'redriirkt.  was  Pr(d)us 
eigentlieh  safien  will,  wenn  wir  schrieben:  —  a  s<tci('talf  iiiL'fnii  quid 
quod  is  quoque  —  —  e\poli\eral?    Den   Varro  MTbindfl  mit   Mniipp  die 

•  irnieinseliaft  <ler  Sinnesweis«'.  Ja  sogar  in  der  w  underlicben  \  CrnjiM  liung 
von  Verti  und  Frosa  koinuien  beide  überein.  —  Eine  derartige  humoristisch, 
gelegentlich  auch  sarkastisch  die  Welt  und  Ihr  sonderbares  Wesen  ab- 
schildernde Scbriflstellerei  war  aber  in  der  cynischen  Seote  überhaupt  her- 
kttmmlich.  Nichts  anderes  scheinen  die  s.  g.  »Tragödien «  des  Cynikers 
Diogenes  (oder  Pbiliscus)  gewesen  lu  sein  (vgl.  Meineke,  Anal.  crit.  ad 
Athen,  p.  ses  IT.),  vielleicht  auch  die  des  apttten  Cynikers  Oenomaus, 
welche  denen  des  Diogenes  jedenfalls  tthnlich  waren  (s.  Julian,  erat.  VII 
p.  S7S  UerÜ.) ;  nicht  viel  anders  mögen  die  »Komödien«  des  Sillographen 
Timon  ausgesehen  haben  (Lobeck,  AgI.  |).  977;.  .Anderer  Art  waren  da- 
|:j--imi  die  »Trag«>dien •>  des  (Zynikers  Krates,  nach  d»M  Probe  in  iamb.  Tii- 
nielern  bei  Laerl  Dio^'.  VI  9H.  Hierher  gefuui  aber  wieder  die  Sehiift- 
slelbMi'i  des  Moiiimus  (l^aerl.  M  n3  .  «les  Meleager  (ab(»r  ni<'lit  die  <  K*>- 
umdicn«  des  Menippus  [Suid.],  denn  die  j:ab  es  gar  nicht:  Meineke  uitlniH 
richtiger  hierüber  Fr.  com.  1  494  als  in  den  Verbesserungen  V  13).  Vgl. 
AI.  Riese,  Yarronis  satur.  rel.  p.  8.  lieber  die  spaaahafle  Art  des  Kmwic 
Tp^noc  der  Schriftstellerei  steht  eine  beachtenswerthe  Notii  bei  Demetrius 
de  eloc.  §  170  (Spongel,  Rhet.  gr.  Ul  p.  i99,  14  ff.).  Zuletst  gehört  la 
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noch  manche  andere  Gattung  hellenislischer  Schriftstellerei  nen- 
nen, welche  einem  werdenden  Romane  zum  Ausgan, uspunkt 
hätte  (iicnon  können.  Keine  wird  sieh  naehwcisen  lassen,  ausser 
der  erolist  licn  Diclitunj;  und  dvv  Ueisefahiilistik ,  welclir  <ler 
iiriecliiscIuMi  HoiiianjuH'sie  jenen  .starken  Anstoss  |;egel)en  halte, 
<ler  sie,  lauge  naehwirkend,  in  nnveranderleni  Kreislauf,  fort- 
während in  derselh(>n  engen  Bahn  uniKuiaufeu  zwang. 

£s  mag  fraglich  sein,  ob  wir  im  Stande  wären,  die  hier 
angedeutete  absonderliche  Entstehung  des  eigentlichen  Romans 
aus  der  Betrachtung  seiner  späteren  Vertreter  zu  erratheo, 
in  deren  Werken  die  Mischungsstoffe  seiner  ersten  Erzeugung 
schon  zu  einer  etwas  einheitlicheren  Bildung  verschmolzen  sind. 
Zimi  (iiiick  aber  hielel  sich  uns  wenigstens  Kin  Heispie!  d.ir.  an 
wcIcluMii  \N  ir  <ien  suchen  erst  vollzogenen  Process  der  Mischunfi 
noeh  mit  voller  Deutlichki'it  erkennen  können.  Ij'n  Zufall  lasst 
'  uns  das  erste  schtichlerne  Hervorkeimen  der  Erotik  aus  dem 
Boden  der  Reisefcd)ulisiik ,  als  dem  nährenden  Untergrund  der 
ältesten  Romane,  in  der  Nähe  gewahren.  In  diesem  Sinne  ist 
uns  der  kurze  Auszug  von  grossem  Werthe,  in  welchem  der 
Patriarch  Photius,  im  466.  Abschnitt  seiner  »Bibliothek«,  d.  i.  in 
der  Sammhing  seiner  Lesefrttchte,  uns  wenigstens  in  den  alge- 
meinsten  l'inrissen  einige  Keuntuiss  des  Romans  des  Anlonius 


diesem  -jfjvtxö;  TOfjro;  auih  die  von  Uicso  p.  9  ^nnz  richtii;  mil  in  die^^e 
Reilie  };estellte  hiinioi  islische  Schriflslellerci  Hioiis  des  HorNslljeniten.  Dieser 
IMiiiosoph.  von  einer  Seele  znr  .mderen  ul)ei',L:e|iond  [.aetl.  IN'.'il.  ,  N\.ir 
docl»  vorzugsweise  cynisch  gefärbt.  \on  seiner  Scljriltstellerei  sagt  Em- 
losthenes  bei  Strabo  I  p.  15,  Lacrt.  Diog.  IV  52:  cu;  -pöiTo;  hitm  T1^jv  ^1- 
Xoaoflov  dvdrvÄ  ivi^uocv.  Dies  deutet  auf  etoe  witzige  Gattung  populär- 
philosophischer  Scbriflstellerei ;  der  Ausdruck  Übrigens  ist  sehr  giftig :  offen- 
bar Dttrolich  bat  man,  um  ihn  richtig  zu  verstehen,  sich  lu  erinnern,  dus 
v4|Aoc  ^AI^^w)or«  Tdc  etaipac  dv8t«d  ^opcTv  (Soidas.  vgl.  Becker,  Chari- 
kles  n  <8).  2u  einer  solchen  geputzten  Dirne  mochte  also,  nach  jenem 
Witzwort,  Bion  die  Philosophie:  eine  Doututi^',  die  sich  sehr  wohl  den) 
Tone  der  ganzen  Riofzraphie  des  Bion  heim  l,;ierlius  anschliesst,  als  welche 
Biopraphie  ein  sehr  merk\vürdii:es  R.'ispicl  j<'ner  bissig  verläumderiNchen 
ln\ectiven  bietet,  wie  sie  iu  dein  dnnjaligen  dedränL'e  feiridseli}:er  phi- 
hisophischer  Sehuien  in  Allien  und  iibendl  in  Hellas  eben  so  hautig  hin 
und  wieder  fliefien  mochten,  wie  spater,  unter  ahnlichen  Verhaltnissen,  in 
der  zweiten  Sophisteuzeit  und  wieder  in  den  llumanislcnkreiscn  der  italieni- 
schen Priihrenaissance.  K«t  xcp3(Aeu;  xcpapier  «pdovlet  xtX.  Bion  stand 
namentlich  den  ^leichzeiUgi^n  Stoikern  feindlich  gegenüber.   Zieht  msn 
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Dioßi'nrs   vcrmiltoll   haPi.     Dieser  Knriiiin    liiliitc  dtMi  Titol 
•  lir  Wunder  jciiscils  Tluilc«    t<mv  o-if»  HotiXy^v  ari3r«ov  /oyoi  /o  ), 
uu»l  heliamlcllc    in    i'i-    liiicliern    ilic    hik-list  ahfütriicrliclien 
Fahrten  und  Kih  huissc  eines  Liebespaares  und  ihrer  Fn-unde. 

Um  die  Stellung  dieses  Honinns  in  der  Kutwicklungsgeschichle 
der  ganzen  Gattung  richtig  zu  Itestimmen ,  wird  es  vor  Allem 
noihwendig  sein,  das  Zeilalter  seines  Verfassers  nach  M5g- 
lirhkeit  festzustellen.  Leider  liegt  uns  hiertlber  keinerlei  Ueber- 
lieferung  vor;  die  wenitsen  Andeutungen,  welche  Photius  nus  den 
piutticn  Aussaiien  des  Antonius  Diogenes  erhalten  hat,  k<)nnen 
nur  dazu  dicfien  .  die  l'ntersui-hung  irre  zu  leiten.  Das  Liaiize 
Werk  uar  der  iielehrlen  Sehwesler  des  Veifass«'r.s,  Isidora,  j:e- 
wifimet :  ausser  diei»er,  der  eigenllicbeD  Krzidduni;  voranjzesehiek- 
Icu  Widmung  war  (wie  es  seheint .  am  Schlüsse  des  Ganzen) 
dem  Romane  noch  ein  Brief  des  Antonius  an  einen  Freund 
Fanstinus  beigegeben,  in  welchem  jener  sich  unter  Anderem, 
wenn  dem  Photius  zu  trauen  ist,  »einen  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie« nannte  2).    Wtthrend  er  dort  im  Uebrigen  zugestand,  in 


108  jener  Biographic  des  L.aertius  die  Apophtliegmen ,  die  Notizchen  atts 
Favorinvs,  die  eigeneD  Verse  des  Laertius,  das  Hoinooyiiienreglater  des  De- 
metrius heraus:  so  sind  die  übrigbleibenden  rein  enttblenden  Tbeüe  der 
Biographie  nichts  als  Stücke  einer  solchen  Invective  (nach  Art  des  Bio« 
Ivxpi'cotfc  des  Aristoxenus),  die  ein  boshafter  Zeitgenosse  dem  verbasslen 
Bion  ins  Grab  nacbscbleuderle.  —  Von  den  Blonei  sermones  Übrigens  auch 
Höret,  epist.  2.  i,  60. 

1  Ich  cilire  den  Auszug  des  Ptiotius  nach  dem  Abdruck  in  Horchers 
Aus^^abe  der  llrotici  L'raeci  1  p.  288—238,  wo  das  Ganse  xweckmassig  in 
Paragraplien  zerlegt  ist. 

2  §  <1:  Xi^Ei  It  ivizu'i  OTi  roir,Tr,;  izzi  xct)[x«f)?>(ot;  raXaiä;.  Wörtlich 
'-■eiiominerj  nvuhIcd  dicsr  Worb"  den  Diogenes  si'inein  eigenen  Freunde, 
♦•inrn  ganz  unkuliiclu-ii  und  huherlichen  Unsinn  niillheilen  lassen.  Wo.9 
Uiitgenes  eigentlich  von  sich  selbst  ausgesogt  haben  mag,  ist  nicht  aus- 
snmachen.  Es  Hesse  sich  aber  denken,  dass  er  sich  einen  Dichter  von 
MBt&<pl((«t  in  Jenem  weiteren  Sinne  genannt  liabe,  in  welchem  dieser  Name 
scherzhafte  Gedichte,  Ja  wohl  gar  phantastisch  erfundene  Erztthlungen  in 
Prosa,  für  die  man  keinen  recht  zutreffenden  Namen  hatte,  bezeichnen 
kann.  So  sind  wohl  die  »Komtfdien«  des  Antheas  Lindius  zu  fassen,  von 
denen  oben  geredet  ist,  so  Nielicicht  auch  di<^  »Komodion « ,  wolrhe  .*5uidas 
dem  Calliniachus  zuschreilit.  Nocli  einiges  Aeluilicln'  bei  Meinrkc  h.  crit. 
com.  p.  527  f.  Nicht  nndcrs  mng  es  zu  vpistrhoii  sein,  wenn  Anliphniifs 
von  ßergn  (s.  oben  p.  A.  i)  bei  Sleph.  Uyz.  Bipprj,  »6  xojAixöt«  ge- 
nannt wird. 
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recht  wunderlichen,  aber  durch  die  Berichte  allerer  Autoren  in 

linterstutzenden  Erfiiuliiniicn  sich  crii.nntjen  zu  haben,  i?ab  er  in 
dem  an  seine  Scliwesler  ijerielileten  Widinuniishrief  vor,  flcn 
SfoH"  seiner  Erziililunii  einer  aiitlienlisehen  Aufzeiehnung  zu  v«t- 
danken,  welche  eine  der  Hauptpersonen  des  Romans  veranlasst, 
und,  auf  htfteerne  Tafeln  niedergeselirieben,  sieh  ins  Grab  habe 
mitgeben  lassen,  aus  welchem  sie  dann  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  wieder  hervorgezogen  worden  sei.    So  durchsichtig 
diese,  wohl  absichtlich  so  leicht  gezimmerte  Fiction  auch  ist, 
so  scheint  doch  sie  alleun  es  zu  sein,  welche  den  ehrlichen  Pko- 
lins  veranlasst  hat,  die,  auch  ihm  unbekannte  Lebenszeit  dm 
Antonius  Diogenes  vermutluinj^sweise  »niclil  sehr  «miiHmiU  von 
den  Z(Mlen  des  Königs  Alexander*«  anzns(Mzen  '  .    l'in  <Mne  solclif 
Annahme  als  völiii^  undenkbar  zu  erweisen,   wilrde.  von  alKn 
librigen  Krwügungen  abgesehen,  schon  der  Name  (h's  Autors 
genügen,  weh-her  seinen  Trüger  als  einen  zur  Zeil  der  Könier- 
herrschaft  lebenden  Griechen  bezeichnet,  der  entweder  als  Frei- 
gelassener eines  Römers,  oder  als  romischer  NeubUrger  den 
Gentilnamen  seines  Herrn  oder  Patrons  seinem  ursprünglichen 
Namen  vorgesetzt  hat^.    Eine  Grenze,  über  welche  wir  diesen 
Autor  nicht  heninterrttcken  dtlrfen,  bildet  die  Lebenszeit  de5 
Forph\rius,    welelu'r   in   seiner   Biographie   des  l*\lha|:()r.i> 
(einem  Abschnitte  seiner  nPhilosophengesehiehte  j  das  Rueli  des 
Antonius  Diogenes  eilirt  und  benutzt.   Dieser  kann  also  spätestens 
im  Anfang  des  (b'itten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gelet)t  haben.  Man 
ist  nun  neuerdings  ziemlich  allgemein  dahin  übereingekommen, 
dass  die  Lebenszeit  des  Antonius  Diogenes  in  der  That  auf  die- 
sen aussersten  Zeitpunct,  die  erste  Htfifte  des  dritten  Jahrhun- 
derts, zu  fixiren  sei^).    Zu  dieser  Festsetzung  ist  man  darrh 

Aw^wjC  6  *  AvT<jbvio$,  oSico  tt  Ottf  I^X^C^  "Ki^vt ,  idAg*  lorcv  bTtoXo^tovolai 
db(  ou  Xtiv  icdpfN»  tAv  yjpdviav       ßaoi).!«»;  *AXcS^&pou.  §14. 

2)  Wie  sich  Alexander  Polyhistor,  CorDclius  Alexander  nannte  al^  Frei- 
gelassener des  Cornelius  Lenlulus  (Suid.);  oder  wie  der,  durch  Vermitle- 
lung  des  y.  Lutntius  Catuius  zun\  nimischen  Bürger  «lemachle  Diodoru« 
sich  dann  Q.  Lulatius  Diodorus  nannte  ;Cic.  Vorr.  IV  §  3?;.  Die  Fall«' 
dieser  zweiten  Art  sind  zur  Zeit  der  nus^'ehendcn  U('|)ul>lik  und  liejjinnen- 
den  Kaiserzeit  nanienilich  hautij^.  Vu;l.  Kriedlander,  Dnrsl  a.  d.  SitlenKCSch. 
Roms  l*  I».  194.    Marquardt,  Kon).  Allerth.  V  1  |>.  26  f. 

lij  tk),  mit  einfoclicr  Hinweisung  auf  Meiners,  R.  Hereher,  N.  Jalirti.  f. 
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Christoph  Meiners  verleitet  worden,  welcher  in  seiner  »Ge- 
sehichle  der  Pythagoreischen  Gesellschaft«  die  Behauptung  auf- 

jze.slcllt  hat,  Bruchslücke  aus  der  Krzahlunt^  von  P\ (haL'or.is  nnd 
ili'ii  P\  lhai;t)rocrn ,  wolcht^  Antonius  Diocenos  seinem  Honume 
einiielejil  halle,  seien  niehl  nur  l>ei  Porpla  rivis ,  sondern  auei» 
in  der  Schrift  des  .iandiiiehus  Uber  das  Lehen  des  Fythagoras 
lu  finden,  und  diese  HruehstUcke  zeigten  deutliche  Spuren  einer 
Benutzung  der  Arbeiten  des  neupythagoreischen  Schriftstellers 
Nicomachus  von  Gerasa,  weicher  nicht  lange  vor  den  Antoninen 
gelebt  zu  haben  scheint.  Diogenes  mflsse  also  spater  als  Nico- 
machus gelebt  haben  Indessen  beide  Behauptungen  beruhen 
aaf  falschen  Ergebnissen  einer  ganz  oberflächlichen  und  suin- 
niarisehen  l'ntersiiehuni:  der  Quellen  des  Porph\rius  und  Jam- 
lilirlius.  In  Wahrheit  hat  .hnnhlichiis  den  Dioiienes  gar  niehl 
k'nulzt;  in  den  Mitlheihiugen  des  Porjihyrius  aus  Diogenes  tin- 
del  sich  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Benutzung  des  Nicoina> 
chus  durch  Diogenes,  vielmehr  neben  einigen  romanhaften  eige- 
nen Erfindungen  des  Diogenes  lediglich  eine  Zusammenstellung 
Slterer  Berichte,  vornehmlich  des  Aristoxenus  und  des  Heracli- 
des  Ponticus,  dergleichen  der,  in  hellenistischer  Zeit  festgestell- 
ten Yulgartradition  Uber  Pythagoras  und  seine  Schule  ttberhaupt 
zur  lirundlage  dienten,  und  freilich  zum  Theil  auch  von  Nico- 
machus in  den  bei  l*orpliyrius  und  namentlieh  bei  .lanibliehus 
erhaltenen  Auszügen  aus  seiner  Pylhagorasbiographie  benutzt 
worden  sind'-^j. 

l'tiilol.  LWVII  {).  177,  dem  sich  Nicolai,  Uober  Entstehung  und  Wesen  dos  grie- 
chischen Romans  2.  Aufl.  (Beriin  1867)  p.  44,  p.  85  anscbliessl;  auch  Mülleii- 
hoir,  D.  AlterthiiiDSk.  I  894.  —  Aellere  Gelehrte  wiederholten  naiver  Weise 
die  ZeltbestiiDiming  des  Photios:  so  Vosslus  de  bistor.  gr.  p.  187  West.; 
Fabricias,  Bibl.  Gr.  Vlll  p.  457  Herl.,  KoraYs,  Vbrr.  zu  s.  Ausg.  des  He- 
Uodor  p.  8  u.  8.  w.  Das  Verlcehrte  dieser  MeiooDg  halte  bereits  Vavassor, 
De  lodksra  dictiooe  p.  448  erkannt;  in  dieselbe  Zeit  etwa  wie  Meiners 
setzt  Fr.  Passow,  Verna.  Schriften  p.  87  den  A.  D.  Manso's  vcrm.  Sehr.  — 
;iiif  welche  Passow  verweist  —  koiinle  ich  mir  nicht  vers<"hanon).  —  Der 
Meiiu'is' schon  An^el7.unJ;  hat  niil  Hecht  wi(lers|»ro(;hcn  C.hassan^',  Hisf  du 
ruinan  dans  l  anl.  p.  379  f.,  fr»'ilich  auch  nur  widci spro(  lien,  oliiic  durcli 
genaueres  Eini;ehi  [i  in  die  Unter^iuchiing  der  i^ucilenbunulzung  des  Jamblich 
und  l'orphyrius  die  Kra}j;e  zu  erledigen. 

1)  Meiners,  (Jescti.  des  Ursprungs,  Fortgangs  und  Verfalls  der  Wiss. 
in  Griechenland  und  Rom  I  p.  858.  884. 

21  Wegen  der  Nicbtbenolsung  des  A.  D.  lo  dem  Bache  d4*s  Jam- 
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Einen  sicheren  Schlqss  auf  die  Zeit  des  Antonius  Diogenes 
erlauben  diese  Bnichstttcke  seiner  pythagoreischen  Studien  nicht; 
wenigstens  aber  enthalten  sie  durchaus  nichts,  was  uns  hindern 

blichus  iKpl  TO»  IIutaYoptCou  ß{ot»  darf  ich  mich  auf  die  Gesammleiigeb- 
nisse  meiner  ausfahrlichen  Untersuchung  Uber  die  Quellen  jenes  Buch« 
im  Rbein.  Mus.  XXVI,  XXVIi  berufen.    Meiners  (p.  t77.  ISO  f.)  >%ill  eioe 
BenntsuDg  dos  A.  D.  im  Besonderen  bei  Jamlilii-h  §  64 — 87,  §  103 — 139 
crk«"nnen.     S.  dngPRen   meine   Analyse  jener  P.irnfiiaphen,   Rhein.  Mii» 
XXVII  p.  30—34,   p.   37—46.     Was  die  gin'lien  .les  Porpliyrius  in  dfiii 
M'jHciYooo'j  fJio;  hetridt,  so  halle  ich  im  Allgemeinen  an  der  im  lUiein.  Mu-. 
XXVI  p   575  aufgeslellleii  Liebersirhl  fest  ;  mir  fiernde  nher  »lie  Aiisdfluuiii- 
der  von  Anlonins  Diogenes  enllelmlen  Slucke  hin  ich  ein  weniii  unsicher 
geworden,    tjie  beginnen  ohne  Zweifel  mit  §  10:  Aioy^vou;  o       xoi;  urcp 
B66Xv]v  dictotoi«  xd  «atd  töv  ^ iX^oofpov  dxptßd»;  oteXdövcoc,  ixpvia  }t,Tfitt^mi  ta 
to6tou  icapcXftclv  *  fij^     «tX.  Ich  nahm  ehemals  an,  dass  das  hiermit  ein- 
geleitete Excerpt  sich  ohne  Unterbrechung  bis  zum  Anfong  des  {  48  er- 
strecke, wo  dann  mit  dem  Citate  aus  DikSarch  zu  der  in  {  4—9  benutstoi 
gelehrten  Compilation  zurückgelcebrl  werde.  Hierüber  bin  ich  jetzt  anderrr 
Meinung.  Aus  Diogenes  stammt  sicher  |  40|  ebenso  was  in  §  44  über  dfs 
l'ythagores  Reisen  erzühlt,  und  durch  das  ^tjalv  p.  18,  15  (ed.  Nauck)  aus- 
drücklich auf  den  zuletzt  erwähnten  Autor,  eben  den  Diogenes,  zurück- 
geführt wird.    §  Ii  dietd  noch  zur  Ausführung  des  in  §  H  betionnenen. 
§  13  berichtet  w  ieder  von  dem  S(  hon  in  §  10  erwähnten  Astraeus ,  einer 
llnuptfigur  des  Dioireiu  s;  bciile  iidioren  ihm  also  unzweifelhaft  an.  Auoh 
was  in  §  14   über  Zamolxis  milgetlu'ill  vsiiii,  fuhic  ich  unbedenklich  auf 
Diogenes  zurück,  bei  welchem  (§  6  Uercb.)  Zauiulxis  Ja  eine  nicht  uube- 
deutende  (Igur  machte.   Aber  mit  dem  Ende  des  §  44  [cü;  HpaxXis  (*ak«« 
(den  Zamolxis)   ::pooxvvouecv  ol  ßaojüapoi:  vgl.  Ant.  Diog.   p.  235,  1'- 
Z«(AÖXSi(i  rapd  Firvt;  ^^y)  deij»  vo^itCofA^vtp]  verlisst  Porpbyrius  den  Diogen^ 
Dies  beweist  wohl  schon  das  Citat  des  Dionysopbanes,  mit  welchem  | 
eröffnet  wird;  denn  wenn  auch  (nach  Photius  §  44  p.  t87,  tl)  Aotoniu^ 
Diogenes  einem  jedem  Buche  ein  Vcrzeichniss  der  Sohriflstollcr,  aus  welcbrn 
er  die  in  demselben  mitzulheilenden  Seltsamkeiten  geschöpft  haben  wollt«' 
voranschickte  (ähnlich  wie  Plinius  n.  h.;,  so  ist  es  doch  völlig  undaub- 
licli ,  dass  er  innerhalb  seiner  Erzjdduni^   förmliche  Cilole  einiieslrcul 
haben  sollte,  am  Inplanblichslen  in  seinen  berichten  über  l'\  tliai;oras  und 
Pythayoreer ,    die   er  dem   Astraeus   selbst   in  den   .Mund  i;eief:t  hatte 
(p.  234,  10  f.j.    §  15  —  17  stammen  also,  allem  Vermuthen  nach,  aus  jener 
gelehrten  Compilation,  welche  Porphyrius  schon  in  §  1 — 9  benutzt  halt* 
(zum  Theil  lassen  sich  die  Quellen  nachweisen:  p.  19,  45—49  Dion) sophaoes: 
p.  49,  98—90,  9:  Heraclides  Ponticus  [Porphyr,  de  abst.  1  96];  p.  90«  k—l' 
Äristoxenus  [Porphyr,  v.  Pyth.  §  9].  Woher  der  Rest  von  §  46  und  f 
stamme,  ist  mit  Gewissheit  nicht  zu  sagen:  §  47  stammt  jedeofills 
gleicher  Quelle  mit  Laertius  VIU  9  [vgl.  Porph.  p.  90,  46  —  Laert.  p.  9M> 
90  f.  ed.  CobetJ ;  vermutbungsweise  führe  icb  Beider  Berichte  auf  den  bei 
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ktfnnle,  diesen  Schriftsteller,  statt  ihn  mit  Meiners  an  jene 
Susserste  Grense  des  erneuerten  Pythagoreismus  zu  stellen,  wo 
dieser  bereits  völlig  in  die  neupluiunische  ScluiK'  üluit^eht, 

Latriias  gsos  kwn  vorher  genannten  Antiphon  iccpl  tAv  h  dpex^Q  rpoiTcusdvraiv 
inrttck,  om  so  mehr»  da  Porphyrius  §  7.  8.  9  ein  betrilchtiiches  Stück 
ans  demaelbeo  Werke  dieses  selben  Antiphon  mittheilt.  Stammt  etwa  auch 
Vorph.  p.  49,  10— n  s  Laert.  VIII  8  p.  906,  47  ff.  aus  Antiphon?}.  — 
Von  I  90 — 81  ist  dann  Nicomacbus  des  Porphyrius  Quelle.  Ein  sweites 
Exccrpl  aus  Antonius  Diof^oncs  beginnt  mit  §  82 :  rJjv  Ik  f)(Upa>f 
itaYBiffjV  d^-yj^ouiMvo;  6  Aio^ivv)«  ^o(v  xt>  .  Ich  sehe  keinen  Grund,  dieses 
Excerpt  vor  §  36  exlr.   —  Ttepteyoucatc)  enden  zu  lassen.    Was  aber,  ohne 
<lass  eine  neue  Quelle  iiusdrücklieh  nii;jeküiuli^t  würde,  \on  da  an  bis  §  41 
|t  30,  9  über  die  l.cliren  und  V  o  r  so  h  li  f  I  e  n  des  Fytliagoras  erzhidl 
vkud,  {gehört  doch  nicht  mehr  zu  iler  von  Diogenes  j;esehihlerl»'n  »täglichen 
Lebensweise«  des  Weisen,  und  eignet  sich  überhaupt  nicht  zu  eitieni 
bislorischen  Berichte,  wie  ihn  Diogenes  seinem  Astraeus  in  den  Mund  legte, 
f  t4  p.  80,  9 — 46  beseichaet  Porphyrius  selbst  als  aus  Aristoteles  (d.  i. 
PMudoaristoteles  ic.  xSrt  nutoTopttaiv)  entlehnt;  ob  auch  §  49  (aus  gleicher 
Quelle  mit  Laert.  VIII 17.  48)  diesem  angehöre  (wie  Rose  Arial,  pseudepigr. 
p.  904  annimmt)  scheint  weniger  sicher:  s.  Rhein.  Mus.  XXVII  88  Anm. 
(Aus  jenem  Arfstotellseheo  Buche  söheint  dagegen  die  ganze,  sehr  lehr- 
reiche Exposition  über  altphythagoreiscbe  abergltfubische  Vorstdiuogen  und 
Vorschriften  zu  stammen,  welche  bei  bnerlius  in  seiner  so  überaus  ver- 
wirrten Biographie  des  P>lha^oras  in  folgende  Fetzen  zerrissen  ist:  p.  209, 
8—25.    209,  39—410,  U.  212,   15  —  42.  ed.  CoIm-I.      Mit  §  43   p.  31,  18 
hl  oi,  oder  auch  erst  mit  §  44  tatopoOst  oe  kelnl  l'orphyrius  noc  h  ciiniial 
zu  .Antonius  Diogenes  zurück,  d.  h.  er  nininil  die  §  36  p.  2H ,  16  nbge- 
broi  henc  Mittheilung  des  Diogenes  über  p\  Ihagoreische  Speiseverbote  ein- 
fach wieder  auf,  indem  er  sich  nun  zu  dem  strengen  Verbot  des  Bobnen- 
esaens  wendet,  das  durch  eine  ganz  wunderliche  Bigensehaft  der  Bohnen 
gerechtfertigt  wird.  Dass  dieser  Abschnitt  (bis  zum  Bude  des  §  45)  aus 
Antonius  Diogenes  stamme,  folgt  mit  Sicherheit  aus  Lydus  de  mens.  IV  99 
p.  488  Roether,  welcher  in  beinahe  wörtlicher  Uebereinslimmung  mit  Por- 
phyrius denselben  (iabelhallen  Bericht  Uber  die  Bohnen  mittheilt,  ihn  mit 
den  Worten  einleitend  Aioy^vy);  Ii  fi)etv  — .    Oass  dieser  Diogenes  kein 
Anderer  sei  als  unser  Antonius  Diogenes,  hat  G.  Wdff,  de  Pnrphyrii  ex 
orac.  philos.  p.  46  zuerst  richtig  bemerkt.    Üb  Joannes  L\ilus  die  Stelle, 
ebenso  wörtlich  wie  Porphyrius,   unmittelbar  aus  .Nutunius  Üiof;enes  ah- 
sdirifl),  oder  ob  er,  durch  irjiend  ein«'  besondere  Notiz  über  den  Lrsjjrung 
jenes  Ab.st  Imittrs  des  l'orph\rius  unterrichtet,  vielmehr  aus  diesem  seine 
Weisheit  S(  lMi[)fte,  aber  stall  seiner  gleich  seinen  Gewiihrsmann  nannte, 
muss  wohl  unausgemacht  bleiben.    An  der  Richtigkeit  seiner  Angabc  zu 
zweifeln  Ist  keinesfalls  erlaubt.   (Es  finden  sieh  übrigens  keine  weiteren 
Spuren  einer  Benutzung  des  Bio«  üttihif^po»  des  Porphyrius  bei  Lydus  de' 
mens.).  —  In  §  45  werden  noch  9  Bemerkungen  per  saturam  angebttngt: 
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vielmehr  in  jene  beliüchllich  frühere  Zeit  hinaufiarttekeii ,  wo 
aus  den,  auch  in  der  hellenistischen  Periode  niemals  völlig  er- 


die  erste  stammt  aus  Aristoteles  (fr.  479  p.  198  f.  R.}i  die  zweite  (p.  33.  8  ff.) 
aus  HeraclkleB  PoDtUms  (vgl.  auch  liii)!*«)!.  ref.  hier,  I  i  p.  II,  51  ff.  Dmek.}, 
beide  wobt  ans  Jener  gelehrten  Compilatloo»  die  schon  in  $  i-»9  and  ieast 
von  Porphyrius  benutit  worden  war.  §  46  gehtfrk  dem  NIoomacfaDS  aa 
(8.  Rhein.  Mns.  XXVIl  84) ;  in  dem  noch  tibrigen  Reste  der  Biographie  ift 
sicher  kein  Bmeiistttclc  des  Antonios  verborgen.  —  DemAntonius  Dio- 
genes gehören  also  iu  der  Compilntion  des  Porpbyrios  ao: 
§  10— U;  §  32  —  §  86  p.  88,  16;  §  44.  In  diesen  Abschnitten  nun  findet 
sich ,  wie  oben  bemerkt ,  nicht  die  leiscst»'  S()ur  einer  Benutzung  da 
Nieoniacluis ,  von  der  Meiners  redet  eine  solche  findet  sich  übrigens  auch 
in  den  früher  vf)n  mir  dem  Ant.  DUy<i.  zii^ctheilten  Ahschnitten,  §  !5— 17. 
37  —  43.  4  '.  nirgends,  ,  sondern  es  lassen  siel»  <»hne  sduderliche  Mühe  gauz 
andere  ^)uellen  des  A.  D.  nachweisen.  In  §  10  —  4  4  ist  das  Meiste  freie 
Eitindung  des  Antonius;  eingemischt  sidd  einige  Züge  aus  älterer  l'eber- 
Ueferung  (ausser  den  allgemein  verbreiteten  [Reisen  des  Pyth.  in  Aegypiero, 
ClialdKern,  Hebrilern  (s.  die  Zeugnisse  bei  Zeller  l'hil.  d.  Gr.  1  857),  deneo 
Diog.  ans  eigener  Liberalität  noch  die  Araber  hinzufttgt] :  Brüder  des  Pytbi- 
goras,  mit  Namen  Eunoatus  nnd  Tyrrbenus  p.  48,  9  —  ans  Kleantbes, 
rectios  Neanihes  l>ei  Porphyr.  §  9 ;  Anaiimander,  Lehrer  des  Pyth.  p.  48, 41^ 
nach  einer  sehr  verdächtigen  ülteren  Ueberliefernng,  welcher  auch  Apulejos 
Flor.  45,  Apollonius  bei  Porphyr.  §  3,  Jnmblich.  v.  P.  §  44  folgt  [vgL 
Rhein.  Mus.  XXVII  *4',  Lehrzeit  bei  Zaralas,  d.  i.  Zoronsler  p.  <8,  46  — 
nach  Arisloxenus  und  Andern  :  s.  Zeller  I  256.  .\us  Aristoxenus  auch  die 
tyrrhenisclie  Herkunft  des  Pythagoras,  §  iO).  In  §  32—36  sind  folgende 
Quellen  benvilzl:  p.  26,  24—29:  Arisloxenus  bei  Jamblichus  v.  I»\lh.  §  111 
(vgl.  Rhein.  Mus.  XXVIl  38);  p.  17,  t— 5:  Arisloxenus  b.  Jambl.  §  96 
(s.  ibid.  p.  35);  p.  87,  5—7:  Timaeus  b.  Laert.  VIll  40}  p.  27,  H— ti: 
Aristoxenns  b.  Jambl.  §  114;  p.  97,  44—47:  Aristox.  b.  Jambl.  §  97,  §  98 
p.  44,  9  ff.  ed.  Westenn.  (s.  Athen,  II  46  F,  Laert.  VIII  49);  p.  98,  6--f 
und  9 — 48  ana  gleicher  Quelle  wie  Laeri.  VIII  96  (Aristoxenns?).  Die 
Recepte  filr  das  dEXtfMv  nnd  dtSi4^  des  Pythagoras,  p.  97,  48—98,  4  lassea 
sich  frailich  auf  keine  bestimmte  Quelle  zurückführen,  es  spricht  aber  audk 
nichts  für  ihre  Herkunft  von  Nicomachus.  Uebrigens  hat  Diogenes  hier 
nichts  erfunden.  Ursprünglich  .schrieb  das  Mörcben  solch  ein  dXipov  der- 
gleichen auch  nordische  Märchen  kennen:  vgl.  Nolsungasaga  cap.  5i  bei 
P.  E.  Müller  Sa^;tbibl.  II  übers,  v.  Lange,  p.  5."»  dem  Epimcnides  zu,  dem 
es  tlie  N\Mi|»li('n  geschenkt  hatten:  s.  Hermi[ip.  Smjrn.  fr.  IS,  Laert,  I  114. 
IMiitareli.  con\.  \  il  saj».  U.  Haid  aber  übertrug  die  .Sage  dieses  rauberbafle 
llungerstillemittel  von  den),  schon  früh  in  den  kiiinz  lier  uui  Pythagoras 
gruppirteu  Wundermttoner  verflochtcnun  Epimcnides  auf  den  PyUiagoras: 
von  den  At|Aov  essenden  Pythagoristen  redet  schon  der  Komiker  Antipbanos 
bei  Athen,  p.  464  A;  das  Reoept  dazu  (in  welchem  stets  de^McXm  und 
{AaXdyi)  eine  wichtig  Stelle  eingenommen  hatten)  theill,  wesentlich  io 
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loselieiiMi  ^)  Funken  die  altpylbagoreische  Lebensweisheit  in 
neuer  Flamme  aufschlug.  Sisine  pythagoreischen  Bnichstttcke 
leigen  ein  stark  überwiegendes  Interesse  für  die  praktische, 
durch  einen  absonderiichen  mystischen  Aberglauben  unterstützte 

•  Lebensweise  der  pythagoreischen  Seele ,  und  lassen  ihn  somit 
viel  eher  als  ein  Mitglied  jener  Miteren  Classe  von  Nenpythago- 
reern  erscheinen,  die  sich  um  Apolinnius  von  T\ana  als  um 
ihren  Miltelpunct  und  vorbildlichen  Vertreter  schaaren^),  denn 
als  einen  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  der  späteren,  durch 
Nicomachus  reprasentirten  Anbanger  dieser  SeotCi  welche  durch 
lebhaftere  Hinwendung  su  speculaiiven  und  mystisch-metaphy- 
sisohen  Studien  das  vifflige  Ansehen  ihrer  Secte  in  den  so  nahe 
verwandten  Neoplatonismus  vorbereiteten.* 

In  jene  frühere  Periode  wttrde  den  Antonius  Diogenes  auch 

OebereinstioiniQDg  mit  Diogenes,  Psellns  (wohl  Dtoh  Anleitoiig  des  AfKcanus) 
mit,  lect.  mirab.  p.  US  West.  —  In  §  44  icliKesst  sich  Diogenes  voraehm- 
lieh,  wie  es  scheint,  dem  Heraclides  Ponticos  an,  der  von  der  Verwandlmig 

der  Bohnen  ähnliche  Fabeln  berichtet  bei  Lydus  de  mens.  IV  29  p,  487 
Rttlber.  .(Diese  Fabeln  sind  übrigens  nicht  günzlich  nus  den  Fingern  gesogen, 
sondern  übertreiben  nur  in  abgeschmackter  Weise  die  auch  neuerdings 
mehrfach  beobachtete  Erscheinung,  dass  verschimmelnde  Bohnen  [und  80 
auch  verschimmelnde  Oblaten  und  Hostien]  sich  mit  kleinen  Thiorchen 
uberziehen,  welche  dem  unbewaffneten  An^'o  \ollig  wie  klcino  Blutstropfen 
erscheinen.)  —  Damit  wäre  denn  wohl  die  zu  lange  ungeprüft  hingenommeoe 
Bfeinerssche  Behauptung  hinreichend  widerlegt. 

1)  8.  oben  p.  67  A.  4.  So  werden  sogsr  einige  Gelehrte  jener  Zeit  gersde- 
zu  nuda^öpeiot  genannt,  wie  Lyon  oder  Lycos  aus  Jasos,  Athen.  Ii  S9  B 
(v0.  X  44SF,  Httller,  Fr.  bist.  II  »70,  Rnhnken.  ad  Ratii.  Lup.  p.  400), 
Heraclides  Lembns,  c.  47t  v.  Chr.  (s.  Usener,  Rhein.  Mus.  XXVlIt  p.  484). 
Warum  sollte  man  solche  Angaben  nicht  wörtlich  verstehen  dilrfent 

2)  . Die  praktische,  der  pythagoreischen  Zahlenphilosophie  sogar  ab- 
geneigte Richtung  des  Apullonius  ist  bekannt  genug.  In  nicht  eii:<>iitlich 
wissenschaftlichen,  sondern  auf  altpytliaf^orcisclion  Aberulnuben  und  aber- 
gläubische Vorschriften  perichteten  Untcrsuclmtigcn  treten  auch  die  dem 
IMutarch  pleichzeiti^'cri  Pythaj;oreer  auf,  Lucius  aus  Etnirien  und  die  Schüler 
des  Alexikrales  (qu.  sympos.  VIU  7.  8j.  So  auch  der  'ytXoao'fo;  IIjftaYopaöc 
bei  Plutarch,  Symp.  IV  2,  3.  Gerade  solche  praktisch-religiöse  Vorschriften 
waren  es  anch,  welche  von  dem  neu  belebten  Pythagoreismus  der  Sextier 
Sotion,  der  Lehrer  des  Seneca  entlehnte  (Seneca  epist.  4  08  §  17  ft.,  vgl. 
0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  4850  p.  877—380).  Zu  den  illesten 
Neupythagoreem  Ist  übrigens  auch  Didymus,  Sohn  des  Heraclides,  der  an 
Neros  Hofe  lebte,  lu  rechnen.  (Snidas;  vgl.  Hör.  Schmidt,  Didym.  Chalc. 
p.  tSO  ff.). 

Bohda,  D«r  frlMhitch«  Boman.  ]7 
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die  Beol)achiun^  des  Fhotius  verweisen ,  dass  imler  Aadereo, 
auch  Lucian  in  seinen  »wahren  £rzählungen«  diesen  Autor 
vor  Augen  gehabt  habe').  Diese  Behauptung,  deren  Glaub- 
würdigkeit, nach  Beseitigung  der  von  Meiners  aufgestellten  irr- 
thttmlichen  Zeitbestimmung,  nicht  das  Geringste  mehr  im  Wege 
steht,  darf  um  so  weniger  verworfen  werden ,  da  sich  sogar 
noch  hiM  unserer  dürfligen  Kennlciss  des  Romans  des  AnloniiLs 
in  einiizen  Puueleu  eine  Heziehung  des  Luciuu  auf  einzelne 
Falieln  dessen)en  deutlich  erkennen  lässt^  . 

Vor  Allem  aber  lioüe  ich,  dass  der  ^anze,  in  diesem  Buche 
dargelegte  Zusammenhang  der  {zesehiehtlichen  Entwicklung  des 
griechischen  Romans  darüber  keinen  Zweifel  bestehen  lassen 
werde,  dass  Antonius  vor  dem  nachweislich  ältesten  der  ttbrigea 
uns  bekannten  Romanschriftsteller  gelebt  und  geschrieben  haben 
mttsse,  also  vor  Jamblichus,  welcher  in  der  iweiten  Httlfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  lebte. 

Ist  somit  auch,  die  Le!)enszcit  des  Antonius  Diogenes  genau 
zu  bestimmen,  immöglich,  so  weisen  doch  alle  Momente  ihn  in 
die  erste  Zeit  des  wiederbelebten  Pylhagoreisoius,  d.  i.  das  erste  \ 
Jahrhundert  der  christlichen  Aera. 

Der  wesentliche  Verlauf  dieses  Romans  war  nun  folgender'). 

Im  Beginn  der  Erzählung  war  Dinias,  der  greise  Haupt- 
held,  bereits  allen  Gefahren  entronnen.  Von  der  äussersten 
Grenze  der  Welt  zurückgekehrt,  sass  er  in  Tyrus,  im  GesprScli 
mit  Kymbas.  Diesen  hatte  »die  Gemeinde  der  Arkader« ^)  nach 

l;  §.  u. 

2j  Solche  Beziehungen  habe  ich  micli  schon  in  meiner  Schrift  Ueber  Lu-  | 
cians  \Ko;        1869)  p.  ii  f,  nachzuweisen  benuilit.    Von  den  dnrl  etwas 
allzu  eifrig  nufiiespürlen  Parodirungen  des  Diogenes  durch  Lucian  hallo  ich 
selbst  jetzt  nur  noch  die  olien  p.  192  f.  und  p.  4  94  bezeichneten  lest. 

3)  Eine  Uebersclzung  des  Auszuges  des  Phulius  und  einige  triviale  An- 
merkungen daiu  hat  gcgobco  S.  Chardon  de  la  Rochette,  M^anges  de 
criliqae  et  de  pbflologie  I  (Paris  181 2 j  p.  6  ff.  Seine  flttcbtige,  an  allen 
Schwierigkeiten  schweigend  vorübergehende  Arbeit  hat  mir  büchsteo.« 
einigen  negativen  Nutxen  gebracht. 

4}  'A  «oivifv  tftv  *Apat^ov  p.  tS4,  S.  Eine,  wob!  nur  sehr  lose  Gemeit* 
Schaft  der  arkadischen  Gane  scheint  fruit  und  lange  bestanden  ni  babeo. 
Vgl.  E.  Curtius,  Peloponn.  I  47S  ff.  Antonias  konnte  auch  an  Zustlode 
seiner  eigenen  Zeit  denken:  über  die  Tcoe/df  i.'rierhis<  her  Stämme  zur  Kaiser- 
zeil ,  s.  Kuhn ,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Verfass.  d.  röra.  Reiches  p.  79.  (Bio 
arkadisches  ist  nicht  darunter). 
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Tyrus  abgeschickt,  um  den  Dinias,  ihren  I.aiidsmann,  zur  end- 
hchen  Rückkehr  in  die  lleiinalh  aufzufordern.  Wegen  seines 
übergrossen  Allers  aber  nochnialigeiu  Reisen  al)geneigl ,  zieht 
Dinias  es  vor,  in  Tyrus  zu  bleiben,  und  dein  Kymbas  zu  er-, 
zählen  was  er  auf  seinen  weiten  Fahrten  erlebt  und  vernommen 
hatte.  Alles  Folgende  ist  also  sein,  an  Kymbas  gerichteter  Be- 
richt!). 

Dinias  war  mit  seinem  Sohne  Demochares  »aus  Wissbegiert^ 
von  Hause  fortgezogen.  Durch  das  schwarze  Heer  und  das 
kaspisch-hyreanfsehe  Meer  kamen  sie  zu  den  rhipHischen  Bergen 
und  den  Quellen  des  Tanais-*  ,  wandten  sich  dann  »wegen  der 
grossen  Kalle»  nach  dem  scylhisehen  Ocean,  gelangten  von  dort 
in  den  ustlielien  Ocean,  bis  zum  Aufgang  der  Sonne,  und  nach- 
dem sie,  in  langwieriger,  abenteuerlicher  Fahrt  in  weitem  Bogen 
»das  Mussere  Meer«  durchfahren,  auch  Karmanes,  Meniscus  und 
Azulis  sich  als  Beisegefahrten  zugesellt  hatten,  kamen  sie  end- 
lich nach  der  Insel  Thüle,  wo  sie  ihre  Fahrt  unterbrachen^}. 


1)  Dieses  Vcrhüttniss,  dass  nämlich  dorn  Dinias  der  Bericht  über  sammt- 
liche  Abenteuer  in  den  Mund  gelegt  war,  wird  von  Pbotius  nicht  gleich 
anCingB  klar  ausgesprocheo ;  es  wird  aber  deutlich  aus  seinen  nachtrug- 
lieben  ongeacbicklen  Andentungen  p.  SS4«  l  ff.;  p.  at6,  8  (««t  dp/dU); 
p.  SS8,  IS. 

2)  «ord  lenpto«  §  %  Init.  Solche  Reisen  nur  ans  Wissbegier, 
obwohl  in  Griechenland  seit  lange  her  durchaus  nicht  selten,  mdssen  den 
Laien  doch  immer  noch  einigermaassen  als  Unternehmungen  müssiger 
Thoren  ersrhionon  sein.  Ersichtlich  will  diese  Art  von  ittpup^l«  Lucian 
verspotten,  Ver,  bist.  I  5. 

n  ro6;  Toü  Tavaioo;  ti;  dvtSoXa;  §  2:  das  könnte  man  freilich  versucht 
sein,  mit  Chardon  de  la  Rochello  p.  6  zu  übersetzen:  aux  bouches  du 
Tanais.  Diese  Mündungen  des  Tanais  müssten  dann  von  unserem  Dichter 
im  nördlichen  Ocean  gesucht  werden:  und  in  der  That  versetzten  Einige 
der  Alten  sie  dorthin;  selbst  Pylheas  muss  wohl  dieser  Vorstellung  nach- 
gegeben haben,  wenn  er  behauptete  (s.  Polyb.  bei  SIrabo  II  p.  404),  dass 
er  irSew  iiciXdoi  t^v  icapvxcavvctv  rffi  EOptb?»)«  di:6  ro^ctpoiv  los  Totvdi^«. 
AtMr  hier  lisst  die  enge  Verbindung  der  ix^oX^t  ToNtfi'^oc  mit  den 
•  rhipäischen  Bergen«  doch  wohl  eher  an  die  Quellen  des  Tanalb  denken 
;ixßo>.'zi  =  Quellen,  Plato  Phaed.  113  A  ,  welche  von  vielen  Geographen  in 
die  rhipäisclion  Berge  gelegt  wurden  (x.  B.  Poropon.  Mela  1  49extr.  Vgl. 
Lkert  III  i,  197  . 

4  Zu  Grunde  liegt  liioser  ganzen  abenteuerlichen  Fahrt  genau  dieselbe 
Vorstellung  von  der  Erde  und  ihren  Thoilen,  die  njan  bei  Poniponius  Mola 
findet  iz.  ü.  I  i).    Der  Tanais,  von  den  rhipäischen  Bergen  kommend. 
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Id  Thüle  trat  Dinias  in  ein  Liebesverhltltnisa  la  der  Der- 
kyllis.    Wie  diese  dem  Dinias  erzählte,  stammte  sie  und  ihr, 

sie  begleitender  Bruder  Mantinias  aus  einem  vornehmen  Gc- 
schlechle  in  Tntus;  durch  einen,  aus  seiner  zerstörten  V,Uerst<nit 
nach  Tyrus  geflohenen  und  von  ihren  Kitern  \\ oliluollen«!  ;iuf- 
genonunenen  iii;y|)lisehen  Priester  Paapis,  einen  schcinlieihgen 
Bösewicht,  verleitel,  hatten  die  Geschwister  durch  Zaubermittel 
ihre  Eltern^  in  dem  Wahne  ihnen  wohlsuthun,  in  einen  lodes- 
ahnliehen  Schlaf  versenkt').  Durch  diese  unbeabsichtigte  Fre- 
veitbat  zur  Flucht  genOthigt,  hatten  auch  sie  sich  auf  Reisen 
begeben.  Sie  kamen  nach  Rhodus,  Kreta,  Tyrrhenien  und  lu 
den  italischen  Kimmeriem  ^.  Rei  diesen  stieg  die  Derkyllis  in 
den  Hades  hinunter,  und  unterrichtete  sich  genau  Uber  die  Zu- 
stünde in  der  L'nterwelt ,  indem  ihr  der  Schalten  einer  längst 
geslorbeoen  Dienerin  Myrto  Auskunft  gab^). 


trennt  Europa  und  Asien.  Im  Norden  bespttlt  der  Ocean  (von  dem  dss 
kaspische  Meer  nur  eine  Bucht  ist)  beide  Erdtheile;  sein  oberhalb  Asiens 
liegender  Theil  ist  der  «cythische  (im  Gegensatz  zu  dem,  über  Europa 
liegenden  britannischen)  Ocean,  an  den  sich  nach  Osten  hin  der  eoiscbe 
Ooean  schliesst.  Dinias  fährt  niso  um  Asien,  weiterhin  südlich  am  Afrild 
herum,  (iann  nürcllieh  bis  nach  Thüle.  Für  die  Details  seiner  Erzählungen 
mochte  Antonius  mannichfachcs  Mnlerial  in  solchen  l'msegelungcn  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Uccans  linden,  wie  sie,  mit  Hecht  oder  ünreclit,  unter 
deni  Namen  des  Pntrocies  ^s.  PliD.  Vi  §  5t},  und  des  Kudoxus  {ß.  Nepos 
bei  Mela  Iii  9j  umgingen. 

1)  Dass  dieses  der  Grund  ihrer  Flucht  war,  erfahren  wir  bei  Photias 
wiederum  erst  durch  eine  nachtrSglicbe  Notls  p.  i86|  18  ff. 

2)  Dem  Zusammenhang  nach  können  hier  (von  den  vielen  Kimmerfern. 
die  man  an  verschiedenen  Orten  In  Buropa  und  Asien  suckle  und  fendj 
nur  die  am  See  Averous  bei  Curoae  in  Campanien  in  unterirdtacben  HOblea 
wohnenden  gemeint  sein,  welche  man  sich  als  Verwalter  eines  'Todlen- 

'  Orakels  und  Bewahrer  eben  jenes  Einganges  in  den  Hades  dachte,  in  wel- 
chen Odysseys  eingefahren  war.  S.  die  grösstcntheils  aus  Ephoiiis  ge» 
schöpfte  Erzählung  des  Straho  V  p.  244  f.  ;  vlI.  Scymn.  perieg.  ^39  IT. 

3  Hier  ahmt  Antonius  Diogenes  seinen  zaldreiclien  Vorganiiern  in  der 
phantastischen  Ausmalung  von  H  o  1 1  e  n  f  o  h  r  l  e  n  nach.  Allen  Noran  >teht 
die  Nix'jia  der  Odyssee;  eine  solclie  Nixuia  fand  sich  aber  auch  in  den 
NösToi  des  epischen  Cyclus,  in  dem  hesiodischen  Gedicht  von  »Thcseas 
Hadesfahrt«  (s.  Welcker,  Ep.  Cyclus  1  iSO,  Markscbeffel,  Hesiod.  fragn. 
p.  ISS  ff.)*  rOenn  Virgii,  Aen.  VI  u.  s.  w.].  Erbauliche  Tendent  halte 
Jedenfalls  die  orphiscbe  KaTd,3a«u  (U  "At^u  (Lobeck  810  ff.);  ibniich  wohl 
eine  schon  dem  Aristoxenus  bekannte  (vom  Komiker  Aristophon  bei  Laert 
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Aus  dem  Hades  wieder  emporgesliegen,  zog  DerkylHs  weiter. 
Von  ihrem  Bruder  dareh  uns  nichU  bekannle  Schicksale  ge- 
trennt trat  sie  in  Verbindung  mit  Keryllus  und  Astraeus.  Ge- 


Vitt  18«  wie  ioh  denk«,  ptrodirle)  pythagoraisebe  Hadesftihrt  (i.  Rhein. 
Mus.  XXVI  8S7  f.).  Darens  auch  Schol.  Apoll.  Rhod.  I  €45  p.  SS9,  4S  ff. 
Keil.  Dieser  am  Nttcbsten  möchte  der  Platonische  Mythus  von  dem  Pam- 
pbylier  Er,  dem  Sohne  des  Arroenios  (Rep.  X  e.  IS  ff.)  stehen  (der  pytba- 
goreisdien  Schrift  vielleicht  auch  in  dor  Einkleidung  des  Ganzen  als  einer 
ekstaUsdieo  Vision  der  aus  dem  Leibe,  während  eines  Scheintodes,  aas- 
getiftenen  Seele  verwandt.  Etwns  Aehnliches  berichtete  die  Soge  von 
Hcrmolimus,  einer  der  früheren  Verkörperungen  des  Pythaporas :  s.  Rhein. 
Mus.  a.  0.;  auch  von  Epimenide.s:  s.  Siiidas  s.  'Krtfx.  Gab  es  auch  unter 
seinem  Namen  eine  solche  ekstatische  Höllenfahrt?  In  eine  solche  würden 
wenigstens  die  bei  Pausaoias  Vlli  18,  2  aus  Epimenides  mitgetheiiten  Nach- 
richten Über  die  Styx  sehr  wohl  passen] ;  dem  Pinto  nachahmend  Plutarch 
in  seiner  EnShlong  von  der  Höllenfahrt  dw  Seele  des  Thespesios  aas  Soli, 
De  San  nnm.  vind.  tl.  Frilhseltig  hatte  die  Komödie  sich  dieses  für 
phantasliscbe  Erfladnngen  und  hedehungsreieben  Spott  so  trefflich  geelgne- 
taa  Gagaastaodes  bamMobtigt:  eine  Hadesfibrt  fittirta  Pharecydes  in  den 
KpoicdraXot  vor  (s.  Hemsterhus.  ad  Polluc.  IX  68,  Meineke  com.  I  p.  85), 
spttter  Aristopbanes  in  den  Fröschen  und  im  Gerylades.  Ihnen  mochte  im 
Geiste  verwandt  sein  die  N£/.*jia  des  Cynikers  Menippus  fLaert.  VI  iOi), 
von  welcher  die  wenij:  \Nitzi^e  NsxjoadvTEta  des  Lucian  ein  jedenfalls  nur 
schwaches  Nachbild  ist,  welches  d.inn  wiederum  in  dem  von  Hase  zuerst 
herauspepehenen  Ttaotplwv  ins  B\ zantini.sche ,  das  heisst  ins  \olli;.:  Ah- 
pescbniackte  um{^ebildet  ^ird.  fVebrigens  kehrt  der  von  Luiiun  aus- 
geführte Gedanke,  um  der  philosophischen  Erkenntniss  willen  in  die  Unter- 
welt xn  fahren,  seltsamer  Weise  in  den  [etwa  gleichzeitigen]  Pseudoclemen- 
tieischen  Homilien  I  5  p.  44,  18  ff.  Lg.  wieder:  worauf  Hemsterbusius,  Liic. 
Bipont.  III  p.  889  aufmerksam  macht).  Vielleicht  ebenliills  Menippos  war  es, 
der  Horaaen  den  Gedanken  aar  fünften  Satire  des  xweiten  Boches  eingab.  In 
einem  ernsteren  Geiste  schilderte  der  Skeptiker  Timon  in  den  »Sillen»  seine, 
eigene  philosophische  Hadesfahrt.  Moralphilosophische  Absichten  scheint 
Diküarch  in  seiner  »Einfahrt  in  die  Höhle  des  Trophoniiis  <  verfolpt  zu  haben, 
deren  Einkleidung  vielleicht  Plutarch  in  der  bek.niiiilen  Erzahluiiü  de  penio 
Socr.  ii  (T.  nachahmte.  Endlich  map  man  sich  der  doch  wohl  einem 
'jnechen  n.iclipeahmlen  scherzhaften  Hadesfahrl  im  \irpilischen  Culex  er- 
innern. Uebrigens  kannte  und  lieble  auclt  das  christliche  Mittelalter  diese 
Form  der  erbaulichen  Dichtung:  eine  christliche  Höllenvision  schon  in  den 
Dialogen  Gregors  des  Grossen:  Ebert,  Gesch.  d.  Christi,  lat.  LIt.  8tt,  eine 
christliebe  Himmel-  und  Höllenfahrt  in  Darlaam  und  Josaphat  p.  880  ff.  od. 
Boisson.  (wahrscheinlich  7.  Jahrhundert) ;  mehr  bei  Liebrecht  so  Gervas. 
TUb.  p.  88  f.,  Eberl  a.  a.  0.  p.  888.  816.  Vgl.  auch  Grimm,  D.  Mythol.  787 
Atim.  8.  So  kann  man  diese  eigenthümllche  Gattung  religiöser  und  philoso« 
pbitoher  Dichtung  durch  wechselnde  Schicksale  verfolgen  bis  an  jenen  Pnnct» 
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meinsam  kamen  sie  zum  »Grabe  der  Sirene»  i).  Aus  dem  Munde 
des  Astracus  erfuhr  Derkyllis  mancherlei  Uber  Pythagoras  und 
Mnesarchus,  dessen  Vater.  Mnesarchus,  so  erzählte  Astraeus'), 
von  den  auf  Lemnos  Imbros  und  Scyros  wohnenden  Tyrrfaenem 
abslammend  ^) ,  fand  einmal  auf  einer  seiner  vielen  Reisen  ein 
kleines  Kind  unter  einer  stalllichen  Weisspappel  liegend.  Das 
Kind  sah  aufwMrts  unijeblendet  in  die  Sonne:  iiu  Munde  hielt 
es  ein  kleines  Kohr,  in  welches  von  tler  l*ii[)pel  ein  Thau  liiu- 
eintröpfeite  und  das  Kind  ernährte.  Mnesarch  nahm  das  wun- 
derbare Kind  mit  sich.  Als  dann  Mnesarch  endlich  Samos  sieb 
zum  festen  Wolmsitz  erkor,  fand  er  bei  einem  dortigen  Bürger, 
Androkles,  Aufnahme,  der  ihm  die  Verwaltung  seines  Haus- 
wesens anvertraute  *) .  In  reichlichen  Vermtfgensumstünden  konnte 


wo  l'altissimo  ppeta  aus  Ihr  die  Form  tu  der  erhabensten  Dichtang  ent- 
nahm, welche  die  christliche  LItteratur  kennt  —  Antonias  Diogenes  mochte 
eine  solche  Episode  «ininlegen  namentlich  durch  die  orpblschea  und  py- 
thagoreischen Vorbilder  angetrieben  sein ;  für  diese  Schulen  war  ja  freiUdi 
nichts  wictitiger  als  eine  authentisclie  Bestätigung  jener  Verheissungen  einer 
seligen  Unsterblichkeit  der  Gerechten  und  der  Strafen  der  UofrommeOt  in 
welcher  ihre  Leine  ^ipfelle. 

1)  Der  SeipTjVT,;  ta-^o;  ist  ohne  Zweifel  das  Grabdenkmal  der  Sirene 
Parthenope,  ^vek•he  sich  bei  Neapolis  ins  Meer  gestürzt  hatte  Lycophr. 
Alex.  7i0;,  dort  begraben  war  und  mit  gymnischen  Agonen  geehrt  wurde. 
S.  Strabo  I  p.  88;  V  p.  t46;  Dionys  perieg.  85S  mit  Schol.  und  Euatatb. 
comm.;  Soeton  fragm.  p.  806,  6  Roth. 

2)  Das  nun  Folgende  nach  den  Austttgen  bei  Porpbyrius  v.  Pyth.  40— It. 

3)  Vgl.  0.  llUUer,  Orchomenos  p.  48S. 

4}  Porphyr.  §  40  p.  18,  4:  dvSpodev  V  dv  Id^u^  dv«Xt]^,vat  bzh  tov 

(besser  wohl  l»i:6  to'j  =  Ttvi;)  'Avopox).£oj;  £T:i/a>p{ou ,  S;  rr,v  irtjxr/.im 

■f.rif.h'xuTi  X-)..  Wie  wunderlich  !  Das  von  Mnesnrch  anfi:efundenc  ratot'jv 
wird,  zum  Manne  izcwordeii  .  von  Androkles  aufi:enonimen  und  mit  der 
Verwaltung  seines  Hauses  IxMiaul;  trotzdem  wird  uns  darnacli  cr>» 
erzühlt,  dass  Mitesaicli  dieses  selbe  »Kinilleiu«-  milseinen  eigenen  Sdlint» 
»aufgezogen«  habe.  Wie  kam  übrigens  das  Kind  überhaupt  nach  Samos 
da  uns  doch  Yon  seinem  Pflegevater  Mnesarch  noch  gar  nicht  einmal  gesagt 
worden  Ist,  dass  dieser  dorthin  gekommen  sei?  Dasu  bedenlie  man  noch 
den  aber  alle  Maassen  harten  Subjectswechsel  zwischen  den  beiden  SKtieo. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  in  dem  ersten  Satz  gar  nicht  von  dem  icnfii«v 
geredet  werden  sollte,  sondern  von  Mnesarch.  Nun  steht  in  dem  Teil« 
des  Archetypus  unserer  Porpbyriushandschriflen ,  dem  Bodleianus  Gr. 
misc.  25t,  keineswegs  ävopoifttv,  sondern  I5p.'j8£v  's.  V.  Rose,  Herraes  5;, 
und  ebenso  in  der  ältesten.  Münchener  Abschrift.    Man  schreibe  also; 
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nun  Mnesarch  den  Findlinj;,  welchen  er  Aslraeus  nannte,  zu- 
gleich mit  seinen  eigenen  Söhnen,  Eunoslus,  Tyrrhenus  und  Py- 
tbagoras  auüzieben.  Von  diesen  adoptirte  übrigens  Androkies 
den  jüngsten,  Pythagoras,  und  schickte  ihn,  nach  vorhergehen- 
dem Unterricht  beim  Kitharisten,  Turnlehrer  und  Maler,  zu 
weiterer  Ausbildung  zum  Anaximander  nach  Hilet.  Weiterhin 
kam  er  auch  zu  den  Aegyptiem,  Arabern,  Ghaldaem  und  He- 
bräern, von  allen  ihre  höchste  Weisheit  erlernend.  Den  Aslraeus 
aber  schenkte  Mnesarch  dem  Pxlhaiioras,  der  ihn.  nachdem  er 
in  einer  ph\siognoniischon  Prdfiing  seine  gute  Natur  erkannt 
hatte,  erzog*).  —  Dies  alles  erzUhite  Aslraeus  seiner  Freundin, 
und  dazu  noch,  »was  er  selbst  von  der  Philotis  vernommen 
hatte «^).  Derkyllis  nun,  nachdem  sie  diese  Berichte  des  Astraeus 
eingeschaltet  hatte,  fuhr  fort,  ihre  eigenen  Erlebnisse  dem  Di- 
nias  zu  erzählen.  Sie  kommt  mit  Astraeus  und  Keryllus  nach 
Iberien,  zu  einer  Stadt,  deren  Bewohner  Nachts  sehen  konnten, 
am  Tage  aber  blind  waren').    Ihren  Feinden  that  Astraeus 

l8p'j&£vT2.  Nvodurrh  dtM-  von  mir  im  Texte  anpej^rbcne  Sinn  entsteht.  — 
Die  Ernährung  des  Aslraeus  durch  den  r.poao;  der  Weisspappel  darf  uns 
wohl  an  die  bekannten  Sagen  von  gollgclieblen  Sängern  erinnern,  welche 
aU  Kinder  durch  den  Honig  freiwillig  dienender  Bienen  ernährt  wurden 
(s.  Welcker  za  Philostr.  imag.  II  12  p.  466).  —  Das  Kind  blickt  ioxapSa- 
(ioxtC  in  die  Sonne  p.  17,  SS:  dies  ist  tbeils  eine  Folge  seiner  hockst  won- 
derbaren  Angen,  tbeils  aocb  wobl  ein  Aniaicben  seiner,  vom  Hnesarcb 
aUbald  geahnten  %tla  ^ivceic:  die  Götter  selbst  dxcvic  (t*  llwi  ßXinottot  xoX 
^Xicpapov  oGicote  ^n({A6o'jotv,  Hellodor  Aelb.  III  48. 

1)  Soweit  Porphyrius  §  13.  Die  Einzelheiten  der  Lehren,  wciclie  Py- 
thagora.s  bei  jenen  weisen  Völkern  empfing,  hielt  ich  hier  aufzuztthlen  für 
unnOthig. 

2)  ota  <!>{) tijT'.oo;  ij-Oi  'A^Tpaio;  f^xo'jasv.  p.  234,  12.  Wer  die«>e  weiter 
iiiciit  erwahnle  »IMiilotiS"  sei,  hat  IMioliiis  zu  erklären  niclit  für  iu»thi^; 
>;ehallen.  Da  sie  so  unmittelbar  in  Verl)indun^  mit  den  Hericiiten  des 
Astraeus  über  (hugoras  genannt  \>ird,  so  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn, 
in  ihr  irgend  eine  pythagoreische  Frau  zu  suchen,  welche  dem  Astraeus 
etwa  von  den  Einrichtungen  des  pythagoreischen  Bundes  Nachricht  gegeben 
hatte.  Hierher  konnte  man  dann  die  bei  Porphyrius  v.  P.  §  SS — SS,  44 
erhaltenen  Nachrichten  des  Diogenes  über  pythagoreisches  Leben  ziehen. 
Eue  Pythagoreerln  PhiloUs  kenne  ich  Creilicb  nicht:  sollte  diese  OiXome 
aber  nicht  vielleicht  identisch  sein  mit  der  von  Jamblich  v.  Pyth.  §  167 
p.  86,  20  West,  in  dem  Verzeichniss  der  nji)'a-,"io{o£;  genannten  »DiXti;, 
ihyarr.o  Beo'foto;  (so  cod.  Laurent.  86,  3.  Ob  Aeö^povo«?  s.  p.  85,  SS) 
Toy  KoottoviaTO'j? 

Ein  solches  Volk  setzte  der  Historiker  Eudoxus  von  Khodus  ^dessen 
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durch  Fldtenblasen  Schaden  i).   Von  dort  freundlich  entlasaeD, 
•gelangten  sie  zu  dem  einftltigen  und  rohen  Volke  der  GelteD, 
denen  sie  auf  Pferden  entflohen,  welche  durch  wunderbaren 
Wechsel  ihrer  Hautfarbe  ausgezeichnet  waren      Sie  kamen  nuB 

zu  den  A(jiiitaniorn ,  deren  Gunst  sich  namentlich  Astnicus  er- 
warb, inilcm  er  sie  an  den»  AI)-  und  Zunehmen  seiner  Auö:en 
das  AI)-  und  Zunehmen  des  Mondes  ermessen  lelirte.  und  nach 
dieser  Krkenntniss  den  bisher  sireiligen  W  eehsel  ihrer  beiden 
Könige  in  der  periodisch  au  übernehmenden  Herrschaft  regelte^). 

Zeitalter  keineswegs  so  unbestimmbar  ist  wie  C.  Müller  Fr.  H.  Gr.  IV  407 
meint :  da  er  in  der  chronologisch  geordneten  Homonymen! isle  des  Demetrius 
von  llagnesi«  bei  Laerl^  VIH  M  swIioiMa  dam  btrfibiBten  Bndozos  loa 
Koidot  uod  Bodozas  aus  Sicilien,  eloem,  vor  dem  Grammatitor  ApoUodor 
voB  Athen  le^oden  Dichter  der  neuen  Komoedie  [Meinelte  com.  I  p.  (9|] 
steht,  so  moss  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  SSO  und  SOO  v.  Chr.  faNeo) 
bei  Apollon.  h.  mirab.  24  ncpl  t^v  KcXtt«^.  Aehnlicb  Aristoteles  (?  s.  Rose, 
Arist.  pseud.  p.  684)  bei  Stoph.  Byz.  s.  HpfAcipa.  'Solche  Albinos  fand  nias 
auch  in  der  asiatischen  Landschaft  Albania :  Isigonus  bei  Plin.  o.  h.  VII  §  ii 
und  Gellius  IX  4,  6,  der  aber  nur  den  Plinius,  nicht,  wie  er  vorgiebt, 
{griechische  Paradozo^phea  l)eoutzt:  s.  Mercklin  Jahrb.  f.  Pbilol,  Suppi.  Hl 
p.  642  f.). 

1]  ooa  'AoTfiato;  au\&s  toI;  roXe|xiot;  ^xstvtuv  clp-ydoaTO  p.  234  ,  16 
Wir  erfahren  wiederum  nicht:  was  eigentlich  er  den  Feinden  autliat.  Haltt: 
er  eine  Zauberflöte ,  die  wie  Oberons  Horn  alle  Zuhörenden  zum  Tanten 
zwang?  lieber  soiche  Zaulterpfeifen  vgl.  Grimm,  Kindermttrchen  III  49i 
[I.  Aufl.]  SU  N.  HO  »der  Jude  im  Dom.«  Oder  gebrauchte  er  eine  lhn> 
liebe  List  wie  die  war,  durch  welche  einst  die  Gegner  der  Kardianer 
(s.  Charon  Larops.  fk*.  9}  oder  der  Sybariten  (s.  Arislot.  fr.  58t  R.)  die  an 
das  Tanzen  zum  FÜltenspiel  gehöhnten  Pferde  dcrscll)en  in  der  Schlacht 
zum  Tanzen  zwangen  und  kampfunfähig  machten?  £ine  alte  Anekdote, 
welche  (wie  Liebrecht  Or.  u.  Occ.  1  <34  hervorhebt)  merkwürdiger  Wei^o 
nur  wenig  veiüiidert  wieder  auftaucht  in  einer  buddbi^iliscbeo  Parabel  bei 
ötan.  Julien  Les  Aviidänas  Nr.  10  il  56  IT.). 

p.  234,  20.  Vielleicht  erinnerte  Antonius  sich  der  Erzählung  des  Posidooius 
(S.  Strabo  III  p.  463),  dass  die  ursprünglich  grauen  Pferde  der  Celtiberer, 
wenn  man  sie  <((  tt.v       Ißr^plav  bringe,  ihre  Farbe  veründerton. 

3)  Diese  den  a&|o|aM6aftc  des  Mondes  entsprechenden  a6So|Uu&e<u  der 
Augen  des  Astraeus  wurden  schon  ol»en  p.  St8  bertthrt.  Ich  sehe  freilich, 
qui  meus  est  Stupor,  nicht  ein,  wieso  die  Aquitanier  einer  solchen  Parallel« 
erst  bedurften,  um  die  Mondphasen,  die  ihnen  Astraeus  ja  nur  unmittelbar 
zeigen  konnte,  zu  erkennen,  l'ebrigens  zeigt  sich  an  diesem  Abenteuer  sehr 
deutlirli ,  d.iss  tler  Astraeus  des  Diogenes  kein  Anderer  ist,  als  jener 
Astraeus  des  Arat,  Pbaenom.  98  Sv  pa  Ti  f  aoiv  |  dforpoiv  dp^atwv  itatip'  I|a(Uvoi( 
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Es  folgten  weitere  Abentouenttge  der  Derkylli»,  auf  wekken  sie 
nach  Spanien  zuiUckgetrieben  wurde  und  namentlieh  su  den 
Arubrem  kanii  wo  die  Weiber  in  den  Krieg  liehen,  die  Männer 
das  Haus  und  die  weiblichen  Arbeiten  besorgen  2) .  Weiter  ge- 
langte sie  rnit  Keryllus  zu  den  Asturiern;  wider  Erwarten  ent- 
rannen sie  allen  Gefahren;  endlitli  aber  Iraf,  wo  es  am  Wenig- 
sten zu  erwarten  war,  den  Keryllus  doeh  noch  die  sj)ale  Strafe 
für  eine  alte  Verschuldung.  DerkUlis  zieht  weiter  nach  Italien 
und  SicUien.  In  £ryx  ergritfen,  wird  sie  vor  den  Tyrannen 
Aenesidemus  von  Leoniint  geschleppt  3).  Dort  irüli  sie  den,  bei 

i=Gcrman.  Ar.  Pbaen.  <04,  Avien.  Ar.  phaenom.  279  CT.),  den  Einige  für  den 
ältesten  Astronomen  hielten  (s.  Schol.  Ar.  98,  I  p.  33,  p.  276,  M  p.  407 
Buhle].  Er  ist  wohl  nicht  verschieden  von  dem  mythischen  (lomahl  der  Eos 
{Hesiod.  Theog.  378,  Apollod.  hihi.  I  2,  2,  4],  und  kommt  zu  der  bei  Aral 
ihm  zugewandten  Ehre  ofTenbar  nur  seines  Namens  wegen,  sowie  das  auruui 
Anrus  erfand,  Kynes  die  x'jvi}  u.  s.  w.  in  infinitum  (vgl.  Lobeck  AgI.  468]. 

'1)  Auf  welche  Weise,  erfahren  wir  nicht  genauer:  ibc  ^  ^Aptd^poi; 
f,  /ßr^  beissl  es  p.  99. 

3)  Biae  derartige  WeiberberrachafI  bei  den  Arlabrem  lai  sonst  meines 
Wisseos  nirgends  besangt.  Von  der  Tapferkeit  und  Krall  der  Weiber  bei 
den  nordwestlioben  StSmmen  Iberieas'  redet  (oaob  Posidooios)  Sirabo  III 
p.  165  init.,  etwas  weiter  hin  erzühlt  derselbe  von  »einer  Art  von  Weiber- 
berrschalt"  (I  p.  S^Tj,  7  Mein,  bei  den  Cantabrem,  welche  7.  Ii.  die  Sitte 
hatten,  die  Tochter  zu  Erben  einzusetzen  und  ihnen  ctie  Sorjie  für  die  Ver- 
beirathung  ihrer  Brüder  zu  überlassen.  (Eine  Spur  von  alter  Weiber- 
herrschafl  zeigen  nocfj  eini;je  Sitten  der  hentif^en  Hasken,  der  Nachkommen 
der  alten  Iberer,  z.  B.  die  tlort  nocli  übliche  seltsame  Sitte  des  von 
Strabo  1.  1.  sclion  bei  den  nördlichen  Iberern  erwähnten  s.  g.  Mttnnerkind- 
bettes:  vgl.  Mas  MiUier,  Chips  froni  a  German  woilcsbop  II  p.  278,  Pescbel, 
VOlIcerknode  p.  S6). 

3j  Einen  Tyrannen  Aenesidem  von  Leontini  kennt  auch  Pausantas 
V  tS,  7.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nimmt  Btfckh  (der  sich  unserer 
Stelle  übrigens  nicht  erinnert)  explic.  -ad  Pindari  Ol.  II  p.  H7  an,  dass 
diess  keitj  Anderer  sei,  als  der  mit  Gelon,  als  Feldherr  des  Ilippokrotes 
'Herodot  VII  <54j  um  die  Menschnft  \n  flehi  concurrirende  Sohn  <les  Pa- 
taecus  oder  des  Emmenides  ,  welcher,  von  Gelon  in  jenem  Wettstreit 
uberwunden  fAristot.  Rhetdr.  1  Ii  p.  <373a,  ii],  sich  zur  Entschädigung 
der  Tyrannis  in  Leontini  beinaditiiit  haben  mochte.  Dieser  Aenesidem, 
Zeitjjenossü  des  seil  Ol.  72  in  Gela  regierenden  Gelon,  Nater  des  Theron,  • 
der  in  Agrigent  von  488—478  regierte,  mag  selbst  in  Leontini  etwa  seil 
481  regiert  haben;  ungefShr  in  diese  Zeit  setst  also  Antonius  die  Breig- 
Bisse  seiner  ErtSblung,  d.  h.  in  die  Zeit,  wo  Pytbagoras  eben  verstorben, 
die  BIttthe  der  pythagoreischen  Genossenschaften  in  Unterilallen  aber  noch 
kehieswegs  gebrochen  war  (vgl.  Rhein.  Mus.  XXVI  585  f.). 
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dem  TyraDnen  verweilenden  Priester  Paapis  wieder  an,  aber 
auch  ihren  geliebten  Bruder  Mantinias,  der  seit  seiner  Trennung 
von  ihr  auf  weiten  Irrfahrten  die  seltsamsten  Abenteuer  erlebt 

hat,  und  ihr  von  Menschen,  ThiertMi  und  Pfl.nizcn ,  von  Inseln, 
ja  \  0Q  Souoe  und  Mood  *]  die  wundeubursteu  .Nuchriclilen  niit- 
theilt. 

Derkyllis  und  Mantinias  rauben  nun  dem  Paapis  seinen 
Ranzen  mit  den  ZauberbUchem  und  seine  Kräuterkiste,  und 
fliehen  damit  nach  Hhegium  und  von  dort  nach  Metapont.  Dort 
trifft  sie  Astraeus')  und  benachrichtigt  sie,  dass  Paapis  sie  ver- 
folge. Gemeinsam  fliehen  die  Drei  zu  den  »Thraciem  und 
Massagetena  zu  Zamolxis,  dem  Freunde  des  Astraeus^J.  Den 
Zamolxis,  der  »bei  den  Geten«  sehen  als  ein  Gott  verehrt  wird, 
bittet  Astraeus,  von  den  Gesohwi.sti  i  n  angcfianuen ,  uin  I{ath 
für  diese.  Zamolxis  {gebietet  ihnen  durch  Orakelsprucli.  zunächst 
nach  Thüle  zu  iioheu,  wie  es  das  Schicksal  wolle  :  spater  wür- 
den sie  nach  Hause  zurückkehren,  aber  erst  nach  vielen  Leiden, 
und  nachdem  sie  durch  eine  harte  Strafe,  welche  ihr  Le!>en  io 
Tod  am  Tage  und  Wiederaufleben  in  der  Nacht  eintheilen  werde, 
ihre  unfireiwillige  Verstlndigung  gegen  ihre  Eltern  gestthnt  haben 
wttrde.  Indem  sie  Astraeus,  ebenfalls  gdttlich  verehrt  von  den 
Geten,  bei  Zamolxis  zurücklassen,  ziehen  die  Geschwister  weiter, 
und  gelangen,  nachdem  sie  im  hohen  Norden  viel  Wunderbares 
gesehen  und  vernommen  haben,  endlich  nach  Thüle. 

Dies<'s  Alles  berichtet  Dinias,  nach  der  Ki  zäiilunu  der  D«  i- 
kyllis,  dem  K}inl)as  wieder.  Darnach,  erzählt  er  wtMlcr.  >ei 
auch  Paaf)is,  die  Geschwister  verfolgend,  nach  Thuio  gekommen, 
und  habe,  indem  er  ihnen  in's  Gesicht  spie ^),  sie  in  jenen  von 

1)  Es  scheint,  als  weoo  Slantinias  selbst  auf  diesen  Gestirnen  gewesen 

21  Nncli  McCnpunt  linlte  sich  Aslraous  wohl  (»liii»'  /woifel  als  nach 
einem  der  Hauptsilzo  des  pythagoreischen  Hundes  jzowcnd«-!. 

•V)  Die  ').Ma>sa.ueU'ii "  Z.  2Sr»,  15  sind  wohl  ein  Vcrsfln-ti  dor  Absrlirciher 
des  Pliulius:  es  heissl  weiterhin  p.  17  und  27  bei  ihm  yanz  richtig  »üeten«. 
•  Hierhin  wird  wohl  die  Belehrung  über  Zaimoxis  bei  Porphyrius  v.  Pytb. 
§  44  zu  stellen  sein»  Uber  deren  etymologischen  Theil  ,Zd).{jio;(;  vom  thra- 
klschen  C^XfA^c  $opd  dtpxtov),  man  vgl.  P.  de  Lagarde,  Ges.  Abb.  p.  S84  ff., 
A.  Pick,  Die  ehomal.  Spracheinh.  d.  Indogerm.  Europas  p.  418. 

4;  Die  Zauberkraft  des  Anspelens  Ist  bekannt.  Vgl.  Grimm,  D.  MythoL 
1056  (9.  Aufl.)  und  besonders  0.  Jahn,  Ber.  d.  sifchs.  Ges.  d.  WIss.  4Sft5 
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Z;inu)l\is  vorausverkilndeli'ü  zaul)t'rh;iften  Zustand  vorsetzt,  in 
weli'liem  sie  am  Taj^e  lodl  dalagen,  in  der  Nacht  al>er  wieder 
auflebten.  Den  Paapis  [erseidaul  ein  in  die  Derkyllis  verliebter, 
tlber  ihrea  scheinbaren  Tod  verzweifelter  TImlite,  Namens  Thrus- 
canus,  der  sieb  dann  aucii  selbst  erslicbu  Noch  »vieles  Aehn- 
liehe«  hatte  Dinias  xu  enahlen,  auch  von  dem  BegrBbniss  der 
Geschwisler,  ihrem  Entweichen  aus  dem  Grabe  *) ,  den  Liebesaben- 
teuern des  Mantinias,  den  daraus  entstehenden  Verwicklungen. 
Hier,  bemerkt  Photius,  endigte  das  23.  Buch  des  ganzen  Wer- 
kes, dessen  Titel  bisher  nur  durch  einige,  am  Anfang  des  Gan- 
zen vorgebrachte  Nachrichten  Ulier  Thüle  gerechtfertigt  war. 
Iiu  letzten  Buche  erzählte  Dinias  weiter,  wie  sein  (iclalnle  Azu- 
lis  ihm  berichtet  habe,  er  habe,  aus  den  von  Mantinias  und 
Derkyilis  niitgenonmienen  ZauberbUehern  des  Paapis,  die  Mittel 
ersehen,  durch  welche  nicht  nur  die  Geschwister  von  ihrer 
Venaubenmg  lt>efreit,  sondern  auch  ihre,  in  Tyrus  immer  noch 
in  Zauberschlaf  versenkten  Eltern  zum  Leben  wieder  erweckt 
werden  könnten.  Mantinias  und  Derkyilis  werden  dann  ent- 
zaubert und  eilen  nach  Hause,  um  auch  ihre  Eltern  wieder  zu 
beleben.  Dinias  dagegen  reist  nun  mit  Karmanes  und  Meniskus 
al>er  ohne  Azulis]  in  ilie  nördlich  von  Thüle  gelegenen  Krd- 
strccken.  liier  kam  er  nun  in  bändiM-.  wo  das  Sternbild  des 
Baren  im  Pol  stand,  die  Nacht  sich  über  einen  Monat,  sechs 
Monate,  ja  ein  ganzes  Jahr  erstreckte,  und  ebenso  der  fag^). 

p.  85.    (Verwandlung  dqrch  Anspacken,  1001  Nacht«  N.  t69,  VI  p.  185 

[Breslauer  Uebers,^.  Zuweilen  wird  dadurch  auch  gute  Gabe  verhehen:  so 
Kunde  der  Tbiersprache  im  serl).  Märchen  tx  i  Wuk  N.  9,  Erftklluog  aller 
Wünsclie  im  neu^riech.  Müi'cbea  bei  v.  Habo  N.  110). 

1;  p.  236,  2:  rrv  -t  -ar^iu  ojrdyt  xil  T?/;  sxEtOcv  'jr.Vi'Xf6>'.r^z\u.  Das 
kann  doch  nur  l)edt'ut(Mi.  \Nit'  sie  in  der  Nacht  namlicti,  wd  sie  ja  wieder 
auflel)len;  wieder  aus  dem  Hegrahiiiss  enlwichen.  in  welches  man  sie  ge- 
lef.t  halle,  da  man  sie,  id)er  den  Wechsel  der  \erzauherung  noch  nicht 
belehrt,  einfach  für  todt  gehalten  hatte.  Hier  also  das  älteste  Beispiel  jener 
bei  den  Romanschreibern  so  beliebten  Erfindung  des  Begräbnisses  von 
Schcinlodten :  vgl.  unten  die  Abschnitte  über  Jamblichus,  Xenophon  von 
Bphesos,  Achilles  Tatius,  Cbariton. 

21  NUmlich  oflTenhar  da,  wo  Dinias  von  seiner  Anliunft  in  Thüle  be- 
richtet hatte. 

'{)  Von  einer  sechsmonatlichen  Nacht  in  den  Gegenden  nördlich  \on 
Thüle  wissen  Man(  he  zu  reden  s.  Fuhr  Pylheas  von  Massilia  p.  IT., 
vi:t.   MüUenhofT  D.  Allerthuinsk.  |  386.  401.  von  einer  zwöifmonal- 

iicbea  wohl  nur  unser  Diogenes. 


Digitized  by  Google 


—  26S  — 

Doiu  sah  er  noch  meaflchliohe  Weaen  und  andere  Dinge  ven 
so  wunderbarer  Art^)  »wie  sie  Niemand  vorher  weder  geseheD 
noch  sehildern  gehört  su  haben  behauptet  hat,  ja  nicht  einmal 
in  freier  Erfindung  ersonnen  hat«.  Schliesslich  kamen  sie,  im- 
mer nacl»  Norden  ziehend,  gar  auf  den  Mond,  den  sie  als  eine 
andere ,  aber  liellleuchtende  Erde ,  und  alier  Wunder  voll  er- 
fanden 2).    Dann  wurde  berichtet,  »wie  die  Sibylle  die  Weis- 


1)  Vielleicht  mit  Beeht  beiieht  Chardoo  de  la  Rochctte  p.  53  auf  diese 
Partie  des  Romans  des  Diogenes  die  Worte  des  Synesius  epist.  CXLYUl 
(p.  731  cxlr.  ed.  Horcher):  o{  Ii  (die  Cyrenker  im  Binncnlande)  Sidxcivrat 
ti;  Y^oVi'ji;  (oarep  '^Iaei;  (nämlich  ungläubig),  2tav  urip  twv  ir.i-Atiia 
Bou). T^;  dxojtuaev,  fjt;  rotf  IsTfv  i?j  HojXT, .  '>i">o03'J  toT;  S'.ajHdutv  ajrr.v 
«vEüÖJva  y.at  (hi^O.vpLTn  '^eö^ssOoti.  Dass  dii»  TliuliliscIuMi  Fiibelbenchle  de^ 
Diogenes  eines  gewissen  Ruhmes  genossen ,  deutet  eine  Uemerkung  des 

Servios  in  Viifils  Ceorg.  I  10  (vol.  II  p.  477  ed.  Lion]  m:  Thul«]  

niFBCula  de  hac  inMila  ferantur,  skmt  apod  Graecos  Gtesias  (?J  et  Dio- 
geoes,  apad  Latinos  Sammonlcus  dicit.  (vgL  Mflllenhoff  a.  a.  0«  p.  114 
Anin.  t) 

ecXT,vT,v,  cu;  ir.i  tivo  iffjV  xaBupojTdTrjv ,  rXr,5{ov  i-fi>to'*n,  fast  xe  f  rv^fiMt 
l&ouv  &  fl«o;  T^v  tostv  Tov  TowjTTjv  ürcp^oXi^jV  rXaaijLaToav  rpoavarXaaavr«, 
Diese  ungeschickten  Worte  sollen  doch  wohl  bedeuten,  dass  die  Reisenden 
im  höchsten  Norden  den  Mond  zuerst  ganz  in  der  Nahe  sahen,  und  dann 
»dorthin  gekommen«,  d.  h.  auf  den  so  nahe  zur  W.wnl  liegenden  Mond, 
seine  wunderbare  B»'^rlialTenheil  in  Auu-enschein  nahnien.  Mürchenhelden 
kommen  öfter,  am  Kode  der  Well,  der  Sonne,  dem  Monde,  dem  Morgen- 
Sterne  so  nahe,  dass  sie  dieselben  mit  der  Hand  berühren  (oder,  y^-ie  der 
Rheinische  Hausfreund  sagt ,  »eioan  auligebeoden  Stern  mit  der  Hand  weg- 
hoscben  und  io  die  Tasche  stecken  •}  itOnnen.  Einiges  dergl.  I>ei  Griomi, 
Kinderm.  III  p  46  (xu  N.  S5}.  So  Icam  auch  Pytheas  so  weit  nach  Norden, 
dass  ihm  die  Barbaren  »die  Stelle  xeigteo,  wo  die  Sonne  schlafen  gebt« 
(Geminus  elem.  astroD.  5.  Cosmas  Indicopl.  p.  449  B  ed.  Montf.j,  was 
sicherlich  ganz  wörtlich  zu  verüben  ist.  Auf  dem  Westende  Iberiens  war 
man  dieser  Ruheslatte  der  Sonne  so  nahe,  dass  man  sie  Abends  mit  Zischen 
ins  Meer  sinken  horte  .<trabo  III  p.  <38,  nach  Posidonius.  Ngl.  \n!iT. 
Flacr  n  37:  rupto  sonuil  saeer  aequore  Titan;  dort  Ilurniann.  NjI. 
Cleoniedes  r.  }jl£t.  II  p.  109  Bake.  Verwandtes  bei  Grimm  d.  Mxlli.  GS3  f., 
703  f.,.  Diogenes  aber  liess,  wie  es  scheint,  seine  lielden  sogar  den  kleiuen 
Zwischenraum  vom  Erdende  zum  Mond  noch  überschreiten.  Weiui  er 
nun,  ein  griechischer  Cyrano  Bergerac,  die  Zustünde  auf  dem  Monde 
beschrieb,  so  that  er  dies  nicht  ohne  Vorgänger.  Seine  Freunde,  die  Pytba- 
goreer,  wusslen  seit  Langem,  wie  es  dort  oben  aussehe.  Sie  hielten  den 
Mond  für  einen  «öefAoe  für  sich  (wie  auch  die  anderen  Gestirne),  von 
athmosphttrischer  Luft  umgeben  (Plnt.  plnc.  phil.  II  41,  Stob.  ecl.  I  t4 
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s<igung  heim  K^armanes  wieder  anhub«*K  Darnacl»  wurde  einem 
Jeden  der  Reisenden  (durch  die  Gunst  einer  uns  nicht  niSher 
hezeiehneten  liöheren  Maeht  ein  Wunsch  cowJIhrt ;  Diuias  sell»st 
erwachte,  wie  er  eriählt,  seinem  Wunsche  i^emüss  im  ilerakles- 
tempel  zu  Tynis,  wohin  iho  also  schlafend  seine  Wunschkraft 

p.  UO,  i8  Mein.  ,  bowolinl  wie  unsere  Erde,  :iber  von  animalischen  Wesen, 
welche  die  irdischen  um  das  Funfzelinfache  on  Grosse  ubcrlräfen,  wie  auch 
die  Gewttdifte  dort  oben  den  unsrigen  an  Schönheit  überlegen  seien  ;Plut. 
iMd.  II  80,  Stob.  ecl.  I  S6,  i  p.  4  58,  15  Mein.).  Die  Bewohner  scheideii 
keinerlei  Excremenle  tus  (ibid.)»  trarin  sie  mit  Lucians  Mondmenscben 
BberetokonimeD ,  welche  ofo  drou^üei  «al  dfoU6oumv  (Ver.  hift.  1  S8), 
dagegen  Honig  schnSnien  und  Milch  scbwitien  (L  14).    Diese  Weisheit 
theilten  die  Pvthagoreer  mit  den  Orphiliern  (s.  Phit.  plac.  II  13'  ,  welche 
den  Mond  a).>.T,v  -cxit^  drelpitov  nannten,      tz6XK^  o&pt  1/«,  JcOX  iaTei, 
ro).)d  [lO.'x^pi  [s.  Lnl»erk  AgI.  p.  499  f.  .  dn«;«;  sie,  wie  aller  eigentliche 
Aberglaube,  in  der  pythagoreischen  Schule  all  war,  beweist  der  Spruch 
bei  Jamblichus  V.  P>lh.  §  8i :  -i  irrtv  i\  ■j.-av.apfov  vf,3ot;  f/z  -o;,  zO.y-.r^. 
Sie  daclilen  sich  also  diese  Cieslirne  als  Aufenthalt  der  \ eisiorbenen  From- 
men (so  noch  die  Neuplatoniker:  s.  Wjltcnbach  /u  Eunap.  V.  S.  p.  H7) 
Diher  auch  die  Grosse  und  Schönheit  (ond  Reinheit)  der  dortigen  Geschöpfe.  • 
In  der  febelhaflen  Aasmalong  des  Mondlebens  mögen  aie  Übrigens  zum 
Theil,  wie  In  Ihren  aberglflubischen  Vorstellongen  ttberhaupt,  alteren  popu- 
Urrn  nianlaslen  gefolgt  sein:  so  spricht  s.  B.  von  der  filnbehnfach  über- 
menschlichen Grösse  der  Moodbewohner  anch  der  Mythensammler  Herodoras 
von  Heradea  fr.  18  (Fr.  bist.  II  p.  88).  Ich  denke  aber,  es  ist  wahrschein- 
lich genug,  dass  der  pythagorlslrende  Diogenes  jene  altpythagoreischen 
Mondfabeln  tut  Grundlasje  seiner  eigenen  Berichte  peniacht,  und  dass  vor- 
nehmlich seine  Lügen  Lucian  Ver.  hisl.  1  i\ — i6  habe  parodiren  wollen. 
—  Den  Mond  nannte  Dio-zenes  •^f^'t  •/.n\)'xr^^u7d^:r^■^.    Der  Ausdrurk  ist  undeut- 
lich: » hellleuchlend «    wie  f,)'.o-  .  'fäo;  -/aSlioov  etc.    IuiIh*  ich  oben 
nur  versuchsweise  übersetzt,  »une  terre  nbsolumcnt  nue«  ubersetzt  Chardon 
da  la  Röchelte  p.  18,  ganx  verkehrt.    Vielleicht  sollen  die  Worte  nur 
heissen:  eine  richtige  zweite  Erde,  wie  man  sagt  xaVapol *EXXr^vc(,  ecUte, 
vollständige  Griechen,  x«ihip6c  T(|i»v,  «a8ap&c  8oOXoc  (vgl.  Meineke  zu  An- 
tiphan.  *A7p.  X,  vol.  III  p.  6 ,  der  aber  ohne  Grund  bei  Dio  Chrysost.  48 
p.  t40  R.  das  «aOapAc  <Pyra$  "EXXvjva«  In  iui8apo6c  .verändert:  vgl.  Liban. 
I  8(8,  I,  xaftip«»;  r^t;). 

1)  o>;  1^  ^(ßuXXi  T-?jV  jMtvTixv  ''''^  Kao|jidl'^0'j  dvOa-Icv.  p.  886,  39,  »on 
voit  cnsuile,  que  la  Sibylle  appril  de  Carmanes  l'art  de  la  divination«  über- 
setzt Chardon  de  la  Rochette  p.  13  ;:anz  getrost,  ohne  mit  F'inem  Worte 
anzutb'uten,  was  er  sich  bei  dieser  SiltNlle,  die  im  fUnfteM  Jalirluindert  die 
W«M>sagung  erst  \ou  eincni  obscuren  Karmanes  zu  erlernen  hat,  eigentlich 
denke.  Freilich  übersetzt  auch  Fabricius  I).  Gr.  X  p.  7i3  Harh  ;  Sibyilam 
alt  artem  vaticinandi  a  Carmane  aecepisse.  —  Von  was  fttr  einer  Sibylle 
ist  hier  überhaupt  die  Redet  Ich  weiss  keinen  andern  Rath,  als  an  Jene 
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getragen  hattet).  Er  stand  auf  und  traf  in  Tyrus  Mantinias 
und  Derkyliis  gesund  und  glttcklich  an,  eben  so  ihre,  von  dem 
Todesschlaf  befreiten  Eltern. 

Soweit  die  Krzählunij  des  Dinias.  Er  liess  dann  von  der 
Derk}Ilis  —  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  I^ndMiiauDe 


Sibylle  zu  denken,  welche  bei  Plotarch  de  sera  num.  vind.  22  IV  p.  4S 
Tauchn.:  Thesi>esius  in  seiner  ekstatischen  Vision  weissagend  singen  hört, 
worauf  denn  der  ihn  begleitende  Dämon  ihn  belehrt,  t^iv  ?pa»vTjv  clvai  St^yW.T,;* 

fjievTjV.  Auf  dem  Monde  IrilTl  niso  (lij'so  Sibylle  oiich  Dinias  tTiil  seinen 
Genossen  an.  Denn  dnss  diese  wundtMlirlic  Darstelliiiig  niclil  etwa  von 
IMularch  erfunden  sei,  bezeugt  sein  eigener  Bericht,  de  Pylh.  orac.  9.  Dort 
gedenkt,  an  dem  Steine,  aaf  welchem  die  erste  von  Helicon  nach  Delphi 
gekommene  Sibylle  gesessen  hatte,  Serspion  tAv  iitAfv  tt  ot«  S|xvr^3£v  i«- 
tif)^  — ,  also  allerer  sibylliseber  Verse  (nnr  durch  lllssverstandniss  der 
Plutareblschen  Stelle  verleitet,  iMsst  Clemens  Strom.  I  p.  158,  1t  ff.  Poll, 
dasselbe  den  Sopairhnv  4^  Itnocv  berichten,  oder  las  jer:  h  oCe  6(&vi}oiv 
aoT^jV?).    In  diesen  fmQ  nun  sagte  die  Sibylle  von  sich  voraus,  tu;  ojot 

p.cvov  ipaiv'JfjieNov  ft'^r)^xi'tr^  -po5n>rov  xtX.  Es  scheint  mir  melir  als  wabr- 
srheinlich,  «lass  Antonius  Diogenes  dieses  alten  Glaubens  sich  bediente,  um 
uut«T  den  Raritäten  der  Mondwelt  schliesslich  seine  Helden  auch  jene 
uralteste  Sibylle  antreffen  zu  lassen.  Und  die  sollte  vom  Karmanes,  der 
doch  bis  dahin  von  solchen  Gaben  nichts  liat  verspüren  lassen,  die  Manlik 
erlernt  haben?  Ich  glaube,  rf,v  (iivTtx'jjv  dviXaßc  ist  gesagt  wie  dvoXe^r» 
iccCXcv  TT^v  dpxv*  "^fi  f^oXaiS^  li^ti  p.ipo;  tt  dvoXaßclv,  t&v  X&fW  dvoXaßcTv, 
nämlich  in  der  Bedeutung:  wieder  erlangen,  wieder  aufnehmra,  wieder 
anheben.  Die  Sibylle,  vermuthlich  aus  llangel  an  Gelegenheit  seit  ihraoi 
AufeDthalt  auf  dem  Monde  der  Weissagung  entwöhnt,  hub  ihre  Kunst  der 
Mantik  wieder  bei  dem  Karmanes  an,  indem  aie  ihm  eben  sein  Schicksal 
vonusvM^ttndigte.  —  Anders  wttsste  ich  diesen  rflthselhaften  Bericht  nicht 
2u  verstehen,    ti  Ii  H-^ti  Tt;  <?).>.co;,  rXotTtia  xfXeufto;. 

1;  liier  ist  eines  der  ältesten  Beispiele  der  spater  in  Märchen  so  gew<)hn- 
licheii.  durch  eine  coltlicbe  Macht  verliehenen  Kraft  zniibenniiohtifier,  stets 
uiul  sofort  in  Krfullung  gehender  Wiinsche.  Von  aiiileiei  All  ist  z.  B.  die 
Sage  vom  Theseus,  dem  Poseidon  nicht  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit, 
sondern  für  eine  beliebige  spätere  Anwendung  die  Gunst  verliehen  halte 
{jLTioev  (A^Tatov  U  Tpl«  c&^oftat  8c^  wie  ans  dem  Hiiipolytus  des  Euripidef 
bekannt  ist.  Aebnlich  dagegen  namentlich  das  flehte  Hflrehen  von  Philemos 
und  Beuels :  Ovid  metam.  VIU  704  ff.  Aus  den  Mttfchen  modemer  Volker 
Hessen  sich  uniflhiige  Beispiele  anhflufen,:  Sammlungen  bei  Grimm,  Kindenn. 
III  p.  4  47  f.  zu  N.  87],  Benfey  Pantschalantra  I  p.  495—499,  Oesterley  zu 
Kirchhofs  Wendunmulh  4,  180  (Bd.  V  p.  45);  vgl.  auch  Uebrecbl,  Oriest 
und  Occidenl  Iii  S78. 
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vorstellte  —  Tafeln  von  Gypressenholx  herbeibringen,  damit  auf 
dieser  Erasinides  der  Athener,  der  Begleiter  des  Kymbas .  ein 
HedekUnsllor.  die  t'l)en  crzill»lton  Abenteuer  aufzeichne.  Diese 
Äufzeiehnunjj  solle  K\inl);KS  iu  zwei  K\eni})li»ren  anfertigen  lassen, 
von  denen  er  eines  sell»sl  nnlnehnien  möge ,  das  andere  al)er 
der  Derkyllis  hinterlassen  solle ,  damit  sie  es  dem  Binias,  nach 
Minem  Tode ,  in  eine  Kiste  verschlossen  mit  in  das  Grab  lege. 

Hiermit  schloss  der  eigentliche  Roman.  Ein  hinzugefügter 
Brief  des  Antonius  Diogenes  an  seinen  Freund  Faustinus  redete 
von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  jener,  aus  filteren  Erztthlem, 
seinen  Stoff  gesammelt  habe.  Ein  Brief  aber  an  Isidora,  die 
Schwester  des  Antonius,  leitete  das  Ganze  ein.  *  Dieser,  als  einer 
lernbegieri.uen  Frau,  war  das  ijelehrte  Werk  i:e\\idmel.  Un- 
niillelbar  an  die  Widniunji  schloss  sich,  als  einleitendes  Acten- 
stück,  ein  Brief  des  Balagros  an  seine  Frau,  die  Toehler  des 
Antiyater,  Phiia  mit  Namen Balagros  erzahlt  dieser,  dass 
nach  der  F'innahnie  von  Tyrus  durch  Alexander  den  Grossen, 
ein  Soldat  den  Ktfnig,  welchen  üephaestion  und  Parmenion  be- 
gleiteten, als  zu  einer  wunderbaren  Entdeckung  zu  einem  Orte 
ausserhalb  der  Stadt  geführt  habe,  wo  sich  unter  der  Erde  eine 
Reihe  steinerner  Slirge  mit  folgenden  seltsamen  Inschriften  faemd : 
»Lysilla  lebte  35  Jahre«,  »Mnason,  des  Mantinias  Sohn^  lebte 


1)  Diese  Phila  ,  die  edle  Tochter  des  Anlipaler  (von  rlrr  man  ein  so 
^bone!«  Bild  aus  Diodors  Schilderung,  XIX  59  erhult^  ist  bekannt  f^enug. 
Sie  wurde  (im  J.  322;  mit  Kratorus  verheirathet,  nach  dessen  frühem  Tode 
mit  Demetrius  Pollorkeles,  nach  dessen  Verdiüogung  ans  llaoedonien  (287; 
lie  sieb  durch  Gift  tOdtete.  Von  einer  Verheirtthong  mit  Baisgros  (oder 
richtiger  BdXontpo«:  s.  Dindorf.  Steph.  Thes.  s.  v.)  liest  man  fk«ilich  nir- 
gends etwas t  indessen  wird  sich  gegen  Droysens  Vermnthnog  (Gesch.  d. 
fldlen.  I  98  Anm.  95)  nichts  Triftiges  einwenden  lassen,  wonach  Phila 
schon  vor  ihrer  Vermählung  mit  Kratems,  mit  diesem  Balaliros  vermählt 
gewesen  wäre.  Dieses  ist  um  so  eher  denkbar,  wenn  —  wie  Dr.  auch 
annimmt  —  der  Bai.  des  Antonius  Diogenes  kein  Anderer  sein  sollte,  als 
Balakros ,  Sohn  des  Nirantir,  einer  der  kpl.  Leil>\säoliler ,  den  Alexander 
zum  Satrapen  von  (^ilicietj  machte  Aman.  anal».  H  ii,  2  ,  und  der  üjtüvro; 
iTi  AXe^avopoy  ermordet  wurde  Üiodor  W  ill  iij  ,  wodurch  denn  Philas 
Hand  vor  322  wieder  frei  w  urde.  Ich  sehe  darum  keine  Veranlassung,  das 
B<£).a'jpov  des  Photius  mit  C.  Httller  PseodocalUsth.  p.  XIX  In  Kparcpov  zu 
verändern.  Ohne  rechten  Gmnd  halt  Fabricios  B.  gr.  X  71t  den  Balakros 
des  Antonius  für  den  von  Steph.  Byi.  dreimal  cllirten  maoedonischen 
Geschichtsschreiber. 
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v<m  71  Jahren  66 »Arislion,  des  PhiloUes  Tochter,  lebte 
58  Jahren  47«,  «Mantinias,  des  Mnaaon  Sohn,'  lebte  42  Jahn 
und  760  Nachte«,  »Derkyllis,  des  Mnason  Tochter,  lebte  39 

Jahre  und  760  Nachte«,  Dinias  der  Arkadcr,  lebte  t25  Jahre«*). 
Als  die  Herren  ralhlos  diese,  mit  Ausnahme  der  ersten,  durch- 
aus unverständlichen  Inschriften  betrachteten.  l)enierklen  sje 
ein  an  der  Wand  des  (irabjiewölbes  stehendes  kleines  Kästchen 
von  Gypressenhols,  auf  weichem  geschrieben  stand:  »Fremdling, 
wer  du  auch  sein  magst,  tfflhe,  damit  du  die  Erklärung  deasea 
findest,  worüber  du  dich  verwunderst«.  Im  Innern  des  Kastens 
fend  man  jene  Cypressentafeln ,  auf  denen  Dinias  seine  Aben- 
teuer hatte  versetchnen  lassen.  Balagros  nun  hatte  von  diesen 
Tafeln  eine  Abschrift  nehmen  lassen ,  die  er  seiner  Frau  über- 
schickt^].   Als  ihr  Inbalt  folgte  alsbald  die  Erzählung  des  Dinias. 

1)  Die  Lösung  des  RHtlisels  der  InsehrUleB  ist  freiUch,  nach  voraus- 
geschicktem  lohalt  des  Romans,  sehr  einfach.  (Etwas  sinnreicher  mit  aliii- 
licher  Wendung,  eine  Grabscbrift  bei  Die  Gass.  LXIX  19,  S:  SifuXtc  inaSlh 
xtTtat,  ß(o&e  |Uv  fn)  i4ea,  C^eac  Ik  In}  iistd.)   Die  Eltern  liatten  also  S  volle 

ialire  in  Todeserstarrung  gelegen,  Mantinias  and  DerlLyllia  nicht  weniger 
als  760  Tage  und  Nidite  swischen  Tod  und  Leben  gewecliselt.  Uobesümm- 

bar  bleibt  übrigens,  wer  die  vorangestellte  Lysilla  ist,  von  der  Photius  nir- 
jicnds  ein  Wort  sa^t.  ^Aptortoiv  <PiXoy.Xlou?  p.  237,  38  kann  Niemaiul  ander« 
als  liie  Mutler  der  Derkyllis  sein  sollen.  'AfiioTiojv  ist  aber  eici  Maniier- 
name !  Man  schreibe  'ApiTTtov,  Deminutiv  von  'AptOToi:  solche  Deminutive 
weiblicher  Namen  sind  zwar  zumeist  Hetitren  eigen,  es  finden  sich  aber 
aocli  Bttrgerfrauen  des  Namens  Ztoadpiov,  Nixoiftiov  u.  s.  w.  Vgl.  Lobeck. 
Prol.  Pathol.  75. 

2)  Irrtiittmlich  bebanplet  R.  Herclier  N.  Jalirb.  f.  Pbllol.  Sappl.  I  p.  178, 
die  Ficlion  von  ausgegrabenen  Tafeln,  dnreh  welche  man  irgend  welcbea 
bedenklichen  Schriftwerken  grösseres  Ansehen  gelten  wollte,  komme  vor 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  6.  nicht  vor.  Abgesehen  von  dem 
controversen  Fall  der  Genealogien  des  Aku&ilaus  (Suid.  s.  'Axoyo.)  gieitt  ei 
eit)  sehr  berühmlos,  von  Horcher  übersehenes  Beispiel  dieser  Art  aus  viel 
frübeicr  Zeil :  niimlirh  die  angeblichen  (pylhagorisirendcn;  Religionsbücher 
des  Konig  Numa,  die  man  im  .1.  181  vor  Chr.  auf  dem  Janiculus  ausgrub 
s.  Cassius  iiemina  und  Piso  bei  Plinius  n.  h.  XIII  §  84—87.  Varro  bei 
Augustinus  C.  D.  VII  34,  Livius  XL  29,  Plutarch  Nunia  ii  u.  s.  w.  Ver- 
muthlich  gehörten  solche  \sirklich  veranstaltete  oder  nur  vorgegebene  Aaf- 
findungen  vergrabener  angeblich  alter,  in  Wahrheit  gant  neuer  Btttber  ii 
den  Künsten,  mit  denen  die  bttcbersammelnden  hellenistischen  Ktfnige  vea 
specnlativen  Köpfen  betrogen  wurden,  von  deren  BrOndsamkeit  die  Brklinr 
la  den  arislotelisoben  Kategorien  p.  S8a  einige  saubere  Proben  mitlheilea 
(vgl.  Dio  Chrysost  or.  XXI  p.  805  R.)   Die  bmöse  Geschichte  von  dem  Keller 
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Die  hier  gegebene  Uebersichi  des  Inhaltes  dieses  {fitesten 
Romans  wird  es  wohl  von  sfliist  rechtfertigen,  dass  ich  den- 
selben den  ethnojiraphischen  Utopien  als  seinen  niichsten  Ver- 
wandten angeschlossen  habe.  Offenbar  sollte,  nach  der  Absicht 
des  Verfassers,  das  Ganze  zunächst  ein  reiches  und  niannich- 
faltiges  Bepertorium  aller  jener  sonderbaren  Sagen  und  Berichte 
sein,  mit  welchen  die  Wundersucht  der  griechischen  Erzlthler 
alle  Länder  der  bekannten  Welt  Ubenogen  hatte,  entweder 
nach  wirklicher  Eri^undung,  oder  auch  nur  nach  den  Ein- 
griningen  jener  urgriechisohen  »Lust  zu  labuliren«,  welche 
dieses  Volk,  selbst  noch  in  seiner  »aufgeklarten«  und  gelehrten 
Zeit,  unwiderstehlich  antrieb,  jenem  Wellgedichte,  welches  die 
Menschheit,  von  Geschlecht  zu  Ges<  hlecht  weiterspinnend ,  sich 
selbst  dichtet,  seinerseits  die  bizürrcslen  MHrchen  einzuflechten. 
An  Stoff  konnte  es  einem  solchen  ünternehnu  n  nicht  gebrechen. 
Geographen,  Historiker,  Sammler  von  Seltsamkeiten  [Paradoxo* 
graphenj,  endlich  die  Schaar  der  Erzähler  phantastischer  Utopien 
hatten  dem  Antonius  Diogenes  eifrig  vorgearbeitet;  9xa  ihren 
Schriften  mögen  die  »Zeugnisse  ttlterer  Autoren«  entnommen 
sein,  auf  die  sich  Diogenes  zur  Bestätigung  seiner  eigenen 
Wundeii>erichte  berief,  wie  er  denn  auch  einem  jeden  Buche 
ein  Verzeichniss  der  in  demselben  benutzten  Schriftsteller  vor- 
ausschickte .  Die  Namen  dieser  Schriftsteller  für  erlogen  zu 
halten,  sind  wir  nicht  berechtigt .  Wenn  er  (>s  nur  mit  der  » 
iuritik  der  L'eberlieferung  nicht  allzu  genau  nahm ,  konnte  er  . 
ja  selbst  das  Ueberschwänglichste  im  Bereich  des  Unglaublichen 
bei  irgend  einem  älteren  Gewährsmann  schon  ganz  ehrbar  vor- 
getragen finden.  Was  sein  Werk  von  denen  seiner  Vorgänger 
wesentlich  unterschied,  war  hauptsächlich  wohl  nur  die  kecke 
Verschlingung  so  vieler  sonst  vereinzelter  und  versprengter  Ab- 
sonderlichkeiten zu  einem  {^zen  Netze  von  »UnglauJblichkeiten«, 

sa  Skepsis  (Pliit.  SuU.  tS,  Strabo  XIII  p.  608  f.)  bat  auch  einen  ganz  eigen- 

tbümlichen  Beigeschmack.  —  Von  späteren  Beispielen  ist  wohl  da?5  lehr- 
reichste dasjenige  des  angeblichen  Dictys  {ß.  die  Vorrede  des  lateio.  Dictys, 
MaJalas  chron.  p.  4St,  4  f.;  250,  Z  ff.  u.  s.  w.). 

Ij  § 

2  Ich  Nviisste  wenigstens  nicht,  wodurch  sich  tiiosc,  von  llerch<'r,  N. 
Jahrb.  für  Plülol.  Suppi.  I  p.  279  aufgt'siclllc  Bchauphing  lechlfertigen 
liesse.  Sieberlich  doch  nicht  durch  die  harmlose  Ficliun  jenes  Briefes  des 
Balaliros.  • 

Bohde,  Der  criecbiiebe  Romu.  lg 
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welches  die  ganze  Welt  wunderlich  schimmernd  ttberspaimle 
und  schliesslich  gar  Ober  die  Vusserste  Thüle  noch  hinausragte, 

um  im  Monde  einen  allerkecksten  Haltpuncl  zu  gewinnen,  von 
welchem  aus  der  Held  nur  durch  einen  verwegenen  Wunsrli 
sich  spi  uniiNveis  wieder  in  die  nnldrliche  Welt  zurückzuscliuin- 
gen  vermochte.    Gewiss  gerieth ,  in  der  verlockenden  Gesell- 
schaft seiner  »ttlteren  Autoren«,  auch  Antonius  selber  in  Feuer, 
und  begann  nun  auch  auf  eigene  Hand  zu  fnbulircn  und  aof- 
zuschneiden,  immer  aber  mit  so  feierlicher  und  biederer  Miene, 
dass  selbst  der  ernste  Porphyrius  seine  Nachrichten  Uber  Pytha- 
goras,  die  doch  gleich  mit  einer  frei  erfundenen  Geschichte  von 
der  Jugend  des  Astraeus  eingeleitet  wurden,  als  »sorgfllltige  Be- 
richte« hinnehmen  konnte.   Eben  jene,  von  Porphyrius  benutz- 
ten Berichte  über  Pythagoras  zeigen  uns  deutlich  die  eijienthtlm- 
liche  Mischung,  zu  welcher  Antonius  wirkliche  Angaben  (ilterer 
Autoren  mit  seinen  eigenen  Erdichtungen  zusammenrüttelte. 

Wir  mttssen  Übrigens,  um  die  richtige  Vorstellung  von  dem 
Ganzen  zu  gewinnen ,  den ,  der  Absicht  des  Diogenes  nach, 
wichtigsten,  rein  stofflichen  und  gelehrten  Bestandtheil  des  Ro- 
mans in  einer  viel  breiteren  Masse  durch  die,  Uber  24  Bticher 
ausgedehnte  Erztthlung  verbreitet  denken,  als  uns  der  Auszug 
des  Photius  noch  erkennen  iHsst.  Dieser  giebt  uns  nämlich  Im 
Wesentlichen  nur  den  Faden,  an  welchem  jene  aberteuerliche 
Gelehrsamkeit  aufgereiht  war:  die  eigentliche  Fabel  des  Romans, 
also  die  eigenste  Erfindung  des  Diogenes  selbst.  Hier  ist  es 
nun  bedeutsam,  wie  spärlich  und  fast  schtlchtem  in  dieser 
Fabel  die  erotischen  Elemente  verwandt  sind.  Kaum,  dass 
wir  einmal  erfahren,  dass  der  weise  Dinias  in  Thüle  mit  Der- 
kyllis  ein  Liebesbtlndniss  einging,  dass  Mantinias  wtfhrend  der 
NHchte,  in  denen  er  von  dem  Zauber  des  Aegypters  befireit 
war ,  verliebten  Abenteuern  nachging ,  dass  jener  heissblatige 
Thulite,  Thruscanus,  ein  »feuriger  Liebhaber«  der  Derkyllis^) 
gewesen  sei,  und  sie  zu  rMchen  den  heimtückischen  Paapis  er- 
schlug. l»üi  welchem  man  übrigens  vielleicht  ebenfalls  erotische 
MotiNe  zu  der  beharrlichen  Verfolgung  der  Derkyllis  voraus- 
setzen darf.  Das  beslinmicnde  Motiv  des  Ganzen  war  aber  die 
Liebe  nicht,  sondern  nur  ein  gelegentliches  Ueizmittei,  welches. 
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ohne  den  Verlauf  des  Gänsen  su  beherrschen,  nur  gelegentlich 
die  Reihe  unerhörter  Schauspiele  und  Wunder  mit  einem  mehr 
psychologischen  Interesse  beleben  soUte.  Die  ganxe  Art,  in 
welcher  hier  die  Erotik  mit  dem  fabulosen  Stoffe  verbunden 

ist,  macht  den  Eindriu  k,  als  oh  diese  Verbindung  erst  eint'  vor 
Kurzem  {geschlossene,  beiden  Theilen  noch  unbequenie  sei.  Ob 
Diogenes  gerade  der  erste  war,  der  (kirch  Zusanmienlöllien 
seiner  beiden  Uaupt bestand! heile  den  griechischen  Hoinan  ge- 
schaffen hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  zahlreiche  Vorgänger 
bat  er  schwerlieh  gehabt  i).  Photius  scheint  ihn  geradesu  für 
den  ältesten  aller  griechischen  Romaasehreiber  zu  halten.  In- 
dessen mag  den,  auf  dem  Gebiete  dieser  Litteraturgattung  durch- 
aus nicht  unkundigen  Patriarchen  su  dieser  Meinung  wohl  nur 
seine  freilich  ganz  verkehrte  Versetzung  des  Diogenes  in  die 
Zeiten  kurz  nach  Alexander  dem  (irossen  verleitet  haben.  Nicht 
mit  Unrecht  aber  hült  er  ihn  ftlr  ein  Vorbild  der  späteren 
Romanschreiber,  des  .lamblichus.  Achilles  Tatius  und  Ileliodor^]. 
Vermuthlich  liesse  sich,  wenn  das  Werk  des  Antonius  Diogenes 
vollständig  erhalten  wäre,  ein  Zusammenhang  dieses  älteren  mit 
den  jüngeren  Romanen  auch  in  manchen  Einselheiten  erkennen. 
So  viel  bemerken  wir  auch  jetzt,  dass  die  ganze  Riohtung  der 
späteren  Romane  in  diesem  älteren  Vorbild  schon  vorgezeichnet 
ist.  Hierüber  ist  in  den  einleitenden  Bemerkungen  dieses  Ga- 
pitels  hinreichend  gesprochen.  Es  seheint  aber,  als  ob  Dioge- 
nes nicht  nur  in  der  Darstellung  eines  Liebespaares  auf  Ueisen 

1)  Nach  Photius  §  U  erwähnte  AnloDius  einet  Antiphanes,  der  vor 
ihm  ähnliche  Absonderlichkeiten  erzählt  habe.  Man  hält  diesen  Antiph.  in 
der  Regel  für  den  oben  berührten  Antiphanes  von  Berga:  so  Fabriclns, 

6  Gr.  VIII  1S7  Harl.,  Meineke,  Com.  I  p.  340  u.  A.  Es  scheint  mir  aber 
dücl»  sphr  zwoifclhaff,  ob  Diopcnos,  der  ja  auf  die  Glaubwürdigkeit  seiner 
BericlUe  so  eifrifj  pochl,  porade  diesen  verrufensten  L  üpe  n erzähle r,  einen 
griechischen  Münclihausen,  unter  seinen  Norpänpern  habe  aufzahlen  mögen. 
VerniUthlich  ist  ein  anderer,  uns  unbekannter  Antiphanes  peineint:  denn 
von  den  sonst  noch  gelegentlich  genannten  Schriftstellern  dieses  Namens 
(8.  Meioeke  a.  a.  0.,  Paulys  Hcalenc.  I  p.  41ftS  [%,  Aufl.];  passt  freilich 
auch  keiner  hierher. 

3)  §  48:  —  tftv  «tpl  Sraavi^  «ol  'PoMvyjv  [Jamblich],  Acuidinn]v  tc 
vü,  KXtm^pftvt«  [AehiUes  Tatins],  wi  XttfbtUwt  xvL  ^tvi^ng»  [Hellodor], 
t&v  TC  t»pt  «Atouc  icXasfAclToiv  «ol  tijc  icXdvi]«,  ipifrraiv  tc  «al  difiNtfl)«  «al 
vMw»  'i^  AcpxttXXic  «ol  Ki^puXXoc  «gil  Spovenovi«  «ol  i^io«  letmiet  mt^- 
%it||Mi  ^ryevivai. 

18» 
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-und  der  Gefahren  und  Abenteuer,  welche  seine  Flucht  aus  den^ 
stockenden  Leben  der  civilisirten  Welt  begleiten,  den  spttteren 
Romanschreibem  zum  Huster  gedient  habe,  sondern  auch  m 
der  leichtfertigen  Hotivirung  dieses  siellosen  Wandems  und 

Schweifens ,  und  somit  in  dem  ganzen  lockern  ^Vufbau  der 
eigentlichen  Gescliiclitc.  Vielleicht  konnte  schon  sein  Beispiel 
die  Nachkommenden  erniuthigen,  auf  eine  psychologische  Be- 
gründung der  Ahenteuerfahrt  ihrer  Helden  so  leichlniUthig  2U 
verzichten,  wie  es  ihun,  dieselben  vielmehr  durch  irgend  eine 
üusserliche,  leicht  ersonnene  Gewalt  ins  Weite  getrieben  werden, 
und  nun  Stürme,  Piraten  und  tausend  ZuAüligkeiten  für  be- 
liebige YersUgerung  der  Heimkehr  und  Lange  der  Ersllhhmg 
sorgeil  zu  lassen. 

Nichts  druckt  wohl  den  Mangel  an  psychologischer  Kunst 
in  den  griechischen  Romanen  bedeutsamer  aus,  als  der  Name 
des  leitenden  Danions,  der  in  ihnen  dem  liebenden  Paare  so 
grausame  und  wechselnde  Schicksale  bereitet.  Es  ist  kein  an- 
derer als  die  Tyehe,  die  Gotlheit  des  Zufalls:  sie  herrscht 
und  schaltet  nach  Willkür  tlbcr  das  arme  Paar,  das  ihre  Laune 
durch  die  Welt  hetzt.  Wenn  aber  diese  Romandichtung  sich 
vielfach  in  einer  künstlich  schwebenden  Phantasiewelt  bewegt: 
—  mit  diesem  Glauben  an  die  Macht  eines  ttickischen  Zufolls 
steht  sie  völlig  auf  dem  Boden  ihrer  Zteit,  der  letzten  Lebens- 
zeit des  Griechenthum's').  Die  Tyche  ist  eine  junge  Gottio. 
Homer  kennt  sie  noch  nicht;  von  Archifochus  bis  Aescbyius 
tritt  sie  bei  den  Dichtern  auf  als  ein  Dämon  im  Dienste  höherer 
Oollheiten,  der  Moira  ahnlicher  als  einem  \n  illktlrlich  seine 
(iaben  vertheilenden  Zulali^].    Wie  aber  der  Glanz  der  Olym- 

1)  An  Lelus  Aufsatz  libcr  die  Tyche  (Popul.  Aufs.)  brauche  ich  nur 
mit  Einem  Worte  zu  erinnern. 

2)  Pausantos  IV  30,  3  findet  die  erste  Erwäiinung  der  Tj/tj  bei  Homer« 
b.  in  der,  447:  schwerlich  ist  aber  die  dort,  und  bei  Hesiod  Thcog.  360, 
auftretende  Okeonine  Tycbe  mit  der  späteren  Qlücksgöttia  identisch.  Diese 
wird  erwähnl:  Archilochus  fir.  1«;  als  Tochter  des  Prometheus,  Schwester 
der  Bunomia  und  Peitho,  bei  Alcmao.  fr.  63;  als  Tochter  des  Z<&«  'Elifu- 
aipto«,  als  eine,  und  zwar  die  mltofatigste  der  Ifoiren,  bei  PIndar»  Ol.  XII 4  & 
und  im  Hymnus  ruf  Tyche,  fr.  18  p.  565  B<»ckb.  Bhi  herrliches  Lob  der 
Tyche  in  dem  Bruchslüclv  eines  unbekannten  Melikers  bei  Stobttus  ecl.  I 
6,  13  's.  Bergk,  Lyr.  ed.  3  p.  1352  f.).  Die  Tydie  besang  auch  Sophocies: 
s.  Bergk,  Lyr.  p.  576;  im  Dienste  eines  Gottes  tritt  sie  auf  bei  Aeschylos» 
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pter  allmahÜch  verbleieht^  tritt  dieser  neue  Dnmon  immer  be- 
drohlicher leuchtend  hervor.  Gewann  er  auch  wolil  nie  eine 
fest  ausueprHgte  greilliaic  (icslall,  gleich  den  alten  Göllern*), 
vermochte  er  auch  nie,  iiicidi  diesen,  in  wichliiien  Entschei- 
diingea  Gedanken  und  Willeosricbtung  des  Menschen  zu  be- 
sUmmen,  so  fühlte  inaii  um  so  mehr  die  äusseren  Seliicksale 
des  Menscheo  beherrscht  von  seiner  Willkür,  welche  alle  Plane 
ond  klugen  Veranstaltungen  des  Steii>lichen  rücksiohlalos  tiber 
den  Haufen  werfen  konnte.  Zuerst  tritt  diese  neue  Herrin  der 
Menschengesehicke  kecklich  neben  die  alten  GMter,  Schon 
dem  Thucydides  ist  sie  die  eigentliche  Lenkerin  der  Weltge- 
schichte; wie  ihre  Thatigkeit  sieh  zu  dem  Machtgebiet  der  Göller 
verhalte,  liissl  er  in  vorsichtigem  Dunkel 2).  Die  Redner  des 
vierten  .lahrhunderls  sprechen  wohl  mir  den  Volksglauben  aus, 
wenn  sie  die  Tyche  die  Herrin  aller  lueDschlicben  Dinge  nen- 


Agam.  664:  s. 'Nigelsbacb,  Nacbbom;  Tlieol.  p.  168.  Vgl.  übrigens  nament- 
lieh  Welclcer,  Gr.  Götterl.  II  766  ff.  —  (Wie  man  sich  es  zn  denken  habe, 
dias  eine  solche  Göttin  des  ZufilliB  dennoch  unter  der  Leltang  eines  weise 
regierenden  Gottes  handle,  der  Molra  sich  füge  [o6  ^dp  i;p^  |M(pac 
pdCttttt  Trag.  ioo.  464  p.  718  N.]f  ihre  Gaben  gerecht  austhelle  [r^-^iii.o\j9 
^(lAv  ixolTTtp  t^iv  %nx  <iS(av  Ty/r^  |  fxcplSa  ibid.  465],  mag  man  mit  Hülfe 
eioer  halb  antiken  Vorstellung  Dante's  sich  vergegenwärtigen.  Auch  er 
kennt  eine,  von  <jott  zur  Verwaltung  und  unnufliörliclicn  Bewogunj.'  tler 
menschlichen  Dinge  eingeselzle  üötlin  Fortuna,  welche  auf  eigene  liand, 
und  doch  als  Gottes  general  niinistra  e  ducc,  für  stete  Veränderunji  der 
irdischen  Glücksverhaltnisse  sorgt,  oltre  la  difension  de'  senni  umani,  nach 
eigenem  Ratbschluss,  cbed  h  occulto  com'  in  erbe  l'angue;  gegen  Anklagen 
der  Menschen  taub,  dreht  sie  Ihr  Rad.  e  heatn  si  gode.  8.  Infsrno  c.  VI! 
Ys.  76—66.  Vgl.  Jac.  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien 

P.  *WJ. 

1)  Merkwürdig  Menander  fr.  Inc.  XLIU  (IV  S47;  t  dl^wxwt  &i  igttv  tt 
•ft(ia  Tf,;  T'jyr^;  xt).. 

2  lieber  tJ/tj  bei  Thucydides  s.  Classen,  Thu(  yd.  I  p.  LIX,  LX  (i.  Aufl.  : 
dass  aber  Thucydides  die  t>/t,  sich  »nicht  als  eine  blind  zufallige,  sondern 
als  eine  nach  einer  höheren  Ordnung  waltende  Macht«  denke,  wie  Gl. 
meint;,  ist  wenigstens  nirgends  ausgesprochen.  Wenn  er  oHer  tj/t^  und 
pteutiT,  einander  entgegensetzt  s.  Gl.},  .so  scheint  damit  doch  eher  eine 
Meinung  von  der  ^z(i^/r^  angedeutet  zu  sein,  wie  sie  in  der  6k.  Rede  des 
I.  g.  Dio  Ghr^sostomus  (p.  668  R.)  als  die  allgemeine  ausgesprochen  wird: 
ti(  d(f|Xovc  tAv  iepa7(Adtwv  (xsTa^oXilc  tU  ta6Tif«  dvafipousf,  ««l  oU  die& 

As  icdvT«  rcptirotttv,  et  6^'^oai,  (uvafUvi)«.   (Vgl.  Plaotus,  Psend.  676  ff.).. 


Digitized  by  Google 


—   278  — 


nen^).  Als  dann  aber  das  gesammte  hellenisdie  StaatengelMtade 

zusammenbrach )  nach  den  ungeheuren  Erfolgen  des  macedoni- 
schen  luohertTS  die  Lnire  der  iianzen  Welt  \vie  über  Nacht  >i(  h 
umgestalk'te,  dann  \\ eiler  in  den  wilden  Kümplt  n  der  Diadochen 
und  Epijj;onen  Siejj;  und  Niederlaiie,  Gewinn  grosser  Reiche  und 
lieiste  DemUthigung  ,so  plötzlich  mit  einander  wechselten  ,  wie 
im  Gewitter  grelles  Blitzleuchten  mit  unheimlicher  Finstemiss, 
als  auch  die  Verhiilinisae  der  Einieinen  in  unsicheres  Schwan- 
ken geriethen :  —  da  meinte  man  in  dem  wüsten  Durcheinander 
nur  noch  das  grausame  und  launische  Spiel  eines,  menschlicher 
Vernunft  untheilhaftigen,  gegen  die  Satsungen  des  Rechts  gleich- 
gültigen Dämons  des  wfUktirlichen  Zu&lls  sn  erkennen.  Ein 
auserwHhltes  Spielzeue:  der  Tjche  schien  andern  und  sich  selbst 
der  unruhige  Demetrius  Poliorketes  zu  sein*).  Aber  wie  viele 
Beispiele  bot  jene  Zeit  dar  für  ein  Werk  »»lieber  die  Tyche«. 
wie  es  Demetrius  der  Fhalereer  schrieb,  um  das  Spiel  der  oun- 
suverlassigen  und  Alles  gegen  unsere  vernünftige  Erwartung 
umändernden,  in  unerwarteten  Streichen  ihre  Macht  prahlend 
darthuenden«  Gmtin  zu  illustriren*).    Wie  lebhaft  die  allge- 

1)  Demosth.  Olynth.  II  §  tt:  iu^t]  ^ott^  p.ä>.Xov  &i  Ihn  ^  xijyi  iwpd 
ndvx'  ioTt  -rd  tuv  dvdpcfriterv  "K^^xo.  Aeschin.  f.  leg.  §  134:  —  hia  rf,v 
T'>/T,v,  rcivTojv  £0x1  xuptoi.  Diese  und  viele  andere  Stellen  bei  Nagelshaoh. 
Nachhoni.  Theol.  p.  454  fT.  So^ar  Plato  stellt  einmal  Leg.  IV  709  . \ß:,  aU 
einen  nicht  durchaus  zu  verwerfenden  Gedanken,  die  Meinung  auf,  rr/n 
E'.vott  T/eO'jv  azivta  rdi  avÖpcÖTiiva  7ipdY}Aax7,  freilich  utn  alsliald  verbessernd 
zu  sagen,  Gott,  xal  {Aetd  Aeo!>  t6}^T)  xai  xatpo;.  endlich  xeyvT),  leiteten  die 
meoschUcben  Dinge. 

3)  S.  Plutarch.  Demetr.  tft :  dXV  ^  T6-/7j  rcpl  oftliva  tAv  ßoatXlorv  Ioimv 
oSto»  Tpotcds  X«ßcfv  ftf^dlXac  mak  tv^cC««  «rX.  Ai6  mal  ^otv  vM*  iv  tote 
^cCpost  (MtoßoXaTc  t4)v  T<^i)v  dva^pM^TCotat  t&  Aio](6Xsu»v  *  toi  (U 
^ofC,  o6  |*c  «aTa(ft(tv  («atat>ovclv ,  xataipdislv  bat  man  voiigesdilagen.  Bin 
Fal.  ist  Nvohl  nöthig.  xatatxtclv?)  loxtU.  —  Aus  etwas  firttJierw  Zeit  die 
sehr  merkwürilige  Anekdote  von  der  Tyche  des  Timotheus,  SobDM  de* 
Konon,  l)ei  IMutarcli  Sulla  6.  Entnommen  vielleicht  einer  Schrift  r.  tj/t,;: 
dieselbe  Anekdote  auch  bei  Pseudodion  or.  I.XIV  [t.i[A  tu/t^;^  p.  337  R. 
In  derselben  Rede,  p.  338.  wird  übrigens  die  Inbeslandi^keit  der  Tyche 
namentlich  auch  an  den  Schicksalen  der  Diadochen  illuslnrt,  auch  dcü  De- 
metrius Poliorketes  nicht  vergessen). 

3}  Demetrius  Phal.  iccpl  T6x^:  8.  Fr.  bist.  gr.  II  p.  868.  Aas  der- 
selben Scbrifl  vielleicbt  die  BemerliuDg  des  Deroetrios  Pbal.  Uber  das  nicht 
einmal  einen  Tag,  sondern  lieinen  Angenbliclc  lang  sichere  Glttck  des  Mee- 
schen, bei  Platarcb  consol.  ad  Apoll.  «.   Vielleicht  auch  der  Aussprach 
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meine  Volksansichi  von  der  Macht  der  Tyche  ttberseugt  war, 
Im  namentlich  die  Komtfdie  jener  Zeiten  erkennen^).  Immer 
wieder  reden  ihre  Dichter  von  der  Gewalt  der  Tyche,  der  blin- 


des Demetrius  bei  Leertios  DIog.  V  8S  s  o&  ^Awt  xiiv  IlXoSrov  Itpi)  xwfkih, 
üiA  waX  rifi  6^To5aav  outiv  T6x^>  —  Dem.  hatte  die  nogebeuren  Schiele- 
silrrerttiideniDKen  des  macedooiscben  und  persischen  Reiches«  weiche  seine 

Zeitgenossen  selbst  erlebt  hatten,  als  deutlichstes  Beispiel  der  Macht  der 
Tyche  angeführt.  Dergleichen  historische  Beispiele  auch  bei  Aelian  V.  H. 
lY  8.  —  Charakteristisch  ist  auch  der  Ausspruch  des  The oph rast  bei 
Plalarch  cons.  ad  Apoll.  6:  daxoro;  -rj  TOyr)  xal  Scivt?,  rajieXioftai  rfrOTie- 
TTOvTjuiNi,  xa\  ixfzahhi'lrn  r^,v  ooxojaav  rjr^jxeplav,  oOHva  xatpov  eyo'joa  Taxxöv. 
;Vielleichl  aus  dem  KaX>,ia})evr,;  des  Theophr. :  Vfil.  Cic.  Tuscul.  V  9,  25).  — 
Aebnliche  Erlebnisse  Hessen  die  Römer  seit  Ausgang  der  Republik  an  eine 
nngemesseDe  Gewalt  der  Fortana  (»lodam  Insolentem  ludere  pertinax  for- 
tana  — •  Her.)  glauben;  worauf  hier  nicht  elnxogehen  Ist  (vgl.  indessen 
Plinlus  0.  h.  II  7,  tt:  s.  DOlllnger,  Heldentbum  und  JndenIhnm  p.  bU. 
Elae  wahrhaft  grissllcbe  Vorslellung  von  dleiier  Fortuna  telgt  das  Gesprich 
swiBchen  ihr  und  dem  blutgierigen  Hdllengott  bei  Petron,  c.  de  hello  civili 
67— Iii  .  —  Aus  älterer  Zeit  auch  noch  die  Apostrophe  des  Rhetors  Myron 
•B  die  Tyche,  bei  Rutilius  Lupu.s  II  1  p.  75  ed.  Ruhnk. 

1)  Eine  vollständige  Uebersicht  über  Tuyt)  in  der  Komoedie  (ausser 
Aristophanes)  in  H.  Jacobis  Inde.x  dictionis  comicae  p.  1081  f.  Zur  Be- 
kräftigung der  oben  angedeuteten  Vorstellungen  hier  nur  einige  der  prae- 
gaaotesten  Aeusserungon.    ülindheit  der  T.  :  Menander  (IV  195)  tucjXöv  «ye 

^oTTjvöv  (»unselig«)  iortv  V)  Kf/ri-  Herrin  der  Welt:  vor  Allem 
Menander  IV  II«  f.  Vernnnftlaa:  Menander  (IV 188,  GGXLVIl) :  o6Sftv  mrä 
ftpeV  in  noul  Tu^t].  T6)^t)c  dFvoia  ders.  IV  891,  CCLXV.  Lust  am 
•Wecbsel:  Menander  (IV  184,  Vni)  dbe  nocxIXav  icp&TP>*  lod  «al  icX^^  '^^^f 
(IV  888,  LXni)  I  &  (mßdXnlc  x«<P<M^  novroloic  Ti^,  IV  96,  l.  Philemon 
IV  II,  Anaxandridas  III  161:  TOyj»]  oe  ravTa  (AexatpipEi  xi  oifitAata  u.  s.  w. 
Com.  anon.  IV  692,  CCCI.V.  d>;  tupat^eÖ'  -i]  vjyt]  -phi  tou;  ßloy;  Menander 
fr.  inc.  S91  :^IV  295).  Hcrr.<;chaft  über  die  Menschen:  statt  vieler  nur  den 
einen  berühmten  Au.sspruch :  tj/t)  rd  i)v7jTä»v  rpi^fiax'  oCix  vj^vj}An  «les 
Tragikers  Chaercmon,  bei  Stflbaeus  ecl.  1  6,  7:  der  Spruch  wird  sehr  hUufig 
»  itirt  (vgl.  Nauck  Trag,  fragm.  p.  607),  der  Komiker  Nicostratus  'IM  lüH,  II) 
giebt  ihm  eine  noch  herbere  Fassung:  "Zir/ji  -a  t^vr^tiüv  r.pd'{\i.7.\) ,  -i^  ziio^^oia 
U  I  Tu^Xöv  tt  xda6vTaxt^  ioxtv,  d>  icdtcp.  Dieser,  in  mancher  Beziehung  zur 
Komoedie  hinttbemelgende  Tragiker  Cbaeremon  redet  auch  sonst  von  der 
Tyche  gsns  In  dem  Sinne  der  Komiker:  s.  Stob.  ecl.  I  8, 18;  l  7,  8.  Von 
ihm  vielleicht  anch  Stob.  ecl.  18,  18:  rdvrwv  tOpvwec  T6xv)  *oti  t&v 
liftv  xtX.  (Stärker  noch  Pseudodio  or.  LXTV  §  8:  Mpwnax  1^  T6xi}  «oUoTc 
Ti3tv  £v  ävHpcuroi;  6vö(Mtetv:  nichts  anderes  als  die  Tyrhe  .sei  was  man  nenne 
Nemesis,  Elpis,  Moira,  Tbemis,  Demeter,  Pen,  Leukothea,  die  Dioskuren,  ja 
[Dach  §  9]  wohl  gar  Zeus.)    Tyche  =  Zufall:  Philemon  {IV  51,  XLVIU) : 


f 
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den  unseligen  Herrin  der  Welt,  deren  vemunfilose,  nur  am 
ruhelosen  Wechsel  sich  erlustigende  Willkttr  nicht  nur  tiber  die 
Menschen,  sondern  selbst  tiber  die  Gtttter  herrscht.  So  von  der 
Oberleitung  der  GOtter  losgebunden,  ist  diese  Tyche  nichts  ari- 
deres als  der  Danton  des  grundlosen  Zufalls,  die  auch  v,oh] 
dem  Schlafenden  ihre  Gaben  in  den  Schooss  schUtlet  ^  .  um  sie 
eben  so  l)eliebig  ilim  wieder  zu  rauben,  deren  Gewalt  sich  aber 
eben  darum  der  Einsichtii^e  ohne  fruchtloses  Widerstreben  fügt, 
»nach  dem  Glücke  lebend»^). 

Spricht  sich  in  so  trostlosen  Vorstellungen  die  matte  und 
gedampfte  fimpfindungsweise  jener  Zeiten  aus^  so  ist  es  nicht 
EU  verwundem,  dass  dieselben  im  weiteren  Verlauf  der  griechi- 
schen Geschichte  sich  noch  mehr  befestigten,  dass  selbst  aus  den 
letzten  Zeiten  des  Griechedthums,  als  langst  ein  angstlicher 
Gtftterglaube  die  Freigeisterei  der  hellenistischen  Periode  ver- 
drängt halte,  dennoch  uns  immer  wieder  ahnliche  Klagen  über 
die  weltlenkende  und  vewirrende  Macht  der  launischen  vernunft- 
losen  Zufallsgöttiu  eotgegeutönen  .    Am  Lautesten  reden  aber 


1)  Verse  der  neuen  Komoedie  auf  einem  TKfelchen  in  Newyork  's.  Wel- 
cker,  Rhein.  Mus.  XV  157):  «|»  5l$oDxev  ■h^  Tu/r,  v.otaoju.£vuj  (lär»;'» 
opafAEiTat  xav  urep  Adoav  opajAT].  (Anders  freilich  Plateii  in  einem  schönea 
Sonette,  weiches  schliesst :  —  das  Glüclc ,  wenn  es  nun  kommt,  ertragen, 
Ist  keines  Menschen,  wäre  Gottes  Sache.  Auch  kommt  es  nie,  wir  wetteo 
nur  und  wagen,  Allein  dem  SchlMfer  flüU  es  nicht  vom  Daebe»  Und  anch 
der  Benoer  wird  es  nicht  eijagen.) 

2)  Zd[itv  icp6c  aMjv  t9jv  et  odb^ppovt«  llenander  roonost.  1 89  (IV  ttl). 
3}  Unter  den  Reden  des  Dio  Chrysostomus  stehen  drei  Dectam*- 

tionen  tiber  die  Tyche,  Or.  63,  64,  96,  von  denen  63  und  64,  die  Macht 
der  Tyohe  ausmalend,  jedenfalls  dem  Dio  nicht  angehören,  65,  die  Vor- 
würfe gegen  die  Tyche  abweisend,  nur  ein  Mosaik  aus  einzelnen,  denselben 
Gedanken  immer  wiederholenden  Stellen  ist,  in  dem  wohl  Einzelnes  dem 
Dio  angehören  mag,  Plutarchs  kleine  Abhandlung  zepi  tj/t^;,  die  ge- 
wöhnliche Meinung:  v'j/t^  td  ^vTjTöjv  TpdY|xa-'  oyx  cy^ou).(a  abweisend, 
büslutigt  doch  eben  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Meinung.  Aus  noch 
spHterer  Zeit  z.  B.  Phiiostr.  V.  Soph.  p.  56,  2i  (ed.  Kayser  1871)  59,  41 
(r>/T,;  —  %j^£pv<{»<n)c  hemw)  6S,  S8.  99,  SS.  iH,  4  ff.  t7.  Ennaplos  viU 
Sophist  p.  %i  Boiss. :  djv  iXo^ov  TCyrgt,  p.  15:  Ti)c  c(c  ätUNta  vtoTC()iCo6«i)C 
T^t)c.  —  Vgl.  aueh  Lihanios  I  p.  489,  4:  ftcAv  tt  fp^ov  «a(,  btf  jtdietfno. 
Tfix*)«* '  Ueber  die  Tö^t) »  als  die  «foieCea  mtvcoxoQ  «al  p«aCo(«iwi)  ^insu* 
jmp  av  i9iX^  td  -rpa^pLaToc,  namentlich  auch  Julian  epist.  ad  Thefliisliiun 
(vol.  I  p.  864  ff.  Uertl.).  —  Bei  Dichtern  kommt  die  Tyche  selten  vor.  Vgl. 
indessen  Nonnus  Dionys.  XVi  Sto,  Pailadas  (5.  Jahrh.),  anthoi.  PaiaL  IX 
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vielleicht  die  Romane  dieser  spttten  Zeit.  Im  trüben  Spiegel 
lassen  sie  uns  gleichwohl  mit  unerfreulicher  Deutlichkeit  er- 
kennen, wie  jenen  Zeiten  das  Gesainmtbild  des  menschlichen 
Daseins  erschien.  Durch  iJindcr  und  Uber  Meere  treibt  ilie 
»neidische  Tyclie«.  wie  sie  immer  lienannl  wird^j,  ihre  HeUlen 
vom  Glück  in  das  Elend  und  immer  neue  Noth;  meint  man 
endlich,  nun  sei  des  Unglücks  Gipfel  Uberstiegen,  so. schleudert 
ein  Zufall,  eine  neue  Laune  des  Dämons  die  Armen  wieder  su- 
rttck.  So  treibt  sie  ein  zwecklos  grausames  SpieM)  mit  dem, 
inr  Bewährung  und  Uebung  ihrer  Macht  auserkorenen  Men- 
sebenpaare,  ein  Spiel,  dem  keine  menscUtche  Ueberlegung  und 
Vernunft  ein  Hindemiss  bereiten  kann.  Dieser  grundlosen,  und 
doch  l)oshaften  Zufallsmacht  theiien,  mit  vielleicht  einziger  Aus- 
nahme des  Xenophon  von  Ephesus*),  alle  {griechischen  Roman- 
schriftsteller eine  wicluitre  Kolle  in  der  Verwicklunji  ihres 
»Drama«*)  zu;  selbst  die  Byzantiner,  Euslathius,  Nicetas  Euge- 
nianus ,  Constantin  Manasse ,  verschmähen  es  nicht ,  diesem, 
freilich  wohl  noch,  mit  merkwürdiger  Zähigkeit,  in  dem 
Volksbewustsein  selbst  ihrer  Zeiten  lebendig  gebliebenen^)  Dä- 

180—4  83.  Nicht  wesentlich  verschieden  von  der  Tyche  ist  des  Quintus 
von  SiDvrna  seihst  deo  Güttero  überlegene  Moipa  oder  Aloot  (s.  KOchiyf 
Quint,  p.  V— VII). 

1;  Der  Neid  der  Götter,  an  den  die  Alten  geglaubt  hatten,  ist  voll- 
fllBdig  anf  die  Tyche  Ubergegangen.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Platarcb, 
couol.  ad  Apoll.  6:  als  dem  Ktinig  Philipp  voo  Macedonian  drei  Gltteks- 
bolachaflao  aof  eiomal  fiberbracbt  iv«rdeo,  sagte  an  tvCfurt,  fxiTptiSv  n 
taOroic  dvdtte  IXrfmB|ia«,  dUb;  5n  tot«  i&tydXou  t&wjffytmn  ftovcVw  icifuncv 

2)  icotCto  irdXiv  <^  Tiyxr   Ach.  Tat  IV  9,  7. 

3)  ^zT^i  T6yr^;  f'J.'A'^a'tov  Ach.  Tat.  V  1,  t. 

4)  Wie\^ohl  auoli  hei  Xenophon  von  der  T6yt)  (auch  dam  taxt/vn  Sol- 
|MDv]  die  Rede  ist:  p.  345,  19   ed.  Hercher  u  ö. 

5j  Dieser  Vergleici»  mit  einem  Drama  /.  B.  l)ei  lleliodor,  Aethiup.  MI  6 
p.  185,  4  3  0".;  — t'^te  or,  -tu;  eTtc  Tt  oaiu-öviov.  cIts  tu/t^  Tt;  TdvöjxorEta  jilpa- 
Pe6ov>3a  xaivov  £-£ioööiov  ir:eTpaY«ioei  tote  SptujxÄvoi; ,  wazep  ei;  d v t - 
«Yi&vtoiJia  opd^aTot  (ipx'^i^  dXXou  rapetc^ipo'joa ,  xal  töv  KaXotatpiv  ei; 
r^liipov  «al  Ap«v  6w(vi]v  ftaictp  Ix  (i-r^/av-fic  —  ~  itfioTr^t»».  Zugleich  ein 
markwtlrdlges  Beispiel  für  die  heqnema  Verwendung  das  ralnan  ZufiUls,  die 
hier  gans  harmlos  ausdrücklich  eingestanden  wird.  (Veigleichnng  des  Lebens 
unler  Leitung  der  Tyche  mit  einem  grossen  Maskaninge  bei  Lucian,  Necyom.  i  •) . 

6)  Noch  heute  glauben  die  Nengrieohen  an  die  Tyche:  s.  B.  Schmidt, 
S>.  Yolluleben  d.  Neugr.  I  p.  ttl. 
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mon  die  Verantwortung  ftlr  die  abenteuerlichen  Sprünge  ihrer 
Erfindungskraft  auüubttrden ^) .  Man  bemerkt  aber  leicht,  wie 
sehr  ein  solches  völlig  irrationales  Element,  in  lebhaft  bestim- 
mende Thatigkeit  gesetzt,  dazu  beitragen  musste,  den  Dichten 
die  tiefere  psychologische  Begründung  ihrer  Erzählungen  zu  er- 
leichtern, ja  ganz  zu  ersparen. 

\Velche  Maclit  }ieradi'  Antonius  Diogenes  der  Tyche  einge- 
rSunit  habe,  ist  aus  den»  Berichte  des  Photius  nicht  zu  erken- 
nen. Ks  kann  sein ,  dass  ich  diesem  Schriftsteller  einiges  Ln- 
racht  gethan  habe ,  indem  ich  eine  vorausgreifende  Bemerkung 
ttber  diese,  ftir  die  Mehrzahl  der  griechischen  Romane  so  wich- 
tige dllmonische  Gewalt  gerade  an  die  Betrachtung  seiner  Diciir 
tung  angeknüpft  habe>).  Wenigstens  aber  würde  selbst  mit 
einer  sehr  lebhaften  und  regellosen  Thätigkeit  der  Tyche  m 
seinem  Eoman  ein  anderes  Mittel  sich  ganz  wohl  vertragen, 
durch  welches  der  Dichter  seiner  stockenden  Handlung  eine  er- 
neute Bewegung  zu  geben  gewusst  hat ,  die  er  aus  inneren, 
psychologischen  Motiven  ihr  zu  verleihen  nicht  vermochte.  Als 
seine  Helden  nach  dem  Getenlande  verschlagen  sind ,  und  für 
weitere  Veranlassung  zum  Umherirren  Rath  geschalU  werden 
muss,  hilft  sich  Antonius  Diogenes  ganz  einlach  damit,  dass  er 
durch  ein  Orakel  ihnen  eine  neue  Irrfahrt  geradezu  vorschrei- 
ben lUsst.  Spttrt  man  an  diesem  absonderlichen  Auskunfts- 
mittel zunächst  den  gläubigen  Pythagoreer'),  so  darf  man  doch 

1)  Tyche  bei  Busteth.  em.  Hynn.  p.  i47,  15  Hercb.;  vgl.  p.  t66,  14; 
bei  Nicetas  Bog.  sehr  hüufig,  mit  den  Beinamen:  tö^i}  ßdsxvvo;»  ^TP^«* 

dYptalv/joi,  raXoifAvaia,  iXotTrinp,  rovT.oa.  O'jjfieWj;:  I  5J.  299.  801.  806.  8<3. 
8<9.  II  46.  III  J50.  V  476.  VI  87.  Vli  805  IT.  (wo  ihr  ausdrücklieh  entfielen-  | 
gesetzt  wini  r,  Oeoü  roovoia  toO  ocoTTjOto-j)  VlII  174  f.,  i39.  318.  IX  44 
i35  f.  OÖ^Jvo;  VIII  65,  oai[jL(uv  äXä^Tcup  I.\  38).  In  den  EvcerpU-n  au;« 
dem  Roman  des  Consl.  Manasse,  vgl.  III  4  IT.  15.  IX  8  'IX  37  IT.;.  —  Die 
Aussagen  der  alleren  Ronianscbreiber  (Jamblich,  Heliodor  u.  s.  w.;  über 
die  Tydie  werden  bei  der  Betrachtung  ihrer  Romane  gelegentlicli  berttbrt 
werden. 

2)  Dia  Pythagoraer,  obwohl  sicherlich  nicht  in  den.  Chor  der,  die 
Willkttr  dar  Tyche  Anklaganden  einstimmend,  seheinen  doch  eine  gawin« 
grundlose  ivnifoi  und  vij^  einselner  Menseben  nicht  ganz  galangnet  » 
haben:  s.  Aristozenus  (hier,  wie  in  seinen  nttftttyopntat  aro-fdsct;  Uberhanptt 
nnr  von  den  späteren  Pythagoreem  der  alteren  Schule  redend)  bei  Slo* 
bius  cclog.  I  G,  18.    Vgl.  auch  den  s.  g.  Eurysus  t.  rjya;  ib.  19. 

3j  Die  gläubige  Hinneigung  der  Pytbagoreer,  alten  und  neuen  Stils» 
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nicbt  vergessen,  dass  etwa  seit  dem  Beginne  des  rOmisehen 

Kaiserreiches  der  Glaube  an  die  Allwissenheit  der  Orakeldümo- 
nen,  nach  einer  langen  Zeil  der  Unglaul)iiikeil ,  mit  anderer 
Deisidaenionie  sich  durch  das  j^anze  Reicli ,  und  uiclit  am 
Wenigsten  unter  den  Unterthanen  firiechischer  Zunge ,  aufs 
Neue  ausbreitete ;  und  bis  zum  endlichen  Zusanunensturs  der 
alten  Religion  die  GemUther  beherrschte.  Freilich  befragte  man, 
in  der  matten  Zeit,  die  alten  Heiliglhttmer  und  die  sahlreichen 
neu  emporschiessenden  Stätten  der  Weissagung,  nach  Plutarchs 
Klage,  nieht  mehr  um  wichtige  Angelegenheiten  des  Staats  und 
Rechtes,  sondern  um  die  aJltüglichaten  Dinge,  um  Erwerb  und 
Geldverdienst,  um  Ankauf  von  Sklaven  und  Bestellung  der 
Felder,  um  Heilung  von  Krankheiten  und  die  Opportunität  einer 
Elleschliessung.  Um  so  mehr  griff  die  Orakelweisheil  lehrend 
und  leitend  in  das  Innere  des  täglichen  Lebens  und  Verkehrs 
•  ein :  und  man  versiebt  nun  leichter,  wie  die  Romandichter,  den 
Antonius  Diogenes  an  der  Spitze,  ohne  den  Schein  der  Absur- 
dität befürchten  su  mtlssen,  um  die  Schicksale  ihres  Paares  die 
Gotter  selbst  sich  bekttmmem,'  und  ihren  Irrgang  durch  »ge- 
keinmissvoH  offenbare«  Orakelsprttche  bestimmen  lassen  moch- 
ten. Durch  solch  einen  lenkenden  Gtftterspruch  konnte  sogar 
der  ganzen  ErzHhIung  eine  höhere  Weihe,  ja  eine  fast  religiöse 
Wtlrde  gegeben  werden.  In  diesem  Sinne  verwendet  Heliodor 
das  Orakel  des  puhischen  GoUes.  Anderen  wie  dem  Xenophon 
von  Ephesus  und  den»  Achilles  Tatius  diente  das  Orakel  mehr 
zum  bequemen  Hebel  in  der  Romanmaschinerie;  die  Byianliner 
Eustathius,  Theodorus  Prodromus)  bedienten  sich  seiner  gans 
gedankenlos  als  einer  einmal  hergebrachten  Ventierung. 

Wie  llbrigens  die  phinmttssige  Leitung  durch  einen,  die 
Zukunft  vorherschauenden  Gott  sich  mit  dem  unberechenbaren 
Treiben  der  Tyche  vertrage,  deuten  uns  diese  Dichter  nirgends 
an.  Es  scheint  aber,  dass  sich,  ihrer  Vorstellung  nach,  beide 
Machte  ganz  einlriichliiilicli  neben  einiiiider  bewegen.  Denn 
nach  allen  Stürmen,  nach  allem  grimtiiiL'cn  WUthen  der  »neidi- 
schen Tyche u  klürt  sich  am  Ende  immer  der  Himmel  wieder 
auf,  und  wohlbehalten  trägt  ein  günstiger  Wind  die  bedrängte 


nir  Maatik  jeder  AH  (ausser  der  BIngeweldeschao)  ist  bekannt  i  die  Zeug- 
nisse bei  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I  894,  III  t,  ISS. 
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Tugend  in  den  ersehnten  Hafen  der  Glückseligkeit.  Dieser 
glttckliche  Ausgange  welcher  das  Laster  bestraft,  die  Tugend 
angemessen  belohnt ,  gehört  ganz  wesentlich  zur  Charakteristik 

des  jjjriechischen  Romans.  So  wenig  wie  irgend  einer  seiner 
Nachfolger  enll>in(h't  sieh  Antonius  Diogenes  von  der  Regel  einer 
woldgefiilligen  Auflosung  aller  kaum  ernstlich  gemeinten  Disso- 
nanzen. Ja,  Pliolius  hebt  mit  besonderem  Lobe  hervor,  dass 
aus  den  wunderlichen  Phantasien  des  Antonius  »  zwei  sehr  ntltz- 
liche  Erkenntnisse  zu  erbeuten«  seien,  die  nämlich,  dass  der 
Frevler  am  Ende  stets  bestraft,  die  Unschuldigen,  nilSgen  sie 
auch  den  grössten  Gefahren  preisgegeben  erscheinen,  wider 
Erwarten  zuletzt  immer  gerettet  würden^).  Diese  moralisohe 
Vergeltung  findet  er  besonders  an  dem  Schicksal  des  Keryllus 
und  des  Paapis  verdeutlicht*). 

Hier  hätten  wir  denn  also  jene  »poetische  Gerechtigkeit«, 
die  manche  Aesthetiker  sogar  dem  Homer,  Sophokles  und  Sha- 
kespeare andemonstrirt  haben ,  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit 
vor  uns.  Ks  mag  sein,  dass  dieses  flache  Princip  gerecht 
genannt  werden  darf:  poetisch  ist  es  sicherlich  nicht,  schoo 
darum,  weil  es  so  ganzlich  unwirklich  ist.  Die  Geschicke  der 
Menschen  verlaufen  nicht  nach  diesem  Princip:  thHten  sie  es, 
wozu  bedtirfte  es  der  stets  erneuten  Versuche,  durch  eme  re- 
Ii g  löse  Ausdeutung  und  Anleitung  einen  causa len  Zusammen- 
hang zwischen  Tugend  und  Glück  herzustellen,  den  ein  Unbe- 
lehrter  in  dieser  Welt  zu  finden  nicht  im  SUuide  ist ,  und  den 
auch  der  (iliiubige  zuletzt  nur  in  «'iner  ewig  »jenseits»  gelciic- 
nen  Welt  der  reinsten  (lerechligkeit  zu  linden  voiiniii:.  Von 
seltenen  Fällen  abgesehen,  in  denen  er  sich  geradezu  in  den 
Dienst  einer  Heligion  stellt,  wird  der  ächte  Dichter  der  Religioo 
überlassen,  dieses  ihr  wichtigstes  Problem  in  ihrer  Weise  zu 
Itfsen.  Er  selbst  geht  andere  Wege.  Gewiss  wird  er  es  nichl 
verschmähen,  auch  freundlichere  Geschicke  friedlich  auf  ebenem 
Strom  dahingleitender  Menschen  darzustellen.  Er  allein  aber 
darf  es  auch  wagen,  im  Drama  oder  Romane  wahrhaft  tragische 
Sclncksale  edler  Menschen  darzustellen,  ohne  uns  doch  mit  dem 
Eindruck  einer  schneidenden  Brutalität  zu  entlassen,  wie  sie 


1)  §.  14. 

2;  p.  tS«,  S(  ir.,  p.  U5,  87.    Vgl.  auch  p.  tl5,  Sf  ff. 
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eine  blosse  Abschrift  des  Lebens  und  seiner  harten  Ungerech- 
tigkeit uns  erregen  wttrde.  Er  wird  seinen  Heiden^  der  im 
Aniang,  gietcb  jedem  naiven  Menschen,  nach  Glttck  auszog, 
durch  Leiden  zu  der  Einsicht  fahren,  dass  er  das  Ziel  folsch 
gewählt  habe,  und  am  Ende  ihn  iwar  nicht  in  die  behaglichen 
Gefilde  der  Glttckseligkeit  aber  Uber  alles  Verlangen  nach 
Gltlck  empor  führen.  Es  liegt  ein  eigener  Trost  in  der  Er- 
kennlniss  dass  wir  nicht  zum  (ilUck  geboren  sind:  der  tragische 
Dichter  lasst  uns  diesen  Trost  empfinden.  Ist  sein  Held  wesent- 
lich passiver  Natur,  so  sinkt,  nach  Ubergrossen  Qualen  des  Tages, 
dem  Leidenden  doch  endlich  die  Nacht  hernieder;  wer  empfin- 
det nicht,  am  Ausgang  der  »Wahlverwandtschalten«  in  dem, 
statt  aller  Glttckshoffkiungen  nahenden  Lebensende  etwas  von 
dem  »Paian  Tod«,  von  dem  die  alten  Tragiker  reden?  Der  heroi- 
sche Charakter  aber,  wenn  er  auch,  in  den  Wirbel  einer  feind- 
lichen Welt  geworfen,  von  seinem  Ziele  abgetrieben,  an  seinem 
Glück,  der  höchsten  Energie  des  Handelns,  gehindert,  in  bittere 
Leiden  verstrickt  wird,  wird  von  dem  Dichter,  eben  durch  seine 
Leiden,  zu  einer  Hohe  empor  geführt,  auf  welcher  er,  über 
allem  Glückverlangen  erhaben,  ein  ganz  anderes  Ziel  sich  vor- 
gestellt sieht,  und  sich  selber  getreu  zu  bleiben  als  sein  oberstes 
Lebensgesetz  erkennt,  an  dessen  Erfüllung  er  Alles  setzt. 

Zu  dieser  Hdhe  trflgt  uns  indessen  nur  der  starke  Fitigel- 
sehlag  des  Genius  empor;  schwächere  Dichter  thuen  vielleicht 
ganz  recht,  wenn  sie,  der  oben  erwähnten  Brutalität  auswei- 
chend, ihre  Dichtungen  nach  dem  Princip  der  s.  g.  poetischen 
Gerechtigkeit  anlegen,  welches  nichts  anderes  ist  als  eine  Sanc- 
tionirunj:  jenes  (llnubens  an  die  causale  Verknüpfung  zweier  so 
völlig  geschiedener  Dinue  wie  sittliclie  Güte  und  irdisches  Glück 
sind.  In  voller  Unschuld  lebt  dieses  höchst  unwirkliche  Princip 
freilich  nur  im  Mürchen,  welchem  [ganz  im  Unterschied  vom 
Jfylhus)  dieser  kindliche  Optimismus  wesentlich  und  überall 
eigen  ist;  wer,  wie  die  meisten  griechischen  Romandichter,  so 
viel  von  der  ungerechten  Willkttr  der  weltregierenden  Tyohe 
zu  reden  weiss,  der  kann  jene  Htfrchenmoral  vom  endlichen 
Glttck  des  Guten  nur  wie  einen  erborgten  Mantel  der  Missge- 
slalt  des  wirklichen  W^eltwesens  tiberhangen:  er  zerstört  nur 
bei  dem  Leser  jede  ernstliche  Wirkung  der  Leiden  und  Ge- 
lahren,  in  denen  er  seine  Helden  umtreibt,  ohne  doch  die  iieb- 
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liehe,  80  kindlich  holdselit:e  Naiveittt  des  ächten  Märchens  irgend- 
wie zu  erreichen.  Es  sei  übrigens  unverhohlen,  dass  in  eini^^ 
dieser  Romane ,  und  vielleicht  nicht  am  Wenigsten  bei  Antonias 
Diogenes,  ein  religiöser  Glaube,  der  alle  Leiden  nur  als  eme 
wohl  bedachte  Prüfung  durch  eine  weise  Gottheit  darsustelleB 
sich  bemüht,  den  gemttthlichen  Ausgang  etwas  weniger  fMle 
erscheinen  litsst.  Nur  erwarten  wir  wohl  nicht  mit  L'nrecht. 
hei  dem  Ueberlritt  aus  dem  Epos  in  den  Roman  auch  dif 
mythische  Welt  mit  ihren  palriarchaliscben  Gültern  hinter 
uns  gelassen  zu  haben.  — 

Ist  nun  in  den  bis  hierher  betrachteten  Gharakterztigea 
Antonius  Diogenes  uns  durchaus  als  ein  älterer  Bruder  der, 
durch  unverkennbare  Pamilienilhnlichkeit  sich  ihm  anschliessen- 
den griechischen  Romane  spiterer  Zeit  erschienen,  so  zeigt  sich 
ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  ihm  und  allen  spSterea 
Romanschreibem ,  sobald  wir  das  Verhültniss  des  Inhalts  zur 
Form  der  Dichtung:  in  Betrachtung  ziehen.  Bei  Diogenes  ist 
das  stoffliche  Interesse  im  entschiedensten  l'ehergewicht  ül)er 
die  Sorge  fUr  eine  kunstreiclie  und  anzieliende  Darstellung. 
Man  könnte  dies  schon  aus  dem  gänzlichen  Stillschweigen  des 
Photius  über  die  stilistischen  Verdienste  des  Antonius  schüessen : 
wäre  hierüber  etwas  su  sagen  gewesen,  so  hätte  der  kundige 
Patriarch  hier  so  wenig  wie  bei  den  übrigen,  von  ihm  in  seiner 
9  Bibliothek  t  besprochenen  Autoren  eine  Bemerkung  su  machen 
unterlassen.  Deutlicher  reden  die  Auszüge  bei  Porphyrius:  sie 
bewegen  sich  durchaus  in  jener  bequemen,  völlig  schmucklosen 
Gelehrlenspracfie ,  wie  sie  das  Zeitalter  der  alexnndrinischen 
Folviiialliie  zur  einfachsten  Darh'üuna  ihres  stotl liclien  Wissens 
sieh  zureclil  gemacht  hatte.  Wir  hören  auch  in  dem  Berichte 
des  Photius  nichts  von  pathetischen  Heden ,  gezierten  Beschrei- 
bungen von  Kunstwerken  und  Raritäten,  landschaftlichen  Schil- 
derungen, gedrechselten  Briefen  der  Roroanhelden:  nichts  too 
all  jenen  rhetorischen  Prunkstücken  der  späteren  Romanschrei- 
ber. Es  ist  kein  Zweifel:  Diogenes  ordnete  die  rednerische 
Perm  dem  stofflichen  Inhalte  seiner  Erzählung  vtfllig  unter.  Die 
übrigen  Romanschreiber  stellen  die  Sorgfalt  für  die  Form  der- 
jenigen ftlr  einen  hedeulemlen  Inhalt  zum  nundesten  gleich: 
ja,  sie  hennizen  die  Fabel  ihres  Romans  wohl  gar  nur  als  eine 
Gelegenheit,  ihre  formale  Gewandtheit  zu  entwickeln.  Schoo 

* 


Digitized  by  Google 


—   287  — 

der  leittich  dem  Diogenes  am  Nflchslen  stehende  Romansehrei- 
beri  JamblichuSi  trennt  sich  in  dieser  Besiehung  von  Antonius 
Diogenes.  In  der  Zeit  swischen  diesem  und  jenem  hatte  eine 
neue  Macht  bestimmenden  ^influss  auf  die  Entwicklung?  des 
^iechisclien  Homans  gewonnen :  die  sophistische  Redekunst. 


uiyiu^L-ü  Uy  Google 


UI. 

Die  griechische  Sophistik  der  Kaiserzeit 

1. 

Die  ailische  Beredtsamkeit  hatte  tur  Zeit  der  äussersten 
Bedrttngniss  iles  Staates  durch  KOnig  Philipp  ihre  kühnste  und 

lauterste  Flamme  emporlodern  lassen.  Mit  der  Freiheit  zugleich 
sank,  ermüdet,  aucli  sie  zusammen.  Der  t;rosseii  Slaalsberedt- 
samkeit  im  Sinne  des  Demosthenes  fehlte  fortan  ein  würdiger 
Gei^enstand,  an  welchem  sie  ihre  Kraft  und  Kunst  bewähren 
konnte.  Die  gerichtliche  Beredtsamkeit  starb  wohl  sieher  nicht 
ab;  aber  sie  lebte,  so  scheint  es,  ohne  Ghinz  in  der  Stille  wei- 
ter. Die  kttnstlichere  Beredtsamkeit  sog  sich  nunmehr  in  die 
Schulen  surück;  sie  verwandelte  sich  theils  in  ein  nur  theo- 
retisches Wissen  um  die  Kunst  der  Rede,  theils  ttbte  sie  ihr 
altes  Kunstvermtfgen  in  rednerischen  Scheinkttmpfen  und  Tur- 
nieren, oder  in  prachtif?en  Fest-  und  Pninkreden.  Auch  diese 
Kunst  der  nur  noch  wohlgefälligen  Uede  wniiderle  aber  von 
Athen  aus  nach  den  volkreichen,  in  leidli<'hem  Frieden  blüheu- 
ten  Sliidlen  des  griechischen  Kleinasiens.  Dort  scheint  sie  ein 
wenig  beachtetes  Dasein  im  Schatten  der  Schulsttle  weiterge- 
führt zu  haben.  Wir  wüssten  kaum  irgend  etwas  von  diesem 
Dasein,  wenn  sie  nicht  doch,  diese  schwächere  und  weichlichere 
Tochter  der  alten  glorreichen  attischen  Redekunst,  die  Lehrerin 
der  Rtfmer  und  so  die.  Mittlerin  geworden  würe,  durch  deren 
Verdienst  eine  Ahnung  wenigstens  von  der  kunstmttssigen  Ent- 
wicklunt^  des  edelsten  menschlichen  Organs  durch  alle  Barbarei 
der  iiiitüeren  Zeilen  sich  bis  in  die  neuere  Culturperiode  er- 
halten konnte.  Vornelindicl»  aus  römischen  Hcrii  hten  erfahren 
wir  denn,  dass  in  aller  Verborgenheit  die  asiatische  Beredtsam- 
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keit  ein  regsames  Leben  entfaltete,  in  welchem  wohl  mancherlei 
Richtungen  sich  kreuzen  und  bekämpfen  mochten.  Ausser  einer 
strengeren  und  nüchterneren  Uebung  der  Kunst,  wie  sie  vor- 

nehnilicli  auf  Rhudus  sicli  trhalten  halte,  gab  es  eine  Uppitiere 
Weise,  welche  im  Glänze  eines  I)arock  Uberhidenen  und  }:rellen 
Schmuckes  der  Rede  sich  gefiel,  die  unter  «lern  Namen  der 
asianischen  übel  bekannte  Beredtsamkeit.  Indessen  auch 
innerhalb  dieser,  über  viele  Städte  und  Provinzen  verbreiteten, 
asianischen  Manier  müssen  mannichfache  Schattirungen  bestan- 
den haben.  Von  andere  Unterschieden  einzelner  Secten  dieser 
Sdiule  abgesehen,  sei  nur  Folgendes  hervorgehoben.  Wahrend 
einer  der  ältesten  Vertreter  der  asianischen  Weise,, der  Rhetor 
und  Gesehfchtssehreiber  Hegesias,  wegen  seiner  fratzenhaften 
Schreibart  von  allen  Kritikern  einer  späteren  Zeit,  und  nicht 
am  Wenigsten  von  Cicero  verhöhnt  'und  verurtheilt  wird,  gab 
es  doch  unter  den  asianischen  Rheloren  des  letzten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  G,  einige  »keineswegs  verächtliche«*),  wenn  es  anders 
erlaubt  ist,  dem,  in  rednerischen  Dingen  so  erfahrenen  und 
feinen  ürtheü  des  Cicero  ein  wenig  mehr  Glauben  zu  schenken, 
als  der  »modernen  Kritik«,  die  freilich  alle  Mitglieder  der  asia- 
nischen Schule  mit  gleicher  Verdammniss  straft. 

Nach  Rom  tibertragen,  konnte,  trotz  ihrer  etwaigen  Ver- 
dienste, diese  Kunst  der  blossen  Uebungs-  und  Prachtrede  den 
grossen  Aufgaben  des  ölTenllichen  Lebens  der  Republik  nicht 
jzenü'ien.  Aufs  Neue  sollte  die  Boredtsauikeil  Ernst  machen, 
und  in  den  heissen  Kaiuj)fen  bUrgerliciuM'  Zwietraciit  die  Leiden- 
^rhafien  entflammen,  leiten  und  bändigen.  Die  ungemeinen 
rednerischen  Kräfte  der  römischen  Staatsmänner,  welche  doch 
keineswegs  die  Zucht  der  Schule  verschmttheten,  gingen  bald 
Ober  die  lebenden  Lehrmeister  in  Asien  zu  den  unsterblichen 
Vorbildern  und  Mustern  der  altattischen  Beredtsamkeit  zurttck; 
aus  den  verschiedenartigsten  Studien  und  deren  Zusammenwir^ 
ken  mit  der  grossen  eigenen  Begabung  der  einzelnen  Redner 
ging  eine  neue  Kunst  selbständiger  und  lebensvoll  mannichfalliger 
Beredtsamkeit  hervor. 

1)  Cicero  io  einer  oft  cittrten  Stelle,  orator  69,  ta4:  —  fntres  Uli, 
Aiialiconiin  rhetorom  priocipes,  Hlerocles  et  Menecles,  mioime  mea  sen- 
tenUi  oontemDeifdl.  etai  eoim  a  forma  verltatis  et  ab  AtUoomm  regala 
abtut,  tarnen'  hoc  vithrni  compensant  vel  laciillate  vel  copia. 
Zolidtt,  Der  grtoelilMlM  Romu.  19 
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Aber  fnit  dar  Republik  fand  auch  in  Rom  die  grosse  und 
freie  Beredtsamkeit  ihr  Ende.  Es  blieb  wiederum  die  Schul- 
beredtsamkeit  ttbrig;  ja,  diese  gewann  nun  in  dem  fest 
begründeten  weiten  Reiche  bald  einen  neuen  und  grossariigeo 

Glanz.  Zunächst  bauschte  eine  kokette,  griechisch-römische 
Kunstrednerei  in  Uoni  und  Italien  sich  auf,  uiclil  zum  Beifall 
ilor  ernster  (iesinnten,  \Nelche  sich  der  niilnnlicheren  Klänge 
der  rcpuMicanischen  Beredtsamkeit  noch  wohl  erinnerten,  aber 
bedeutsam  durch  den  tiefgehenden  Kinfluss,  den  sie  auf  die 
reichen  Talente  der  römischen  Dichter  und  Schriftsteller  der 
damaligen  Zeit,  als  ihrer  Aller  Lehrmeisterin,  ausUbCe.  Als, 
bei  allmählichem  Erschlaffen  des  Kunstvermdgensi,  ja,  der  all- 
gemeinen Begabung  in  der  lateinischen  Httlfte  des  Reiches,  eben 
der  Hangel  des  Talentes,  welches  sie  bis  dahin  getragen  hatte, 
der  griechisch-römischen  Redekunst  in  jenen  Gegenden  die 
Kraft  entzog,  fluthete  dieselbe  endlich  wieder  zurück  nach  ihrer 
östlichen  Heimath.  Sie  traf  dort  einiiie  nie  erloschene  Funken 
der  alten  asianischen  KunstUbung  an  :  aus  ihnen  entlachte  sie 
eine  neue  Flamme. 

Etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  gewinnt  in 
Griechenland  und  Kleinasien  die  alte  Redekunst  neues  Leben. 
Viel  glänzender  als  einst  in  den  asianischen  Schulen  bluht  sie 
wieder  auf;  sie  bemächtigt  sich  der  gesammten  litterartseheB 
KunstthMtigkeit  der  Griechen;  sie  tritt  in  den  Mittelpunct  ihres 
geistigen  Lel)ens,  dem  sie  einen  neuen  Aulschi^iing  giebt;  und 

1}  Die  AnMoge  der  oeaeo  Sophistilc  lagen  in  Smyma ;  aU  ihren  eigent- 
lichen Begrttnder  nennt  Philostratus  V.  S.  p.  S4,  20  ff.  den  Nicetes  aus 
Smyma  (unter  Nervaj,  der  auch  bei  Tacitus  dial.  15  fZ.  <5  ed.  Halm}  als 
Hauplvertreter  der  griechischen  Rhetoren  des  ersten  Jahrhunderts  genannt 
wird.  Betiacfitet  man  nun  aber  die  Bruclistiicke  dieses  Nicetes,  welche 
der  Rticlür  .Sene<  a  niin)ewahrt  hat,  so  wird  man  in  der  aufgeregten  Manier 
(yroj^ax/o;  xrti  oilrtj[>a{xßa)OTj;  heissl  or  hei  l'hilostr.  p.  i4,  3<  f.  ;  zu  den 
»caldiu  rechnet  ihn  Scneca  suas.  3  p.  26.  il  Kiessl.,  und  der  ganzeii 
witzelnden  Art  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  ihm  and  anderen 
Rhetoren  der  gleichen  Zelt,  auch  solchen,  die  Seneoa  anadrttcklich  th 
Asiani  beieichnet  (wie  Adaeus»  Craton)  verspttren.  Und  so  scheint  die 
sweite  Sophistik  ttberhanpt,  in  rhetorischer  Besiehung,  nichts  eigentlich 
Nene«  gebracht,  sondern  nnr  die  asianische  llanler  emenert  and,  von 
den,  im  Texte  genaaer  zu  betrachtenden  Begünstigungen  der  Zeitverhsltnisse 
getragen,  zu  einem  grossen  äusseren  Ansehen  und  ungemein  weitreidien* 
der  Wirksamkeit  erhoben  zu  hal)en. 
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sie  erhält  sich  in  dieser  wichtigen  Stellung,  wenn  auch  mit  all- 
mahlichem  Sinken  ihrer  Kraft  und  Freudigkeit,  bis  an  das  letzte 
Ende  der  altgriecbischen  Gultur,  d.  i.  bis  in  das  sechste  Jahr- 
hundert.  Ankntlpfend  an  jene  erste  Bltttheseit  kunstmassiger 

RedeUbung.  welche  mit  allen  stolzen  Erinnerungen  an  die  reifste 
Entwickelung  des  griechischen  (ienius  verflochlcii  nannte 
sich  dieser  späte  UerbstÜor  der  berudtbaiukeit  die  zweite 
Soph  i  st  ik. 

Die  Gründe  dieser  neu  erweckten  Blttthe  zu  bestimmeD, 
ist  nicht  ganz  leicht.  Zunächst  bietet  sich  dem  Blicke  die  auf- 
MUge  Forderung  dar,  weldie  den,  auf  eine  Erneuerung  griechi- 
scher Redekunst  geriehteten  Bestrebungen  yon  den  Herren  der 
Welt  selbst,  den  rtfmischen  Kaisern  entgegengebradit  wurde. 
Hadrian  zuerst,  der  machtige  Philhellene,  nahm  den  persttnlich- 
sten  Antheil  an  diesen  Bestrebungen;  die  Antonine  thaten  es  ihm 
gleich ;  und  bis  tief  in  das  vierte  Jahrhiinderl  hinein  ruhte  der 
Glanz  der  Gnade  einzelner  Kaiser  auf  den  i  lu  toi  isciien  Studien  der 
Griechen.  Am  kaiserlichen  Hofe  gewannen  seit  Hadrian,  so  oft 
ein  iitterarisch  gebildeter  Kaiser  dort  herrschte,  die  griechischen 
Sophisten  fast  so  grosse  Gunst,  wie  früher  griechische  TUnser, 
Kllobe,  Freigehissene  und  HeUlren.  Vielfach  wurden  sie  zur 
Leitung  der  kaiserlichen  Gorrespondenz  angestellt,  vielÜBtch  in 
anderen  wichtigen  Aemtem  verwandt.  Die  Kaiser  selbst  be- 
suchten häufig,  auf  ihren  Reisen,  die  Vortrage  berOhmter  Rhe- 
toren  ^) ;  ja,  sie  llbergaben  ihnen  ihre  Stfhne  als  Schüler;  Marc 

1)  So  Marc  Aarel  die  des  Hermoeenest  Philostratas  Vit,  Soph.  p.  8S,  5  ff. 
(ed.  Kayser,  L.  4874),  des  Arlstides:  ib.  p.  88,  Septimius  Severus  die  des 
Hermokrates :  ib.  p.  444,  47  ff.  Als  Marcus  nacii  Athen,  der  Mysterien 
kam  ,  lilelt  er  auch  die  Vortriiae  des  Sophisten  Adrianus  für  einen 
Theil  der  in  Athen  nicht  zu  ulicrsehenden  Merkw urdi;:keiten  :  ib.  p.  92,  48  IT, 
Noch  Julian  ehrte  den  Lihanius  durch  den  Besuch  seiner  \  oi  trapc:  s.  Siever.s, 
Libanius  p.  91  f.  —  Uebrigens  kann  es  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
diese  Skizze  des  sophistischen  Treibens  mit  vollständigen  Beweisen  zu  be- 
gleiten. Sondern  wie  ich  nur  einzelne,  meinen  Zwecken  genügende  Züge 
hervorhebe»  ao  füge  Ich  Beweiastellen  oder  spedellere  Ansfahrungen  nor 
da  blnto,  wo  elnieloe  wenig  beachtete  Thatsachen  in  erharten  waien,  oder 
besondere  Gründe  ein  etwas  genaneres  Eingehen  mir  wttnscbenswerth  er- 
scbeinen  Hessen.  Wem  die  charakteristisohen  Eigenthttmlichkeiten  der 
zweiten  Sophistik  nicht  ohnehin  ans  den  Quellen  geläufig  sind,  mag  noch 
Immer  auf  die  Compilation  des  Cresollius:  Tbeatrum  veterum  rhetorum, 
oratorum,  declamatorom  etc.  (Paris»  4610)  verwiesen  sein,  eine  fleissige, 
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Aurel  ging  noch  als  Kaiser  in  dieLelire  eines  Sophisten^)*  Die 
höchsten  Herrscher  erkannten  endlich  die  Bedeutung  dieser 
ganxen  Bewegung  fi^rmlich  an,  durch  die  Errichtung  Öffentlicher 
Lehrstuhle  der  fieredtsamkeit. 

Diese  kaiserlichen  Begünstigungen  sind  nun  freilich  nicht 
in  dem  nioderncn  Sinne  einer,  vom  Staate  ausgehenden  Ueber- 
wachung,  Helürderung  oder  InterdrUtkung  geistiger  Richlunuen 
zu  deuten 2),  welcher  dem  Alterthum  überhaupt  fremd,  oder 
doch  nur  in  einem  ganz  engen  Gebiete  und  in  einer  lediglich 
defensiven  Richtung  bekannt  war.  Dennoch  ist  es  nicht  zu  be- 
xweifeln,  dass  das  so  deutlich  ausgesprochene,  persönliche  Wohl- 
wollen der  Kaiser  zur  rascheren  Entwickelung  und  firuchtbaren 
Verbreitung  der  neuen  Sophistik  mfiohtlg  beigetragen  habe*). 
Hören  wir  doch,  dass  sogar  lur  Philosophie,  xu  deren  innersten 
Weihen  doch  wahrlich  stets  ungleich  weniger  Geister  benifen 
waren  als  zu  dem  Studium  der  Rhetorik ,  alsbald ,  nach  dem 
noch  unter  Anloninus  Pius  benierklichen  Mangel,  eine  grosse 
Menge ,  wenn  auch  nicht  von  Bakchen ,  so  doch  von  Narlhf  \- 
trägem  sich  drängte,  als  Marc  Aurel  auch  fur  die  Philosophen 
Staatsbelohnungen  aussetzte^),  wonach  also,  beiläufig  gesaut, 
gewisse  sonderbare  Erfahrungen  neuerer  Zeiten  nicht  einmal 
neu  zu  nennen  wären. 

Jedenfalls  wirkte  (von  der  materiellen  Forderung  abgese- 


aber  lo  Jeder  Hiosicbt  veraltete  Arbeit,  welche  durch  eine  grttodliehe  Naa- 
bearbeitung  dieses  Gegenstandes  entbehrlich  zu  machen  eine  lohneade 
AuliBabe  wtfre. 

1)  des  Hermogenes:  Dio  Cassius  LXXI  4,  S. 

2)  Dies  gellt  schon  daraus  hervor,  dass  neben  den  immer  wenig  uhi- 

reichen,  ofTenllkii  angestellten  und  besoldeten  Rtieloren  eine  viel  grossere 
Zahl  durchaus  nuf  eigene  Hand ,  und  ohne  irgend  welche  Examina  oder 
Controlie  von  teilen  des  .Staates,  lehren  durfte. 

3)  .Mit  Bezieiiung  auf  die  Khetorik  .sagt  Libaiiius  II  215,  H  IT.  :  töjv  tc/- 
vörv  6n(i9ai  jxev  TijjtwvTai  ~apd  lüiv  ^aoi/weuovTuiv,  xal  xoyc  [xe[AadT^xÖTa;  ei;  oj' 
vo(MV  d^ovotv  6fio5  xal  tot«  ^^dexouacv  c6(ai|A0v(a>  auTai  cp£po'joiv  xat  &  (iia^c 

wlv  yjffunin  j      «f öott,  dieoXdbXcxt  «tX. 

4)  Vgl.  Dio  Cassius  LXXI  86»  8:  itofiicXiifttTc  ftXooo^Iv  ixXrfnovT«,  TV 
&ie'  a&ToO  ttXouT(Ca)vT«i;  oder  Herodian  hist.  I  t:  icoX&  icXijibc  dvtpAv  wfin 
ffWfu^  Y]  Tiuv  Ixäwj  [des  Marc  Aarcl)  xatpovv  copd  -  ^Xcl  jdup  nan; 
&idi«ooN  C^,X(|)  tf^i  Toj  dp^ovTos  pN'H'^^^  ßto^       ^'h  man  aus  Royaliioia» 
»waise«  werden  konnte  1;. 
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lien))  in  dem  monarcbiseben  Staate,  die  Gunst  der  Herrscher 
dahin,  den  Glanz  und  das  Ansehen  der  sophistischen  Be- 
redtsamkeit  in  den  Aiiu<  n  der  griechischen  Bevölkerung  zu  er- 
höhen, ihre,  also  jiusuezcichm'len  Vertreter  zu  den  ani:esehen- 
stcn  Hilruer  (ier  Stildle  zu  niaehen  .  welche  als  Vorsitzende  !)ei 
Fest  \  ersii  nun  hin  gen  j  als  Verwalter  hoher  Stadtiiniter  ,  als  Ge- 
Si'indte  an  die  Kaiser  hervorragten,  duF'ch  Standbilder  und 
Ehrenbesch lUsse  des  Volkes  ausj?ezeichnet  wurden  So  ge- 
wann der  Name  eines  Sophisten,  der  freilich  nie  gans  abgekom- 
men') f  aber  einer  gewissen  Obscurität  verfallen  war,  neue 
Ehre>) ;  viele  Mitglieder  reicher  und  vornehmer  Familien  dräng- 
ten sieh  zu  dieser  jetzt  so  glünsenden  Laufbahn^).  Sicherlich 
zog  dieser  Glanz  des  Ruhmes,  welcher  die  Rhetorik  umgab, 
zahlreiche  und  eifrige  Bewerber  an^} :  wie  sollte  es  einen  Grie- 

1)  Vgl.  CrefoUlQS  p.  54  ff. 

2)  Dies  nimmt  mit  Recht  Westermtnn  Gesch.  der  griech.  Berod ts. 
j  89,  U  «0.  Wenigstens  wSre  nicht  tu  bestimmen,  wann  die  Beseicb- 
Dong  oo(pt«Tf(«  wieder  aufgekommen  sein  möchte.  Von  Diodoros  ans 
Adramyttinm,  einem  Zeitgenossen  der  mitbridatischen  Kriege,  sn^t  Sirabo 
Xlli  p.  S44:  tcpoairoto6fAtNOC  —  —  softotc^civ  xd  ^tjfropcxä,  seinen  Zeit- 
genossen Dionysius  von  Peignnium  nennt  er  ao^törf,;,  XIII  p,  6i5.  Ganx 
vert)reitel  war  dieser  Nanie  zur  Zeil  dos  Dio  Clu  ysostomus  :  vgl.  I  p,  672  R.  u.  (i. 

3i  Vgl.  z.  B.  Lucinn ,  Rhet.  praoc.  i  :  to  o e  uv -rax o v  toOto  %n\ 
rd-^TifiOv  (s.  C.  L.  8trii\e  Opiisc.  II  146  •Ivoaa,  oocfiSTT^;.  Nocli  vom  Li 
banius  sagt  Euiiap.  V.  Soph.  p.  100  Boiss. :  ttüv  ^a3t)icuv  tüv  ä;(0),u3Tajv 

Vgl.  soeb  Cresollins  p.  441. 

4}  Es  ist  allerdings  lu  beachten ,  dass  die  meisten  der  angeseheneren 
Sopbisten  Yomehmen  und  reichen  Hausem  angeborten.  Dies  versäumt 
daher  auch  Pbilostratus  nie  hervorxubeben s  s.  V.  Sopb.  p.  ts,  IS;  41,  41; 

41,  16;  55.  15:  75,  1;  98,  II;  100,  1;  100,  11:  107,  tS  ff.:  108,  S7 ; 
IIS,  86  (yvo  sich  einmal  einem  Sophisten  vornehme  Abkunft  nicht  nach- 
rühmen lässt,  findet  er  natürlich  die  passenden  Trostgrunde:  p.  35,  lo  fT. 
vgl.  Tacitus  dial.  8.  /..  \i  fT.  ed.  Halm.  ^  Vgl.  Libanius  I  p.  3  u.  s.  w. 
Vornehme  Ahkunfl  i.st  auch  ein  Ruhmestitel:  Philostr.  p.  1U,  1  fT. 

5i  Wie  machtig  der  persönliche  Ruhm  den  Sophisten  anreizte,  bedarf 
kaum  besonderer  Belege.  Mit  antiker  Offenheit  .spricht  seine  Ruhmbegierde 
Herodes  AtUcus  aus:  Philostr.  p.  60,  18  ff. ;  er  besonders  war  Ifnw  cMo^ac : 
ib.  p.  90,  tl.  Dieser  Robmgier  dienten  biswellen  die  sonderbarsten  Mittel : 
d(a'ftnii4iv  6ir«eoO^  «XstW»  «al  dv9(taet4(«  clyot?  Lucian  Pseudolog.  SS.  — 
BaUlnflg  sei«  als  merkwürdiges  Indiclnm  der  Bewunderung,  welche  man 
bervorraganden  rednerischen  Individuen  entgegenbrachte,  die  Verehrung 
ihrer  Gräbst! tten  henrorgahoben.   Wttre  Polemo  in  firnyma  gestorben. 
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cheD  nicht  dorthin  ziehen,  wo  die  staunende  Bewundenmg  der 
Mitlebenden  das  Talent  zur  höchsten.  Bntfialtungt  zum  voUsten 
Genuss  seiner  eigensten  Gaben  aufforderte,  und  der  Naehndun 

in  der  Zukunft  sogar  jenes  unsterbliche  Weiterleben  des  her- 
vorritcendcn  Individuums  im  unveiuanglichen  Leben  der  ge- 
sanimten  Menschheil  verhiess,  dessen  lieceislernde  Vorahnung 
noch  immer,  wie  einst,  den  Hchten  Hellenen  zur  höchsten  An- 
spannung seiner  Ki  ;ift  ;mlrieb  ?  Kam  nuu ,  zu  der  Gunst  der 
Grossen  und  der  Bewunderung  des  Volkes,  noch  die  Lockung 
äusserer  Yoriheile,  welche  dem  bertthmten  Redner  und  Rede- 
lehrer auf  das  Reichste  zuströmten,  so  konnte  man  in  dieser 
dreifachen  Macht  des  Ruhmes,  des  äussern  Glanzes  und  des 
Reichthums  in  der  That  die  drei  Sirenen  erkennen  wollen, 
welche  so  viele  Bewerber  schmeichlerisch  an  sich  zogen  i). 

Dennoch  waren  diese  Uusserlichen  Begünstigungen  nur  die 
Wirkungen  und  Ergebnisse  innerlicher  Grüncle,  welche  einr 
letzte  Blüthe  grieehiseher  Bedekunst  l)eförderten.  Der  wirk- 
samste dieser  innern  Antriebe  lag  ohne  Zweifel  in  einem  star- 
ken künstlerischen  BedUrfniss,  einem  Verlangen  nach 
kunsilerischer  Ausbildung  der  Rede,  dessen  mttchtige  und  lange 
wirkende  Impulse  wir  wenigstens  anerkennen  wollen,  wenn 
auch  ein  eigentliches  Yerständniss  derselben  uns,  denen  aas 
eigener  Erfohrung  kaum  einige  schwache  und  schnell  ver- 
loschende Yelleitäten  in  dieser  Richtung  bekannt  sind,  kaum 
möglich  sein  mag.  Es  regte  sich  hier  der  letzte  Trieb  jenes 
griechischen  Bedürfnisses  nach  einer  stilvollen  Gestaltung 
des  von  Natur  (mIIcu  aber  rohen  und  ungebildeten  Stoffes,  ohne 
welches  die  Well  schwerlich  je  erfahren  hätte,  was  die  Kunst, 
im  höchsten  Sinne,  sei  und  vermöge.  Vielleicht  nicht  ganz 
ohne  den  Einfluss  der  römischen  WerthschUtzung  der  Beredt- 
samkeit  bemftchtigte  dieses  Kunstbedttrihiss  sich  nun  eben  des- 


co  meiDt  Philosiratus,  V.  Soph.  p.  10  ff.,  so  wttrde  seine  Leiche  ohne 
Zweifel  io  dem  glttnieodsten  Heiligthnm  der  Stadt  belgetettt  teio.  HUtg 
giebt  er  (wohl  zur  Erbauung  der  reiselustigen  unter  seinen  Lesern),  nach 
einer  f  in  der  litterarhistorisoben  Ueberliererang  der  Grieebeo  freillob  ber^ 
kömmlichen  Sitle,  die  GrabsUitte  bertthmler  Sophisten  genau  an:  ngl. 
p.  88.  25;  54,  8  ff.;  55,  f3  ;  104,  S2 ;  106,  89;  12S,  SS. 

I]  Reichthum,  Ansehen,  Ruhm  bezeichnet  als  die  wesentlichsteo  Voi^ 
tbetle  der  soplüstischen  Laufbahn  in  Ikürze  Lucian  Rbei.  praec.  i.  6» 
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jenigen  Stoffes,  den  es  in  der  vorangegangenen  hellenistischen 
Periode  im  Garnen  auffällig  vernachlflssigl  hatte,  der  prosai- 
schen Rede.  Man  erkannte  jetst  in  der  Ausbildung  der  Rede 
geradezu  die  wesentlichste  Grundlage  jeder  edleren  Rildung 

überhaupt*);  und  so  wies  man  in  der  Erziehung  der  höher 
au fst rehenden  niännliclien  Jugend  den  rlietorischen  Sludit-n  last 
diesellje  Stellung  an .  welciie  in  späteren  Jahrhunderten  die 
ohutnaniora«  lange  Zeit  behauptet  haben.  Die  Stellung  der 
Sophisten  jenes  Zeitalters  als  Lehrer  muss  man  hauptstfchiich 
im  Sinne  behalten,  wenn  man  die  so  lange  andauernde  und 
merkwürdig  tief  einwirkende  Redeutung  ihrer  ThflUgkeit  recht 
verstehen  will.  Die  gesammte  Jugend  httheren  Ranges  ging 
durch  ihre  Schulen;  alle  die  grossen  Redekünstler,  selbst  den 
vornehmen  Herodes  Atticus  nicht  ausgenommen,  waren  auch 
Lehrer  der  Rede.  Sie  betrieben  diesen  Beruf  sehr  gründlich : 
nach  festen  Formen,  wie  sie  eine  lange,  zum  Theil  wohl  gar 
bis  auf  Aristoteles  und  Demetrius  von  Fhaieron  zurückgehende  2] 
Schulerfahrung  ausgebildet  hatte,  wurde  die  Jugend  zuniiehst 
xur  Bearbeitung  kleinerer  Themen  angehalten,  welche,  von  der 
jiflopischen  Fabel  bis  zur  Einbringung  eines  Gesetses  einen  be- 
stimmten Kreis  durchlaufend,  sunttohst  an  auswendiggelemten 
Mosterstttcken  alter  Autoren,  an  selbstgemachton  Arbeiten  des 
Lehrers,  suletst  an  eigenen  Aufslltien  der  Schiller  eingettbt, 
durch  Vergleichung  mit  dassischen  Vorbildern  geprüft,  in  ihi^ 
Theile  zerlegt ,  besprochen  und  durchgenommen  wurden ,  und 
so  die  Grundlage  zur  praktischen  Erlernung  und  begrillsmässi- 


1)  So  behauptet  z.  B.  Theo,  progymn.  p.  70,  25  ff.  fSpcngcl,  Rh.  Gr.  II), 
die  rhetorische  Schulung  sei  nothwcndig  nicht  nur  zukünftigen  Rednero, 
sondern  auch  allen  Denjenigen,  welche  als  Dichter  oder  Geschichtschreiber 
r»der  in  irgend  einer  aDdereo  Eigenschaft  die  Sprache  recht  zu  handhabeo 
verstehen  müssen. 

2)  Aristoteles  und  seine  Scliüler  liessen  über  ftiaet;,  allgcnjcine  Sütze, 
declamiren:  s.  ausser  den  von  Blass  D.  gr.  Bereds.  v.  Ale%.  bis  Aug.  p.  57 
oHifleo  Stelleii  mmeatllch  aiioh  Qnintilian  Xil  tft  (coli.  II  4,  9),  Tbeoo. 
pragymnatm.  p.  99,  I  ff.  8p.;  ferner  Seneoa  Rhet  p.  $i,  ti  Kü.,  Tacitos 
dial.  or.  il>  Z.  IS  f.  Halm.  —  Aaf  Demetrius  (oder  auch  auf  Aeaehloes)  wer- 
den die  rbetorfseben  Uebungen  in  flngirten  Streitfragen  mit  beitimmteo  Per- 
sonen, &icotleai«,  SQrttokgeltthrt:  Blaas  p.  S8.  —  Solche  Umi«  und  6icoMet<« 
hildeten  in  spttterer  Praxis  stets  Theile  der  rhetoriaohen  ProgymnaBmen: 
vgl.  Rbet.  gr.  Spang.  U  17;  U  61,  5  ff.  i4.  111  4  n.  s.  w. 
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Erkenntniss  Jener  Technik  der  kunstgemttssen  Auffindung, 
Anordnung  und  Darstellung  des  Redestoffes  darboten,  deren 
feine  und  scharfe  Ausbildung  wir  noch  heute  in  den  rhetori- 
schen Handbüchern  der  Alten  mit  Erstaunen  wahrnehmen^}. 

Selbständigere  Uebungen  der  Schiller  schlössen  sich  an:  man 
veriiarlilässiijte   nicht  die  Kunst  des  Vürlrai;s  und  nanicntlich 
der   svstenialischen   Ausl)ildunf;  des   Gediiclilnisses^^  :    und  so 
begreift  sich.  wie.  hei  dem  hiernach  anzunehmenden  Auf\\and  . 
von  Krafl  nach  dieser  Einen  Seite,  sogar  die  alti^riechischeD 
Eniehungsmittel  der  Gymnastik  und  Musik  allmählich  zurück- 
treten mussten  3).    Es  mag  einer  Richtung,  welche  die  Bildung 
in  möglichst  reicher  AufiBpeicherung  stoflflichen  Wissens  sieht, 
sehr  wunderlich  erscheinen,  dass  man  in  diesen  rhetorischen 
Studien,  also  in  einer  rein  formalen  Uebung  des  Geistes,  die 
geeignete  Vorbereitung   ftlr  jeden   höheren  Beruf  erkennen  | 
konnte^).    Wenn  auch  vielleicht  in  der,  wesentlich  durch  ihre 
grammatischen  Studien  charaklerisirlen  hellenistischen  Pe- 
riode eine  solche  Richtung  auf  das  StolFliche  die  firiechische 
Bildung  tiefer  beeintlusst  haben  mochte ,  so  lenkte  die ,  nun- 
mehr die  Grammatik  in  der  obersten  Leitung  der  hellenischen  | 
Gesammtbildung  ablösende  Rhetorik  wenigstens  in  der  star- 
ken Bevorzugung  formaler  Geistesbildung  wieder  in  die  Bah-  i 
nen  altgriechischer  Eniehungsweise  surttck.  Ja  man  fand,  in  ■ 


1)  Die  genauesten  Angaben  Uber  den  Gang  des  rhetorischen  Cnterrieiitt 
glebt  Theo,  Progyibn.  p.  6S  ff.  Sp.  Sonst  vgl.  namentlich  Kayser  Pbilostr. 
Op.  (L.  4871)  11  p.  HI  ff.  Heber  die  Schuliucht  der  Rhetoren:  Steven, 

Libanius  p.  19  fl*. 

2)  TÖ  (AV7](ji,0Nixdv :  s.  Volkmann,  Rhetorik  d.  Gr.  u.  R.  p.  <80  fT.  Vgl. 
auch  Rose,  Aristot.  pseudepigr.  p.  UO.  Bosondero  Kunst  in  der  Schulung 
des  avTjiAovty.'iv  brachte  einzelne  I-ehror  wohl  j^ar  in  den  Verdacht  der  An- 
wendung von  Zauberei:  so  den  Dionysius  von  Milel:  Philostr.  \.  i>. 
p.  36,  6  fl".  (Die  grossen  Erfolge  des  Adrianus,  spiiler  des  Libaniu.s  führ- 
ten die  GegDcr  ebenfalls  auf  Zauberkünste  zurück:  Philosir.  V.  S.  p.  94,  7  IT.. 
Libanius  1  p.  14.) 

3)  So  wenigstens,  seit  dem  vierten  Jabrhnndert.  Anf  diese  wichtige 
Thatsache  weist  P.  E.  Mttller,  de  genio  aevl  Theodos.  1  p.  61.  et  bin;  sie 
ist  für  die  Erlüfirung  des  Ueberganges  vom  Griechenthnm  in  das  Byaa- 
tlnerthum  sicherlich  beachtenswerth. 

4)  Seneca  controv.  II  praef.  {p.  454  ,  27  Kie-ssl.)  rüth  seinem  Sotüe 
Mela:  eloquentiae  tantum  studeas:  facilis  ab  hac  in  ömnes  artes  discarsat 
esti  instruit  etiam  quos  non  sibi  exercet. 
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der  hier  betrachietea  Periode,  in  der  Rhetorik,  ausser  anderen 

BildungskrHflen ,  sogar  die  ethische  Wirkungsfrfhigkeit ,  welche 
freilich  keinem  achten  Erziehungs-  und  Bildungsmillel  fehlen 
darf '  . 

Endlicli  dürfte  ein  n  a  l  i  o  n  a  i  -  Ii  e  1 1  e  n  i  sc  Ii  e  s  Klement,  wel- 
ches, diesen  erneuerteD  Studien  innewohnend,  ihnen  iiorade 
iür  jene  Zeit  Leben  und  Bedeutung  gab,  nicht  zu  verkennen 
sein.  Bereits  seit  dem  Ausgang  des  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderts macht  sich  in  der  griechischen  Litteratur  hie  und  da 
ein  lebhaftes  Bewusstsetn  von  den  Yoraügen  der  griechischen 
Natur,  gegenüber  den  tibrigen  Ytflkeraohaften  des  Reiches  und  ganz 
besonders  den  herrschenden  ROmem,  beraerklich.  Die  Hellenen 
begannen  mit  neu  er\vaclitem  Stolze  sich  als  die  eigentlichen 
Trager  einer  unschätzbaren,  aus  ihrer  Mitte  hervorgewachsenen 
W'eltcultur  zu  fühlen ,  welche  unter  den  Händen  der  Römer  in 
einen  innerlich  rohen  Genusstaumel,  eine  maasslose  und  freud- 
lose .Scbwelgerei .  in  jenen  »Soloecismus  der  Lüste  «2)  aus- 
geartet war,  welchem  man  die  noch  immer  nicht  völlig  verkom- 
mene, künstlerisch  xarte  und  vornehme,  des  rechten  Maasses 
sichere  Sinnesweise  des  achten  Hellenen  entgegenhielt,  wie  sie 
lumal  in  Athen,  inmitten  der  Arrouth,  Philosophie  und  libera- 
len Gesinnung  seiner  Bewohner  sich,  in  einem  sinnigen  Still- 
leben, erhalten  habe.  Mit  Begeisterung  und  in  dem  Tone  einer 
tief  erregten,  wahrhaftigen  Emptindunt:  trügt  Lucian  im  )>Nigri- 
nus«  (1er  merkwürdigsten  griccliischen  üppositionsschrift  \on 
der  ästhetischen  Seite;  dieses  Lob  des  Hellenischen  vor^, ;  man 
begegnet  aber,  in  etwas  früherer  Zeit,  ahnlichen  Ergüssen  so- 
gar bei  dem  Rümerfreunde  Plutarch^),  und  so  durch  die  fol- 
genden Jahrhunderte  bei  zahlreichen  griechischen  Schriftstel- 

1)  Z  R.  Theo,  Progymn.  p.  60,  Iß  fT. :  die  Ueboog  io  der  Rhetorik  * 

bewirke  nicht  nur  Fertigkeit  der  Rede,  sondern  auch  yprjot^v  ti-^Äo«.  Viel 
kühner  Aristides,  or.  4  5,  II  p.  "»4  Jebb.  74  Dind.  :  Ttrrdpaav  JvrtDv  [xoptoiv 
TT,;  aperf^;    —    nünilich   ^povr,!3-iu; ,    omxpoTjvr,; ,   otxatOTjvr^; ,   dlvopeta;  — 

iaxpix-Zj ,  tojt'       TTQ  '^J'/,^  ^'i'i  f ou  Twv  7:ö)^a>v  -pd-^ikiai  pr^Topixtj  «paivetat. 
(Aebnilch  von  Lateinern  z.  B.  Eumenius  pro  instaur.  scol.  8  p.  497  Arntz.) 
S)  ooXotxwf&ö«  tAv  ifiwSn,  Lucian  Nigr.  84. 

3)  Nementtioh  c.  IS  ff.  (Lob  Atheos)  45  ff.  (Sefailderang  der  romischen 
Birberei). 

4}  Kfr^nAttfi  und  fOiavt^iiia  der  Athener:  Plnt.  Vit.  Arittid.  fln. 
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lern  bis  zu  Libanius  und  dem  Kaiser  Julian  heninler,  welche 
noch  einmal  in  lautem  Preise  die  hellenische  Cultur  begeisleri 
feierten  und  sumal  alles  Römische  entweder  verwarfen  oder 
doch  ignorirten*).  Aus  ttlterer  Zeit  sei  vor  Allem  noch  er- 
innert an  die  warme  Liebe  des  Die  Chnsostomus  für  alles  iichi 
Hellenische,  dessen  Uusserste ,  in  ihrer  Vereinsamung  rührend 
einfach  und  rein  erhalleno  Vorposten  er  l)is  zur  fernen  Nortl- 
küste  des  schwarzen  Meeres  aufsuchte;  und  an  die  reforniato- 
rische  Thäligkeit  des  Apollonius  von  Tyana ,  welcher ,  unter 
lauter  und  oft  wiederholter  Betonung  des  adelichen  Charakters 
der  Hellenen,  sogar  dem  Traumbiide  einer  Wiederbelebung  der 
altgriechischen  Tugend  nachjagte').  Vielleicht  hing  dieser  neue 
Aufschwung  eines  hellenischen  Nationalsinnes  zusammen  mit 
der  allmühlichen  Erschlaffung  der  Rtfmei-,  durch  welche  das 
geistige  Uebergewicht  sich  auf  die  hellenische  Seite  ttberlmg. 
auf  welcher  zwar  die  ei^enlliche  Kraft  nicht  eben  viel  grösser, 
aber  die  unzerstörbare  Grundhiize  künstlerischer  Natur  und  eine, 
allerdings  wohl  nur  durch  ihre  Mallherzigkeit  vor  dem  ud- 


1)  üeber  die  Antipathie  der  Griechen  und  Römer  in  der  Kaiserzeit  vgl. 
Finlay  Gr.  ii.  d.  R.  59  fT.  Wie  fremd  dem  Libanius  alles  Römische 
blieb,  hebt  Sievers,  Libanius  p.  4  2  hervor.  Wenn  er  die  Römer  lielten 
lasst,  so  höchstens  als  eine  Art  Ableger  der  Hellenen:  er  stellt  dem  "Bar- 
baren« (von  dessen  Unget)ärdigkeil  er  schreckliche  Schilderungen  niacbt^ 
karzwag  den  "EXXijv  entgegen:  oSta»  y«(>  ^iOuSv  {mi  «oXcTv  tot;  ßapßdpotc 
dvxiiiaXov  *  mI  oMIv  {aoi  (ji|A4«t«t  t&  y^voc  Alvciou.  (Tcpcoßrjr.  rp^  ^WA, 
vol.  I  p.  468  f.)  Bbenso  weiM  Julian  an  dan  Römern  vonttglich  nur  das 
zu  lobao,  dasa  Ibra  Stadt  'EXXijvU  ^ivo«  tc  w\  «oXmUtv  sah  or.  IV  p.  4N 
Hartl.  Von  sainer  Innigen  Liebe  zu  Hellas,  und  namaDtltcli  tn  Athen,  als 
dam  Sitze  der  ächten  Bildung,  als  seinem  »wahren  Vaterlande «  redet  er 
or.  III  p.  152.  158  Hertl.  Aebniich  von  Hellas,  als  des  Julian  ^f,  iprofAivt), 
von  Athen,  dem  T,>.)ä5o;  »i^Oa) tjL<i: .  Libanius  im  TiTrixäcio;  It:  'louXtovw, 
V.  I  p.  531.  —  Aus  etwas  älterer  Zeit  hcsonders  naiv  Arislides  or.  I.V 
vol.  I  [).  Iü5  Dind. .  wo  unter  den  Tugenden  des  rechten  Kaisers  kurzweg 
mit  aufgezahlt  wird  t^»  cpiX£X).rjva  zhai. 

2;  Er  glaubte  an  eine  Wiederherstellung  der  allbelleuiscbcn  durch 
Grlacbanlanda  Freigebung  untar  Nero,  und  zfirnta  nvagsn  dar  Aufhaboag 
diaaar  phantaatisohan  Maasaragal  dam  Vaapaslan:  Pbllostr.  V.  Ap.  V  M. 
So  armahnia  ar  dia  Spartaner  zur  Ernanamng  Ibrar  altan  Zucht :  ib.  IV  II  II. 
Markwflrdig  Ist  auch  sain  Blfar  gagan  dIa  Annahma  barbariachar  und 
rtfmiachar  Naman  von  Saltan  dar  Griachan  in  Jonian  ond  Saidas  t  apW. 
74;  88;  Pbllostr.  IV  5.  Von  den  Barbaren  heisst  es  einmal  ganz  nnba- 
(angan:  «6  M|m«  o^wö«,  ^^ou«  tunm,     ndojitt:  apisi.  84. 
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geheuren  Frevelsinn  der  Rtfmer,  wie  ihn  uns  Juvenal  schildert, 
bewahrte,  relative  Harmlosigkeit  der  Sitten  der,  im  Wesent- 
lichen nur  reproductiven  und  conservirenden  Guitur  dieser  Zeit 
förderlicher  sein  mochte. 

Ein  erhöhetes  SelhstiiefUhl  mochte  namentlich  auch  die 
Hellenen  des  Mutterlandes  beleben ,  seitdem  die  Wunden  aus 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Republik  allmählich  vernarbten, 
und  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  die  üusserliche  Wohlfahrt 
des  Landes,  von  den  Kaisem  einsichtsvoll  gepflegt,  sich  leid- 
lieh  wiederherstellte.  In  dem  Gefflhl  der  Sicherheit  vor  ttuaserer 
Noth  konnten  sie  sich  noch  einmal  in  dem  Wahne  gefallen,  in 
allen  GulturverfattltDissen  die  ttchten  Enkel  und  Erben  des  alten 


1)  Für  diese,  freilich  nur  relative  Harmlosigkeit  der  Sitten  giebt 
mehr  das  Stillschweigen  der  Zeitgenossen  (naroenllicb  des  Lucian, 
dessen  Sitifea  und  Inveotlven  doeh  itelt  nar  die  VerirmogeD  Bioselner 
treffen) ,  tasannDeogebalten  mit  den  allgemeioeii  Vontellongen  von  dem 
.  Leben  der  gebildeten  Kreise,  wie  man  sie  namentlich  aus  Plutarchs  kleinen 
Sebriflen  gewinnen  kenn,  Zengniss,  als  bestimmte  Aussagen,  obwobl  doch 
euch  diese  nicht  fehlen  (ich  erinnere  noch  einmal  en  Lndans  Nigrinas). 
Die  Abenteurer  sogen  eben  aus  Griechenland  lieber  nach  Italien  hinüber 
und  machten  es  dort  denn  wnhl  auch  nicht  besser  als  die  Römer  seihst. 
Im  eipentlichrn  Griechenland  scheint  sich,  im  Vergleich  etwa  mit  der  kraft- 
vollen aristophanischen  Zeit,  eher  eine  Wendung  zu  zahmerer  Sittsamkeit 
vollzo};en  zu  haben ,  dergleichen  ja  keineswegs  immer  eine  Hebung  der 
wirklichen  sittlichen  Kraft  des  Volkslebens  inditirt.  —  Was  Hertzberg, 
Gesch.  Griechenlands  u.  d.  Herrsch,  d.  R.  II  280  ff.  (vgl.  496)  an  Beweisen 
für  den  »tiefen  Verfiill  der  Sitten«  in  Griechenland  aus  Schriftstellern  des 
ersten  und  swelten  Jahrhunderls  beibringt,  ist  wohl  anders  su  beurthellen. 
Theils  sind  dies  vereinselte '  Züge  leidenschalUlcber  Uebengriffe,  wie  sie  in 
keiner  Gesellschaft  irgend  einer  Zeit  Je  gefehlt  haben,  theils,  und  sum 
grOssten  Theil,  reine  Phanta»lebtlder  aus  den,  von  Apulejos  seinem  »Gol- 
denen Eseln  eingewobenen  Novellen.  Novellen  sind  aber  keine  historischen 
Berichte,  ja,  sie  sind  nicht  einmal  als  Zeugnisse  für  die  Sittengeschichte 
irgend  eines  Volkes  ohne  Weiteres  zu  benutzen,  bevor  die  Herkunft 
jeder  einzelnen  «iieser,  vom  leichtesten  Wind  über  alle  Nolker  uml  Zeiten 
verstreuten  Dichtungen  sorgfällig  festgestellt  ist.  Wird  man  denn  z.  B. 
daraus,  dass  dieselbe  Giftmordgeschichte,  welche  Apulejus  X  S — Ii  erzählt, 
im  Pecorone  des  Ser  Giovanni  Fiorentino  wiederkehrt,  den  Schluss  ziehen 
weilen,  dass  dieselben  Zustande  wie  in  Griediealand  im  swelten  Jehriiun- 
dert.  Im  riertebnlen  Jahriiundert  In  der  lUHnagna  (wohin  Ser  Giovanni 
seine  Gasehlchte  verlegt)  bemcbtenf  Wer  sagt  uns  aber,  welcbem  grie- 
chischen  Bnahler  welchen  Jahrhunderts  Apulejus  seine  Novelle  entlehnt, 
und  woher  Jener  Bmbler  wiederum  den  Stoff  genommen  habe? 
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Griecfaenthums  zu  sein.  Noch  zeigte  ja  das  ganze  Leben  der 
Griechen  wenigstens  ttusserlich  die  alte  Gestalt.  UeberaU  be- 
wegte sieh,  In  den  kleinen  Stadtgemeinden,  Sitie  und  Verkehr 

im  Geleise  uralten  Herkommens:  noch  tagten  die  alten  Gerichts- 
höfe und  HchOrden  unler  allchrwUnliuion  N.nnen  und  Gebriiu- 
clu'n:  eine  uncniifssliclu»  FülK*  kunslvoiior  Bildwerke,  die  Zeu- 
iien  einer  alten,  tihorschwiln^lich  reichen  Bilduna:,  schmückten, 
trotz  aller  Beraubungen,  Miirkte.  Tempel  und  Hallen.  Noch 
blttheten  an  tausend  Cultusstätten  die  |aUen  G^tterdienste,  wie 
vorzüglich  Plutarch  und  Pausanias  bezeugen;  die  Orakel  sogar 
Hessen  aufs  Neu6  Ihre  Stimme  vernehmen;  die  Wettspiele, 
jene  edelsten.  Pflegstatten  des  hellenischen  Individualisinus, 
gewannen  neuen  Glanz:  zu  den  vier  noch  immer  bltthcDden 
grossen  und  der  Fülle  localer  Ägonen  kamen  manche  neue 
hinzu;  darunter  das  grosse  von  Hadrian  gestiflelc  Fest  der  Pan- 
hellenien,  dem  der  Sopliisl  llerodes  Atticus  als  erster  Helladarch 
vorstand.  In  dkser  so  glaubenssUchligen  Zeil  war  es  nicht 
ohne  Wichtigkeil,  dass  noch  immer  die  Athener  der  trostrei- 
eben,  acht  hellenischen  Mysterien  von  Eleusls  walteten,  deren 
ahnungsvolle  Darstellungen  keinem  der  vielen  fremdländischen 
Geheimdienste  an  religiösem  Ansehen  nachstanden  .  Noch  trug 
endlich,  auf  dem  Markte,  In  den  Gymnasien,  Im  Theater,  das 
Leben  der  griechischen  Manner  jenen  Charakter  der  Oeffent- 
lichkeit,  der  dasselbe  so  bestimmt  vom  Byzantinerthum  unter- 
scheidet. 

Dt'uiiocli  war  aus  all  diesen  Teberresten  des  Altert liuins 
der  lebendige  (ieisl  der  Alten  ent\Ni(hen;  sie  crliiellen  sich, 
wie  ein  antiipiirtes  llcrkon)men,  weniger  durch  eigne  Kraft 
als  durch  die  Fietai  und  die  Gewöhnung  der  Enkel,  welche 
ein  neues  Leben  zu  beginnen  nicht  mehr  die  Kraft  hatten. 
Den  Inhalt  des  altgriechischen  Lebens  wieder  heraufführen  zu 
wollen,  wäre  ein  vergebliches  Bemühen  gewesen.  Den  begei- 
sterten Verehrern  des  alten  Hellenenthums,  welches,  seiner 
thatsachlichen  Harten  entkleidet  und  nur  seiner  künstlerischen 
Herrlichkeit  nach  aufgefassl,  damals  zuerst  In  das  verklärende 

1)  Die  Bleusinien  wurden  (da  sogar  noch  Kaiser  Valentloian  sie  gewiss 
elMiiso  wie  andere  griechische  Mysterien  ansdrücklioii  dnldele:  Zosinns 
IV  8  p.  176,  14  fr  ed.  Bonn.)  gefeiert^  his  Alarich  S95  den  Tempel  ver- 
brannte t  Ennap.  Y.  S.  p.  5i. 
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Licht  des  Glassischen  und  Vorbildlichen  trat,  blieb  zur  Nach- 
eiferuDg  Dur  die  Form,  jenes  göttliche  Instrument  der  grie- 
chischen Rede*),  das  willigste ,  ttfnereichste ,  auf  welchem 

je  MU'nscIi liehe  Kunst  sich  ergangen  hat.  Von  ileni  reielislen 
Volksgeisle  erbaut,  von  den  grossten  Künstlern,  von  Homer  bis 
Demoslhenes ,  zur  liochslen  Fülle  des  Klanges  ausgebildet,  lag 
dieses  Instrumenl  noch  unzertrUmmert  da:  wer  die  Kunst  ver- 
stand, konnte  die  Saiten  aufs  Neue  spannen  und,  cur  Wonne 
der  Welt,  noch  einmal  ihre  TOne  erwedLcn. 

So  war  es  die  hellenische  Gesinnung,  welche  sur  Emeue- 
rung  der  griechischen  Redekunst  trieb.  Zwischen  die  romisch- 
barbarische  Laienwelt,  die  immer  mehr  in  orientalische  Trflume 
sieh  einspinnende  Philosophie  und  Mystik  der  Zeit,  die  allmtth- 
lieh  stiirker  sich  hervordrangenden  Triebe  einer  neuen  christ- 
liehen Cultur  gestellt,  konnten  diese  griechischen  Sophisten  und 
Rhetoren  sich  in  der  Thal  nicht  ohne  allen  Anschein  des  Rechtes 
wie  die  letzten  Vertreter  des  ächten  üeiienenthums  erscheinen. 

2. 

Nachdem  durch  das  Zusammentreffen  der  hier  angedeuteten 
äusseren  Gunst  und  inneren  Stimmungen  die  Kunst  der  Rede, 
in  Griechenland  neu  belebt  worden  war,  war  es  nur  eine  An- 
erkennung ihrer  bereits  thatsttchlich  wiedererlangten  Redeutung, 
wenn  nun  auch  die  Öffentlichen  Gewalten  dieselbe  in  ihren 
Dienst  nahmen  und  damit  zugleich  ihr  die  Gewühr  einiger 
Dauer  und  ungestörter  Entwickelung  darboten.  Schon  Vesjia- 
sian  hatte  in  Rom  einen  besoldeten  Lehrstuhl  auch  der  griechi- 
schen Rhetorik  begründet  ;  seit  Antoninus  Pius  gewann  ein  glei- 
cher in  Athen  ungleich  höheren  Glanz.  Auch  an  anderen  Orten 
bestanden  kaiserliche  Lehrstühle  der  Kunst');  überall  genossen 

1)  ToU  Xo-yot;  (die  Rhetorik  ist  jiemeinl)  «aöD.Xov  if)  t«> -ylvet  töv  'K).XT,va 
x>.T]T^ov  Idaher  denn  Antiochia  und  Athen  td  töiv  '£XXV)v(uv  xoXd  bewahrenj: 
Lit>anius  1  p.  893,  8. 

3)  Sueton  Vesptt.  {8.  Dies  ist  6  »atd  'i'attfjiv  ^p<>^o»i  ^  ^p^voci 
dessen  Pfallosiratus  öfter  erwähnt:  auf  ihm  eassen  s.  B.  Pbllegros  (Philostr. 
p.  SS,  U],  Adrianos  (Ib.  »8»  17.  Beiläufig  bemeritt  i  über  Adrians  Anfentbalt 
in  Rom,  bevor  er  iooftortucv,  eine  merkwürdige  Notls  bei  Galen  ic.  xo»  ttpo- 
twAeMt«,  XIV  St7  K.),  Buodianos  (ib.  400,  6),  Hellodor  (ib.  4tft,  SO). 

3)  Capitolbras  vom  Antoninus  Pius,  in  dessen  Biographie  c.  41 :  rfaelo- 
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ihre  Inhaber,  ausser  einem  Gehalte,  die  Befreiung  von  den 
schweren  Lasten  der  stadtischen  Abgaben  und  liturgischen 
Leistungen!).  Die  Stttdte  blieben  nicht  surück.  Wie  in  Athen 
neben  dem  kaiserlichen  ein  städtischer  Lehrstuhl  der  Redekunst 

hcstiinden  zu  hal)en  sfluMiU"^^,  so  schuinl  v'iue  grosse  Anzahl 
der  viclon  .  durch  das  weite  Reich  zerstreuten  Stildle  iiriechi- 
scher  Bevölkerung  Lehrer  der  Rhetorik  aus  eigenen  Mitteln  be- 
soldet zu  habend).  Schon  die  Sorge  für  den  Glanz  und  selbst 
die  ^'ahrung  der  Stadt  Hess  den  Behörden  die  dauernde  An- 
wesenheit eines  angesehenen  Redelehrers  wflnsehenswerth  er- 
scheinen^).   So  erfüllte  sich  das  Reich  mit  griechischen  So- 


ribus  per  nmnes  provincias  et  hniioros  et  salaria  dclulil.  Ebonso  all- 
j:(Miioin  Lanipriilius ,  von  Alexander  Severus,  c.  44:  Rlietoribus  salaria 
instituit.  Spater  wurden,  neben  Atlien  und  R(un ,  griecbische  Rbetoreo 
nauientlicb  iu  Cunstantinopel  vom  Kaiser  unlerbalten. 

1}  Hierüber  vgl.  namentlich  Kuhn,  die  stAdt.  und  bürgerl.  Verf.  d. 
rüm.  R.  I  n9  f. 

2)  Wenn  anders  so  der  l)ei  Philoslralus  V.  S.  p.  103,  H  erwähnte 
roXiTixö;  dpfSvo;  in  Athen  zu  verstehen  ist :  was  freilich  sehr  zweifelhaft  er- 
scheint: s.  C.  0.  Müller  im  Göttinger  Saecularprogramm  1887  p.  AS  Anm.  SS. 

3)  in  Antiochia,  in  Caesarea,  und  anderswo:  s.  C.  0.  Müller  a.  a.  0. 
p.  48.  Auch  in  Coostantinopel  und  in  anderen  Städten:  vgl.  Sievers  Ltbaniu^ 
p.  38;  p.  48  Anm.  44.  —  Noch  am  Ende  des  fünften  Jabrimoderts  baiol- 
dato  die  Stadt  Caesarea  In  PalaesUna  Lehrer  dar  Rhetorik:  sie  versocbte. 
den  Sophisten  Prooopios  von  Gan  xpvoUp  icoXX^  StXcdCm:  Cboricius  p.  ( 
eitr.  Bolsson.  Gana  ahnlich  hatte  herelts  In  der  Zelt  des  Llbanins  die 
Stadt  Caesarea  den  Antiochenem  einen  Sophisten  durch  grosse  Ver- 
sprechungen abspenstig  gemacht:  s.  Libanius  bitip  tAv  ^rjT«^po}v,  Vol.  11 
p.  MO,  19  ff.  Aus  (lieser  Rede  sieht  man  übrifzens  nn)  deutlichsten,  wie 
die  äusseren  Verhallnisse  der  officiell  an}^cstellten  Rhetorcn  geordnet  waren. 
Sie  bekamen  von  der  Stadt  ein  sehr  unregelmässig  eingehendes,  zum 
Lebensunterhalt  ungenü}:endes  .lahri^eld,  civra^i;  (p.  212,  13.  2t 3,  2. 
214,  10.  13  etc.)  und  waren  aus.serdeni  auf  die  noch  unregelmassiger  ein- 
laufenden Honorare  ihrer  Schüler  angewiesen  (p.  215}.  Einige  sehr  An- 
gesehene bekamen  Gmndbesitz  von  der  Stadt  lum  Geschenk:  so  Zendblas 
(p.  tit),  und  nm  eine  Anweisung  solcher  Landstellen  für  seine  anwa 
Collagen  bittet  eben  Libanius. 

4)  Hierfür  sehr  charakteristisch  Ist  die  Ertihlung  des  Philoatrstos, 
V.  S.  p.  t9,  46  ff.:  den  Seopelianos  forderten  die  Klasonenier  auf,  doob 
In  Klaiomenae  Schule  tu  halten,  »da  ihre  Stadt  sich  sehr  beben  würde, 
wenn  ein  solcher  Mann  in  ihr  lehre«;  S.  blieb  aber  lieber  in  dem  gronta 
Smyrna :  die  Nachtigall  singe  wohl  im  Haine,  nicht  im  engen  Küfig. 
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phislen ;  sie  fehlten  selbst  im  fernen  Gallien  nicht  ;  aber  ihr 
eigentlicher  Tummelplatz  war  das  griechische  Kleinasien,  zumal 

das  iiliinzende  Smyrna;  nüchsldeni  Athen,  dessen  erhabene 
KriiHici  uii^en  und  «ikadeinische  Ruhe^,  Memchc  dem  l)rausenden 
Leben  in  Snivrna  vorzogen,  und  dessen  rhelorist  lie  Hliltlie  noch 
lange,  und  bis  ans  Ende  dieses  izanzen  Treibens,  fortdauerte, 
als  bereits  die  kleinasiatischen  Städte  iliren  Vorrang  an  Con- 
stantinopel  und  Antiochia  halten  abtreten  mtlssen,  wo  nun, 
neben  kaiserlidi  und  städtisch  besoldeten  Lehrern  eine  grosse 
Anzahl  rhetorischer  Künstler  und  KunsUehrer  sieh  zusammen- 
drängte. 

Biese  Öffentliche  Anerkennung  verdankten  die  Rbetoren  zu- 
nächst ihrer  Thmigkeit  als  Lehrer;  in  dieser  Eigensobaft  be- 
durfte man  ihrer  und  kam  ihnen  darum  entgegen.  Sie'selbst 
aber  richteten  ihre  Blicke,  tlber  das  Bedilrfniss  hinaus,  auf  die 
freie  Darstelhmii  ihrer  Kunst.  Sie  Ubernaluiien .  gleich  man- 
chen Hhetoren  der  ehemaligen  asianischen  Schule,  gelegentlich 
wohl  auch  die  rednerische  Vertretung  eines  Processirenden  vor 
Gericht^) ;  aber  dieses  dttuchte  ihnen  eine  leichte  und  verächt- 
liche Uebung^].  Ihr  eigentliches  Gebiet  war  die  Prunkrede,  in 
welcher  die  Kunst  sich  wesentlich  nur  um  ihrer  selbst  willen 
zeigt.   Dergleichen  Reden  setzten  sie  wohl  auch  fttr  die  Leetüre 


1)  Id  Gallien  lebte  Lucian  eiiio  Zeit  lang:  Bis  accus.  37,  und  gehurte 
dort  zu  den  (jic^oXoiAiodotc  tüv  oocftoröiv:  pro  roerc.  cond.  15. 

2)  Der  Sophist  Proclos  von  Nancrelis  ^A^vt^otv  ifjouyjvv  -f^srdmno. 
und  sog  dämm  dorthin:  Philottr.  V.  S.  *H,  S1.  DerPhllotoph  bei  Lucian 
Nigrin.  44  preist  die  athenische  i^oo^Cav  tt  «al  dlicp«f)M«6vi]v,  d  dflova 
ie«p*  a&Tot«  fonv.  Espos.  totius  mnndi  (c.  SM  n.  Chr.)*  f.  BS  p.  6S4 
Mttll. :  Corintbns  negotiis  vlget;  liabet  et  opus  praeoipuam,  amphithestnun, 
Alhenae  vero  sola  studia  littcrarum.    Sehr  bezeichnend. 

3)  üeber  die  gericlitliche  Beredtsanikeil  der  Asianer  vgl.  Blass  a-  0. 
p.  60.  61.  Niehl  zutrcITcnd  isl  es  aber,  wenn  derselbe  bierin  einen 
»ungeheuren»  Unterschied"  zwischen  den  Asinnern  und  den  »berüchlipten 
Üeclaniatoren  der  Kaiserzeil «  begiündel  sehen  will.  Auch  von  den  Sophisten 
(lieser  Zeil  waren  manche  Gerichlsredncr :  so  Nicetes  (Philoslr.  p.  89,  15  f.), 
Theodotus  (ib.  74,  5],  ApoUonius  von  Athen  (ib.  108,  8);  vgl.  noch  Pbilostr. 
p.  S4,  t5.  408,  44.  Aach  Lneian  ^var  während  seiner  ersten  sophistischen 
Zeit  (onfr^poc  in  Antiochia  i  s.  Snidas  s.  Aou«. 

4)  Vgl.  Phllostr.  Y.  Apoll.  VI  M  p.  S48,  SO  (ed.  Kayser  4870).  —  Die 
|idAt}8tc  tAv  vi|MBv,  d.  i.  die  Laufbahn  eines  Advocaten  tlberhanpt,  ist  tftv 
T^jv  Sidvototv  ßpatvcipoiv:  Libanias  I  i44,  8. 
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auf;  aber  lunttehsi  hatten  sie  dieseilMii  doch  ftlr  einen  mttad- 
licben  und  Öffentlichen  Vortrag  bestimmt.  Man  wird,  um  das 
Wesen  der  litterarisohen  Production  auch  der  späteren ,  helle- 
nistischen und  sophistischen  Periode  der  griechisehen  CuHur- 

geschichte  und  ihre  Verschiedenheit  von  moderner  Art  recht  st 
würdigen,  ül>erh;iupt  wohl  ihun ,  sich  gegenwarlig  zu  hallen, 
dass  auch  damals  noch  alle  irgendwie  künstlerisch  anzulegenden 
Schriftwerke  weniger  für  ein  nachdenkliches  Lesen  im  einsamen 
Zimmer  als  für  ein  augenblickliches  Hören -und  Geniessen  am 
Licht  der  Sonne  oder  doch  im  Kreise  der  Freunde  bestimmt 
waren.  Dies  gilt  fttr  die  Werke  der  Dichter  und  Uisloriker, 
nicht  minder  aber  für  das  ganze  Gebiet  populärer  Schriftslellerei; 
ja  sogar  die  Lehrvortriige  der  Philosophan  und  der  Grammatiker 
waren  sunttchst  nur  fOr  Harer,  nicht  Älr  Leser  bestimmt^].  Ver- 

1)  Fttr  die  populiren  Dichter  der  ciasslscben  Zeit  versieht  sieb  ein 
mttndlicfaer  VorUmg  ihrer  Gedichte  ohnehin  voo  selbst.  Aber  auch  die  ge- 
lehrten Poeten  der  späteren  Zeit  lasen  lonMcbst  ihre  Werke  vor.  Als  gau 

allgemeine  Sitte  wird  diese  Art  der  ersten  Veröffentilohkeit  vorausgesetft 
in  den  Anekdoten  von  den  Vorträgen  des  Antiniachus  ;,Cic.  Brut.  191j  oder 
Antagoras  (Apostol.  prov.  2,  8i  .  Ebenso  ist  zu  verstehen  die  Nachriebt, 
«lass  Apollonius  von  Rhodus  sein  Gedicht  iireoei^aTo,  erst  in  Aleiandria, 
dann  in  Rhodus  (Westermann,  liioy?.  p.  51,  4.  8,  50,  5.  9).  Darnach 
scheint,  wenigstens  für  epische  Gedichte,  auch  in  hellenistischer  Zeit  die 
Recitation  die  allgemein  übliche  Weise  der  Bekanntmachung  gewesee 
so  sein.  So  werden  denn  weiter  ancb  die  dvetYvnercMl  nnler  den  Tkigi- 
kem  (Chaeremon)  und  Ditbyrambikem  (Lleymnins)  ihre  Gediehte  nicht 
sowohl  inm  Lesen  als  lom  Vorlesen  bestimmt  liaben  (wie  im  kaiser- 
lichen Rom  auch  Tragödien  vorgelesen  wurden:  so  die  des  Curiattus  Haler- 
nns:  Tacitus  dial.  %.  8.  44,  und  doch  wohl  auch  die  des  Seneoa).  Diese 
Sitte  scheint  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  erhallen  zu  haben:  öffentliche 
Vorträfje,  von  Dichtern  so  put  wie  von  Rhctoren  inj  Theater  {gehalten, 
erwähnt  beilüutiK  Theniistius:  or.  XWI  p.  3tSA/B  und  XXVlll  p.  :Ut  ByC. 
(Vgl.  auch  l)i(i  Chrys.  vol.  I  p.  403,  <1  fT.  Dind.  :  ohne  Zweifel  war 
in  dieser  Weise  aufgetreten  der  Aiy^tttio;  veavlaxo; ,  £viy/o;  irtST,jATj3i;, 
welcher  xpa^iuUa^  xal  frr)  xai  otftypdjA^ou;  zu  dichten  verstand ,  dessen 
Theroistitts  or.  XXIX  p.  347  A/B  gedenkt  (schwerlich  ist  Androoicus  ge- 
meint: s*.  SIeveis,  LlbaniuS  p.  S79).  Noch  ans  dem  (ilnllen  Jahrhnn- 
dert  erxilhlt  von  dem  Aegyptier  Famprepius,  Malchus  fr.  tO  (F.  H.  Gr.  IV 
p.  41t):  2(i)|*oe(f  ico(i)|mi  ^pwfiima  (in  Gonstantlnopel)  Xot&icpfte  Mfia^si 
(Illus)  «xX.  Noch  im  sechsten  Jahrhundert  Lobgedidite  im  Theater  ver- 
getragen :  Choricius  p.  S6p  1  ff.  ed.  Boisson.  Hiernach  darf  man  sieh  deaa 
auch  wohl  die  Werke  der  ägyptischen  Dichterschule  des  fünften  Jabr- 
bnnderts  im  Allgemeinen  als  fttr  die  Recilation  bestimmt  vorsteilen;  und 
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bürgte  ebeo  diese  Besiimimuig  für  mttndlicbeD  Vortrag  der  Rhe- 
torik den  bedeutendsten  Einfluss  auf  weitere  Kreise  der  Litte- 
rator,  80  drängte  natlirlich  die  eigentliche  Redekunst  mehr  als 

alle  anderen  Gattungen  der  kunstmassigen  Prosa  vom  stuium^n 
l-esen  zum  Vortrage  vor  versammelten  Hörern. 

So  trat  denn  der  Sophist,  seine  Kunst  zu  zeigen,  aus  dem 
Schatten  seiner  Schule.  An  hohen  Familienfesten  war  er  der 
berufene  Redner;  vor  den  Provinzialbeamten  und,  in  besonderen 
Sendungen,  vor  dem  Kaiser  selbst,  vertrat  er,  in  prächtigen 
Knnstreden,  die  Angelegenheiten  seiner  Gemeine  oder  Provins. 
Die  bttchste  Probe  seiner  Kunst  hatte  er  abiulegen,  wenn  er  in 
voller  OeffentlichkeH  vor  allem  Volk  auftrat.  Durch  Programme 
und  Boten  tagelang  vorher  eingeladen  versammelte  sich  das 
Volk  im  Theater  oder  in  gemietheten  Siilen ,  in  späterer  Zeil, 
hiii  zunehmender  Scheu  der  Gebildeten  vor  der  Oetlenliichkeit, 

überhaupt  bat  mao  sieb  wobl  die  meisten  grieobiscben  Poeten  gerade  der 
späteren  Zeiten  als  wandernde  «Rhapsoden«  la  deniten,  welche  von  Ort  lu 
Ort  aiehend,  vor  grOsseraa  Veraamnilungan  (hinfig  an  den  nationalen 

Agonen)  ihre  Diebtungen  vorlasen  oder  declamirten.  Ein  Typus  derselben 
wohl  auch  riir  spätere  Zeit  gültig  ist  z.  B.  der  von  Cicero  vertheidigte 
Archias  fs.  namentlich  Cic.  p.  Arch.  §  4.  5;.  —  Die  Historiker  scheinen 
ebenfalls  die  alle  (vorzüglich  aus  den  Anekdoten  über  Hcrodots  Vorlesun- 
gen bekannte)  Sitte,  ihre  Werke  vorzulesen,  lange  Zeit  beibehalten  zu 
haben.  (Von  Mnesiptolcmus,  der  am  Hofe  Antiochus  des  Grossen  lebte, 
Athen.  X  48SB:  MYi]9tirroXi|xou  dvapioaiv  roiT^sap.£vo.j  tüv  iaropifiiv).  So 
kemit  Lncfan  die  Werke  der  sahireichen  Geschichtsfchreiber  des  Parlher- 
kriegea  des  Veras,  die  er  in  seiner  Schrill  De  bist,  eonscr.  verspottet, 
sanomtlicb  aar  aus  Vorlesungen,  welche  dieaalben,  in  Jonien  und  Achaia, 
vennstallet  hatten  t  man  lese  nur  darauf  hin  c.  14  ff.  Jener  Schrift  (Auch 
AsDniianus  Marcellinas  las  su  Ron  in  Öffentlichen  iiattiCti«  taine  Historien 
vor:  Libanius  epist.  ast).  —  Die  eigene  Schriftstellerei  des  Lucian  war 
aber  nicht  minder  zunächst  zum  mUndlichen  Vortrag  bestimmt.  Dies  gilt 
sogar  von  den  Dialogen  nach  raenipplscher  Art  aus  der  mittleren  Lebens- 
zeit des  Autors:  dass  diese  in  dxpodoEi; ,  vor  einer  prossen  Menge  vor- 
getragen wurden,  bezeugen  der  »Zeuxis«  und  - Ilpofxr,S>ej;  ei  £v  X»i-]foi;"  des 
Lucian  ganz  unzweideutig  (im  Prom.  namentlich  c.  i:  -^ifAti;  ol  ti;  t«  rXTjthj 
miptowTS«  xat  Tdc  ZQivj^Oi  Tüv  dxpodacmv  izaT^iXXovTCC.  c.  7 :  xouc  dxoöovicK;. 
Vgl.  auch  Baooh.  8).  Ja,  die  in  Briefform  an  einen  Freund  garicbtele 
Sdirift  ntpl  xSn  ht\  (itodtp  owv^vtov  war  vom  Verfasser  innichst  vorgelesen 
und  dann  erst  für  die  Leolttre  herausgegeben  worden  (s.  pro  merc.  cond.  t : 
iBdXatt  tMeidfi,i)Cul  ow  xwd  H  o6np>|<kf^  [el>en  das  de  mere.  eond.]  «cd  Iv 
«eXXip  icXf,dct  letyßh,  d>;  ot  x6-n  ditpe«o((}Mvoi  ftii)7oDvto»  «ol  iMf  icopd  tote 
imwitai|Uvoic,  iieieoi  ijuX^fv  aÖT<p  «ol  ltdi  yn^i  iytfn  ijj^bmvtn,  VITeiterbin  t 
Boh4«,  Dtr  grlMbtocbe  Bobuw.  30  • 
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auch  wohl  in  kleinen  Theatern  im  eigenen  Hause  des  Redners*). 
Häufig  zog  der  Redekttnstler  in  die  Fremde;  manche  Sophisleo 
brachten  lange  Zeit  auf  solchen  Kunstreisen  zu,  die  sie  bisweilen 

bjs  fem  in's  südliche  Aegypten 2)  führten;  die  fest  angestellten 

Lehrer  reisten  wenigstens  in  den  Sominerferien''*)  von  Sliuit  zu 
Stadt,  lü  grüsseicn  Sladlfii  gaben  sie  Schaiivorstellungen :  di«' 
einheiniisehen  Redner  veranstalteten  bisweilen  einen  förniliehen 
Aednerkampf  mit  den  Fremden^].  Am  Liebsten  zogen  sie  den 
grossen. Nationalfesten  nach;  in  Olympia  und  an  den  anderen 


ZfOL  Sicos;  \i.rfii\i  Izi  dxo6ov)Tat  soj  ävafivtäsxovro«  a6tö).  —  Für  die  mttad- 
liehen  und  ofTenllichcn  Vorträge  der  Grammatiker  bieten  der  famose  Apion 
und  der  Freund  des  Aristides,  Alexandei-  von  Colvaeimi  s.  nameiillith 
Aristid.  l  |).  86,  5  fT.  Jehb.)  zwei  merkwürdige  Hel««piele :  s.  Lelir>. 

Quaesll.  e|)ic.  Al)li.  l,  (Immerhin  eine  Richtung  auf  vorzugiicli  personliche 
Wirkung  und  mündliche  Belehrung;;,  wenn  auch  in  engerem  Kreise,  zeigen 
auch  die  alten  Heroen  der  grammaUaehen  Wiaseoschaft,  Zenodot,  Aristo- 
pbanes,  Arislarch,  wenn  sie,  wie  nfclit  besweifelt  werden  kaoo,  die  Be- 
grttndong  Ihrer  kritischen  Meinungen  und  Festsetzungen  im  homeriscbeo 
Texte  nicht  In  schriftlichen  Commentarien  niederlegten,  sondern  dieselbe 
nur  in  mflndlichein  Lehr\-ortrag  ihren  ZuhOrem  mittheilten,  wetehe  sie 
dann  wohl  oder  übel  der  Nachwelt  überlieferten).  —  Von  den  üfrentlichen 
Vorträgen  mancher  Philosophen  gelegentlich  unten  ein  Wort. — Nach  allem 
diesen  scheint  es  doch  sicher  zu  sein,  dass  die  römische  Sitte  der  reci- 
tationes  aus  Griechenland  übernommen  ist,  und  dass  wir  die  wesentlichen, 
so  wohlbekannten  Zui:e  der  rmnischen  Vorlesuniien  auch  nach  riricchen- 
land,  in  unserer  Vorstellung,  übertragen  tlürfen.  Gewiss  ist,  da>>  die  Be- 
rechnung auf  einen  mündlicheo  Vortrag  den  Charakter  der  griechiscben 
Sehrlftstellerei,  namentlich  in  formeller  Rttcksicht,  staik  bestimmen  mnssle: 
so  erklärt  sich,  denke  ich,  s*  B.  die  Vermeidung  «des  Hiatus,  die  rhyth- 
mische Sorgfalt  auch  in  Prosaschriften  wesentlich  hieraus. 

1)  S.  Eunapius  V.  Soiih.  \k  69;  vgl.  Wernsdorf  zu  Himerius  or.  XV  < 
p.  67S. 

2)  Bis  nach  Aethiopien  reiste  i.  B.  Alexander  IlYjXorXdhaw :  Philostr. 
V.  S.  p.  77,  25.  Aristides  erxilhit  das  Gleiche  von  sich  selbst:  s.  or.  XLVIU 
Ai^äicrio«,  namentlich  (vol.  II)  p.  467  f.  ed.  Dind. 

3)  Sommerferien  der  Rbetoren  (ebenso  wie  in  Rom) :  Sievers,  Libanins 
p.  SS.   Rhetorische  Konstreisen  wahrend  dieser  Zeit:  ebendas.  p.  %9, 

4)  Davon  das  wunderlichste  Beispiel  bei  Plutarch  de  san.  tuende 
der  Sophist  Niger  in  Galatien  (oder  (^Uen)  Ittsst  sich  mit  einem  sugewaa- 
derten  Sophisten  In  einen  Weltkampf  Im  luXctdv  ein,  beachtet  In  seioen 
Eifer  nicht  eine  Fischgräte,  die  ihm  vor  Kurzem  im  Halse  stecken  geblieben 
war,  sieht  sich  durch  seine  Anstrengung  eine  J^ntzilndung  zu,  und  stiibl. 
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Stilten  der  grossen  Wettspiele  durfte  in  damaliger  Zeit  der 
qiideiktische  Vortrag  kunstreicher  Reden  nie  fehlen^ 

An  G^ttterfesten  halten  die  Redner  der  öffentlichen  Begeiste- 
rung Worte  zu  leihen;  und  man  niaii  sich  als  die  i^liinzendste 
Sonnenhöhe  dieser  neuen  Sophislik  den  Tag  vorstellen,  an  wel- 
chem der  aus  Sniyrna  her]>ei  gezoi;ene  Polenio  zur  Kiinseihung 
des  im  grauen  Alterihum  begonnenen,  nun  endlich  dureh  Ha- 
drian vollendeten  Olympieion  in  Athen,  von  der  Schwelle  des 
erhabenen  Tempels  vor  dem  Kaiser  und  allem  Volk  die  Bedeu- 
taog  des  Tages  rednerisch  zu  feiern  hatte,  an  welchem  man  in 
der  That  an  das,  durch  die  Gunst  des  Herrschers  erweckte, 
nun  im  herrlichsten  Symbol  sich  widerspiegelnde^  neue  Leben 
der  alten  Hellas  zu  glauben  sich  verleiten  lassen  konnte. 

An  solchen  restlichen  Tagen  trat  nun  der  Sophist,  von  zahl- 
reichen Schulern  geleitet,  vor  das  Volk,  im  Schmuck  der  reich- 
sten Gewander,  wie  sie.  im  Geuensalz  zu  der  absichtsvoll 
schlichten  Tracht  der  Philosopiien  zu  den  Al>zeichen  der  Uhe- 
loren  gehörten').  Seine  Vortrage  selbst  konnten  sehr  mannich- 
faltiger  Art  sein.  Häufig  hielt  er  eine  wohl  .vorbereitete  Rede 
der  epideiktischen  Art,  sei  es  nun,  dass  diese  einen  fingirten 
Gegenstand  der  gerichtlichen  oder  der  berathenden  Beredtsam-' 


1)  Vgl.  Gresollius  p.  <80  IT.,  wo  al)er,  wie  in  jenem  Werke  überall, 
alle  Zeilen  durcheinander  geworfen  sind.  Für  unsere  Periode  vgl.  noch 
Lucian  Pseudulog.  5  init.  ^Olympia;  Die  Chrysostom.  or.  VIII  p.  277/78  R. 
(Ifthnüflche  Panegyris)  Lucian  Herodot  S  (grosse  Psneygris  in  Tbessalonike, 
wo  viele  Sopliisteo,  Rhetoreo  and  Hisloriicer  zusammenkommen  und  auch 
Lucian  selbst  [vgl.  Scytha  •  ff.]  auftritt). 

2)  Wegen  der  glanzenden  Tracht  der  Sophisten  vgl.  namenttich  Lucian 
Rhet.  praec  15.  46,  Philostr.  V.  S.  p.  4t,  St  (Polemo)  91,  48  (Adrianus). 
Manche  Sophisten  verschmllheten  sie:  so  Aristides:  or.  LXIX,  II  p.  395,  8  ff. 
Jebb.  (Charakteristisch  genug  Ist  es,  dass  in  späterer  Zeit  der  Tp(,3aiv 
cotvntoy;  zu  einer  formlichen  privilejfirten  Uniform  der  Sophisten  wurde: 
Olympiodor  in  Fr.  hist.  Gr.  IV  p.  63  f.  §  28  :  vgl.  Gresollius  p.  i45  tT. 
Agathias  hist.  II  29  p,  68  C :  otoXtjV  t^jAZiT/STO  aejxv/TaTTjV,  i5»rolav  rap'  -^jalv 
ol  Tmv  /j'j^oiu  xalfrjTjTai  xai  otoaT/taXoi  djxotlwuvTai  .  Der  Gegensatz  zu  der 
eintBchen  Tracht  der  Philosophen  wird  öfter  hervorgehoben:  z.  B.  von 
IhsmisUns  or.  XXVIII  tnll.  Als  Aristokles.  durch  Rerodes  Atticus  bekehrt* 
von  der  Philosophie  zur  Sophlstik  tkbertrat,  vertauschte  er  alshald  seine 
bisherige  unsaubere  Tracht  ((uemvijc  T^jv  ledfira)  mit  einem  eleganteren 
Aeusseren:  Philostratns  V.  S.  p.  74,  IS  ff.  Vgl,  die  Anekdote  von  Philo- 
stnlus  bei  Plut.  Anton.  80. .  . 
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keil  behandelte*),  oder  dass  sie  aus  dem  weiten  Gebiete  der 
eigentlichen  Prunkrede  oder  der  Gelegenheitarede  irgend  ein, 
dem  Orte  und  der  Veranlaesung  des  jedesmaligen  Auftretens 

angemessenes  Thema  zum  Stoße  ihrer  künstlerischen  Bearbeitung 
erwählte.  Im  Uebermulh  des  KUnstlerbewusstseins  wandle  er 
auch  wohl  einmal  Witz,  Laune  und  Scharfsinn  an  die  lobprei- 
sende AusfUhrunfj  eines  jeuer  »unansehnlichen  Themen der- 
gleichen schon  die  alten  Sophisten  behandelt  hatten,  und  von 
deren  kunstgemasser  Aus^irbeitung  uns  Ludana  »Lob  der  Flieget 
ein  sehr  zierliches  fieispiei  darbietet  3). 

Den  htfchsten  Triumph  konnte  aber  die  Kunst  in  einem 
gXnslich  unvorbereiteten  Vortrag  (Iber  ein  erst  in  der  Festver- 
sammlung selbst  gestelltes  Thema  feiern.  Solehe  Improvisa- 
tionen, welche  nur  bei  der  reifsten  Entwickelung  der  Kunst- 
übung, unter  einem,  im  höchsten  Grade  mit  Liebe  und  Ver- 
stUndniss  der  Kunst  lileichsam  durchtränkten  Volke  irgend  einen 
Erfüll;  haben  können,  waren  in  Griechenland  seit  Alters  l>eliehl. 
Schon  Gorgias  glänzte  in  improvisirten  Reden  bei  Dichtern 
war  diese  Uebung  vieUeioht  schon  althergebracht*) ;  wir  hdreii 

1)  Solche  ^zt^i^ic  Xtiftov  noXimöiv  kann  man,  im  weiteren  Sinne, 
doch  auch  zum  fivoc  ii:idcixTi«dv  rechnen.  (Vgl.  Menander,  Rhei.  Sp.  111 
p.  331,  <5  ff.,. 

2)  Lob  des  Wechsclflebers ,  der  Mucke  etc.  Beispiele  solcher  ih^^t 
uTcoAiocu  aus  alter  und  neuerer  Sophistenzeit  bei  Cresollius  p.  MS  f.;  vgl. 
Volkmana,  Rhetorik  d.  Gr.  u.  R.  tSS. 

3)  Die  Zeugnlate  bei  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  1  SSO  (t.  Aufl.).  -7  Von 
Isok ratet  irird  diese  Kenst,  improvisirend  mpl  forfotoo xAv  «popoXXofil««« 
cimlv  voransgeiatit  in  der  Anekdote  bei  Galeo  «.  roh  le^vfnAturtt  XTV  67i  iL 

4}  Improvisationen  des  Maracua,  des  Aatipeter  voo  Sidon ,  des  Licinio» 
Archias,  mancher  Dichter  zu  Quintilians  Zelt;  allgemein  ausgebreitete  Sitte 
der  Improvisation  in  Tarsos  in  Cilicien:  s.  Welcker,  KI.  Sehr.  II 
p.  XC — XCII.  Von  der»  Künsten  dieser,  an  die  italienischen  iniprovisalori 
erinnernden  sputen  Autoschediaslen  will  W.  die  natürliche  Gabe  der  Augen- 
blicksdichtun^'  am  Anfang  der  Geschichte  der  Dichtung  streng  unterschieden 
wisien.  Im  Allgemeinen  gewiss  mit  Recht;  aber  es  iindet  sich  doch  eioe 
bestimmte  Spur  einer  eigentlichen  kunstmässigen  Improvisation,  bei  gege- 
benem Thema»  auch  In  älterer  Zeit.  In  dem  s.  g.  Gerlamen  Homeri  et 
Uesiodi,  dessen  Urform  anf  Alcidamaa  snrttckgeht»  beginnt  Hesiod  damMt 
daas  er  dem  Gegner  einielne  Fragen  vorlegt,  welche  dieser  sofiart  In  dlob- 
teriacher  Form  beantworten  mosa:  p.  7,  S  ed.  Nietaohe;  er  Aihrt  da«H 
fort  p.  4i— 44.  Das  ist  doch  nichts  anderes  als  ein  förmlicher  WettkanpT 
im  Iroproviairen  (vgl.  NieUsche,  Rbeio.  Moa.  XXV  SS9  f.);  and  ao  enthlt 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


—   309  — 

aus  spaterer  Zeit  noch  gelej^cntlich  von  dichterischen  Improvi- 
satoren': selbst  Grammatiker,  wohl  auch  Philosophen  liessen 

sich  bisweilen  solche  alsbald  ausrufuhrende  Themen,  zur  Uebunii 
der  Geistesgegenwart  und  zur  Bewiilirunt;  eines  sicheren  Wissens 
und  Verstehens,  aufgeben^).  Gern  niüohle  man  erfahren,  ob 
die  Redner  der  asianischen  Schulen  ähnliche  Improvisationen 
Mentlich  veranstalteten.  Dem  Auftreten  der  Rhetoren  aus  der 
zweiten  Sophistenzeit  geben  jedenialls  gerade  diese  autosche- 
diastischen  Reden  sein  besonderstes  Gepräge.  Der  so  solchem 
Wagniss  bereite  Redner  verlangte,  nachdem  er  "t^ohl  meistens 
eine  kune  Rede  zur  Einleitung  voraufgeschickt  hatte') ,  ein  Thema ; 
der  Angesehenste  unter  den  HOrem  stellte  etwa  suerst  eine 
Aufgabe');  Andere  folgten  ihm;  unter  der  Anzahl  der  Themen 
wurde  eines,  sei  es  nach  dem  Belieben  des  Redners  oder  nach 
'  EntscheiduDg  des  Publicums,  ausgewählt ^J,  Uber  welches  der 

deno  aaeh  Plntarch,  oonv.  VII  sap.  4«  von  diesem  Wettkampf  gani  in  den, 
MBSt  bei  rhelorischen  Aotoschediasmen  ttblichen  Ausdrücken:  ipor^sei; 
xpoSßoXov.  ^  dictxptvetto  Ik  'Haio9oc  ix  toü  icccpotux^^^*  Mag  nun  auch 
diff  Anordnnng  jenes  Certamen  erat  dem  Alcidamas  angehören,  so  war  doch 
ohoe  allen  Zweifel  die  Sage  davon  viel  alter,  und  diese  Sage  selbst  hat  gar 
keine  Consislenz,  wenn  sie  sich  nicht  auf  den  thatstichlichen  alten  Gebrauch 
solcher  Wettkttmpfe  der  Rhapsoden  verschiedener  Schulen  in  dichterischen 
Vexirspiclen,  Lösung  von  RSithsolfra^en  und  irnprovisirler  Ausführung-  pei.'cbcner 
Themen  stutzen  konnte.  Etwas  Verwandtes  waren  ja  auch  jene  Weltkanipfe 
in  poetischen  RUlhseln ,  wie  sie  z.  B.  in  den  hesiodischen  Gedichten:  «die 
Hochzeit  des  Keyx«,  und  >Melan)podie"  geschildert  wurden  (und  öhnlich 
ja  a.  B.  in  der  alten  Edda  sich  vorfinden}. 

1)  Grammatiker  traten  im  Theater  auf,  und  hielten  ex  tempore  einen 
Vortrag  (Iber  eine,  rar  Behandlung  ihnen  aufgegebene  Stelle  irgend  eines 
€lai8ikera:.8.  Lehn  Aristarch  p.  ill  f.  ed.  1. 

S)  Eine  solche  praefitlo  schickte  der  Rhetor  Isaeus  seinen  extempo- 
rirten  Vortragen  voraus:  Plin.  epist.  II  S,  I.  Die  rooXoXiat  des  Lucian 
(Somn.,  Herod.,  Zeu\.,  de  domo,  Dionys.,  Herc.,  electr.,  Dips.)  geben 
einen  genauen  Begriff  solcher  Vorreden,  in  denen  eine  anmuthig  gewendete 
Erzählung  schliesslich  stets  in  eine  persönliche  Einpfehlunf:  des  Reden- 
den auslauft :  aber  sie  bilden  Einleitungen  zu  wohl  vorbereileteo,  nicht  zu 
extempohrten  Reden  und  Vorträgen. 

3)  So  wenigstens  bei  Philostr.  V.  S.  p.  41,  2i:  als  der  Sophist  Marcus 
von  Byxanx  einst  in  Smyrnn  die  StorptßVj  des  Polemo  besuchte,  toG  IIoXI- 
{uamo«  «(toIWtoc  tdc  bnoMacte,  iictoxpi^ovro  icdme  Mdpxov,  tva 
npoPdDLet. 

4)  Der  Redner  kann  von  den  aufgegebenen  Themen  einige  verwerfen : 
Lucian  Rhet.  praec.  48.    Plinids  epist.  II  S,  S  vom  Improvisator  Isaeus: 
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Sophist  ohne  Weiteres,  höchstens  nach  einer  kunen  Meditation  <), 
zu  reden  hatte. 

Bisweilen  kamen  nun  wohl  kleine  Betrügereien  bei  diesem 

Vorgange  vor,  durch  welche  dem  Redner  wohlbekanntes  als 
neu  und  unvorbereitet  vorzutragen  ermöglicht  werden  sollte-  . 
Im  Allgemeinen  aber  darf  man  sich  die  improvisirlen  Vorlriige 
als  lioclist  kunstreich  und  glilnzend,  ja  als  die  glänzendste  Leistuni: 
dieser  Sophisten  überhaupt  vorstellen.  Lehrt  doch  eine  alle, 
heutzutage  wenigstens  an  Musikern  zu  emeuerhde  Erfahrung, 
dass  eine,  di|rch  sorgsame  Uebung  bis  zur  mühelosen  Herrschaft 
Uber  die  Form  ausgebildete  Kunstfertigkeit,  im  Augenblick  einer 
lebhaft  erregten  Gluth  der  Empfindung,  bisweilen  ihren  Meister 
in  einem  wogenden  Erguss  seiner  Kunst  emporzuheben  und 
fortzutragen  vermag,  dessen  Kraft,  Schönheit  und  Sttssigkeft  in 
einer  kuhleren  Stunde  und  bei  absichtlicherem  Bcinülicn  ilun  • 
zu  en  eichen  nie  wieder  gelingen  wün).  Schon  darum  würden 
wir  sehr  unrecht  thun ,  die  Verdienste  jener  rednerischen  Im- 
provisatoren nach  den  uns  erhaltenen  schriftlichen  Compositlonen 
derselben  Sophisten  zu  beurtheilen  Die  wichtigste  Voraus- 
setzung zu  einer  bedeutenden  Wirkung  solcher  Improvisationeo 
liegt  freilich  in  einem  Publicum,  welches  mit  Andacht  und 


poscit  controvorsias  plurcs,  electionem  auditoribus  permittit.  Das  end- 
gültig erwalilte  Thema  ist  fj  vevixT^x'Jia  yü6d«0ic  (Philostr.  p.  78,  JO], 
t)  oro'jSaaÖeioa  jzöOssic  (ib.  80,  9\ 

1)  Vgl.  Philostr.  p.  32,  29  ff.  Scopelianus)  48,  U  ff.  Poicmo  78,  5M. 
(Alexander].  Eine  solche  kurze  Bedenkzeit  sich  zu  nehmen,  rath  ausdrück- 
lich Quintilian  X  7,  20. 

2^  Man  Hess  sicli  etwa  durcfi  vorher  iiistruirle  Freunde,  aus  der  Ver- 
sammlung heraus,  eine  Aufgabe  zur  Improvisation  stellen,  auf  die  man 
sich  bereits  genau  voibereitet  hatte:  Lociaa  Pseudolog.  5.  S.  Oder  nio 
Hess  sieb  ein  Tbema  aofgeben,  ttber  welcbes  man  sebon  einmal  an  anderes 
Orten  improvisirt  hatte:  wie  bei  einer  solchen  Gelegenheit  der  Sophist 
Phllagros  von  seinen  Neidern  verhöhnt  wurde,  ersihlt  Philostr.  p.  8S. 

3)  Qointilian  X  7,  IS  f.:  si  calor  ac  Spiritus  talit,  fkvqnenter  acddil, 
ut  soccessom  eztemporalem  eonsequi  cnra  non  possit.  Denm  tunc  adftilM«, 
cum  Id  evenisset,  veteres  oratores,  ut  Cicero  dielt,  aiebant.  Sed  rsti» 
manifesta  est.  n.  s.  w. 

4)  Seneca  oontrov.  III  praef.  (p.  StI ,  SO  ff.  Klessl.)  von  dem  so*- 
gezeichneten  Improvisator  Cassins  Severus:  non  est  quod  illum  ei  bis  quie 
«didit  aesUmetis  n.  s.  w. 


iiigleieh  emem  schoeiien  VersUndniss  und  bewusstem  Genuas  *) 
alien  Feinheiten  und  Schtfnheiten  der  Rede  zu  folgen  vermag. 
Ein  solches  Publieum,  wie  ejs  gegenwärtig  in  der  gimzen  Welt 
nirgend»  anzutreffen  sein  mtfchte ,  war  im  damaligen  Griechen- 
land durch  die  allgemein  verbreitete  rhetorische  Schulung  der 
höher  tiebildelen  förmlich  herangezogen:  und  so  begreift  man 
(It'uu  tlie  Sehwelgerei  des  EnlzUekens ,  den  leidensclmflliclien 
Beifall,  nnl  welchem  diese  Hörer  alle  geistreichen,  kraftvollen, 
fein  gewendeten  Stellen  einer  wohl  gelungenen  hnprovisation 
aufnahmen.  Die  Redner  bediirrien  durchaus  der  lebhaften  Zu» 
rufe,  des  Klatschens  und  Tttcherwehens^) ;  die  feurige  Natur 
der  Htfrer  Hess  diese  selbst  nicht  stille  sitzen  1 :  es  ist  sehr 
thtfricht,  dieser  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  die  gleiche  Lebhaf- 
tigkeit der  Aeusserung  zu  verübeln.  Die  Eifersucht  der  Rhe- 
toren  und  ihrer  AnhHnger,  gegenttber  den  Goncurrenten^  schUrte 
noch  das  Feuer:  Schüler  und  Freunde  des  Hedenden  bildeten 
eine  CIaque*;:  die  allzu  genauen  Kenner  der  Kuusl  Ubleu  eine 
scharfe  und  gefährliche  Krilik^J. 


1:  Einen  howusstcn  üenuss  aller  rtietorischen  Kuni>linUlei  verlangt 
vom  Hörer  z.  B.  Aristides  or.  XLIX,  Ii  p.  519  ff.  Dind. 

2/  Philostr.  V.  S.  ji.  114,  3:  £x/pou-:t  ydo  oycoiov  Xo^ov  %n\  ixpo-xT?;? 
0£)xv^  rpooturtij  xai  ßf<aO'jc  c::aivo;  xil  tö  (XTj  xpotelsdat  o'jvYjdoK  xtX. 
(Tacitus  dial.  19:  oratori  clamore  plausuque  opus  est),  lieber  die  Empfind- 
Hchkeit  des  RiMton  gegen  kalte,  umafmerkmine ,  sptitUtche  ZobOrer, 
eine  dnsUicbe  AnsfilhroDg  bei  Syneeius»  Dio  p.  84S,  15  ff.  (ed.  Dindorf, 
binter  dem  Dio  Chrysost.).  »  Ueber  das  BelbllniCeD  bei  den  rbetorfacben 
SchaaelelliuigeB  vgl.  im  Allgemeinen,  ausser  CresoUius  p.  171  ff.,  auch 
P.  B.  UttUer,  De  genio  aevi  Theodos.  I  57,  Sievers,  Libanius  p.  27.  Noch 
im  Sadisten  Jahrhundert  schreibt  ein  Bewunderer  dem  Rhetor  Procopius 
fProc.  epist.  *9)  :  »bei  jedem  Worte  deiner  Grabrede  erfüllte  ich  und 
alle  Zuhörer  das  Theater  (mit  Beifallrufen  ,  indem  wir  jedesmal  mit  Stentor- 
stimme (ßodivrcc  OTCvT<5(>eiov]  schrieen."    Das  muss  nett  gewesen  sein. 

3)  Themistius  XXVI  p.  S<5C:  iuSepita  {jLT^/avV,  töv  xijj  X^y'p  iiAoraÖoOvra 
xstsftat  avto  [ä^tm  Harduin)  im  vf^i  Tztz^ai,  xnl  to^  ßadpou  (add.  auxoü?) 

4)  Dies  sind  die  /opol:  Lncian  Rbet.  pr.  S4.  Ein  specolativer  Bhetor 
in  Smyrna  liees  seine  Sobnldner  sieb  scbriftlicb  verpfUcbten,  seinen  luXint 
beisawobnen  (natttriicb  niebt,  um  stomm  tninbdren):  Pbilestr.  V.  8. 
p.  51,  U  ff.  Sonst  vgl.  noch,  ausser  Cresollins  p.  SM  ff.,  Pelavins  eu 
Tbemlat.  or.  XXI  p.  2U  n  fp.  6(8  f.  Dind.). 

5)  Vgl.  namentlich  Lucian,  Khel.  praec.  22.  Dergleichen  Kritiker  meint 
wobl  Ahstides,  or.  XLIX,  11  p.  895,  32  IT.  Jebb.  unter  den  dort  erwähnten 
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Von  dem  Zusammenwirken  des  Redners  und  der  UjMvnden 
in  solchen  gesteigerten  Momenten  eine  wirkliche  Vorstelhmg  su 
gewinnen,  ist  sehr  schwer;  man  darf  aber  glauben^  dass  in  der 
That  den  glttcklichen  Redner  bei  solchen  Yerankssungen  eio 

durch  die  spontane  Hervorbringung  des  rhetorischen  Kunst- 
werkes lebhaft  aufijeregtes  Wohlgefülil  der  eigenen  Kraft  ^i,  ein 
an  dem  Tönen  und  Wo.nen  der  klaniircMclisten  Sprache,  an  der 
»Fülle  tles  eigenen  Wohllauls«  enlzUndeler,  hall)  musikalischer 
Rausch  emporlruu  zu  einer  Begeisterung,  weiche  die  alten  Rbe- 
toren  selbst  mit  dem  furor  poi'ticus  insofern  nicht  unpassend 
vergleichen,  als  dieselbe  in  der  höchsten  Erregung  doch  der 
sicheren  Handhabung  sorgfiUtig  eingeübter  Kunst  nicht  vergass^. 
Die  ganze  Person  des  Redners  wirkte  tur  Darstellung  des  oit- 
torischen  Kunstwerkes  mit.  Die  Stimme ,  durch  besondere 
Uebung  und  diaetetische  Mittel  geschmeidig  gemacht^,  folgte 
allen  Stimnniniien  der  Rede  mit  einem  fast  musikalischen  Aus- 
drucke,  welcher  l>isweilen,  nach  einer  von  den  asianischen 
Hhetorcn  vererbten  Unsitte ,  in  einen  förmlichen  Sintzeton  aus- 
artete ^j,  und  fUr  sich  allein,  gleich  dem  Gesänge  eines  Vogels, 

7:pooaYa>7ei».  —  Mat>  lese  naniontlich  auch,  was  Libanivis  im  'AvT'.oyr/.ö; 
.'I  |).  335  R.;  von  dem  genauen  Kunslverstandniss  des  fiesanmiton  Publicum^ 
und  im  Besonderen  der  rhelorischen  Concurrenten  in  Antiochia  erzählt, 
wo  denn  vör^fxa  voootM,  xal  (r/f^ixa  :^pbQipn](jivov ,  «al  ^^(ta  &Uf9«ip(AiMv 
film, 

1)  —  extemporalls  radtdae  atqoe  ipsios  temarHati^  val  praecipsa 
jocnodilaa  ast:  Aper  bei  Taeltos  dial.  •  axtr. 

2)  ygü  AriaUdes  or.  XLIX,  II  p.  SftS  ff.  Dind.  Hirne,  Hw^pop^: 
Philostr.  V.  S.  p.  il.  44  ff.  (vgl.  Plntarch  da  raota  rat.  aad.  IS).  S.  Cre- 
aoIHi»  p.  S57  ff. 

3^  t  Tv.T/ifvTj  tfj  cmv-rj  Philostr.  p.  8i,  30  (der  daher  auch  oft  die  Slimni- 
weise  der  Khetoren  hervorhehl:  j).  97,   48:  (ie).r/pöt  t:^  'i^'^Xi^  V-  9"^ 
TT'iyd»  "z-^  ^-  ^^'  J-    Kinige  übten  den  Körper  durch  Gymnastik: 

Philostr.  p.  101,  8  IT.  Um  die  Stimme  geschmeidig  zu  machen,  ass  man 
Tpa^dxav^a  u.  8.  w. :  s.  Synesius  Dio  p.  84S ,  32  IT.  Dind.  Vgl.  Seneca 
coDtroT.  I  praaf.  p.  68,  si  ff.  ed.  Kiesal. 

4)  Singaton  dar  Aalanar:  Gioaro  orator  §  S7,  §  67.  In  der  Sophisten- 
seit:  Lacian  Rbat.  pr.  49,  Demon.  4t;  Plut.  rect  rat  aud  7.  Phi- 
lostr. V.  S.  p.  44»  4t;  te,  tt;  vgl.  99,  7.  Biaweilen  wurde  es  doch  aalbst 
dem  Philostratoa  m  arg:  vom  Sophisten  Vams  sagt  er,  p.  490,  9:  f,v  clyrt 
cö^porviav  alr/jvojv  vta|jirotT?  aofidtory  ai;  xav  'jrofiyy,wiT<5  tt;  twn  dseXYCTrip«« 
(von  römischen  Rhetoren  seinerzeit  sagt  Tacilus  dial.  S6 :  laudis  et  gloriae 
et  ingeDÜ  loco  plerique  jactant,  caotari  sallariqoe  oomfloentarios  soos.). 
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oder  dem  Spiele  eines  Kitharoden,  auch  des  Griechischen  un- 
kundige Horer  ergdisen  konnte^).    Vielleicht  wurde  dieser 

singende  Ton,. den  man  noch  heulzulage  bei  einer  einseitig  auf 
das  FUn  tlmiische  achleiuien  Reeitalion  von  Gedichlen  wahr- 
nehmen kann,  durch  die.  bis  zu  einer  uniilaublichen .  einem 
iiioiiernen  Ohr  scldeehtcrdiniis  unfassharen  Zartheit  der  Knipfin- 
dung  ausgebildete  Achtsamkeit  der  antiken  Khetoren  auf  dem 
rhythmischen  Bau  auch  der  prosaischen  Hede  befördert,  dessen^ 
bei  diesen  sophistischen  Rednern  freilich  vielfiich  in  weichliche 
Spielerei  1  ausartende  Feinheit  der  Redner  jedenfoUs  wohlgefiliUg 
hervortreten  liess.  Bis  sv  welcher  Vollkommenheit  die  Gebärden- 
sprache des  Redners  durch  Nachdenken  und  lange  Erfahrung 
ausgebildet  war,  ist  namentlich  aus  Quintilian  bekannt;  auch 
hierin  neigten  sich  die  Sophisten  jener  Zeil  zur  heftigsten  L'eber- 
treilmng:  in  })acchantischer  Erreuunt:  sprangen  sie  wohl  von 
dem  Stuhle,  auf  dem  sie  anfiingiicii  sassen.  auf.  und  begleiteten 
ihre  Rede  mit  den  wildesten  Gesliculationen^;.  Lel)rigens  er- 
trugen antike  Hörer  hierin  viel  mehr  als  modemer  Geschmacks- 
richtung, wenigstens  in  nördlichen  Lindem,  zusagen  wttrde^). 

Arislides  ruhml  sich  selber  nach,  dass  er  von  dieser,  wie  von  anderen 
rbelorischcn  Unarten  sich  frei  gehalten  habe:  or.  50  ü  p.  441,  7  ff.  Jebb. ; 
vgl.  or.  4  9,  II  p.  395. 

1;  Den  in  Korn  angestellten  Adrianus  bürten  auch  die  dM  Griechischen 
CnkQndigen  gern,  »wie  eine  gesangreiche  Nachtigall«,  nur  mn  seines  Vor- 
tngt  willen:  Pfailostr.  V.  S.  p.  91,  SO  ff.  Aebnliches  vom  Favorinus  Ibid. 

9  (vgl.  auch  die  alberne  Geschichte  vcai  Trajan  und  Dio  Gbrysottomos 
ebend.  p.  S,  48  ff.}.  Mit  der  yrirknng  des  Spieles  und  Gesanges  eines 
Kilbaroden  vergleicbt  den  Reiz  dieser  sQssen  Reden  spöttisch  Dio  Cbrysost. 
or.  XIX  p.  486/487  R.;  vgl.  Plutarch  de  recta  rat.  aud.  7. 

2i  Bisweilen  begegnet  ihnen,  dass  sie  in  das  verpönte  l}jL[ACTpov  verfallen 
(vgl.  Volkmann,  Rhetorik  p.  4U  f.  45t  ;  es  ist  nicht  unnütz,  hervorzu- 
heben, dass  sie  auch  hierzu  sich  durch  den  Vorganji  des  Hejicsias  und  an- 
derer Asianer  veileiteii  Messen;  s.  Theo  progNmn.  p.  71,  9  11.  i>p.  —  Wie 
es  der  allzu  wohlgefällige  Rhythmus  war,  der  bisweilen  zum  sinkenden 
Vortrag  verleiten  konnte,  deutet  s.  B.  Demetrios  ic.  epiAr^veta;,  Rhet.  Speng. 
111  p.  88S,  Iis  an,  wenn  er  den  Rhythmus  des  Plato  -yÄa^p^  «ol  ijiSi«öv 
aeif*c  nennt. 

3}  OKite•a^  ti>|&imv(Cu^i  Pbilostr.  V.  S.  p.  88,  40  ff.  Vgl.  Lncian  rhet. 
praec.  49.  Crssollius  p.  168  ff.  Eine  ftinnlicbe  dc^oi«  der  Sophisten  in 
dsn  ffMmt  mit  welcher  sie  ganz  schauspielermässig  einen  Tyrannen- 
mörder,  einen  Bauer,  einen  Armen  darstellten :  Lucian  de  saltat.  65. 

4}  Cicero  erlaubt  das  Schlagen  vor  die  Stirn,  das  heftige  Aufstampfen 
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Solch  ein  Tag  des  tfffenUichen  Auftretens  brachte  dem 
glttcklichen  Redner,  im  Glanxe  der  Bewunderung  und  des  Ruh- 
mes, den  Lohn  der  längsten  Bemtlhungen,  um  so  mehr,  da  m 
solchen  Pesten,  wie  su  dem  ergtftzlichßten  Schauspiele,  die  ganie 

Bevölkerung  der  Stadl  bis  zu  den  Handwerkern  hinunter*], 
hiiufig  auch  die  hochslon  Würdenträger  des  Reiches,  ja  bis- 
weilen die  Kaiser  selhsil  sich  einzufinden  plleiilen.  Die  ganze 
Sache  ging  mit  einem  Pomp  vor  sich,  der  wolil  erkennen  liess, 
weiche  Wichtigkeit  man  solchen  rednerischen  Schausteliungea 
heimass.  In  der  Thai  waren  die  Helden  solcher  Ehrentage,  die 
Sophisten,  häufig  die  angesehensten  Männer  ihrer  Stadt ;  nm  sie 
und  ihre  Angelegenheiten  drehte  sich  das  Interesse  ihrer  Mit- 
bttrger,  nicht  nur  in  dem  armen  Athen  sondern  selbst  in  dem 
glänienden  Smyma;  die  zahlreichen  Schiller,  welche  ihnen  aus 
den  fernsten  Provinzen  des  ungeheueren  Reiches  in  so  bunter 
Mischung  zuströmten,  wie  mii-  je  die  Studenten  alier  Länder 
den  grossen  l'niviMsitiittii  des  ausgelienden  Mittelalters,  trugen 
ihren  Ruhm  in  alle  Fernen^].    £s  gab  nun  freilich  eine  Uber- 


rnit  dem  Fusse ,  Ouintiliaii  wenigstens  das  Schlai^en  der  Hüfte  r.n-isztv* 
Tov  aT,oov':  s.  Volkinann,  Rhetorik  p.  491.  Dieselben  heftigen  üeslen  kano 
man  iioeh  heute  z.  B.  in  Italien  an  l'rediizerniönf  hen  in  (ier  Fastenzeit  wahr- 
nehmen,  und  sie  passen  gar  nicht  ubel  zu  der,  in  ihrer  drastischen  Art 
gans  vor^fflichea  Declamationsweise  dieser,  von  einer  frei  stehenden 
Bttbne  nm  Volke  redenden  Bussprediger.) 

1)  Die  bemerkenswertheste  Angabe  tkber  den  groaaen  Andrang  hA 
öffentlicben  VorlrSgen  berflbmier  Rhetoren  findet  sich  in  einer  Stelle  4« 
beil.  Basilius,  auf  welche  GresoUiiu  p.  SOS  hioiveist:  epiat  458  (nach  aa- 
derer  Zählung  851 ;  Baailil  Caes.  Opp.  der  Ausgabe  der  Congregatlon  von 
S.  Maure,  Benedictiner  Ordens,  Paris  1730,  T.  III  p.  460  G  ).  Dieser  be- 
richtet, hei  Gelegenheit  eines  Vortrags  des  Libanius  inAntiochia:  ojv.  t,J{oj 
Tt;   £;to  tAv  aYtuviuv  fv^zdu.  o'jx  ä;ttujjt.aTo;  Cfxi^  ouveuv,  oO  aToiTimTtxot; 

nif-Eiv-ji  /aTT^zeiYOvTo  Toi;  d-yoisiv.  Tausend  Zuhörer  eines  Sophisten  :  Arriaa 
Epictet.  3,  23. 

2}  Nor  beilHoflg  sei  an  die  inweilen  ganz  ungeheueren  Honorare 
dieser  Zuhörer  erinnert  (das  stlirkste  vielleicht  Philoatr.  V.  S.  p.  40,  6  ff.), 
am  darauf  hiniuweisen,  dass  schon,  damals  die  noch  immer  moderne  Weis- 
heit zur  Rechtfertigung  solcher  Gollegieogelder  geltend  gemacht  worde, 
wonadi  ein  Unterricht,  den  man  umsonst  empfange,  von  den  Schülern 
nicht  gebührend  und  jedenfalls  ^weniger  als  ein  durch  Honorar  erkaufter 
gescbölzt  Nverde:  Philostratus  V.  S.  p.  48,  20  B,,  und  gani  ghnlicb  Libi- 
nitts  vol.  Ul  p.  441. 


grosse  Aoiahl  Sophisten  und  Redelehrer,  unter  denen  gar  manche 
in  Dttrfiigkeit  und  Dunkelheit  ihr  Brot  verdienten,  manche  auch 
als  Freibeuter  die  Vortheile  des  Berufes  gewissenlos  ausnutz- 
It'n :  wie  uns  denn  Lucian  ein  solches  schJlbises  Kxeniplnr  eines 
Sophisten  sehr  le!>endig  izcsc  hildert  hat '  .  Die  uns  niUier  be- 
kannten Hheloren  bilden  einen  nieht  allzu  tirossen  »Kreis«  von 
BerUhnitheiteo ,  aus  welchem  sogar  ein  Talent  wie  dasjenige 
des  Lucian  ausgeschlossen  blieb ^.  Die  angesehensten  wieder- 
um unter  dieser  Auswahl  waren  von  einem  Sonnenglani  des 
Ruhmes  umflossen,  wie  nur  je  ein  Künstler  oder  Humanist  der 
Renaissance.  Ich  erinnere  nur  an  swei  rechte  Vorbilder  der 
Sophistik  aus  ihrer  glünxendsten  Zeit:  an  Herodes  Atticus, 
der  unter  den  Antoninen  in  Athen  (lebte  als  gefeierter  Lehrer 
der  Kunst,  als  Freund  der  Kaiser,  als  firossartiger  WohlthiUer 
der  Stadl,  zu  deren  Nutzen  und  Verschönrrunti  er  ein  fürst- 
liches Veniiöcen  fürstlich  aufwandte,  »der  Küni;,:  der  Rede«, 
»die  Zunge  der  liellenenu^j;  und  an  jenen  Polenio,  welcher 
etwa  zur  gleichen  Zeit  an  dem  andern  Hauptsitze  der  Sophi- 
stik, in  Smyma,  im  höchsten  {Glänze  lebte  und  lehrte,  und  mit 
einem  erstaunlichen-  Stolte  und  Selbstgefühl  seines  Ruhmes, 
der  sfch  ^vornehmlich  an  seine  glänzenden  Improvisationen 
knttpite,  und  seiner  stattlichen  Reichthttmer  genoss.  Er  trat 
mit  grossem  Pompe  Öffentlich  auf;  in  dem  üppigen  Smyma  be- 
wohnte er  das  glänzendste  Haus^  und  trug  die  Stirn  so  hoch, 
dass  er,  wie  Philostratus  berichtet,  »mit  den  Stadtgenieinden 

1}  Die  gedrückte  Lage  der  vier  Redetohrer  in  Antiocbia  seblldert  Li- 
faenins  In  der  Rede  bitip  tAv  ^ijröpaiv,  t.  II  p.  108  ff.  —  Des  oben  erwMhnte 
•schäbige  Ezempter«  ist  Laeiaos  TtutoXortadjc:  aber  die  Praktiken,  su 
denen  ilin  seine  Armuth  veranlasste,  vgl.  namenllleh  Psendol.  e.  SO. 

2)  6  TttiV  ao^ptoTSv  x6xXo;:  Philoslr.  V.  S.  p.  J7,  29;  <09,  30;  42*,  8. 
Dass  Philostratus  in  seinen  Sophistenbiographien  des  Lucian  mit  keinem 
Worte  gedenkt,  ist  aufTallerid  genug :  die  Gründe  dieser  »Serretirunp"  linl 
der  trefriiche  Solanus  in  Kürze  sehr  richtig  bezeichnet,  zu  Luc.  pro  inerc. 
Cond.  15  III  p.  582  Bip.).  Uebrigens  muss  irgend  ein  späterer  Gcsciiicht- 
scbreiber  der  Sophistik  auch  Lucians  Leben  erzöhlt  haben :  wober  wüssle 
sonst  Snides,  dass  er  anfänglich  (tx-ij-yöpo«  iv  'Avtio^cC^  ri);  Suptoc  war,  was 
je  in  seinen  Schrillen  nicht  ttberllefert  wird?  (Ueber  die  chriitllchen 
BrweileniBgen  der  Lebensgeschiehte  de«  BXrfsf yj(io;  ^  A'jo^tjplo«  s.  Frilfsche, 
Lnc.  opp.  I  8  p.  70.  p.  70). 

3)  ßgtetXt&c  xtM  XA^wv  (s.  euch  Lnclan,  Rhet.  praec.  41),  'EXX^ivm 
^XAeoat  vgl.  Weslemiann,  Gesch.  d.  griech.  Beredte.  §  90,  18. 
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wie  ein  htfher  Gestellter,  mit  Herrachern  ohne  Unterthlnigkeit, 
mit  Göttern  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  verkehrte^)«,  ja,  was 
wohl  noch  mehr  sagen  will,  sogar  vor  einem  verehrlicben  Publi- 
cum durchaus  nicht  die  herkdromiiche  Demuth  beieigte'). 

Es  j^al)  nun  wohl  sehr  verschiedenartige  Richtuntien  und 
Charaktere  auch  unter  der  Zahl  der  auserwilhilen  Muslersophi- 
sten, wie  denn  z.  B.  Aristides  einen  hewussten  (ieizcnsatz 
zu  den  »Asianernu  seiner  Zeil  bildete das  Stegreifredea 
mit  harten  Worten  verwarf,  und  auch  wirklich  in  seiner  eige- 
nen schwerfttUigen  und  umständlichen  Schreibweise  sehr  wenig 
von  dem  Feuer  und  der  koketten  Leichtigkeit  eines  Improvissr' 
tors  seigt.  Dennoch  sind  den  meisten  Cliarakteren,  sowohl  der, 
durch  die  hier  beispielsweise  genannten  Mttnner  vertretenen  Zeit 
der  eigentlidien  Blttthe  des  sophistischen  Wesens,  als  auch  der 
folgenden  Jahrhunderte  gewisse  wesentliche  CharakterzUge.  als 
genieinsame  Kennzeichen  der  tzanzen  Gattung,  gUMchm;is.sig  eigen. 
Voran  steht  eine,  zuweilen  ^anz  tnaasslose  Eitelkeit.  Diese 
war  freilich  ein  natürliches  Ergebniss  ihres,  ganz  auf  die  persön- 
liche Virluositcit  gestellten  Berufes.  Sie  erstreckte  sich  so  gut 
wie  auf  die  Kunst  auch  auf  die  äussere  Erscheinung  des  Ein- 
zelnen^) ,  und  gefiel  sich  wohl  gar  in  dem  zweifelhaften  Ite- 


1)  Phiiostratus  V.  i>.  p.  45,  30  ff.  —  Mit  den  Gollern  standen  manche 
angesehene  Sophisten  In  rächt  vertraulidiem  Verkehr.  Wie  Aesculap  sich 
um  die  rhetorische  Bnlebung  des  Aristidss  bemtthte,  ist  merfcwttrdfg  genng 
zu  lesen.  Aber  such  den  Sophisten  Antiochos  aus  Aegae  su  heilen  und  n 
uaterhallen  hielt  der  brave  Heilgott  «fttr  einen  sehonen  Kamplpreis  seiner 
(inttiehen)  Kunst«:  Philostratas  V.  S.  p.  76,  4t. 

2)  Vgl.  Philostr.  p.  46,  9.  Dies  ist  eine  Probe  der  schönen  Unver^ 
schämtheit,  die  Lucian  dem  angehenden  Sophisten  empfiehlt,  Rhet.  praec.  45. 
l'eherhaupt  erinnern  die  meisten  Züge  des  in  jener  Schrift  des  Lueiao 
gescliilderleii  8(i])htstcn  an  Polemo  (der  invective  gegen  Pollox  UOlieschadet): 
er  war  eben  wirlilich  ein  T\i)us  der  Gattung. 

3)  Sti  TTjV  Tt/.eovdaasav  zzm  rr;v  'Ao(av  IxXuotv  i^4zt.--i ^za-rj  Wrtiz-iihrfi' 
ouve/öi«  i?wohl  ouveyjjj;)  ^dp  ioTi  xai  ^tuv  xalriOavö;:  Lonymus  <ut.  rhetor. 
Biiet  Speng.  1  826,  10.  Gegen  die  x«uv6tv)<  der  Sophisten  seiner  Zeit  bill 
seine  eigene  maassvoUe  Declamationsweise  Aristides  selbst,  or.  XliX,  II 
p.  SM  Jebb. 

4)  Uelier  diese  Eitellieit  auf  körperliche  Schönheit  vgl  wiederum  vor- 
zttglidi  Lueians  Rhetorum  praeceptor.  Philostratos  liebt  es,  die  körperliche 
Erscheinung  der  Sophisten  so  beschreiben:  z.  B.  p.  77,  6.  SO;  8t,  2<: 
SS,  44;  lOt,  IS;  44S,  7.    Es  waren  meist  slatUiche  Milnner.  Aehalich 
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nommc  eines  liederliohen  aber  iinwidereteblieheii  Weiberhel- 
den*). Sie  eigentlich  war  es,  welche  stets  einen  kleinen  Krieg 
der  Eifersucht  zwischen  den,  auf  ihr  Ansehen  wachsam  und 
neidisch  bedachten  Concurrenten  erhielt,  allerlei  böse  Reden 
hin  und  wider  gehen  Hess,  in  späterer  Zeit  die  Anhänger  der 
anter  einander  verfeindeten  Lehrer  geradezu  zu  heroischen  Prüge- 
leien anfeuerte,  in  früherer  weni^^slens  giftige  Pasquille  der 
Gegner  veranlasAe^j.  Angesehene  SchulhXupler  verkehrten  in- 
dessen doch  auch  auf  dem  Fusse  einer,  zu  gegenseitiger  Liebe- 
dienerei bereiten,  diplomatischen  Höflichkeit  mit  einander'). 

Nun  ist  Eitelkeit  sicherlich  keine  Eigenschaft  grosser  Cha- 
raktere; aber  sie  besteht  ganz  wohl  zusammen  mit  gulinUthi- 
ger  Harmlosigkeit  des  Temperaments,  und  dient  wohl  gar  dazu, 
eine,  durch  grosse  Energie  der  Arbeit  bewährte  Hingebung  an 
ein  immerhin  doch  ideales  Vorhaben ,  w  ie  sie  die  besseren 
und  bedeutenderen  Sophisten  bezeichnet,  su  beleben^).  Selbst 


such  Bonapios  (and  s.  B.  auch  Damascios,  vita  Itidori  §  It5).  Man  wird 
hierbei  sich  erinnern,  dass  die  PHysiognomonik  in  Jenen  Zelten  eifrig 
betrieben  >^urde.  In  sehr  boshafter  WeiM  hatte  Polemo  in  seiner  Physio- 
gnomonik  das  Urbild  eines  Weichlings  so  individuell  ausgemalt,  dass  die 
Zeitgenossen,  auch  ohne  Nennung  des  Namens,  sofort  den  Favorinus, 
des  l'olinno  ärgsten  Gegner  erkannten :  Apulej.  de  pbysiognom.  p.  vgl. 
Kose  p.  70  ff.   Anecd.  gr.  et  graecolat.  i). 

1)  V^l.  Lucian,  Pseudolog.,  und  Kbet.  praec.  SS.  (Ein  solcher  ztrcou- 
(A&vot  td  nikr^,  wie  iha  Lucian  schildert,  war  z.  B.  Scopelianus:  Pliiiostr. 
V.  a  p.  47,  6). 

S)  Die  graeseii  Prtgetoien  florirlen  erst  im  viertea  Jahrhundert,  den 
Ztltnller  des  riebtigsn  Penanlismns:  s.  die  Beispiele  bei  Bi6¥trs,  Libeniae 
p.  84.  Früher  Heesen  wohl  einmal  die  Anhinger  eines  Sophisten  dessen 
Wideraeoher  durch  ihre  Sciaveo  prügeln,  so  dass  er  an  den  Folgen  starb. 
Der  grosse  Mann  selbst  hatte  keioen  AntheU  daran:  er  verglich  die 
Schmähungen  der  Gegner  mit  Flohbissen.  Thilostr.  V.  S.  p.  92).  —  Pas- 
quille gegen  rhetorische  Gegner  sind  die  Inveclivcn  des  Lucian  gegen  Pol- 
lux  (Rhel.  prnec.  tin.,,  gegen  zwei  ungenannte  Sophisten,  im  Pseudologista 
und  im  Lexiphanes.  Bekannt  sind  die  Streitigkeiten  des  Polemo  und  Fa- 
vorinus, Uerudes  und  Demoslralus  iPhilostr.  p.  63,  iij,  llerudes  uud  Ari- 
sUdes  (Wesierm.  BiOYp.  p.        59  ff.}. 

3)  Hlerfllr  Beispiele  bei  PhUoetratns,  p.  41,  S7  ff.  und  namenUich 
p.  48.  7. 

4)  Aristtdas  Ist  sicher  der  BileUten  einer.  Und  doch,  welche  liebena- 
wttrdige  Gesinnong,  wetefaes  echte  Wohlwollen  spricht  sich  In  seinen  Grab- 
reden auf  Bteoneus  und  Alexander  von  Cotyaeum  (or.  XI.  XU)  aiist  Mir 
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die  Wiedererweckung  alterthttmlicher  Gesinnung  blieb  niehi 
immer  Phrase;  man  bedenke  nur,  dass  in  den  schweren  Zeiten 
der  Gothennoth  im  dritten  Jahrhundert  einBexippus  aus  den 

Kreisen  dieser  Sophisten  hervorging.  Ja,  will  man  nur  nicht 
ein  ganz  unzutreffendes  modernes  Maass  anleiien  .  so  wird  man 
sogar  gestehen  müssen,  dass  bisweilen,  z.  B.  in  einzelnen  ZUiien 
aus  dem  Leben  des  Herodes  Allicus,  das  persönliche  Selbst- 
bewusstsein  sich,  über  die  Eitelkeit  hinaus,  su  jener  grossarti- 
gen, christlicher  Demuth  freilich  völlig  entgegengesetzten,  spe- 
cifisch  griechischen  Gesinnung  erhob,  welche  die  Alten  |ir]faXo4^ 
yiitk  nennen,  und  welche  sie  für  die  erhabenste  Tugend  des 
adelichen  und  als  solchen  sich  wohl  erkennenden  Geistes  und 
Charakters  hielten^). 

Fasst  man  Alles  zusammen,  so  wird  man  in  [dem  farben- 
reichen Bilde  des  persönlichen  Auftretens  und  Wirkens  «lie- 
ser  Sophisten  durchaus  die  bedeutendste  und  erfreulichste  Seile 
ihrer  Thäligkeit  erkennen  dürfen. 

3.  • 

Jedenfalls  hatte  eine  ganz  auf  den  Augenl>li<'k  beschrankte 
rednerische  Thätigkeit  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Beslioi- 

schcint,  dass  ein  billiges  Lrlheil  solchen  Reden  einifje  doch  nicht  allzu  vor- 
laute persOuliche  Eitelkeit,  einiges  Liebäugeln  mit  dem  NVohllaut  der  eige- 
nen, nameotllch  in  der  Rede  auf  den  jungen  Eteoneus  so  sttss  und  lieblich 
UMieoden  Bmpfindung  recht  woh)  nachsehen  dürfe.  —  Ueber  den  Fleisi 
und  die  Arbeitsenergie  der  meisten  Sophisten  braucht  kaum  elwas  specielle» 
gesagt  zu  werden:  diese  Eigenschaft,  unter  den  echt  hellenischen  nicht 
die  geringste,  spricht  sich  in  tausend  Beweisen  Überall  aus.  Vgl.  aber  im 
Besonderen,  was  ctw-n  Plinius  epist.  II  S  von  Isaeus  sagt,  oder  Philostiatos 
V.  S.  p.  72,  14  ir.  von  Uerodes  Atticus. 

\  Ich  will  mir  nicht  versagen,  dem  Unwesen  gegenüber,  welches  bis- 
weilen mit  der  griechischen  aoj'^ poiu v t,  getrieben  wird  dii^  man,  gemüfh- 
lich  fieniiL',  wohl  uar  von  einer  Antigene  fordert),  an  die  Worte  des  Aristo- 
teles in  der  Nicomach.  Ethik  IV  7  p.  1iä3h,  \  IT.  zu  erinnern,  in  welchen 
der  ow^poayvtj  ihr  richtiger  Platz  angewiesen  wird:  ooxei  fi.e Ya/.o'^y/o; 
clvat  h  .uEYoD.oBV  oOt&v  d&Av,  (S|io(  d>v '  6  fdp  {jl^i  xiz  ä^(av  oAt^  roiAv  ijMdto;. 
—  (xe-fa/.ö'j^-j/oc  |xiv  oSv  6  c{pT](Aivoc*  h  %i  |«.txp&v  4^10 c  «al  xoÖTeiv  i^fm 
iauT^  ai6f  peiv,  fMY«XÖ<|^oc  V  o6.  Man  lese  die  weitere  Schildemng  dieser 
vornehmsten  Gesinnung.  Dass  solche  itrpiXoippee^  etwas  Seht  Helleni- 
sches, den  Barbaren  vtfllig  Fremdes  sei,  führt  eine  schöne  Stelle  dss 
Aristtdes  ans:  or.  XLIX  p.  409,  4S  ff.  Jebb. 
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mung  erfttlll,  wenn  sie  die  Htfrer,  auf  deren  Ergötxung  und 
Eiimoung  sie  doch  einsig  berechnet  sein  konnte,  bis  su  solcher 

Begeisleruny;  zu  entzücken  vermochte ,  wie  es  die  Redekunst 
der  Sophisten  Ihat.  VÄnv  andere  Fraije  ist  es,  ob  die  kraft 
dersell)en  hinreichte,  auch  solche  Werke  zu  scIiaHVu .  welche 
der  Nachwelt  zu  dauernder,  nicht  durch  alle  llüllsiniltel  des 
kunstvollen  persünlichen  Vortrags  bestochener  Betrachtung  Ut>er- 
liefert  zu  werden  würdig  waren:  eine  Festdecorat ion  kann  ihrer 
Aufgabe,  einem  feierlichen  Tage  zum  bedeutenden  Schmucke 
tu  dienen,  vollkommen  genügen,  ohne  dass  doch  eine  Ausfüh- 
rung derselben  in  festerem  Stoffe  rathsam  wäre,  welche  einen 
ganz  anderen  und  strengeren  Stil  erfordern  würde.  So  werden 
sich  denn  auch  manche  Sophisten  nuf  den  mündbehen ,  zumal 
iniprovisirtcn  \  oilraj;  l)eschrankl  liaben  *j  ;  und  ob  sie  daran 
nicht  ganz  wohl  thatcn,  maiz  man  sich  beanlwoiten.  wenn  uian 
1.  B.  mit  dem  unermesslichcn  Uuhme  des  Polcmo  als  Au|;eu- 
blieksredner  die  DUrre,  Mühseligkeil  und  unergründliche  Lang- 
weiligkeit der  uns  erhaltenen  beiden  {ausgearbeiteten  Declama- 
tionen  desselben  Autors  vergleicht.  Im  Allgemeinen  verzichtete . 
indessen  die  erneuerte  Rhetorik  so  wenig  auf  den  Ruhm,  auch 
der  Nachwelt  die  Documente  ihrer  ThHtigkeit  zu  hinterlassen, 
dass  sie  sogar  der  gesammten  prosaischen  Litteratur  der  letzten 
Zeil  des  Griechenthunis  ihre  Spuren  lief  einszedrückt  hat. 
Lcielil  Hesse  sich  selbst  in  den  Dichluniicn  diocr  spati'u  Jahr- 
hunderle (z.  B.  in  den  Gedicliten  des  Nonnus)   ihr  KiuÜuss 


1)  Aach  für  viele  griechische  Rhetoreo  wird  gültig  seio,  was  Seaeca 
coatrov.  III  praef.  in  Beziehung  auf  den  ramischen  Rhetor  Cassios  Severus 
sahr  einsichtig  ausfuhrt,  dass  er  ganz  in  seinem  Element  nur  im  münd- 
lichen Vortrag  war,  zumal  im  extemporalen,  —  Die  Proben  der  Beredtsam- 
keit  berühmter  Solisten,  welche  man  bei  Philostratns  liest,  sind  wohl 
durcliaus  Reniiniscenzen  aus  ihren  mündlichen  Vortragen.  Man  schrieb 
dieselben  (ganz  wie  die  Vortrage  der  Grainiualikfr ,  der  Aerzle  Galen. 
XIV  630;  XIX  4  4  K.]  u.  s.  w.j  nach  (commentani  [=  jroavT.aat'i  ,  zum 
Theil  ungenau:  Seneca,  Rhel.  p.  61,  8  Kiessl.,  vgl.  Philostrafus  V.  S. 
p.  b5,  9;  Apulejus  Florid.  p.  10.  8  IT.  ed.  Krüger;  s.  auch  Sievers,  Libanius 
p.  S7,',  eifrige  Hörer  behielten  glänzende  Stellea  auch  wohl  in  ihrem  durch 
viele  Uebong  gestärkten  Gedachtniss.  So  der  ältere  Seneoa;  so  Adrianus 
von  Tyrns :  Philostr.  p.  90,  tl  ff.  Vgl.  Sievers  a.  0.  t9.  Böse  Bnben  be- 
hielten netttriioh  nur  das  Lächerliche  der  Vorträge  im  Gedächtnis« :  vgl. 
Fetron.  6  p.  10,  4  ff.  Behl. 
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nachweisen.  In  der  Prosa  beherrschte  sie  nicht  nur,  als  ihr 
eigentliches  Reich,  die  Rede  im  engeren  Sinne  und  in  ihiva 
sahireichen  Spielarten,  datu  noch  den  weiten  Umkreis  dar 

n  schönen  Litteratur«,  also  die  ErzUhlungen  und  alle,  in  irgend- 
wie kUnsIlerischer  Absieht  vorgetrajienen  phantastischen  und 
tiialsaehliehen  Beriehle  :  sondern  sie  priH"  sojiar  hinüber  in  das 
Gel)iet  der  Historie  und  der  Philosophie,  Die  Gesehiehtsehrei- 
bung,  schon  seit  den  Arbeilen  der  isokrateischen  Schule  an  die 
Oberherrschaft  der  Hhetorik  gewöhnt,  wurde  jetst  geradeiu  als 
eine  eigene  Abtheilung  der  Redekunst  in  Anspruch  genommen^); 
von  der  bettngstigenden  Beflissenheit  der  Rhetoren  auf  diesen 
Felde  der  Dmtellung  mtfgen  namenttich  die  Proben  rhetori- 
scher Bearbeitungen  der  Partherkriege  des  Verus  Zeugniss  ab- 
legen, welche  Lucian  in  seiner  Schrift  ttber  die  Geschtchtschrei- 
bung  miitheilt.  Zur  Philosophie  hätte  die  damalige  Rhetorik 
ein  eigenthüniliehes  VerhiiUniss.  Der  alte,  nie  erloschene 
Widerstreit  zwischen  den  Künstlern  der  reinen  Form  der  Hede 
und  den  ErgrUndern  des  innersten  Wesens  der  Dinizc  ent- 
brannten aufis  Neue  mit  grosser  Heftigkeit  in  persönlichen  uod 
litterarischen  Zwistigkeiten  2) .  Dennoch  liefen  manche  Fndflo 
von  der  Rhetorik  lur  Philosophie  hinOber.  Einige  Mlinner  stan- 
den auf  der  Mitte  swischen  beiden  Gebieten:  es  wäre  wohl  in 
der  That  bedenklich,  einen  Favorinus,  s.  B.,  mit  Entschieden- 


1)  MaDohe  tteUleo  als  vlartas  ^kn^^  der  BeredtoBinkeit  (neben  dem  vivK 
outtpouXtuttx^,  hrnntUn,  IfxviMctvnxdv)  das  ^ivoc  tsnpix^  auf,  sich  ftbek- 
lich  auf  Aristoteles  bemfend.  Damnter  ist  eben  die  Gescbichtscbrei- 
bung,  als  rhetorisebe  Diadplin  gefasst,  sa  erstehen.  S.  VoUanaan, 

Rhetorik  p.  12  f. 

2}  Die  Polemik  des  Plato,  spttler  namentlich  des  Epikur,  gegen  die 
Rhetorik  ist  bekannt ;  nicht  minder  die  der  Skeptiker  [Se.xt.  Empir.  rpö; 
ÖT,Top.a;i.  Interessant  ist  der  in  Athen  geführte  Disput  über  Philosophie  uod 
Rhetorik  bei  Cicero  de  oral.  1  c.  18  (T.  (Vgl.  auch  yuinlilian  II  17.  15 
mit  Roses  Bemerkungen,  Arislot.  pseud.  p.  76.  77  .  Aus  der  Sophistenzeil  i*l 
namentlich  des  Aristides  Lobpreisung  der  Rhetorik  gegenüber  dem  Platü 
(und  allen  philosopbtacben  Verlahteni  derselben;  bemerkenswertb :  vfi. 
H.  Baumgart,  Aelios  Ariatides  (L.  4S74)  p.  14  ff.  Noch  aas  dar  spSleilM 
Zeit  ein  Tadel  der  RbetMik  von  phUoaopblieber  Seite  bei  Damaadvt  V. 
Md.  §  toi.  Vgl.  Prooop.  sophiat.  epiat.  SS.  Persönliche  Reibereien,  a.B. 
zwischen  dem  Cyniker  (oder  Stoiker)  Tinookiates  und  Seopdiao:  PhikMir. 
V.  S.  47,  6 ;  und  Favorinus:  62,  13  ;  zwischen  Peregrinus  Proteus  und  He- 
rodes:  ib.  71»  44.  Deroonai  und  Favorinus:  Luc.  Demon.  4S  (vgl.  SS). 
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keit  nur  diesem  oder  nur  jenem  Lager  lu weisen  xu  wollen. 
Er  war  so  gut  Sophist  w^ie  Philosoph.    Andere  rechneten  sich 

seihst  niii  Bcsiiinnitht'it  zu  den  Philosophen,  und  doch  musste 
sif  schon  die  aanzc  Anlaue  ihrer  VortrilLie,  mit  welchen  sie 
sich  im  Thealer,  von  dem  ganzen  Apparat  sopliistisclier  Decla- 
matioaen  umgelien,  an  die  Beifallsrufe  der  Menge  wendeten'], 
nothwendig  auf  die  sophistische  Seite  hinUberdrängen.  Eine 
solche  Theaterphilosophie  konnte  bei  dem  besten  Willen  nicht 
umhin,  den  Inhalt  der  Form  unterzuordnen,  und  dieses  eben 
ist  ein  wesentlichstes  Kennteichen  der  sophistischen,  im  Gegen- 
satze- zur  philosophischen  Weise.  Diese  philosophischen  Decla- 
matoren  bildeten  in  damaliger  Zeit  eine  besondere  Kategorie 
von  »Philosophen,  welche  in  dem  Rufe  standen,  Sophisten  zu 
sein«  *^  .  (Iber  ihre  Wortjagerei .  ihre  ausschliessliche  Sorge  für 
rhetorische  l  <trm  ärgerten  sich  schon  Musonius  und  Epictet  ^  ; 
sie  hielten  aber  aus,  so  lange  die  Sophistik  selbst  am  Leben 
blieb;  für  uns  mi^gen,  aus  den  verschiedenen  Stadien  der  So- 
phistik, Maximus  von  Tyrus^)  und  Themistius  ihre  Hauptvertre- 
ter  sein^}.  Es  hilft  diesen  philosophischen  Sch(tarednem  nichts, 
dass  sie  selbst  all^  Gemeinschaft  mit  den  eigentlichen  Sophi-. 
sten  von  sich  abweisen*};  sie  so  gut  wie  Dio  Ghrysostomus und 


1)  Dies  sind  diejenigen  Philosophen,  welche  iv  toi;  xaXoyjxivoi;  ävt[ioa- 

Chrys.  or.  XXXil  p.  657  R.  Vgl.  benccn  epist.  53.  Solche  dxpoäset;,  mit 
Beifallklatscfaeii  u.  s.  w.  hielt  z.  B.  Themistius:  s.  Them.  or.  SS  p.  848  D, 
•14  A. 

2)  ol  ^iXo9e^^««vTC«  k*  To5  oo^MtcScai:  Phlloslr.  V.  S.  init.  Vgl. 
Synesitts,  Dio.  (Von  dergleichen  philosophischen  Akroasen  redet  tibrigens 
•och  Plolareh  in  der  Schrill  de  recte  rat.  tod.]. 

3)  Blotee  Wortjttger  nennt  den  Favorinus  und  seine  philosophischen 
Genossen,  Domilius  bei  Gellius  XVlll  7.  S.  Vgl.  MoQOnios  ehead.  V  4,  und 
vorzü^^lich  Epirtot.  Dissertal.  III  43. 

4  Diesen  declaniii  enden  Afterphilosophen  erkennt,  vielleicht  mit  Rechl, 
Krilzsche  wieder  ^Lucian  II  4  p.  198)  in  jenem  ^Lt'ituvio;  aocjisrfj;,  \s elcher 
in  Athen  behauptete,  aller  Weisheit  kundig  zu  sein  und  von  Demonax  so 
witzig  abgetrampft  wurde:  Lucian.  Demon.  14. 

ft)  Oeffenttiche  Vorträge  eines  cynischen  Philosophen  s.  B.  In  Juliani 
sinbenler  Rede  erwähnt. 

6)  8o  namentlich  Themistius  or.  tS.  Vgl.  euch  Dio  Chrysosl.  or.  3C11 
p.  STIR.  (Pfsnen  and  Eule:  des  gleiche  Bild  anders,  und  beinahe  sohwer- 
mtttliig,  gewendet:  or.  LXXII  p.  887.  8S8},  und  den  Spott  des  Lucian  in 

ftohdc,  Der  griechlKhe  Romra.  -  21 
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andere  Ueberläufer  von  der  SophisUk  cur  eptdeiktischen  Popu- 
larphilosophie  sind  um  so  gewisser  nur  als  eine  besondere  Ga(- 

tunti  von  Sophisten  zu  erachten,  weil  die  rhetorische  Theorie 
einer  rednerischen  BchandhiiiL'  philosophisciu'r  und  eliiisclit  r 
GeineinpIiSlze  sogar  eine  eijiene  Stelle  in  «leni  Fachwerk  ihrer 
verschiedenen  Gallungen  und  Arten  angewiesen  lial  und  die- 
selbe also  ausdrücklich  als  ihr  Gehiet  in  Anspruch  nimmt*. 

*  So  gut  wie  die  Geschichte  und  Philosophie  konnte  die  Rhetorik 
beliebige  andere,  ja  eigentlich  jeden  andern  Stoff  sich  unter- 
werfen: denn  das  ist  leider  immer  das  Verhllltniss  geblieben, 
in  welches  fremdartige  Gegenstttnde  bei  einer  Verbindung  mit 
der  Redekunst  traten.  Am  Liebsten  indessen  blieb  die  sophi- 
stische Beredtsamkeit  doch  ftlr  sich  allein.  Kei  einer  solchen 
Beschränkung  konnte  nun  freilich  eine  Knlarlung  niciil  aus- 
l)leiben.  Zunächst  fehlte  es,  in  damaliger  Zeit,  der  eigent- 
lichen Beredtsamkeit  an  jedem  mit  No  t  h  we  nd  igk  eil  sich 
darbietenden  Gegenstand.  Den  Stoßen  ihrer  eigenen  Gegen- 
wart wich  sie,  wenigstens  so  oft  sie  einen  höheren  AufDug 
thun  wollte,  am  Liebsten  aus:  sie  erschienen  ihr  klein  imd 
ruhmlos^.  Wenn  sie  dennoch  dergleichen  Themen  zu  behan- 
deln unternahm,  so  stellte  sie,  einer  realistischen  Behandlung 


seiner  spateren,  «juasi-pliilosophisehen  Zeil  über  dif  Si»pliisten,  zu  denen 
er  doch  einst  selber  sich  L'erechnet  hatte,  und  eijientlioh  fortwährend  ^e- 
liurli'.  —  (So  nennt  sich  aucli  Apulejus  in  den  Bruclistücken  seiner  rein 
sophistischen  Declamationen,  den  s.  g.  Florida,  wiederholt  pbilosophus). 

1}  Reden  ttber  popalarphllosophische  Gegenstttnde  heissen  StqiXlInc  und 
werden  als  solche  den  (uUrai  ttber  flngirle  Themen  der  berathenden  oder 
gerichtlichen  Beredtsamkeit  entgegengesetzt:  s.  Kayser  sn  Phllostr.  V.  5. 
(Heidelb.  1818)  p.  858  (zu  p.  90,  40).  Sehr  deutUch  ist  dieser  Gegensats 
zwischen  den  roXtrixol  x-xt  ^ycmvittixoi  töjv  Xoyojv  und  der,  dort  sogensnotio 
tt«)vCXTixTj,  d.  b.  rhetorischer  Bebandlunji  philosopliiseher  Themen  aus- 
peprü|;t  hei  Aristides  or.  50  p.  415.  17  fT.  Jebb.  .Solehe  ota).£;-:i;  hielten 
nun  zuweilen  auch  reine  Sophisten:  z.  H.  I'roelus  von  Naucratis  !)♦•!  Phi- 
Mistr.  V.  S.  p.  4  06,  44  IT.  l'nd  di»*  oben  «Twähnten  propv ninasmalischen 
^ioet;  waren  ja  zu  einem  grossen  Thcil  de^a^ti{^e  O'.a/.icei;  in  nuoe. 

2)  Dio  Chr>sosl.  or.  ii  p.  505  K. :  laoa;  oi  tx^y  xaTa^f-ovEi;  x«'t  fjsi  {*« 
Xt}p£iv  Sit  o'j  KCpl  K6pov  «al  *AXxtßtdoo'j  Xi^ui ,  u>;rep  ol  ootf ot  Sri  «al  v^. 
diXä  Ntpwoc  «od  TOio6vaiv  ;:paYfiiT»v  vcntipw  tc  «si  dSd^av  {xnt.vo^icö». 
Wie  sich  dieser  Ekel  gegen  die  Kleinheit  der  gegenwttrtigen  Zeit  in  der 
ganzen  Littaratur  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  ausprtigf'» 
deutet  sehr  einsichtig  an  Jac.  Burckhardt,  Constantin.  p.  t8S  f. 
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von  Grand  aus  abhold,  dieselben  zumeist  in  einen  Reflex  des 
Alurthunis  1; .  von  welchem  ihr  «illes  Licht  des  Krhabcnen  und 
Edlen ausziii:el»en  schien.  Viel  lieher  aber  wandle  sie  sich  unmit- 
telbar Cieiienstilnden  der  allen  Geschichte  oder  Göttersage  zu; 
nicht  ungern  führte  sie  rein  phantastische  Stoffe  aus.  Aber  die 
Wahl  der  Gegenstände  entschied  sich  doch  im  letzten  (i runde 
durchaus  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit 
welcher  dieselben  sich  einer,  im  Sinne  der  Zeit  wirksamen  rheto- 
rischen Ausschmtickung  darsubieten  schienen.  Selten  verband 
ein  dichtes  und  eigenes  Gefühl  den  Redner  mit  seinem  Thema: 
mit  der  Phantasie  allein  versetzte  er  sich  soweit  in  dessen 
inneren  Gehalt,  dass  er  alle  Seilen  ausspühete,  auf  Jdenen  er 
das  schillernde  Licht  seiner  Beredtsamkeit  sich  widerspiegeln 
lassen  konnte.  So  vermochte  er  mit  einer  ärgerlichen  Leich- 
tigkeit und  Gewandtheit  über  jeden  beliebigen  Gegenstand  zu 
reden .  das  Kleine  gross ,  das  Grosse  klein  zu  machen  ^) ,  {jede 
beliebige  Gesinnung,  welche  irgend  Jemand  irgendwann  ein- 
mal haben  konnte,  je  nach  den  Erfordernissen  des  Augenblicks 
anzunehmen  und  mit  Nachdruck  vorzubringen,  ohne  doch  selbst, 
mit  seiner  eigenen  Empfindung,  irgendwie  betheiligt  zu  sein. 
Freilich  war  diese  Art  empfindungsloser  Schönrednerei  die  noth- 
wendige  Frucht  einer  bis  zur  höchsten  Stufe  der  technischen 
Knl\N ickelung  getriebenen  Uedekunst ,  welche,  von  je<lein  sub- 
stnniieilen  Hintergrund  losgelöst,  nun  für  sich  allein  souverän 
sein  wollte.  Die  Kedekunsl  als  solche  hat  es  —  trotz  aller  Ver- 
sicherungen der  Hhetoren,  dass  nur  der  besle  Mensch  tler  jbesle 
Redner  sein  könne  —  mit  Wahrheit  des  Inhalts,  Aufrichtigkeit 
der  Gesinnung,  Aechtheit  der  Empfindung  durchaus  nicht  zu 
Ihun;  diese,  für  eine  lebendige  Beredtsamkeit  ja  freilich  sehr 

1)  Daher  die  ewige  Einmischung  von  Salamis  und  Marathon,  Loonidas 
und  Kynaegirus,  welche  Lurian  verspottet,  Rhet.  praec.  48.  Vgl.  Jupp. 
(ra^.  3i;  Dio  Gbr)Sosl.  ii  p.  544  ;  auch  Reines,  lu  Bunap.  V.  8.  p.  194 

Bobs. 

2  ZI  ur/  5ai7.od  a^Ya/m;  /.£f£iv,  -rd  ue^i/.i  ^a'.xptü; :  diese  Achi  so- 
pl»i>.lisclip  Kunst  Plato,  Phacdr.  267  A  stellt  Longinus,  .Spenj;.  Rhet.  1  3i8,  4 
kuriweg  als  '^r^-o^Kxf^i  bin.    Vgl.  Apuleius  de  dogm.  Piatonis  III 

p.  S6S  Hlldebr. :  oratAris  eicelleotts  est  lata  anguste,  angasta  lato,  vulgala 
öecenter  (?  schreibe  reeenler,  und  streiche  dann  beide  Worte,  als  ein 
Glossem  zum  folgenden:  us.  n.),  nova  nsltate,  usitata  nove  proferre,  ex- 
tennare  magna,  maifma  •  minimis  posse  elficere  u.  s.  w. 

21* 
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wesenllichen  Erfordernisse  baue  in  aller  Zeit  die  ReddLunst 

einfach  vorausgesetzt:  sie  waren  mit  den  Gegenständen 
st  lbsl  i;c*}:L'l)en,  so  lanjze  diese  GejzeusUiinIe  von  dem  lebendiucn 
Lehen  und  seinem  ei{inen  Interesse  dem  Hedner  aufgedrungen 
wurden.  Seil  diese  Gegcnstiinde  sel])st  verschwunden  waren 
und  nur  durch  die  Phantasie,  nach  w  illkürlichem  Belieben,  wie> 
der  heran fliescbworen  werden  konnten ,  vermochte  die  einzig 
übrig  gebliebene,  rein  formale  Kunst  der  Rede  jene  ethisdien 
Voraussetsungen  einer  flehten  Reredtsamkeit  nicht  sa  ersetzen. 
Immerhin  mag  man,  ehe  man  der  sittlichen  Entrostung  Uber 
ein  solches  Ittgenhaft  leeres  Gaukelspiel  und  rhetorisches  Kunst- 
feuerwerk  die  Ztigel  sehiessen  lässt ,  noch  bedenken ,  das» 
wenigstens  die  Absicht  der  TMnschung  diesen  Rhetoren 
fern  liegen  musste.  Betrachtet  man  nur  die  Unbefangenheit, 
mit  welcher  z.  H.  in  der  Schrift  des  Menander  Uber  die  Prunk- 
rede  der  angehende  Rhetor  angewiesen  wird,  Lob  und  Tadel 
rein  nach  rhetorischen  Erfordernissen,  und  mit  grosser  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  thatsächliohen  Verhältnisse,  aussuspenden, 
so  wird  man  auch  wohl  glauben  dürfen,  dass  wenigstens  der 
grosse  Theil  des  Publicums,  welcher  in  der  Rhetorenschule  seine 
Bildung  sich  erworben  hatte ,  die  wirklichen  Leistungen  der 
Meister  der  Kunst  ebenfalls  als  rein  rhetorische  Kunstwerke, 
zur  Ergölzung  der  Phantasie,  des  Witzes,  des  Kunstverstandes 
bestimmt,  auffasste,  und  hinter  seiru  ti  Tir;nlen  nicht  mehr  auf- 
richtige Gesinnung  suchte,  als  der  Hedner  in  der  Xhat  aufge> 
wandt  hatte. 

Nach  alle  diesem  wird  man  diesen  Rednern  am  Leichtesten 
gerecht  werden,  wenn  man  sie  voraugsweise  von  der  Seil« 
ihrer  formalen  Redekunst  betrachtet. 

Hier  muss  man  auf  jeden  Fall  die  grosse  Energie  des 
Fleisses  anerkennen,  mit  welchem  diese  Männer  die  erstorbene 
Schönheit  und  Fülle  der  griechischen  Rede  neu  zu  beleben 
suchten.  Sie  schulten  sich  durchaus  an  den  grossen  vVIten, 
dei'cn  Werke  sie  unablässig  durchforschten:  dass  aber  die  Nach- 
alnnung  der  Oiassiker  wenigstens  nicht  zu  einer  trockenen 
(iieichrniissigkeit  der  Manier  führte,  beweist  wohl  die  gros>e 
Mannichfaltigkeit  der  Stilarten,  weiche  aus  den  sophistischen 
Studien  hervorgehen  konme,  und  deren  man  sich  alsbald  l>e- 
^^-usst  wird,  wenn  man  die  Namen  des  Aristides,  Lucian,  Libs- 
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nias.  .hilian .  liinierius,  Philoslralus .  Aelian  uehen  einander 
DeoDt.  Dass  diese  grosse  Verschiedenheil  individuellen  Aus- 
druckes, welche  an  sich  ja  ein  Lob  sein  konntCi  so  leicht  Uber 
die,  durch  die  antiken  Vorbilder  so  liberal  gezogenen  Grenzen 
eines  reinen  Geschmackes  hinausirrte,  scheint  weniger  in  eig- 
ner Lieenx  der  Einzelnen  seinen  Grund  zu  haben,  als  in  einer 
nicht  immer  wohl  geleiteten  Wahl  der  nachzuahmenden  Muster. 
Hin  l^eiireiflicht-i-  Zuu  der  Walih  orwandlscliaft  führle  manche 
der  neueren  So|)histen  (iher  die  ernsten  Alten  hinaus,  zu  iliifu 
eijientlichen  Voriiiinuern ,  den  rlietorisehen  Manierislen  Gorjzias 
und  Hippias  ;  .  und  wie  diese  einer  prunkenden  Kunslberedi- 
samkeit  hellere  Lichter  und  keckere  Linien  leihen  konnten,  als 
die,  an  die  Sache  denkenden  praktischen  Aedner.  und  Histo- 
riker, so  mtfgen,  um  des  gleichen  Vortheils  willen,  auch  die 
asianischen  Rhetoren  gelegentlich  als  Vorbilder  benutzt  wor- 
den sein.  Wenigstens  finden  sich  bei  den  affectirtesten  der 
sophistischen  Autoren  gerade  diejenigen  Fehler  wieder,  welche 
slreniiere  Kritiker  an  Hejjesias  und  den  Asianern  rügten :  ein 
in  kleinen  selhsiüiiditien  Abschnitten  daher  tii])j)eln(lt'r  Salzhaii. 
eine  seltsam  verdielile  Steliuni;  der  Worte,  ein  unniiissiizer  Ge- 
brauch  der  Tropen  und  Figuren,  ein  weichlicher,  leicht  in 
den  Fehler  fast  metrischer  Cadenz irung  verfallender  Uhuhnuis. 
Schlimmer  war  noch,  dass  man  die  hervorragenden  Meister  der 
neuen  Sophistik,  welche  man  wohl  gar  schon  bei  Lebzeiten  den 
grossen  Alten  gleichstellte,  ja  vorzogt) ,  alsbald  selber  wieder 

i;  Von  Adrianus  aus  Tyrus  erzählt  Philoslralus  V.  S.  p.  94,  i5  tt,v 
ritp«3x«'JV  rrj:  /i;€aj;  dzo  töjv  dnyniois  ao'itrrtTjv  r-ot£'>a>.).CTO.  Vom  Proclus 
aus  Naucratis  rhcndas.  p.  106.  14:  ote  öpjxTjSeiev  £t;  öia/.E;tv,  trrta'ovTt  te 
ivtv.£i  -/.ai  -(^iO-^'.'jL'^VKi.  Kine  .Slreilfrafjc  war  es,  ob  man  dem  Krilias  naeli- 
ahmen  dürfe,  liin  führte  zuerst  in  den  sophistischen  Gebrauch  llerodes 
Aiticus  eiD:  Philostr.  p.  Ii,  8  f.  Auch  PhryDtchos  in  der  oo^tsrtxT,  rapa- 
mxrti  sflhlte  Kritias  unter  deo  Musterautoren  auf:  Pbotius  bibl.  ood.  158. 
Eine  gewisse  Geringschiltsang  deutet  Pollux  VII  196  an:  Kpttta« — «al  i»X- 

2)  Dem  Herodes  rief  die  in  Olympia  versammelte  Menge  tu:  cU  A; 

Ar,ao3i)£vr,; !    Philostr.  p.  49,  t4.   »Einen  der  zehn  llusterredner«  nannte 

densell>en  t,  'E>>d;:  Philostr.  p.  78,  44.    Als  ScopeÜanus  nach  Athen  liam, 

bewunderte  ihn  der  Vater  des  jungen  Ilerodes  so  sehr,  dass  er  die  Hermen 
der  alten  Redner  in  seinem  Hause  mit  Steinen  zu  zertrümmern  befahl, 
»weil  sie  dim  >eiiien  Sohn  verdürben".  Philostr.  p.  34,  7  tT.  — Kin  solrhes 
^Ibstgefuhl,  wie  es  die  lateinischen  Rhetoren  der  kaiserzeit  l>eseclte,  und 
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lu  Glassäera  stempelte  und  ihre  Weise  nacbabinte,  die  doch 
auch  nur  ein  schwacher  und  unreiner  Nachhall  originaler  Rede- 
kunst gewesen  war*). 

Wie  im  eigentlich  Rhetorischen,  so  konnte  auch  im  Gebiet 

des  Sprachlichen  das  eifrigste  Studium  nicht  vor  einem  unzei- 
tiuen  und  durchaus  verderhhChcn  Abweichen  von  der,  von  den 
Alten  vorgezeiehneten  Bahn  volliiz  i>c\Nahren.  Zwar  man  ver- 
suchte auf  das  £mstlichsle  eine  KUekkehr  zur  achten  Sprache 
der  allen  Autoren.  Etwa  seit  der  Zeit  des  Augustus  war,  ver- 
muthlich  durch  die  damalige  atticistische  Heaction  der  griechi- 
schen Rhetorik  angeleitet^) ,  die  Grammatik  in  den  Dienst 


sie  zu  jener  Verachtung  der  Alten  verleitete,  wie  sie  sich  z.  B.  in  Apers 
Rede  in  dem  Dialog  des  Tacitus  aussprichti  ^ar  gleichwohl  bei  den  grie- 
cbi9Ch«B  Sophisten  uneriitfrt. 

])  Deo  Hippodromus  verglich  man  mit  Polemo;  er  aotworlete:  tC  ^' 
ddovdkoMcv  Itextici  Philostr.  p.  116,  14.  —  Lacian  Lexiph.  tt  warnt  ans- 
drttciclich:  |ftt}uTo8at  tAv  iXi^ov  Tcpi  i^^aAv  .ft^io^jtmn  oocptsrö^  td  tfmXAzm 
(vgl.  Rhet.  praec.  17).  Dagegen  empfiehlt  Dio  Chrysost.  XVIll  p.  480  R. 
zu  stilistischen  Zwecken  das  Studium  auch  der  neueren  Rhetoren ,  eines 
Aolipatcr,  Thcodorus,  Phitio,  Conon.  Den  Rhetor  Nicosfralus  recboele  man 
zu  einer  zweiton  Decas  jüngerer  Musterrednor  Siiidas  s  N'xo^to.  Wie 
hoch  man  ihn  bewunderte,  ning  die  Notiz  des  Saidas  (s.  Mr^Tpoi.  andeuten, 
dass  der  Rhetor  Mctrophanes  ein  Buch  schrieb  ztpX  -züj^i  ■/ar.a/.TT^^tuv  U'ti- 
Toovo; ,  Eevo^ävTo;,  NivtoaTpdto'j ,  <Pt).oaTpdTOU.  XiC' slratus  und  Philoslratus 
in  Einer  Reihe  mit  Plate  und  XenopbonI  In  der  That  charakterisirt  Henno« 
genes,  n.  tScAv  II  p.  4tO  (Spengel),  nach  einer  Aniahl  altclasaischer  Stilmnsler, 
aach  (als  noch  so  Einen)  den  Nicostratns.  So  erwtthnt  denn  auch  Uenander 
IC.  iniSenm«&v  (Spengel  Rh.  III)  unter  den  vorbildlichen  Autoren  gelegeat- 
lieh  den  Nicostratus,  Calllnicus,  Polemo,  Aristldea,  Adrtanns  {p.  S8S  eitr. 
p.  190,  I).  In  noch  spflterer  Zeit  worden  dann  als  Stiimoster  nicht  ttar 
Philostratus,  Lucian,  Libanlus  für  canonisch  gehalten,  sondern  selbst  Achilles 
Tatius  und  lieliodor  penossen  hohen  Ansehens.  Vgl.  die  sehr  merkwürdige 
Vorschrift  eines  byzantinischen  Rhetoren  l)ci  Hckkcr,  anecd.  lOSi. 

2*  Wenigstens  kenne  ich  kein  alleres  Beispiel  einer  Würlersaminlung 
zum  Behuf  der  Ausbildung  rein  attischer  Schreibweise  als  jenes,  in  einer  ver- 
dorbenen Glosse  des  Suidas  (s.  Kexi/ao;,  naher  bezeichnete  Werk  des  Hhelor«» 
Caecilius  von  Calacte,  welches  er  eine  ixlo-^i^  >i;ecuv  xa-za  oxot/ctov  nennt 
(der  Titel  war  wohl,  wie  ich  glaube,  KaXXipr^r^iAooüvT]  »Wohlredeohett«,  als 
wozu  eben  die  Sammlung  selbst  Anleitung  geben  sollte.  Solche  jenachdem 
poetisch  oder  scurril  klingende  Titel  waren  gerade  fttr  Bttcher,  welche  die 
trockensten  Materien  abhandelten,  beliebt;  einige  Beispiele  bei  Weicker, 
Kl.  Sehr.  II  549.  579  Anm.  4  .  Diese  Schrifl  des  eifrigen  rhetoriscbea 
Atticisten  sollte  doch  ohne  Zweifel  den  Absichten  einer  rhetoriscbea 
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der  Rhetorik  getreten.  Halte  sie  bislier,  Ober  der  wichtigeren 
Aufgabe  der  Ordnung,  kritischen  Wiederherstellung  und  ErlSu- 
tening  der  classischen  Schriftwerke,  die  Sprach^  als  solche,  und 
Ober  ihre  Verwendung  in  eben  jenen  Schriftwerken  hinaus, 

einigernijiassen  vernachlässigen  cUirfon,  so  sollte  sie  nunmehr 
die  Lehnneisterin  werden,  welche  die,  in  den  weiten  lialhbar- 
barischen  hellenistischen  Reichen  auf  das  l'elielste  M'i\SLlilisscne, 
getrübte,  abgeschwächte  griechische  Schriftsprache  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  und  Kraft  wieder  an  das  Lieht  zu  stellen 
und  den  Lernbegierigen  zu  Uberliefern  hatte.  Diese  Aufgabe 
einer  praktischen  Sprachlehrerin  hielt  die  griechische  Gramma- 
tik von  nun  an  bis  in  die  sptttbyzantinische  Zeit  fest.  Da  sie, 
in  dem  normalen  Verlauf  des  Jugendunterrichtes,  ihre  Stelle 
unmittelbar  vor  den  Studien  der  Rhetorik  hatte,  so  lag  ihr  eine 
vorbereitende  Zurtlstung  ihrer  Schüler  für  die  besondem  Zwecke 
der  vornehmeren  Schwester  imi  so  nüher*''.  Die  Absicht  einer 
genauen  Belehrung  zum  l  igenon  Gebrauche  und  nicht  für  eine 
rein  wissenschaftliche  Erkenntniss)  verleugneten  selbst  die 
Werke  nicht,  in  welchen  solche  Meister  wie  Tryphon  und  He- 
rodian  das  weite  Gebiet  der  griechischen  Formenlehre  und 
Flexion  statistisch  darstellten;  wie  nun  zahlreiche  Geholfen 
solche  grossartige  Arbeiten  durch  Trivialisirung  der  praktischen 
Benutzung  noch  näher  zu  legen  beflissen  waren,  so  arbeiteten 
andere  Grammatiker  im  unmittelbaren  Dienste  der  Rhetorik, 
indem  sie  durch  genaue  FestvSlellung  eines  rein  attischen  Wer- 
te rschatzes  und  Sprachgebrauches  ihren  Absichten  auf 


Umkehr  zu  reioer  attischer  Sprache  dieoen.  Einer  der  frühesten  Nach- 
folger des  Caecilius  in  der  Anlegung  solcher  atlicistischen  Wörtei-samm- 
lungen  war  Irenaeus  die  Bruchstücke  seiner  Schriften  bei  M.  Haupt  ind. 
^cliol.  aesl.  Berol,  1871),  wenn  anders  das  so  lange  Zeil  zweifolhafle  Zeil- 
alter  seines  Lehrers,  des  Metrikers  Heliodor,  jetzt  richtig  auf  die  Mitte  des 
erstt'u  Jahrhunderts  nach  Chr.  fixirt  iät  (s.  Uense,  Heliodor.  Unters, 
p.  164—467). 

1)  Seit  wa&D  mag  die  ReiheDlblc^  der  Studieo  diesen  fest  geregelten 
Gang  geliabt  liaben:  vom  Grammatislen  snm  Grammatilier,  von  da  zum 
Rhetor?  Ich  weiss  iLOine  Antwort  (für  das  Jünglingsalter  erwilint  als  Lehrer 
die  xpmxot,  d.  i.  die  Gvammatilier  im  gelehrten  Sinne  zuerst  der  Pseodoplalon. 

A\tochus  p.  866  E.}.  In  dieser  sptften  Zeit  griffen  GrammatilKer  und  Hhe- 
toren  im  Unterricht  so  in  einander»  doss  sogar  die  Grammatiker  schon  bis- 
weilen rhetorische  Vorübungen  veranstalteten:  s.  Quintilian  inst.  11,  1»  i. 
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€ine  Wiedergeburt  der  altclasöiseheii  Sprache  fdrdersam  eat^ 
entgegenkamen  .  Die  reine  attische  Sprache ,  welche  im  tig- 
liehen  Gebrauche  der  Gebildeten  ISngist  durch  die  » allgemeine  t 
griechische  Gonventionssprache  der  hellenistischen  Periode  ver- 
diHngt  war^  und  auch  in  Attika  selbst  aus  der,  mit  sahlreiehen 
Fremden  und  Barbaren  verniischlen  Bevölkerung  der  Stadt 
Athen  sich  auf  das  Land  izetlüchtet  hatte 2).  konnte  zum  schrifl- 
slellerisclien  (ifhrauche  nicht  mein*  aus  dem  lehcndiiicn  Volks- 
munde,  sondern  einzig  aus  den  Werken  der  allattischen  clas>i- 
schen  Autoren  erlernt  werden.  Der  hierzu  tM-forderlichen.  und 
nur  von  gelehrten  Philologen  auszuführenden  befichweriichen 
Forschung  in  den  Alten  unterzogen  sich  die  Grammatiker  mit 
grossem  Eifer  und  einiger  Pedanterie;  die  Ergebnisse  Ihrer 
Untersuchungen  stellten  sie  unmittelbar  in  den  Dienst  der  rhe- 
torischen Praxis,  theils  als  persönliche  Berather  der  Sophisten', 
theils  durch  Anlejjuns  grosser  Sammlungen  der  Schätze  «cht 
attischen  Sprachgebrauchs,  aus  denen  der  ihctorische  Schrift- 
steller seine  Helehrunu  entnehmen  mochte.  Die  .Ndthwendigkeil 
einer  gramnuilischen  ZurUslung  ^eranla.ssle  auch  manche  Uhelo- 
reu  (wie  schon  den  Arislodem  von  Nysa,  Strabos  Lehrer  ,  oder 


1]  Es  gab  wohl  auch  schon  im  dritten  Jahrhundert  vor  Ctir.  rigoro.se 
Atticiiiten:  mao  sehe  aber,  wie  kecklich,  diesen  gegenüber,  der  Komiker 
Posidippiu  daa  •>.Xi|v(Cicv  vertheldigt:  fr.  eom.  IV  p.  5t4,  fr.  ioo.  II. 

2)  Dies  nach  der  bekannten  Behauptung  des  PbttostratnSf  V.  8.  p.  ei, 
I— >7.  (Die  Stadt  Athen  hatte,  um  eine  reine  Sprache  su  bewahren,  eine 
viel  zu  bunt  gemischte  Bevölkerung:  non  Alhenienses  tot  cladibus  exstinctos, 
sed  colluviem  illam  nationum,  Tncitus  annal.  I!  55.  Eindringen  fremder 
Beslandlhcilc  in  die  athenische  .*^prache  schon  im  fünften  Jahrh.  vor  Chr.  ■ 
Pseudoxenophon  de  rep.  .\fliei).  i,  8.  Vj:!.  die  .Vusfuhrun^'en  IMers(in<*  atl 
.Moerid.  p.  349  f.  .Man  unterschied  schon  damals  zwischen  der  oltiscin-n 
Sprache  töjv  xata  tTjV  d^ooty-tciv  7.71  -wu  dv  is-ti  oiaT[>i^<iV:ujv :  Sexl.  Kinpir. 
adv.  grantmat.  §  228,  mit  Berufung  auf  eine  Aussage  des]  Arislophaues. 
Vgl.  Lobeck  Agiaoph.  p.  876.] 

3)  So  war  Dorlon  h  xpiTtxf^;  der  ^£vo;  des  Dionysius  von  Milet:  Pbi- 
lostr.  V.  S.  p.  17,  85.  Verbindung  des  Herodes  mit  dem  «ptttxöc  Munatios: 
ibid.  49,  8;  71 ,  i7  ff. ;  anderer  Rbetoren  mit  Grammatikern:  p.  M,  4f; 
4S5,  19.  Das  merkwürdigste  Beispiel  ist  In  der  Aussage  des  Phrjrnicbtt», 
ecl.  p.  271  Lb.,  enthalten,  wonach  der  Grammatilier Secundus  die  evfTptff^* 
|MCTa  des  Polemo  in  sprachliclier  Bezieliuii;.;  revidirte. 

4  S.  Slral)0  XIV  p.  fi50  :  darnach  iiielt  dieser  A.  in  Nysa  und  (später^! 
in  Rhodus  zwei  Vortrage  jeden  Tag  vgieicb  den  meisten  Kedelehrern:  vgl. 
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spHter  den  Julius  PoUux,  den  Lehrer  des  Goromodus) ,  in  ihrer 
eigenen  Person  den  Rhetor  und  Grammatiker  zu  Tereinigen. 

An  Fleiss  und  (irüncilicliktMl  It'lille  es  also  aucli  hier  nii  lil. 
AIht  die  so  iiiülisani  vermittelte  Wiederherslelliing  einer  rei- 
neren Sehriftsprache  truji.  ol)wol»l  doch  immerhin  auf  dem 
Grunde  einer  noch  lebendigen  Abartung  der  allen  Sprache  er- 
baut, alle  Spuren  jenes  kUnstlibhen  und  unsicheren  Lebens, 
welche  stets  selbst  den  geltfufigsten  Gebrauch  einer  todten 
Sprache  begleiten.  Die  praktische  Anwendung  vernM>chte  selten, 
mit  der  wissenschaftlichen  Einsicht  gleichen  Sehritt  zu  halten*). 
Sttndigt  doch  Lucian  selbst  häufig  genug  gegen  eben  die  sprach- 
lichen Regeln,  deren  Verletzung  er  an  seinem  »Soloeeisten«, 
»Psi'udoloiiislen und  >  Le\iphanes«  so  bitter  verhöhnt.  Selbst 
die  feinsten  und  tienauestcn  Hefteln  konnten  ai>er  nur  einen 
hejiranzlen  Tlieil  des  Spracli^ebieles  umfassen:  unmöglich  konnte 
ihre  sorgfältigste  Erlernung,  konnte  das  anhaltendste  eigene 
Studium  der  Alten  jemals  vollständig  befähigen,  den  Reichthum 
zugleich  und  die  knappe  Genauigkeit,  die  zarte  Biegsamkeit 
und  die  sichere  Bestimmtheit  der  alten  attischen  Sprache  im 
eigenen  Gebrauche  nachzubilden.  Lucian  ist  sicherlich  kein 
verächtlicher  Sprachkünstler;  ja,  er  stellt  in  seinen  Schriften 
ein  wahrhaft  bewundemswerthes  Beispiel  fttr  die  erstaunlichen 
Erfolge  dar,  welche  selbst  an  einem  Genossen  einer  ganz  frem- 
den .Nation 2}  das  eifrige  Studium  der  attischen  Sprache,  von 


CresolKus  p.  39t,  und  vorzüglich  Pollux  onom.  VIII  praef.}*  r.pml  (xiv  tt.v 
f.TjTO{;'.ATjV,  htikfii  H  r^c*  YP«H-|*«'n*v  ^//^'  ^i^*  ®**  heiMl  der  doch  vesent- 
lieb  als  grammatischer  Atticist  tbstlge  Pbryniebos  bei  Saidas  eofior^c. 

1)  So  bemerkt  Phllostratus  V.  S.  p.  96,  4  ff.  vom  PoUuz:  er  wisse 
nidit,  ob  dieser  Sophist  ditat^cuxoc  oder  reiraiScu|AKfrs  zu  neDDeo  sei;  als 
das  letzte  lasse  ihn  sein  Onomastikon  erscheinen,  aber  in  seinen  eigenen 
rhetorischen  Versuchen  ouotv  ßiXTtov  iripovi  1^JTT(xt3ev.  Und  Photius  cod.  458 
exlr,  vom  Phrsiiichus:  mXo'j  xii  tüpaiov»  Xi^ou  GXtjv  a).).ot;  ouv/ftpoiCt«'^.  «uro; 
'iO  ).iav  Toio*jTo>  (seil,  "/.o^'^j?)  TurA  n'j-.Crt  'xT.i'^'f i'/j. oi-^  i/OT^aaTO.  l'nd  in  der 
Tbat,  wie  slruppiff  ist  oft  seine  .Seh reiljw eise  in  der  h-Xo-^r^,  wo  er  eiiinud 
lüDgere  Satze  bildet  (z.  Ii.  in  dem  längsten  der  zahlreichen  Ausfalle  gegen 
HtDsnder:  p.  418). 

2]  Man  wird  gsni  wtfrtlich  lo  verstehen  habeo,  was  Lnciao  bis  accus. 
t7  selbst  berichtet:  wie  ihn  xojjito^  ixstpixtov  Xvx«  pSap^^apov  ixi  t-^t'' 
9ai^<f|V  «al  puownvjyX  hiMwitAn  U  tiv  Aes6ptov  Tpdiiov  die  Rbetorilc 

aufgelesen  and  ausgebildet  habe.   So  mochte  maDcher  Sophist  von  Haus 
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einem  glücklichen  Naturell  unterstttUt ,  immer  noch  hervono- 
bringen  vermochte.    Dennoch  zeigt,  bei  genauerem  Zusehen, 

die  gewandte  und  zwnnplose ,  wellnülnnische  Sprache  dieses 
l)esten  Stilisten  der  zweiten  Sophislik  zahllose  Flecken  eines, 
durrh  Naeldiissifikeilj  unriehliize  Beohaehtung,  schlechte  Gewüh- 
nung  enlslellten  Ausdruckes.  Viel  gröbere  Verstösse  gegen  die 
Reinheit  der  Sprache  w  eist  Fhrynichus  den  bewunderten  Meistem 
der  Sophislik,  einem  LoUianus,  F.i\orinus,  Herodes  Atticus,  Po- 
lemo  nach;  und  wie  wenig  es  den  übrigen  Autoren  der  sophia- 
tischen Zeit  gelungen  ist,  die  selbst  dem  Lucian  unerreichbare 
Farbe  des  reinen  Atticismus  in  ihren  Schriften  nachiubilden, 
bemerkt  jeder  aufmerksame  Leser. 

Der  Hauptmangel  liegt  immer  in  einer  unorganischen  Ver- 
mischung des  stilistisch  Verschiedenen.  Es  ist  eben  unmöglich, 
in  einer  künstlich  erlernten  Sprache  jene  Harmonie  der  Form 
und  des  Inhaltes,  und  der  einzelnen  Bestandtheile  des  fonuellen 
.  Ausdruckes  unter  einander  völlig  zu  erreichen,  welche  selbst 
im  Gebrauche  der  lebendigen  Muttersprache  stets  nur  dem  ganz 
naiven  Volksmunde  oder  dem  unfehlbaren  künstlerischen  Gefülil 
grosser  Schriftsteller  gelingen  will.  Die  gelehrteste  Kenntniss 
hilft  hier  nicht  immer  aus;  ja  sie  dient  wohl  gar  nur  sur  Ver- 
schlimmerung schwankender  Unsicherheit;  und  so  konnte,  in 
einem  gewissen  Sinne,  Lucian  ganz  mit  Recht  behaupten,  dass 
Händler  unrti  Krämer  des  Griechischen  kundiger  seien  als  die 
urammntisch  uebildeten  lllieloren '] .  Da  man  mit  tiiDsser  Mühe 
sich  eine  Mcnuc  uralter  Wortei'  eingelernt  hatte,  so  wollte  man 
dieses  Sdiatzes  nun  auch  fioii  werden'-^).  Manche  versuchten 
ganz  in  solche  veraltete  Gewttuder  sich  zu  kleiden,  und  passtea 
sich  und  andern  auf,  um  sofort,  bei  jedem  Worte,  dessen  das- 
sische  Herkunft  verdächtig  erschien,  mit  einem  »Wo  steht^s?« 
hervorzuspringen^.    So  machten  sich  einige  eine  Sprache  lo- 

au8  nicht  einninl  Griechisch  als  Muttersprache  geredet  haben:  vgl.  Luciao 
Pseudol.  U  'i'(6)  Ii  xtX.). 

%av  ol  inl  T(ÜN  ip-fao-njpioov  xai  Ttüv  xarr^Xelcuv  eloeUv  Lucian  Pseudol.  9. 

2}  Lttclaa,  seinen  Lexfpbane«  anredend,  c.  24 :  —  ijv  icou  ^|(ia  Ix^uXov 
e-3p]QC  f^  aVt&e  icXaod(i«voc  oirfir^z  ctvat  «oXiv,  to^-n;)  ^T^•:tU  (itfvoiav  i^api^^sst, 

3)  Einige  Beispiele  für  diese  Pedanterle  bei  Lebrs  Qoaest.  epic.  •  f. 
(Viel  dergleichen  bei  Atbenaeas,  bei  welchem  auch  gleich,  1  p.  4  D.  S. 
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retlit .  die  kein  Mensch  ausser  den  jjelehrten  (lonfratres  ver- 
stand' ;  ob  freilicli  je  ein  Narr  diese  Allerlhünielei  bis  zu  den» 
Grade  des  Aberwitzes  getrieben  habe ,  wie  Lucians  komische 
Figur,  der  Lexipbanes,  nia^  dahin  gestellt  bleiben.  Verzichtete 
ein  reinerer  Geschmack  aber  anch  leicht  auf  ein  prunkendes 
Auslegen  solcher  verrosteten  Herrlichkeiten,  so  gelang  es  doch 
kaum  irgend  Einem,  den  reinen  attischen  Ausdruck  von  fremden 
Beimischungen  gflnzlich  frei  zu  halten.  In  stärkerem  oder  ge- 
linderem Maasse  finden  sich  bei  allen  Autoren  dieser  Zeit,  neben 
der  besten  Prosa  attischen  GeprJiges,  viele  sehr  disharmonische 
Ausdrücke  der  späteren  Vulgarsprachc .  dazu  eine  Anzahl  allzu 
frei  gebildeter,  selbslerfundener  Wciterbihiungen  und  kühner 
Ztisaniniensetzuntien zu  denen  die  griechische  Sprache  sich 
so  willig  herleiht;  manche  Wörter  aus  dem  Vorrath  der  unatti- 
sehen  Dialecte  (vorzüglich  des  ionischen] ;  einzelne  ganz  ar- 
chaische Glossen;  schliesslich,  und  nicht  am  Wenigsten,  viele  fttr 
die  Prosa  sehr  ungehlfrige  Ausdrücke  der  poetischen  Sprache. 
Man  fühlt  sich  bisweilen  erinnert  an  einzelne  Wände  gewisser 
romischer  Villen,  an  denen  der  Hintergrund  einer  rohen  Gement- 
masse  zahlreiche  eingemauerte  antike  Bruckstacke  der  verschie- 
densten Zeiten,  der  verschiedensten  Stilarlcn.  des  verschie- 
densten Werlhes  zu  dem  seltsamsten  Quodlibet  \ ereinigt*). 


l'lpian  der  Tyricr  mit  dorn  Spitznamen  KetTo-ixeiTo;  ani:ofulirl  wird,  weil 
er,  heim  Mahle,  nichts  aazuboisseo  wagte,  ohoe  sich  zu  fragen:  xct-at  ^ 

1    Soxtus  Empiricus  ;idv.   j^riiimnat.  §  3i8 — 235  spricht  der  l.n- 

moglichkeit,  zu  (junsten  einer  reinen  Sprache  eine  allgemeine  normale  ^ 
TMfitii  des  Sprachausdruckes  überall  festzuhalten.   So  Verden  vir  (§  iMk) 

«tdxovoövTnv«  f||/iTv  i:at&ap(»v  «al  I^iidtAv  icovdpcov  ipo3{uv,  xal 
ci  ^ßap6v  ioTiv  dXV  dpro^ opite,  xal  OTot|ftv(ov  dXX*  oOx  dyXha  (8.  dagegen 
Phr)'nlcbQS  ecl.  p.  400),  «al  hitw  f^SKXov  i^  t^dv  (hier  stimmt  Phrynichus 

«u:  p.  164;  8.  Lobecks  Note).  —  Galen,  r.  toj  rpo^tvoj^rciv ,  XIV  6S4  K.; 
—  To5  «oiTfiBvtro'j  [x£v,  cu;  SitavTCC  ot  v5v ''E^Xv^vc«  dvojMtCo'iOt,  ea>}i«T0f6- 

2,  Hierfür  einige  grässlich«'  Beispiel»'  bei  Liicinn  Pseudolog.  24 :  ßpcutjio- 

^Kr^\iäi^ai.    Aehnliches  Rhet.  praec.  17. 

3;  Lucian  vergleicht  eine  bunt  zusaninieiigewurlelte  Redeweise  wohl 
mit  einem  groben  Kittel,  auf  welchem  einielne  Pnrpurlappen  glttnien :  Rhet 
praec.  16  eitr. ,  mit  den  thtfnemen  Puppen  des  xoporXdfk«,  welche  nur 
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Ist  in  dieser  unorganisehen  Mischung  der  Einfluss  tbeits  der 

liiglich  Nernoiuinenen  Umgangssprache,  theils  einer  verwin  enihMi 
ManDiclifaltigkeit  (icr  Sludion  leiilil  zu  erkennen,    so  silicinl 
doch  der  IIau{)turund  für  dieses  allzu  l)unte  (lolorit  der  Spraclit' 
mil  einer  vvescntliclien  Eiiienlhüinlielikeit  der  Hhetorik  jener 
Zeit  noch  genauer  zusammenzuhängen.    Diese  Rhetorik  lässt  ia 
der  Thal  zuweilen  errathen,  dass  sie  ihren  Ehrgeiz  so  weit 
trieb,  nach  einer  Alleinherrschaft  im  Gebiete  der  redenden 
KOnste  zu  streben.   Sie  hatte  nicht  Übel  Lust,  sich  selbst  als 
die  rodemle  Kunst  an  sich  auszurufen ,  und  die  Poesie,  ihre 
ttltere  Schwester,  gänzlich  zu  verdrangen.    Die  seit  Hadrian 
wieder  schüchtern  aufgeleimte  griechische  Dichtung  führte  daher  i 
ein  sehr  ol)stures  Lehen  im  Schatten  der  grossniäehtigen  Hhe- 
torik, die  ihr  alles  Lieht  dei"  Uuhinessonne  vorweg  iiahni.    Wir  j 
hören,  dass  die  Zeil  der  Dielitung  in  gebundener  Uede  über- 
haupt abhold  war^  :  wo  die  Hhetoren  einmal  auf  Dichter  zu 
reden  kommen,  geschieht  es  meist  mit  dem  Ausdrucke  offener  i 
Verachtung  oder  eines  höhnischen  Wohlwollens  ^j.    Zwar  waren 
manche  Sophisten  selber  auch  als  Dichter  thütlg :  aljer  diese  I 
poetischen  Versuche  mögen  kaum  etwas  anderes  als  Vorstudien 


aussen  schön  rolh  und  blau  anj;estricheti  sind:  I.e\iph.  21;  mit  jjosctunOck- 
t«>n  und  gezierten  Hctacren  oder  Kinaedco:  bis  accus.  31;  Rbet.  praec.  H, 
luit  der  Krähe  des  Aesop:  Pseudolog.  5. 

Ij  Sehr  merkwürdig  ist  die  Aussage  des  Kaisers  Julian,  Misopogon  im 
Anfang:  d^aipelToit  ht  xd  iv  tot;  {xiXesi  (j-otiatxa  6  v5v  imacpvTfiiv  h  'nli 
IXcuBcpCou  '^ti  T-aiMvi  tpÖRO«*  aiayp^*»  ^dp  slvai  hwtsl  vvv  |Jio'jatxij',v  irttr,- 
^6ttv 

2)  tdk  o|M»pel  xaSen  xal  yoiftalC^«»  von  der  Poesie:  Tbemistios  or  M 
p.  047  B.   Scharf  ist  der  reindUche  GegensaU  swiseben  Rhetorik  und  Poesie 

'  ausgesprochen  bei  Euoap.  V.  S.  p.  92,  yso  es  von  einem  schlechten  Rbetor 
heissl:  xi  ft  xord  ^tjTopix"?;v  i;otpxer  tocovtov  eirEtv  oti  f,v  Al^iTmo;.  tö  « 
Iftvo;  Irl  roiTjTtxf,  piiv  a'^öo^ii  u7'.vr»vTai ,  o  Ii  ar'-/jo7to;  Koiif,?  i.  <ti'' 
Hedekunst)  ajTtuv  ä-oxE/ojpr, •/.£•/.  Friedlicher  Rangslreit  der  riir>io  uml 
Rtielorik  z.  B.  bei  Lucian"  Denioslh.  <mic.  3  fT.  In  ein  iroiilNches  Lol» 
kleidet  seine  Eifersucht  auf  die  Poesie  Aristides  ein,  or.  Vlil,  I  p.  h<  IT.  Dind. 

3)  Man  erinnere  sich  der  poetischen  Stücke  unter  Lucians  SchritlM. 
Ein  Epos  I'iYA'^tfo  schrieb  der  Sophist  Scopelien:  Philostr,  Y.  S.  p.  SO. 
Xupixol  vö(Aoi  des  Sophisten  Hippodromos:  ibid.  p.  IM,  1.  Mil  de» 
Tragödien  ond  Komödien  einxelner  Sophisten  (s.  Welcker,  Gr.  Trsis- 
I3SS  f.)  mag  es  freilich  eine  eigene  Be^^andtniss  haben:  wovon  nnten  ein 
Wort. 
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oder  gelegentliche  Beiwerke  zur  Rhetorik  gewesen  sein.  So 
sludiiie  ninn  ja  auch,  zum  Zwecke  der  Vorbereitung  auf  den 
Rhetorenheruf.  die  Meisterwerke  aller  Üiehlunsi,  vornehmlich  die 
Tra^<»die,  der  man  die  Erhabenheit  und  den  grossen  Klang  der 
Rede  abzulernen  suchte  Man  hatte  aber  um  so  mehr  («rund, 
die  antiken  Dichter  mit  genauerem  Fleisse,  als  lur  Kntiehnung 
einiger  peetisoher  Blumen  erforderlich  war,  lo  studiren,  da 
gani  ernstlich  die  Absicht  bestand,  die  Poesie  in  das  Gebiet 
der  Rhetorik  hinttber  tu  ziehen.  In  dieser  Neigung  wurzelt, 
90  denke  ich,  jene  Yermischung  des  prosaischen  und  poetischen 
Stils  der  Rede  und  des  Ausdruckes,  den  wir  am  Deutlichsten 
bei  den  manierirlesten  der  uns  bekannten  Sophisten,  einem 
Polemo,  Philostratus .  Aelian ,  liimei  ius.  in  uerinserer  Starke 
aber  in  fast  allen  Krzeugnissen  der  damaligen  Khetorik  wahr- 
nehmen können.  Man  musste  ja,  um  der  Wirkung  der  Poesie 
gleichzukommen,  sich  zunifchsi  ihrer  Mittel  bemächtigen^);  und 
80  machte  man  sich  eine  eigne  »poetische  Prosa«  zurecht;  jenes 
wunderliche  Wesen,  welches  wie  der  Vogel  Strauas  mit  dem 
herrlichsten  Gefieder  doch  nur  laufen  und  atAlpem  und  flattern 
kann,  ohne  die  schwerfällige  Gestalt  je  in  freiem  Fluge  auf* 
schwingend  zu  erheben.  Man  kennt  die  Missstünde  des  Miss- 
brauchs polnischer  Mittel  in  der  Prosa:  die  Ueppigkeil  des.  in 
hilligem,  uniichtem  hMitter,  mit  geschminkten  Wangen  sich  sprei- 
zenden »schönen  Stils«,  und  Hand  in  Hand  damit  die  giinziiche 
Abdorrung  der  gewöhnlichen  Hausprosa;  die  aus  der  Gewohn- 
heit des  gesteigerten  Ausdrucks  nothwendig  erfolgende  Phrnsen- 
haftigkeit  der  ganzen  Litteratur;  die  erschrecklich  schnelle  Ab- 
nutzung des  massenhaft  verbrauchten  poetischen  Gutes,  welches. 
Dicht  als  Wtirze  sondern  als  Speise  verwendet') ,  fttr  ein  zar- 

1  Vgl.  Pliilostr.  V.  S.  p.  32,  i  IT.  ;  \^^r^Ti^^  oo^tSTöjv  licissl  die  Tpi-f".''^'''' 
ibid.  p.  H9,  26.  Vgl.  CrusoUius  p.  325.  (Das  Studium  der  Dichter  zu 
rbetorisoheo  Zwecken*  emplibl  bereits  Theopbrast:  Quintilian  inst.  X  i,  S7.} 

2}  esigltnr  iam  ab  oralore  etiaro  poeticus  deoor.  Tacitus  diftl.  SO  Z.  4S 
Halm.  —  (Aus  der  beicannlen  Darlegnog  des  ^^yu^^*,  welches  aus  der  An- 
wendung poetischer  Mittel  In  der  Prosa  des  Gorglas,  Alcidanas  o.  A. 
entstehe ,  bei  Arislot.  Rbetor.  III  t.  wtfo  das  Meiste  such  auf  die  poetisl- 
renden  Prosaiker  dieser  spüleren  Zeil  wohl  anzuwenden].  —  noitjrntd  ir»ö- 
imi  schreibt  dorn  Redeausdruck  seiner  Sophisten  PbiloelratUS  öfter  zo: 
p.  II.  32;   14,   16  f.;         i6  ;   19,  «4  f.  u.  s.  w. 

3  oj/  Y'jaa-iTt  yjif^Tcu.  et/).'  oj;  £o£-|x'i-:'.  to*;  t-itKro!;  xt)..,  von  der 
pvelisirenden  Prosa  des  AIcidamas,  Arislul.  Khet.  III  3  p.  1406      4  9. 
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(eres  Gefühl  sehr  bald,  nach  kurzem  Reise,  bis  lum  Ekel  ab- 
slossend  wirkt;  das  hierdurch  wiederum  veranlasste  WeUbemtt- 
hen  der  Sebrilisteller  um  immer  andere  und  frische  Reizmittel. 

die  endlieh  nur  nocfi  in  dem  jjanz  Verdrehten  und  Sinnlosen 
gefunden  werdiMi  k()nnen :  die  völlige  Al)slunipfunij;  des  also 
überreizten  slilistisclicn  (jofuhls.  welches  schliesslich  wohl  iiar 
einem  so  unieidlich  gezierten  Phrasendreher  wie  Aelian  als 
besondere  Eigenlhünilichkeit  die  Einfachheit  der  Schreibart 
nachrühmen  kann^].  Bian  braucht  nun  freilich  gegenwSlrtig, 
um  diese  Zerrüttung  der  Prosa  durch  die  {Poesie  recht  wider- 
wärtig klar  zu  erkennen,  überhaupt  nicht  auf  irgend  welches 
Alterthum,  geschweige  denn  bis  zu  den  griechischen  Sophisten 
zurückzugehen.  Aber  in  [der  That  wird  man  bei  der  Lectttre 
der  rhetorischen  Manierislen  jener  Zeit  alle  hier  angedeuteten 
L'ehelstände  st.iik  empfinden.  Immerhin  sind  dieses  hei  ihnen 
Auswüchse  einer  übel  geleiteten  allzu  künstlichen  Kunst:  es 
fehlt  ihnen  das  höchst  moderne  Ingrediens  der,  zu  aller  Abge- 
schmacktheit noch  hinzutretenden  schönen  Nachlässigkeit,  welche 
den  ganz  und  gar*unverkünstelten,  urwüchsigen  Ergüssen  un- 
serer litterarischen  Naturburschen  und  feuiUetonistischen  Schnell- 
finger  so  herrlich  iMsst. 

Man  woUte  aber  nicht  nur  im  Ausdrucke  der  Poesie  es 
gleichthun;  auch  die  Gegenstände  der  Dichtung  meinte  man 
zum  Theil  ganz  wohl  dem  Rhetor  zuweisen  zu  können.  In 
Festreden  auf  Güller  und  Hero^^n  ,  die  man  auch  gci'adezu 
»Ihumen«  nannte,  und  ausdrücklich  als  wetteifernde  Seileu- 
slückc  zu  früheren  dichterischen  Werken  verwandten  Gegen- 
standes hinstellte  2),  in  Lobreden  auf  bedeutende  und  mächtige 

1)  Dieses  fast  unglnubliche  Stück  leistet  Philostratus  V.  £.  p.  ISt,  1t: 
tIj  irtrav  llia  toO  ttvof/o;  fdes  Aelian  aff/.eial 

2)  "VfAvot  helssen  die  sophistischen  Lobreden  auf  Hötter  bei  Menander 
TT.  iztOE'.xT.  im  Anfang;  dort  werden  sie  ganz  naeli  Analogie  der  poeti- 
schen H>ti)nen  in  xXr-ivtoi ,  d-orEfJLTrrtxot ,  cs'js'.xol  u.  s.  \v.  cin^ctheill. 
So  nennt  Aristides  seine  Lebrede  auf  den  Zeus  I  einen  'j{avo;  Ato;  r^i'J 
\klz^jO'j.  Der  Wetteifer  dieser  sophistischen  Hyronologen  mit  ihren  dichte- 
fischen  Vorgängern  wird  nirgends  dentUcber  ausgesprochen  als  in  der  Eia- 
leitung  zu  der  achten  Rede  des  Aristides  (namentlich  I  p.  8S  Dind.);  ^I^- 
auch  Ifenander  deencom.  p.  487,  4S  ff.  (Spengel).  Gani  ahnlich  auchs.  B. 
bei  Hochteitreden :  Menander  p.  405,  49  II.  •.Himerius  in  einem  ii:id«Xrfj»t«c 
Xoifoe ,  or.  I  §  4  erinnert  ausdrtlcicHch  an  das  Vorbild  der  Sappl») ;  bei  so- 
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Menschen  der  Vergangenheit  und  Get;en\varl  konnte  ninn  einen 
Krsalz  für  die  Lsrik  j;rüi>seu  Stils  der  Vorzeit  eri)lirkeii.  Die 
GelegenluMlsdiclitunjj:,  vornehnilieh  die  Epithalaniien  und  iiynie- 
näen,  wurden  \üliii;  in  das  Gebiet  der  Khetorik  aufgenommen 
und  durchaus  nach  Anleitung  der  entsprechenden  dichterischen 
Vorbilder  in  prosaischer  Nachbildung  angelegt.  Die  lyrische 
Tändelei  fand  ihr  rhetorisches  Gegenstück  in  jenen  xarten  Kunst- 
werken, in  welchen  man  den  FrUhling,  die  Njachtigall,  die  Rose 
sophistisch  feierte^].  Man  stihlte  solche  Schilderungen  su  der 
rhetorischen  Gattung  der  »Beschreibungen«^).  Diese  umfasste 
sonst  namentlich  auch  die  Schilderung  mythologischer  oder  phan- 
tastiseher  Vorgänge,  wie  sie  auf  wirkliehen  oder  nur  iu  der 
Einbildung  vorhandenen  Bildern  dargestelll  waren;  auch  hier 
kntipfte  man  an  die,  vorzüglich  in  hellenisliseher  Zeil  beliebten 
poetischen  Prachlschilderungen  glänzender  Kunstwerke  wett- 
eifernd an^j.   Mit  dem  £pos  konnte  man  vielleicht  in  rheto- 


phistiscben  (iov^ftlait  Men.  p.  4S4,  14  JT. ;  bei  Lobreden  auf  deo  Kaisers 
Meo.  p.  S69,  8  ff. 

1)  Dergtoichen  TbenMO  seheineD  namentlich  In  den  spllleren  Zeiten  der 
Soptalstik  beliebt  gewesen  su  sein.  Als  PFtchtstlIcke  der  Sophlstik  erwShnk 
Themistius  or.  S6  p.  329  D  ^poc  Inalvouc  ^  xtkiH'tm  di)Sdv(arv.  Ein  ^y^tb- 
|MOv  fapo;:  Libanius  IV  p.  4051  f.;  Nicolaus  Prog^mnasni.  8.  3  Wulz  Rhet. 
I  p.  33<}  ;  Procopius  Grz.  rspl  fipo;  citirt  in  Bekkcrs  Anocd.  4*3,  24:  vgl. 
dessellwn  epist.  8 ;  ;  Choricius  p.  173  IT.  Boiss.  Eingelegt  ist  ein  solches 
Loh  lies  Frühlings  z.  B.  hei  Himei  iiis  or.  III  §  3  ff.  j».  h'M  IT.  Wernsd. ; 
so  legte  man  auch  in  'fA-ioi.  "fist^^y.inx'A  ein  Loh  der  Jahreszeilen  ein:  Me- 
oandcr  de  encom.  p.  41i,  40.  —  Preis  der  Rose:  Procop.  Bekk.  anocd. 
446,  S6;  Choricius  p.  1t9.  441.  tOS.  982;  vgL  auch  Pbilostratus  cpist.  4  —  4. 

2)  Zo  den  ix^pftdott«  stthlen  aosdrttcklich  die  Sehtlderungen  des  Frfth- 
ttngs,  Sommers  u.  dgl.  die  Progymnasmatiker:  Hennogenes  p.  46,  49; 
Apbtbontas  p.  46,  Mi  Theo  p.  148,  %9;  NIeolans  p.  46t,  t  (ed.  Spengel). 

3)  Die  rbetorisch-sopblstiscben  ixfpdettc  von  Bildern  und  Statuen  lählt 
In  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  nun  auch  schon  Heimgegangene 
Friedrich  Matz  auf,  de  Pbtlostrator.  in  descrih.  imsginibus  fide  p.  7  ff. 
Als  ält4?stc8  Beispiel  nennt  er  die  V.lxrt'^t^  des  Nieoslratus,  eines  Zeitgenossen 
des  Dio  Chrysostomus.  leher  den  Ursprung  solcher  £x^p<i3etc  von  Kunst- 
werken hetnerkt  er  nur  dieses,  sehr  richtig,  dass  man  allegorische  Ge- 
mälde philosophischer  Autoren  nach  der  Art  des  Iltva;  des  Cebes  hier- 
bei ganz  l)ei  Seile  zu  lassen  habe.  Vielleicht  dürfte  man  aber,  wie  ich 
oben  angedeutet  habe,  eher  ein  Vorbild  dieser  rhetorischen  Beschreibungen 
in  jenen  dichterischen  Beschreibungen  bewegter,  auf  Kunstwerken  dar- 
gestellter Seenen  erkennen,  in  denen  epische  Dichter  der  Griechen  sich 


üiyiiized  by  Google 


•  _   336  — 


lisch  gefürbten  Historien  sa  welteifern  sich  einbilden  >).  Mai 

versuchte  aber  auch,  theils  in  mythischen  Erzählungen,  theils  in 
selbst  erfundenen  Novellen  die  Kunst  des  Erzählers  troU  dem 
besten  epischen  Diehler  zu  !)e\vahren.  Hierher  {gehören  iheils 
einijie  Sttlcke  in  Aelians  »i  verniischteu  Geschichten u,  theils  solclie 
Versuche  wie  Lucians  Toxaris. 

Dieses  Bestreben,  eine  eigene  rhetorische  Poesie  zu  er- 
schaffen, war  es  denn  endlich  auch,  welches  aus  dem  Boden 
der  zweiten  SophistilL  dessen  eigenthtUnlichste  Blume  hervor- 
trieb: den  griechischen  Liebesroman. 

4. 

Die  sophistische  Beredtsamkeit,  von  der  ktthlen  Wirklich- 
keit mit  einem  gewissen  Widerwillen  abgewandt,  zeigt  eine 
merkwtlrdige  Neigung,  ihre  Phantasie  an  Vorstellungen  von  hef- 
tig erregten,  blutiizen,  leidensehaftlieh  verwirrten,  nur  i^ew.ill- 
sara  zu  entwirrenden  Vorgängen  zu   erhitzen.    Sie  i>edurfte 


von  jeher  gefielen.  Aas  der  Zeit  des  alten  Epos  erinnere  ioh  an  den  Schild 
des  Achill,  II.  2 ;  Hesiods  Schild  des  Herakles ;  die  i^^ordccuvrot  iMNe«Xis 
des  Memnon  in  der  Äethiopis ;  den  Krater  welchen  Polyxenus  dem  Odysseus 
schenkte  ,  in  der  Telegonie.  Weiterhin  al)er  gehörten  derartige  Beschrei- 
bungen olTenbar  zu  den  Prachtslücken  der  hellenistischen  kunstdichter: 
ich  verweise  auf  die  Schilderung  der  Darstellungen  auf:  dfin  Mantel  des 
Jason  Apoll.  Rhod.  1  721—768);  dem  Teppich,  welchen  Calull  64,  50  ff. 
ohne  allen  Zweifei  nach  alexandriaischem  Vorbild  abschildert;  dem  Peplos 
der  Athene  in  der  Girls  Sf — 8i ;  dem  tdXapoc  der  Bnropa»  Moschus  < ,  87— 6S; 
dem  Becher  bei  Tbeokrik  4,  t7  ;  Vgl.  ancb  Noanos  Dionys.  41,  tM  ff., 
und  von  rtfmischen  Dichtem :  Ovid  Metam.  II  5  ff.,  VI  ei  ff.,  XIII  C8I  ff., 
Virgil  k.  V  SSO  ff.  VIII  «t5  ff.  Eine  rhelorisch-i>oetische  fK^poetc  ist  dsaa 
die  s.  g.  Trojae  halosis  des  Petronius,  satir.  80 :  sie  zumal  mag  den  Ueber* 
Rang  von  den  dloblerisclien  su  den  rhelorisohen  is^^pdetic  lanch  der  Zeit 
nach)  repräsentiren. 

Ii  Rechneten  doch  Einige  die  Geschichtschreibung,  die  man  anderer- 
seits als  eine  rhetorische  Disciplin  betrachtete,  zur  Poesie:  troXfAT^sd^* 

Ttxij;,  Marcellinus  v.  Thucyd.  §  *1,  wogegen  denn  Marcellinus  sehr  geist- 
reich einwendet:  Sri  o'jx  iori  r.oi-qtixffif  ^Xov  iq  (uv  oCr^  unonirrci  {jieTp<u  rvA'- 
was  Übrigens  manche  gar  nicht  ehimal  würden  gelten  gelassen  hahon:  vgl. 
Aristid.  or.  Vin  I  p.  81  ff.  Dind.)  Agalhias  Hislor.  praef.  p.  188,  88  (ed.L. 
Dindorf.) :  o&  ic^ppo  xndyffhi  Inoptotv  Tcenjcivlle,  UM  d^Mfu»  taSt«  tVtm 
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eben,  um  rein  durch  die  Phantasie  in  ein  so  wild  flackerndes 
Feuer  lu  gerathen,  wie  es  andererseits  ihre  Absicht  auf  eine 
starke  Wirkung  unter  dem  mttssigen  Publicum  der  tfffentltchen 
Theater  erforderlich  machte,  einer  überaus  heftigen  Aufregimg 
ihres  gesammten  Gefithls.   Von  der  erregten  Manier  ihres  Yor- 
trags  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen;  man  wird  dieselbe 
orkliirlicher  finden,  wenn  man  (lie  T  Ii  cm  e  n  hflraclilel,  welche 
in  dieser  Weise  ausiJiefUhrl  und  darizeslellt  wurden.   Wir  kennen 
freilich  vorzugsweise  nur  die  Se  h  u  1 1  h  e  nie n  ,  weletie,  otlenhar 
feststehend  und  daher  wetteifernd  von  allen  namhaften  Rheto- 
ren  behandelt,  Meister  und  Schüler  in  Griechenland  wie  in 
Rom  beschäftigten;  aber  das  Wesen  dieser  gansen  Sophistik 
beruht,  im  Gegensatx  su  einer  gesunden  Beredtsamkeit,  ja  gerade 
darin,  dass  sie  die  Dechmiationen  der  Schule  und  deren  phan- 
tastische Gegenstände  auch  auf  den  Markt  oder  doch  wenigstens 
in  das  Theater  zerrten.    So  trieben  denn  auch  in  den  öfTent- 
liehen  Schauste! hintjen,  in  welefien  die  Thäligkeit  der  Rhetoren 
gipfelte,  nicht  nur  die  pomphaft  aufgebauschten  Gestalten  des 
classischen  Alterthums,  sondern  auch  jene  wilden  Phantasien 
der  Rhelorenschule  ihr  Wesen ,    die   schon  Quintilian  'j  der 
schlichten  Wirklichkeit  des  täglichen  Lebens  kopfschüttelnd  ent- 
gegenstellt: »Zauberer  und  Seuchen,  Orakelsprüche,  und  Stief- 
mütter, grausiger  als  in  der  Tragüdie,  und  noch  viel  fabelhaf- 
tere Dinge«.   Gans  richtig  nennt  Quintilian  diese  Erfindungen 
der  Rhetoren  »poetische  Themen«;  in  ihnen  gab  sich  in  der 
That  die  poetische  Richtung  der  Sophistik  auf  das  Deut- 
lichste kund. 

Man  verj^leiche  als  üelej^  nur  einige  der,  von  den  bedeu- 
tendsten griechischen  und  römischen  Rhetoren  behandelten 
Themen  in  Senecas  »Conlroversien«.  In  dem  gewaltsamen 
Widerstreit  der  rücksichtslosesten  Leidenschaften  wird  diesen 
Rhetoren  am  wohlsten.  »Einer  hat  von  seinen  swei  Brüdern 
den  Einen,  den  Tyrannen  der  Stadt,  ermordet,  den  andern, 
den  er  im  Ehebruch  ertappt  hat,  trotz  der  Bitten  des  Vaters, 
gettfdtet.    Von  Seeräubern  gefangen,  schreibt  er  seinem  Vater 


1)  InsUt.  n  U|  S.      Eine  abenteuerliche  Declamation,  in  der  ein 
Zauberer  eine  bedeutende  Stelle  einnimint,  unter  den  Declamatiooeo  des 
PwudoquiotiUao,  n.  X.  (p.  m  od.  Logd.  Bat.  et  Roterod.  4665  c.  n.  var.). 
Bolid«,  ]>«r  trl«ehlMh«  Eoaun.  22 
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wenn  sie  dem  Sohne  die  Hände  abh.iuen  wollten ,  würde  er 
das  Doppelte  ziihlon.  Die  SoerJUiber  entlassen  ihn  aber  un- 
beschädigt. Kr  weigert  sich  nun ,  den  bedürftigen  Vater  zu 
crnühren« —  »Nach  dem  Tode  seiner  Frau,  von  der  er  iwei 
Sohne  hat,  heirathet  Einer  eine  andre.  Den  einen  Sohn  erster 
Bhe,  der  jhm  des  versuohten  Vatennordes  verdXolilig  encheim, 
ttbergiebt  er  dem  Bmder,  um  ihn  su  Ufdten.  Der  setxi  Jenen, 
stau  dessen,  auf  ein  abgetakeltes  Sehiff  und  ttberlMsst  ihn  den 
Wellen.  Er  wird  su  Seeräubern  getrieboi,  wird  deren  Haupt* 
mann.  Auf  einer  Reise  (IRIH  der  Vater  in  seine  Hunde;  er 
entlasst  ihn  nach  Hause.  Zurückgekehrt ,  verstösst  der  Vater 
den  andern  Sohn«  2) .  —  »)lm  Bürgerkriege  folgt  eine  Frau 
ihrem  Manne  in  das  Feld ,  während  auf  der  feindlichen  Seite 
ihr  Vater  und  Bruder  stehen.  Nachdem  die  Partei  ihres  Man- 
nes besiegt,  dieser  selbst  gefallen  ist,  kehrt  sie  tum  Vater  xtH 
rttek.  Von  diesem  in  sein  Haus  niehi  aufgenommen ,  fragt  sie 
ihn :  wie  willst  Du,  dass  loh  Dir  genug  thnn  seil?  Da  er  ant- 
wortet: stirb!  erhängt  sie  sich  vor  seiner  Thürs.  Der  Sohn 
klagt  nun  den  Vater  des  Wahnsinns  ant*). 

In  solchen  Gonflicten  losgebundener  Leidenschaften  bewegt 
sii'h  eine  grosse  Anzahl  der  »Schulerfindungen«*)  dieser  Sophi- 
sten; man  begreift  nun  wohl  genauer,  mit  welchen»  Rechte 
man  die  Tragödie  »dieJHutler  der  Sophisten u  nennen  konnte. 

Zu  diesem  leidenschaftlichen  Charakter  der  sophistischen 
Phantasien  schickt  es  sich  nun  sehr  wohl,  wenn  sie,  auch  hieria 
ja  der  sptfteren  Tragödie  sich  annähernd,  mit  einer  kenntlicheD 
Vorliebe  sieh  erotisehen  Gegenstllnden  einer  hochpathetiachen, 
oder  sentimentalen,  bisweilen  verderblich  gewaltsamen  Art  su- 
wandten.  Auch  hlerftlr  mügen  die  Uebungsreden  einige  Bei* 
spiele  darbieten. 

1)  Sencca  oontr.  I  7  (die  Uebprsetzungen  5;ind  hier  und  da  etwas  freiere 
Pirapbrateii  der  loweHeii  «Uta  kort  geÜMslen  Inhaltsangaben  der  Contro- 

versien). 

2]  Sfn.  rontr.  VIl  1. 

3'  .S»'n.  conlr.  X  S.  Als  wcitno  Piohrslucko  dor  wild  phanfastischen 
Gallun^;  der  I)eclamalionsauf;.'ahpn  vgl.  inaii  lu'i  Sonrca,  (^onlrov.  I  4.  i. 
V  6.  VI  6.  VII  4.  IX  6;  bei  ^)uintilian  decipm.  VIII  (p.  401)  u.  s.  w. ;  bei 
Lii»anius,  vol.  iV  p.  719  =^  Quintilian  dect.  II  etc. 

4)      e)roXnid  rtkdQpma,  Dio  Chrynoat.  or.  48  p.  4St  R. 
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»Ein  Jüngling,  von  Seeriiul)ern   gef.mgen,    schreibt  dem 
YaUr  wegen  Loskaufs;  umsonst.    Die  Tociiter  des  Hauberhaupt- 
maniiSy  welche  ihn  liebt,  aimint  dem  Jüngling  den  Scliwur  ah, 
da«  er  sia  iMiraihen  wolle,  wenn  er  (durch  ihre  Vermitielung) 
befreit  werde.   Darauf  entfliebl  sie  mit  ihm  ihrem  Vater;  der 
Jttngling  kehrt  mit  ihr  nach  seiner  Heimath  zurück  und  bei- 
ralhet  sie.   Der  Vater  verlangt,  er  solle  eine  reiche  Waise  bei* 
rathen  und  die  Tochter  des  Räubers  Verstössen.    Da  er  sieh 
dessen  weigert,  verstösst  ihn  der  Vater«  i).    Ein  Beispiel  hel- 
denmüthigster  Gattenliebe:   »Mann    und  Frau   haben  einander 
geschworen,  dass,  wenn  dem  Einen  etwas  zuslossen  werde, 
das  Andere  sich  ebenfalls  den  Tod  gel)en  solle.    Der  Mann,  auf 
Reisen  gegangen,  schickt  [um  die  Gattin  su  prttfen?]  einen 
Botm,  welcher  der  Gattin  seinen  angeblichen  Tod  meldet. 
Den  Schwüre  getreu,  stttrst  sie  sich  von  einer  Htthe  herunter. 
Man  mit  sie  ins  Leben  surttck;  Ihr  Vater  verlangt  nun,  dass 
sie  den  Hann  aufgebe.   Sie  weigert  sidi  dessen ,  und  soll  nun 
Verstössen    werden«^).    Eine   bluliize   Criminalnovelle  ,  durch 
Liebe,  Eifersucht  und  Hass  geschürzt,   mag  man   in  Senecas 
Controversien  VII  5  behandelt  sehen.    Andere  dieser  kleinen 
Romane  bewegen  sich  mehr  in  den  Kreisen  des  bürgerlichen 
Lebens  und  seiner  mehr  peinlich  verwickelten  als  unbedingt 
leidenschaftlichen  Verhttltnisse.   »Ein  fremder  Kaufmann  ver- 
sudit,  unter  Anerbietung  reicher  Gesehenke,  lu  dreien  Malen 
eine,  in  seiner  Nachbarschaft  wohnende  sohUne  Frau,  deren 
Mann  auf  Reisen  ist.   Sie  weist  ihn  standhaft  ab.   Der  Kauf- 
mann  stirbt,  und  setzt  die  Frau  zur  Erbin  seines  ganzen  Ver- 
mögens ein,  mit  dem  Lobspruch:  »ich  habe  sie  keusch  "erfun- 
den«.   Sie  tritt  die  Erbschaft  an.    Der  Mann,  zurückgekehrt, 
klagt  sie,  von  Misslrauen  bewes;t,  des  Ehebruchs  an«^).  Unter 
Quintilians  Declamationen  findet  man  folgendes  wunderliche 
Thema :  »Die  beiden  Söhne  eines  Armen  und  eines  Reichen  lieben 
dieselbe  Hettfre;  der  Kuppler  will  sie  Dem  ausliefern,  der  zu- 
erst den  Kaufpreis  bnngt.   Der  Sohn  des  Reichen' [findet  den 
Sohn  des  Armen  in  der  Einsamkeit,  ein  blankes  Schwert  in 
der  Hand,  weinend  dasitzen.   Er  fragt  ihn,  was  das  {bedeute; 

1)  Sen.  contr.  1  6.  —  VgL  Libaoius  iV  p.  6t9. 

2j  Sen.  contr.  II  t. 
3}  Sen.  contr.  Ii  .7. 

22* 
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da  jener  sagt,  er  sei  entschlossen,  sieh  ans  Liebe  su  derHeUre 

den  Tod  zu  geben,  schenkt  jener  ihm  die  Kaufsumme,  mit  wel- 
cher der  Anne  <iie  (ieliebte  freikaufl  vc .  Daniii  ani  ii  »  int* 
andere  Situalion  nichl  fehh',  die  nachher  in  den  Koinanen  iu\> 
wiederholt  begefinet,  führte  nuin  ,  wie  es  scheint  mit  besonde- 
rer Reilissenbeii,  eine  Fabel  aus,  nach  welcher  eine  unschul- 
dige Jungfrau,  von  Seeräubern  geraubt,  an  einen  Kuppler  vcv^ 
kauft,  sich  aller  Angriffe  auf  ihre  Tugend  su  erwehren  weiss, 
und  schliesslich  einen  durch  Bitten  nicht  abiuwehrenden  Sol- 
daten, in  ihrer  Noth,  ttfdtet^.  Es  fehlte  auch  nicht  gans  an 
weichlich  schmachtenden  Liebesfabeln.  £s  wird  uns  versichert  ^j, 
dass  manche  griechische  Rhetoren  eine  iiewisse  Neisznnt;  zur 
sinnlichen,  ja  Klslernen  Ausführung  einzelnci'  eiolisclier  The- 
men zeigU  n:  dazu  reimt  sich  ganz  wohl,  dass  wir  so  stlssliche 
Gegenstande ,  w  ie  das  Selbstgespräch  eines  in  das  [von  ihm 
selbst  verfertigte'  Bild  eines  schönen  Mädchens  Verliebten  mehr- 
fach behandelt  sehen  dass  man  sich  in  der  zierlichen  Be- 
schreibung eines  schienen  Mädchens  dbte^);  dass  schon  die 
Schaler  Themen  auszuführen  angehalten  wurden,  wie  diese: 
warum  Aphrodite  in  Sparta  bewaffnet,  warum  Eros  als  Knabe, 
mit  Pfeil  und  Fackel  ausgerüstet  dargestellt  werde  ?^).  So 
suchte  luaii  denn  auch  die  alte,  oben  besprochene  Sage  voo 
Seleucus  und  Stralonice  wieder  hervor;  man  machte  ein  zur 
Controverse  geeignetes  Thema  daraus ,  indem  man  der  Liehe 
des  Junglings  zu  der  schönen  Stiefmutter,  seiner  Krankheit, 
dem  weisen  Blick  der  Aerzte,  dem  Edelmuth  des  Vaters,  der 
ihm  die  Geliebte  abtritt,  noch  eine  criminalistische  Schlussfien- 
dung  hinzufügte^,   in  diesem  Falle,  und  in  einigen  anderD*jt  | 

1^  Quintiliao.  decl.  CCCXLtV  (p.  594).  —  Eine  sehr  wonderliche  in- 
triguengeschtehte  bei  LibanioB  IV  p.  68S  ff. 

3)  Sen.  oontr.  I  t. 

I)  S.  Seoeca  contr.  p.  9t,  %  ff.  ed.  Kiessl. 

4)  Proben  aos  einer  Declamation  des  Rhetors  Onomarchus  Über  das 
Thema  des  tcü  e^xovo;  ipüv  hei  Philostr.  V.  S.  p.  104.  lOS.    Eine  aa^ 

gpfülirlc  T^doroiti  über  dasselbe  Thema  bei  Libanius  IV  1097  f.  ==  NicoIau< 
in  Walzens  Rhel.  gr.  1  546  IT.  (des  Pygmalion  Ovids  erinnert  sieb  jeder 

von  selbst). 

5)  Liban.  IV  1069. 

^1  S.  Quiiitil    inst.  II  4,  26. 

7)  Sen.  controv.  Vi  7  p.  i89  Ksl. 

8;  So  ist  c.  B.  tler  StoflT  der  Declaniation  »Aiiiic^  vades«  Quint,  decl. 
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sehen  wir  einmal  ganz  deutlich  die  Anlehnung  an  eine  ällerpr 
F;ihel :  it)  den  incislen  flbrigon  FMlIcn  iniig  dit*  frei  orlindende 
krafl  der  Ilhelorik  ilir  poetisches  Heclil  liellhl  haben.  Wir  dür- 
fen uns  aber  diese  erolischen  Uebungsreden  viel  weiler  und 
tiefer  verbreitet  denken,  als  unsere  Ueberlieferung  uns  unmit- 
telbar erkennen  lüssi.  Bezeichnend  ist,  dass  Phrynichufi  dem 
grossen  Sammelwerke  seines  «sophistischen  Rüstzeugs«  eine 
besondere  Zusammenstellung  »erotischer  Wendungen«  eingelegt 
hatte  I) :  hieraus  mag  man  auf  das  BedUrfniss  seiner  rhetorischen 
Leser  zurttckschliessen.  Bedeutsam,  obwohl  nicht  ttberraschend 
ist  es  denn  auch ,  dass  selbst  zwei  Bruchstücke  des  ernsten 
Favorinus  ein  Selbstgespräch  eines  von  heftiger  Liebe  Ergrif- 
fenen, und  eine  Betrachtung  über  die  Macht  der  gegenwärtig 
sich  darstellenden  Schönheil  enthalten  2). 

Diese  erotischen  Triebe  schufen  sich  aber  auch  ausserhalb 
der  Declamationen  ihre  eigenen  und  eigenthttmlichen  Gebiete, 
auf  denen  sie  freier  aufischiessen  konnten.  Man  Hess  die  Ero- 
tik hfnüberfliessen  in  jene,  von  den  Rhetoren  so  eifrig  gepflegte 
Kunstform  der  Briefstellerei  unter  fremdem  Namen.  Frei- 
lich Hess  sich  ja  kaum  eine  günstigere  Veranlassung  erdenken, 
Ulli  (las  erregte  Gefühl  eines  liebenden  l*aares  in  uninittclba- 
reni ,  ungelicruintein  Ausbruclie  sieh  ergiessen  zu  lassen.  Als 
allesl»'!'  Verfasser  solcher  lingirter  Liebesbriefe  wird  vielleicht 
der  Khelor  Lesbonax  zu  betrachten  sein^J.  Wie  viele  Nach- 
ts [p.  215)  olTenljar  nur  der  alt|)\ lhnjj;oreiscIien  Geschiclilo  von  DaiiKui  und 
I'iiintin*^  nnchgcbildet ;  Calp.  Flacc.  decl.  30  (ibid.  p.  688^  ist  offenbar  ein 
Koinodicnstoff;  u.  s.  w, 

1]  ifioiTtxo'j;  Tp6nou;,  nach  dem  Bericht  des  Pbotius,  cod.  458,  p.  101  b,  4. 

2)  Favorinus  bei  Stob.  flor.  LXIV  SS;  LXV  8.  —  Bnichstttcke  einer 
MXc&s  des  Choricios, von  Gaia,  des  Inhalts:  »dass  Reden  Uber  erotiacbe 
Gegenstände  der  Fähigkeit,  Uber  andere  Themen  sn  declamiren,  keinen 
Schaden  Ihun«  bei  Boiaaonade  p.  198  ff. 

3)  Die  Nachrichten  über  den  Rbetor  Lesbonax  sind  dadurch  in  arge 
Verwirrung  geralheo,  dass  man  schon  in  alter,  und  mehr  noch  in  neuerer 
Zeit  (z.  B.  bei  Westermann,  Gesch.  d.  griech.  Beredts.  §  86,  6;  noch 
schlimmer  bei  RIass,  Dio  er.  Reredls.  von  Alex,  bis  Aug.  p.  164  IT.)  min- 
doslens  zwei  franz  verschiedene  Manner  dieses  Namens  irrtliümlicli  identi- 
ficirl  hat.  Von  dem  Rhetor  I.csl)ona\  jzanz  verschieden  ist  der  Lesbonax 
den  Lufian  de  salt.  69  erwähnt.  Dein  {ganzen  Zusammenhan;^  nach  niuss 
dieser  ein  IMiilosoph  gewesen  sein,  etwa  ein  Zeitgenosse  des  Demonax 
ttnd  des  Sophisten  Polemo.  Denn  der,  als  Lehrer  des  Lesboaai  ebendorl 
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folger  er  gefunden  haben  mag,  ktfnnen  wir  niobt  angeben. 
Wir  erleben  nur  aus  den  uns  erbaltenen  Proben  dieser  Schrift- 
stelierei,  wie  mannichfeltige  Formen  diese  Gattung  der  sophi- 
stischen Dichtung  annehmen  konnte.  Zeigen  uns  die  eroUaehsa 


genaonte  Tlmokrates  Ist  kein  anderer,  als  der  Philosoph  Timokrates  foa 
Herakles  (Lue.  Alex.  57),  der  Lehrer  des  Demonax  (lebte  c.  90  bis  c  iWi 
nach  Looian  Demon.  9,  des  Polcmo  (c.  85  bis  o.  141)  nach  Phllostr.  V. 
S.  I  S8,  S.  —  Mit  diesem  Philosophen  Lesbonax  verwechselt  nun  Suidai 
fresp.  Hesychius)  den  Rhctor  Lesbonax  von  Mitylene,  Vater  des  Rhetors 
Potnmn  die  inschrifllichen  Zeiipnisse  bei  Müller  fr.  bist.  III  S05  ,  in- 

dem er  BUS  beiden  zusammen  einen  Aeoßöjva;  MytiXT^Maio; ,  cftXöaotpo;, 
•ye^ovu);  ir:  A  ÜTf  ou  itou  ,  rarfjp  IIoTajAoivo;  roO  ciX  ooöcpo'j  macht,  welcher 
geschrieben  habe  rulrza  ^iXöoocpa.  Der  Philosoph  Lesbonai  lebte 
aber  viel  später;  ein  Mitylentter  war  auch  er,  das»  aber  auch  seia  Soho 
Potamo  gebeissen  habe,  ist  wohl  wenig  glaublieh.  Die  Lebeniieit  anter 
Aognstus,  die  Vaterschaft  des  Potamo  passen  vielmehr  aof  den  Rbetor 
Lesbonax.  Die  Verwirrung  bei  Suidas  geht  aber  noch  weiter:  denn  aoek 
Jener  Potanu»,  Sohn  des  Rhetors  Lesbonax»  der  Mitylenler,  war  ja  gar  nicht 
^ptX^oo^c»  sondern  magnus  deolamator,  nach  Seoeca.  Ihn  hat  Soidai 
wiederum  verwechselt  mit  dem  Philosophen  Potamo  aus  Aleiandria, 
dem  Begründer  einer  eklektischen  Schule,  der  wohl  wirklich  auch  unter 
AufüKtus  lebte  (das  Zeupniss  des  Suidas  s.  A£53ü}V7^  als  auf  Vermischunä: 
des  Rhetors  und  (Ip*^  Plillosophen  Polatno  beruhend,  raill  nun  freilich  dahin ; 
aber  es  bleibt  ininirr  norli  das  Zcugniss  des  Suid.  s.  rioTauoiv  'AXc^av^ppEj;; 
und  die  viel  vexirtc  Aussage  des  Laert.  Diog.  prooem.  ti  :  roo  üA^oj  wider- 
spricht der  Ansetzuug  des  Potamo  unter  Augusts  Regierung  keineswegs  [wie 
noch  Z^ller  Philos.  d.  Gr.  III  I,  74S  meinte]:  s.  Nietzsche  Rhein.  Hu. 
XXV  tlS)i  aber  mit  dem  Rhetor  Lesbonax  von  lilty  lene  und  dessen  Soha« 
dem  Rhetor  Potamo  natttriich  gar  nichta  su  tbnn  hatte.  Es  gab  aln 
swei  Potamones,  beide  onter  Augustus  (damals  wohl  eher  als  unter  TIbe- 
rios  der  Rhetor:  Blass  p.  ISS  A.  I)  bitlbend,  der  Eine  Rhetor  nmi  Mity" 
lene,  Sohn  des  Rhetors  Lesbonax,  der  Andere  Philosoph  aus  Alexaadrii. 
Der  Rhotor  Lesbonax  wiederum  ist  ganz  verschieden  von  dem  viel  splier 
lebenden  Philosophen  Lesbonax  aus  Milylene.  Ob  nun  der,  unter  Augost 
lebende  Rhetor  Lesbonax  der  Verfasser  nicht  nur  der  uns  erbaltenen  drei 
Declamalionen  Hekker.  Or.  All.  V  65t  fT  )  sowie  der  von  Phnlius  ibibl. 
p.  52  ii,  2i  geles(«ne(i  1 6  /oym  r'// !Tfy.o!.  snndein  auch  der  £pojTtxal  Ita- 
OToXai  war,  wclciie  Scbnl.  Luc.  sali.  6y  einem  Rhetor  Lesbonax  den  sie  nun 
wiederum  irrig  mit  Lucians  Lesbonax  idcntificiren)  zuschreiben,  scheint 
mir  dennoch  unsicher.  Brotische  Brtafe  aos  der  Zeit  des  Aognsltts  wfliden 
sehr  isolirt  dastehen ;  es  konnte  ja  so  leicht  in  späterer  Zeit  einen  drit- 
ten Lesbonax,  ebonralls  einen  Rhetor,  geben,  und  wohl  nicht  oaMoMl 
stellen  Jene  Scholien  ihren  Lesbonax  den  Koryphgen  der  sweiten  SopMslik 
an  die  Seite.   Diese  Annahme-  hat  um  so  weniger  etwos  Redonkllches,  wfU 
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unter  den  Briefen  des  Pbilostratus  nur  ein  weichliohes  und 
wilielndes  Spielen  und  Tändeln  mit  den  pi)mpßnduDgen  de« 
Hertens,  so  nähern  sich  die  meisten  der  erotischen  Briefe  des 

AIciphron  und  des  Aristaenetus  eher  kleinen  Liebesnovel- 
len, indem  sie  die  hin  und  wieder  wogenden  Empfindungen  in 
zierlich  begrenzten  Bildern  und  Skizzen  anschaulich  gestaltet 
darbieten.  AIciphron,  wohl  ohne  Zweifel  von  dem  wenig  Alte- 
ren Lucian  angeregt,  schöpft  seine  Stoffe  vornehmlich  ans  der 
neueren  Komtfdie:  er  stellt  uns  das  geisUg-sinnliche,  genies- 
sende  StilUeben  der  Athener  der  beginnenden  bellenistischen 
Zeit  in  fein  geieiehneten  Skissen  vor  Augen.  Der  sogenannte 
Aristaenetus  nimmt  die  Stoffe  su  seinen,  theilweise  kaum  noch 
leicht  in  die  Briefform  eingehüllten  erotischen  Erzählungen,  wo 
er  sie  findet,  aus  der  Cydippe  des  Kallimaehus,  aus  historischen 
Auekdotenschreibern  (wie  in  dem  Briefe,  welche  das  Abenteuer 
des  Selcucus  und  der  Stralonice  unter  veränderten  Namen  er- 
sttblt],  zum  Theil  wohl  auch  aus  gewissen  Samndungen  eroti- 
schar  Novellen,  die  wir  bei  einer  anderen  Gelegenheit  einmal 
genauer  su  betrachten  haben  werden.  So  mochten  andere  ero- 
tische Briefsteller,  von  denen  wir  kaum  noch  einige  bei  Namen  zu 
nennen  vermögen  *) ,  noch  mancherlei  Spielarten  des  Liebesbrie- 
fes ausgebildet  haben.  Die  reinere  Form  eines  liebenden  Brief- 
ergusses halten  die  Romanschreiber  fest .  in  jenen  sorgfHltig 
gedrechselten  erotischen  Billets,  die  sie  ihren  Erzählungen  cin- 
iulegen  lieben. 


man  eodlloh  den  Gfammetikor  Lesbonax  datsea  lehrreiche  Fr^nnenta 
einer  Sehrift  itepl  axr^y^dxw  Veickeoaer  herenigacebeii  bat  (Amnoa.  p.  177  ff. ; 
vgl.  Gfamer.  aoaod.  oion.  IV  p.  t70  ff.),  ja  doch  wobl  von  dam  Bhetor 
iogut  via  von  dam  Philoiophen  LaiboDax  lu  schaidan  haben  wird.  Dar 
Name  scheint  oben  (tomal  auf  LesbatJ  nicht  selten  gewesen  zu  sein. 

1)  Vgl.  Suidas  unter  MeXY)OCp|ia$.  Derselhe  unter  Znivalo;*  lYpa«|/ev 
IpnTcxa;  dTTioroXd;  xtA.  Dieser  Zonaeus,  welctier  doch  wahrscheinlicli  (nach 
Weslermaniis  Annahme,  de  epislologr.  (Ir.  part.  VllI  L.  <85r>.  p.  4J)  iden- 
tisch ist  mit  dem  Sophisten  Zonaeus,  an  den  der  vierte  Brief  dos  Sophisten 
Aeneas  von  Gaza  (p.  15  Herchcr.,  gerichtet  isl  vgl.  auch  Procop.  soph. 
episl.  4  07  p.  574  lieh.),  würe  ungefähr  ein  Zeitgenosse  des  Verfassers  der, 
unter  dem  Namen  deü  Aristaenetus  umgehenden  Sammlung  erotischer  Briefe. 
Wie  wena  ar  etwa  Mlbat  dar  Vartaor  w«re?  (Keia  aadarar  iit  wohl  auch 
dasjenige  Zooaaui,  von  dam  ans  eine  kleine  Schrift  ic.  vjiy^fJxm  tUv  ««tA 
Ufw  und        Xi(sv  arballan  ist:  Spengel  Rhel.  III  4f4— 170). 
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Das  Interesse  an  der  Belrachtimg  erotischer  Leideosehaft 
sprach  sich  femer  aus  in  der  Erneuerung  jener  philosophisch- 
dilettantischen  Schriftstellerei  Uber  Natur  und  Wesen  der  IJebe, 
von  der  wir  oben  kurz  herichtel  haben.  Nach  langer  Unfrucht- 
barkeit trieb  diese  Schriftstellerei  jetzt  plötzlich  einen  letzten 
Schüssling  in  Plutarchs  (lespriich  über  die  I.iebe,  und  in  Lu- 
ciaus  frivoler  aber  graziöser  Schrift  Uber  die  Weil>er-  und 
Knabenliebe. 

Man  übte  sich  endlich  auch  in  der  selbständigen  AusbU- 
dung  erotischer  Ersahlungen.  Wir  besitsen  unter  den  rhetori- 
schen Progymnasmen  eine  Änxahl  Muster  und  Vorbilder  der 
zierlichen  Erzählung  alter  erotischer  Legenden.  Da  begegnen 
uns  die  alten  wohlbekannten  Abenteuer  des  Achill  und  der 
Penthesilea,  Pyramus  und  Thisbe,  Atalante  und  Ilippomenes 
u.  s.  \v.  Dane])en  in  lanu;er  Reihe  jene  sclniiiichtcnden  Aben- 
teuer, welche  durch  eine  endliche  Verwandlung  des  liebend 
Leidenden  ihre  Lösung  finden:  die  Sagen  vom  schönen  24ar- 
cissus,  von  Pan  und  Pitys,  von  der  Daphne  u.  s.  w.^.  Man 


1)  Achill  eod  Pentheftile«:  Ntoolans  progymo.  1,  ii  (Walx  E  tn)  S,  4 
(ib.  p.  289)  ;  vgl.  Libanius  IV  p.  40S6  f.  —  Pyranui*>  undThislie:  Nkx>lau5 
prnij;.  2,  9  p.  ili)  :  vgl.  oben  p.  U4.  —  Atalante  und  Hippomeoes:  Niool. 

S,  <0  p.  J7i,  Lil)aiiius  IV  p.  1109. 

2)  Eine  t:anze  Reihe  von  Mi  taniorphoscn  in  Pflanzen  sind  erzählt  im 
1 1.  Buche  der  I  £cur:ovtxa.  Icli  habe  schon  oben  130  A.  i  bemerkt,  dass  Ni- 
chts ohne  allen  Grund  hierin  Auszuge  aus  den  epischen  Mtt'iixoptpcfcaei; 
des  Dichters  Nestor  von  Laranda  ^unter  Alexander  Severusj  erkennen  sollte. 
Es  sind  dies  vielmehr  Proben  sophistischer  Erztthlungen  solcher Sageo, 
aas  Progymnasmen  von  den  Sammlern  der  Geoponica  entlehnt.  Damit  min 
sich  hienroo  ttbeneuge,  vergleiche  man  nur,  nach  den  folgenden  NoMsen, 
die  Ersablangen  der  Geoponica  mit  parallelen  Bnihlungen  rbetorisdier 
Progymnasmen.  Geop.  XI  cap.  t  Dephoe:  Liban.  IV  4401  f.  —  cap.  4 
Cyparissns  [vgl.  M.  Schmidt  Didyroi  fragm.  p.  8SS] :  Nloolaes  prog.  t,  11 
p.  S7S  Walz  I)  c.  6  Myrsine:  Elaia  bei  Nfcol.  %,  8  p.  169.  —  cap.  H 
Pilys:  Nied.  2,  8  p.  874;  Liban.  IV  p.  4<08  (bis^  —  cap.  15  Dendroliba- 
nns:  Nico!.  2,  4.  —  c.  H  Rhoden:  Aphthonius  prog.  2  Walz  1  p.  61.  — 
c.  22  Ion:  Severus  otT^7T|A.  l  Walz  I  p.  337).  —  c.  24  Narcissus:  iM?verus 
6iT)f.  3  p.  31)8;  Nicolaus  6,  2  p.  894  ff.  Nieephorus  bei  Walz  I  4*0. 
—  c.  29  Külos:  Nicol.  2,  5  p.  270.  —  Die  Pntg\ nMia>nialiker  sogul  wie 
die  Sammler  der  (leoponika  schopflen  diese  .Muslcrerzahlungen  veriouthlicl) 
aus  einer  berühmlcn  alleren  Sammlung  solcher  SiT^Y^fip-^*«,  deren  VerlUBer 
errathen  zu  wollen  freilich  wohl  allso  verwegen  wtfre.  Meoander  it.  <«i- 
iuxT.  p.  898, -8  ed.  Spenge!  (Rlict.  III):  Yi^pantai  xal  Nieropt  iconjtj  «al 
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legte  auch  ^nefuhlvolle  ErzUhluD^en  alter  Liebossijjzrn  in  weiter 
gesponnene  Berichte  ein:  so  erzählt  die  Iriuiriije  Snge  von 
der  Liebe  der  Polyxena  zum  Achill  IMiilostratus  in  seinem  He- 
roicus  ^) ;  in  Kpithalamien  wird  ^an ,  der  £mpfehlun|^  des 
Menander  entsprechend^,  erotische  Erzählungen  gefiÜUg  ver- 
flochten haben;  der  bunten  Sammlung  seiner  Varia  historia  hat 
Aelian  mancherlei  lart  erztthlte  Liebessagen  eingelegt:  so  die 
Geschichte  der  Atalante,  die  Sage  von  der  schönen  und  klugen 
Aspasia  von  PhocIiaS).  Es  scheint ,  dass  man  auch  grössere 
(lyklen  von  kunstvoll  ausj;ejirheitelen  erotischen  Sagen  und  Mär- 
chen aniiclcij;!  hal>c.  Das  Mllrchen  von  Amor  und  Psyche,  völlig 
ifu  Tone  der  sophistischen  iJehesroinane  erzahlt,  soll  Apulejus 
der  Saniinhinu  eines  griechischen  Krzählers  Aristophontes  von 
Athen  entlehoi  haben,  Welche  vielleicht  einen  gansen  Krans 
ähnlicher  Liebessagen  darstellte^) 

Von  einer  solchen  freien  Ausbildung  der  Volkssage  war  der 
Sprung  nicht  mehr  weit  tur  eigenen  Erfindung  erotischer 
Fabeln. 

Bs  sind  uns  eine  Anzahl  Namen  von  Verfassern  erotischer 
Koiuane  bekannt,  welche  hier  eine  Stelle  linden  mögen,  obwohl 


htvrpidfnw  irdvu  Xu9iTtX,cT. 

1)  Phifostr.  Heroic.  tS4.  ItS  Boisson.    Vgl.  oben  p.  101  A.  1. 

8)  S.  Monnndor  r.  iri^ciXT.  p.  899,  <5  Sp. 

3)  At.ilania  (Insionis)  Var.  hist.  XllI  I,  vgl.  (ragm.  i08  liercb.  Aspasia 
(Herrnntimi)  ib.  XII  1. 

4  Pinnriad.  Fullen!,  mytholo«.-.  III  6,  p.  718  Stav.,  bei  Gelegenheit  des 
Miircb^'iis  von  Amor  und  I'>\(  he;  haec  saluraiilius  Apuleius  —  enarravit,  et 
Aristophon  le^  Athenaeus  in  libris  (jui  Dysarestia  nunciipan- 
lar  hafte  fabulani  enormi  verborum  circuitu  discere  cupientibus  prodidit. 
•Die  aofhiiende  Form  Aristopbootes  und  Atbeoaeus,  für  Atbenleosis,  sehet- 
nen  darauf  hlniodeuten ,  dass  Falgenttns  ein  griechisches  Cltat  vor  sich 
gehabt  habe.  Der  Titel  Dysarestia  Ist  aach  aaffellend,  nod  das  Wort  scheint 
erst  sehr  spit  in  Gebrauch  gekommen  tu  sein«  u»  s.  w.  0.  Jahn  Arcbttol. 
Beitr.  p.  Itl  Anm.  t.  Bin  Buchtitel  »lUssvergoOgen«  scheint  mir  nicht  nur 
auffallend ,  sondern  ganz  unerhOrl.  Viellelcbt  darf  man  vermutben ,  dass 
der  Titel  gelautet  habe:  Dyserotica,  A-joepm-nxdl,  das  wäre:  Beispiele  über- 
grosscr  IJehe ;  ^/j'rl'^n);,  der  heftig  und  ohne  Mafios  Liebende:  wie  ja  oft. 
Athenaeus  für  Alhcniensis  ist  alierdintis  auffallend  s.  indessen  Foroellini 
s.  v.i  :  Aristophontes  in  Aristoi)hon  zu  verändern,  nul  Jahn,  selie  ich  keine 
VcraulattöUDg :  Aristophontes  liest  man  i>et  IMaulus  Capl.  S17.  588  u.  s.  w. 
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neb  der  sophistisehe  Charakter  ihrer  ErattUangen  maial 
Bieht  mit  Sicherheit  behaupten  lllast. 

Ausser  dein  uns  wohl  bekannten  Xenophon  von  Ephesus 
schrieben  zwei  jjleichnamige  Autoren,  nach  dem  Zeugniss  de^ 
Suidas,  erotische  Romane:  Babylonische,  und  Cyprische  Geschich- 
ten benannt^),  von  denen  der  erste  vielleicht  einen  rein  erfun- 
denen Stoff,  der  zweite-  die  alte  Sage  von  Kinyraa  und  Myrrha 
bebandelte.  Die  Personen  jener  SohriftateUer,  weiche  Suidas 
SU  Bürgern  von  Antioehia  und  von  Gypem  maeht,  sind  ao  wenig 
greifbar,  wie  die  unsere  ephesisohen  Xenophon,  des  Verfassers 
der  ephesisohen  Geaohichten  .  Zu  den  »HistorilLem«  stthlt  Suidas, 
so  gut  wie  jene  drei  Xenophonten,  einen  Philippus  von  Am* 
phipolis.  Er  schrieb  »Rhodische  Geschichten«  in  19  Büchern 
(welche  Suidas  zu  den  «ganz  schmutzigen«  rechnet],  koische 
und  thasische  Geschichten  in  je  zwei  Btlchern  «und  anderes«'). 
Ueber  den   erotiachen   Ciiarakter  seiner  Schriften  kanii 


I)  8oldM:  ScvofAv  *Avtto]^c6c*,  ttfropnttfe.  BafiyXwviaxd*  ibn  t*  ifrnmi 
—  Scvof&v  K6np<oc*  KvKfund.  §m  U  tiA  oAtA  ip«mKAv  bwoHmm  tonpfai, 
Kcpl  Tc  Ktv6pav  xal  M6pp«v  xal  'Ahmsvi.  —  Unter  den  verschiedene»  Leutea 
des  Namens  Xennphnn,  welche  Laertius  Diogenes.II  59,  nach  Anleitung  des 
Demetrius  Magnes  lolzlo  Hälfte  des  letzten  Jahrh.  vorCtir),  aufzählt,  Andel 
sich  an  fünfter  Stelle  ein  Xenophon  ifj^dihr^  TEpotTEtav  7:e-paYfiaT£'jfi£vo;  ver- 
zeichnet. Schcurleer,  disp.  philol.  de  Uemclrio  Magnete  (Lugd.  Bat.  1858- 
p.  401  fT.  sucht  zu  zeigen,  dass  hierunter  kein  Anderer  als  der,  zu  ahen- 
teuerlichen  Berichten  geneigte  Geograph  Xenophon  von  Lampsacus  verslan- 
den sei.  Mao  kilonte  at>er  mindestens  mit  demselben  Rechte  unter  der 
l«wd<6ST)c  tcpanCet  eine,  wie  ee  dem  Demetriiia  adieinen  noebte,  sehaemles 
erlogene  (und  doch  eis  wahr  enablle)  elieoteoerilolie  Geaehlchle  versleben, 
einen  Roninn»  nneh  nnserer  Ausdrocksweise. 

t)  Van  het  langst  die  Vermnlbong  ausgesprochen»  eile  drei  BreUker 
batlaa  sich  das  Maniens  Xeno|»bon  nur  als  eines  fsendonym  bedient»  mn 
den  eigenen  Namen  (welchem  durch  offenes  Bekenntniss  {der  Aolonehsft 
eines  Liebesromans  wohl  eben  nicht  besonderer  Ruhm  erwachsen  wäre)  lo 
verstecken,  und  die  Absicht  eines  gewissen  Welteifers  mit  der  \ielbevsun- 
derten  Schreibart  des  Sokratikers  Xenophon  anzudeuten.  S.  LocoUa  Xcn. 
Ephes.  p.  VI  n.  4.  Fabricius  b.  gr.  VlII  <61  Harl.,  neuerdings  Val.  Rose, 
de  Arislot.  libror.  ord.  et  auct.  p.  27.  —  Bei  den»  An  t  lochen  e  r  Xenophon 
scheint  doch  der  von  dem  Schau plalzt  der  Handlung  seines  Homanes  ver- 
schiedene Ueimathsorl  (welcher  bei  den  beiden  anderen  Namensvettern 
vermutbUeb  ainiscb  aos  dem  Titel  Ibner  Werke  erschlossen  ist)  «of  eint 
bestimmte,  nicht  rein  fictive  Person  binsodenten. 

9)  Saidas:  ^l^iimo«»  "AtArtnoXinic»  lereptK^.  To(i«xd,  il'  {ßm 
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sehon  darum  kein  Zweifel  sein,  weil  der  AralTheodorus  PriseiaDVs 

ihn  zugleich  mit  Jamblichus,  und  einem  sonst  nicht  bekannten 
Uerodianus  als  Erzühler  »süsser  Liebesgeschichten«  aufführt^). 

Von  namhafteren  Sophisten  wissen  wir  allerdings  keinen 
SU  duk  Verfassern  erotischer  Fabeln  zu  reciinen ;  denn  die  Lie- 
besgfiichichte  des  Araspas  und  der  PaDlhea,  welche  unter  dem 
Namen  des  Dmoysius  von  Milei,  eines  unter  Hadrian  berttlunten 
Sophisten,  umlief,  war  diesem  nur  untergesohoben  von  einem 

U  «i«XP*v}»  K«mmA  ßißXb  f,  eootmA  p#XI«  dlXX«.  (8aidu 

8.  dico9t|iiA«ai  mefot  Wohl  deq  Komiker  Philippus:  s.  Meioelie  h.  er.  com. 
p.  14«). 

1)  Theod.  Prise.  Her.  medicar.  II  H  :  die  Stelle  ist  oben  p.  fS5  mit- 
getheilt  und  besprochen  worden.  Unter  dem  »Aniphipolilae  Philippin  hat 
man  längst  den  von  Suidas  crv^lihnten  ?>otikcr  auH  Amphipolis  erkannt. 
Den  dann  folgenden  Herodianus  wollen  wir  uns  hüten,  vorschnell  mit 
Osann,  Beitr.  zur  pr.  u.  röm.  Litt.  I  p.  293  in  Hcliodor  zu  verwandeln. 
Zwar  die  Verlauschung  von  Heliodorus  und  Herodianus  wäre  wohl  nicht 
ganz  unerhört  (vgl.  Lenlz  Herod.  techn.  rel.  i  p.  IX.  X];  aber  warum 
sollen  ytir,  aus  unserer  mehr  als  dttrfUgen  Xenntnlss  dieser  Dinge  heraus, 
Heber  die  Zahl  der  eos  beksnotoo  BroUfcer  am  einen  Vertreter  wlllkflrlleli 
vermiBdem,  eis  von  Theodems  elnlMb  lernen,  dass  es  eben  aiioh  einen, 
sonst  uns  nicbt  liekannten,  Roroanscbrelber  Herodianus  gab?  (Den  Hero- 
dianus siblt  dsber  ancb  gant  unbafangen  unter  den  scriploraa  erotici  deper- 
diti  auf  J.  A.  Fabricias  B.  Gr.  VIII  p.  459  Harl.)  —  Auf  die  Re  i  h  e n  fo  Ige 
der  Namen:  Philippus,  Herodianus,  Jamblichus  bei  Theod.  Pr.  ist  wohl, 
für  die  chronologische  Bestimmung  der  beiden  ersten,  nichts  zu  geben. 
Jedenfalls  nur  lebten  beide  vor  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  da 
Thcodorus  selbst  etwa  zu  dieser  Zeit  schrieb  Kd.  Meyer,  Ge.sch.  d.  Botanik 
II  286  ff.).  —  Beiläufig  mag  hier  an  die  Notiz  des  Suidas  über  Kdh\ioz 
^ApyeXoto'j  MtXif]9toc,  laxopaö;  vcdkepoc  (nömlich  als  K.  des  Pandion  Sohn, 
Ton  Milel)  erinnert  werden.  Pieser  schrieb :  Xuoiv  ^parmtAv  ica^Av  [ic.  lassen 
eiaige  Hss.  fort]  iv  ßtßXioic  l\  *A  *ATmtdk  broploc  .  Die  'Attnial  tetoplat, 
in  so  seltsamer  Gesellschaft  snfiretend,  mögen  viellelobt  wirUleb,  wie 
C.  Malier  Fr.  bist.  gr.  U  p.  4  vermuttiet,  ebenblls  erotlscbea  Inhalts 
gewesen  sein.  Was  Xöotc  ipamxAiv  roIAv  bedeuten  kdnne,  Ist  wohl  schwer 
zu  ssgen:  vgl.  Müller  a.  a.  0.  p.  t.  Ich  will  eine  sehr  problematische 
Vermothung  gleichwohl  mitzut^eilen  wagen.  Vielleicht  lautete  der  Titel  dieser 
W)n  einem  (wirklichen  oder  Pseudonymen)  Kadmus  von  Milet  veranstalteten 
Sammlung  von  Liebesgeschicliten :  aXuot;  ioanixSis  radöiv.  Wenn  man  einen 
»Kran/"  von  Epigrammen  heiau.sgeben  konnte  (.Meleager),  warum  nicht  auch 
eine  »5><:hniuckkelten  erotischer  Abenteuer?  (äXuoi;  dann  hier,  oux  ^7:1  toü  ocofioO, 
dXX'  ir.\  xo'j  "yuvatxeio'j  x«io(xouj  PolluxX  <67.)  aXjoi;  ipiuTixtüv  radwv  würde  dann 
genau  dasselbe  besagen,  wie  a^poiot«  töiv  iptoxixüv  Ka^ftaTODv,  wovon  Partlie- 
alus  praef.  redet,  aimlidi  Ssmmlong  von  Srsiblnngen  eroUaeher  Abenteuer. 
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bosbaften  Gegner,  dem  Rhetor  und  kaiserKchen  Seoreltfr  Geler*). 
Uebrigens  wird  sieb  die  Absieht  einer  soteben  Unferschiebunf! 

schwerlifli  jmdcrs  !)ct;r(*ifen  lassen,  als  indem  man  annimnjl, 
dass  (li'lor  jene .  Ixm  Xenophon  so  reine  und  edle  (leschirlitr 
der  l*anthea,  un»  den  (ieiiner  zu  eompromilliren ,  ins  Lüsterne 
und  Schniutzijie  verzerrt  habe,  wozu  ja  ein  sliirkeres  Hervor- 
heben der  Verliebtheit  des  Araspas  die  beste  Handhabe  bot. 

Immerhin  lehren  diese  wenigen  Notizen  so  viel,  dass  die 
uns  erhaltenen  Liebesromane  der  sophistischen  Zeit  nicht  gani 
vereinzelt  standen.  Auch  wenn  die  zuletzt  genannten  Liebes- 
geschichlen  etwa  ausserhalb  des  sophistischen  Bodens  gewach- 
sen sein  sollten ,  so  konnten  aus  ihnen  doeh  ,  so  put  wie  aus 
dem  Roman  des  Antonius  Diogenes,  die  Verfasser  sophistischer 
i\oniane  mani-he  Naliiimu  an  sieh  saugen,  welche  sie  dann  in 
ihrer  Weise  mit  rein  rhetorischen  Elementen  versetzen  moch- 
ten. Die  Neigung  zu  der  Ausbildung  erotischer  Stoffe  war  vor- 
handen, wie  jene  soeben  bezeichneten  Vorliebe  der  Deciania- 
toren  für  erotische  Themen  beweist:  es  bedurfte  nur  eines 
Zusammenwachaens  der  verschiedenen  Bestandtheile  sophistischer 
Kunstttbung  mit  einem  erotischen  Grundstoffe,  und  der  Roman, 
in  derjenigen  Form  welche  uns  bei  Ueliodor  und  seinen  Ge- 
nossen vorliegt,  war  fertig. 

Wirklich  steht,  in  dem  n  Dramaticum  «  des  J  a  m  b  1  i  e  h  u  s 
der  V(>llstün(lig<'  sophistische  Liehesronian,  fertig  und,  in  seiner 
unbehulflichcn  Art,  ganz  ausgebildet  plötzlich  vor  uns  da.  Die 
Vorsinfen  zu  dieser  Ausbildung  können  wir,  so  klar  wir  die 
einzelnen  Elemente  einer  erotischen  Prosadichtung  in  den  son- 
stigen Ueberresten  der  sophistischen  Studien  und  Bestrebungen 
erkennen  mtfgen,  nicht  nachweisen.  Die  litterargeschichtlichen 
Aufzeichnungen  der  Alten  lassen  uns  hier  völlig  im  Stich;  die 
gesammte  Lilteratur  der  sophistischen  Jahrhundorle  erwähnt 
dieser  eigenthdmlichsten  Hlilthe  der  Sephistik  kaum  mit  einem 
gelegentlichen  Winke.  Es  nimmt  daher  nicht  Wunder,  dass 
man  erst  in  neuerer  Zeit  klar  erkannt  hat,  welcher  lillcrari- 

Ij  S.  Philostr.  V.  S.  I  ii,  3  p,  37,  8  II.  Uehor  Celer  v-l.  Kaysor  Pliil. 
V.  S.  H838)  p.  259.  Aclinliciic  Uiiloi  sclnobungt'n  seihst  pMiiiictilor  Schriften ; 
Lobeck  Agiaoph.  p.  359.  V|il.  auci»  Bcrgk,  Gr.  Lilt«MaUH>:.  l  245  f.  [Nach 
meiner  Auffassung  wäre  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  Lucians 
Aoöxioc  ^  'Ovo;}. 
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sehen  Richtung  ,  welchem  cullin  Iiistorischen  Umkreise  diese 
abnormen  I^rodmlt'  ül)t'rhau|)t  einzuordnen  seien*),  worüber 
fri'ilich  schon  iler  Tilcl  eines  »Hhelors«,  welchen  Thomas 
Magister  dem  Achilles  TaliuS'^)  ,  eioes  »Sophisten«,  welchen 
ältere  Ausgaben  dem  Longus  geben ,  einen  Aufschiiiss  httile 
geben  ktfnnen.  Das  Untemehoien,  obwohl  durch  die  gesammte 
Richtung  der  Sophistik  unzweifelhaft  Yorbereitet,  kam  unter  so 
ungünstigen  Auspioien,  in  einer  Periode,  die  Neues  wohl  noch 
wttnsohen  aber  nicht  mehr  mit  voller  Kraft  hervorbringen  und 
lebendig  hinstellen  konnte,  zur  Welt,  Hass  es  von  vorne  herein 
einer  lahmenden  Mehlbeaciilunu  vertiel.  l^n  Arzt  des  vierten 
Jahrhundei Ls  *  weiss  die  Romane  des  Jand)lichus  u.  A.  nur 
kranken  einer  etwas  wunderlichen  Art  zur  Erhülung  zu  empfeh-» 
len.  Zu  der  Zeit  des  Kaisers  Julian  stheint  allerdings  auch 
unter  Gebildeteren  die  Lectttre  solcher  Bücher  wenigstens  so 
weit  verbreitet  gewesen  zu  sein,  dass  der  ernsthaft  philosophi- 
sche Kaiser  ausdrücklich  vor  solcher  Lectttre  warnen  zu  müs- 
sen glaubte^).  Die  vornehmere  Rhetorik  nahm  gleichwohl  so 
wenig  Notiz  von  diesen  Dichtungen,  die  doch  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  hervorgegangen  waren,  dass  sie,  unter  dem  Ueberfluss 


1}  Wer  zuerst  diese  Ronene  als  Productc  der  Sophislik  klar  erkannt 
und  bezeichnet  habe,  weiss  ich  nicht  zu  sogen.  Fabricius,  Schöll  in  seiner 
griecli.  Littorfiturgcschiclite,  jn  noch  (^hassang  in  seiner  hisloire  du  Konian  etc. 
verrnthon  von  dieser  Einsicht  keine  Spur.  Weslermaim,  Gr.  Beredls.  §  106,  23 
zahlt  die  Romane  zu  der  » sophistisch-rhetorischen  St-hriflslellerei« ;  etwas 
genauer  ist  ihr  sophistischer  Ursprung  nachgewiesen  bei  Nicolai,  Ucb,  Enl- 
stebong  u.  Wesen  des  gr.  Romans,    i.  Aufl.,  Berlin  4867  p.  Sl  ff. 

2)  Thom.  Mag.  s.  dvafiatvai.   Vgl.  JscoNi  Ach.  Tkt.  p.  VI. 

3)  Theodoms  Prlsclanos,  an  der  mehrfech  beieichneteD  Stelle. 

4)  Die  Worte  des  Joliao  sind  merfcwttfdig  genug,  and  als  Zevgniss  für  die 
welle  Verbreitnng  erotischer  Romane  in  jenen  Zeiten  immerhin  beaohtens- 
Werth  (wiewohl  bisher  von  Niemanden  beachtet;.  In  dem  Fragment  eines  an 
einen  Priester  (s.  p.  383  Hertl.)  gerichteten  Briefes,  vol.  I  p.  386,  7  fT.  (ed. 
Hertlein)  sagt  der  Kainer,  in  einer  ücbersicht  über  die  für  einen  l»rieslcr 
geeignete  Leetüre:  rpirot  o  av  T,ixrv  toTOplat;  i^4XJ'^'/ä'*iVi,  brAan  ouveYpa'^r,- 
c«v  izt  T:£roir^[Alvot;  toi?  £pYOi;  •  oza  U  dstiv  laTopla;  eioei  r.-xrjo.  toi; 
ffiirposöeN  aT.r^fftlniyx  rXäaaaTa  rap'jttTT,T£ov,  eptutixd;  uTTodeoet;  xal 
n^ivTi  drXtt);  ta  ToiaÜTa.  Wenn  nicht  solche  erotische  £rzäldungen  damals 
zo  der  gewöhnlichen  Leetüre  auch  gebildeter  Lente  gehört  htttten,  SO  wttrde 
Sieberlich  der  leiser  dieselbien  auch  .nicht  einmal  um  vor  ibnqn  su  tarnen 
genannt  haben. 
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ihm  NomeDclaturen,  niehi  eiamal  .eiiitii  «igeDen  Nanen  ftlr 
die  neue  Gattung  fe^tsusetzen  filr  ntfthig  hiell.  Die  Autoren 
selbst  scheinen  einen  eigentHchen  Gattungsnanieii  fllr  Ihre 

Weise  der  Prosadichtung  nicht  gekannt  und  nicht  angewandt 
zu  haben.  Spätere  Leser,  zumal  Pholius ,  nennen  die  Romane 
»Dramen«,  )>Draniatica«,  »Dramatische  Erzählun- 
gen k  ^) .  Diese  Namen  sind  iLeinesfalls,  wie  man  wohl  gemeint 
hat  2),  darum  gewählt,  um  diese  Homane  als  £rsahlungen  ua- 
glUokUeher,  geCtthriicher,  an  die  Tragi! die  erioDernder  Abea- 
teuer  eu  beaeichnen,  dergleiehen  Abenteuer  spatere  Grieefaen 
allerdings  auch  wohl  »Dramen«  nennen').  Vielmehr  denke  ich| 
dass  man,  hier  wo  es  sieh  um  die  Benennung  einer  besonde- 
ren Gattung  rhetorischer  Erzählungen  handelt,  sich  einer,  in 
den  rhetorischen  Handbüchern  herkömmlichen  Kinlheiluns^  der 
»ErzähUmg«  in  »geschichtUche",  »gerichtliche«  und  »dramati- 
sche« zu  erinnern  habe;  in  welcher  EinUieiiung  unter  »dra- 


1}  Fhotias  nennt  4ea  ItomaD  des  Anlonins  Diogenes  BpofiMtn«^:  p.  §91,  t 
Hercher,  ebenso  den  des  luDblieb  p.  ttl,  I;  «fbmffßOi  (p«fMnne4v  die 
Aelhfo|ilae  des  Heliodor,  cod.  71  init. ,  (p«|AaTtx^v  wieder  den  Roman  4m 

Achilles  TatittS,  cod.  87;  ipmrtx&v  opajxctTtuv  ürod^set;  die  Romane  des  Jam* 
hlich,  Heiiodor,  Achilles:  cod.  94  in.  Eusiathius  nennt  seinen  Roman 
selber  xh  ri'}'  'TaCjxvrjv  %nX  'Voaivtav  Spaui.  —  Suidas  zählt  die  Verfasser 
erotischer  Romane,  als  Erzähler,  zu  den  loTopixol  Eine  Comhination 
beider  Bezeichnungen  ist  vielleicht  zu  erkennen  in  seiner  Notiz  unter 
IlToXEjjiaio;  b  ToO  IltfaiTrIcöNoc.  Dieser  Nvunderliche  Scribenl  soll  unter  An- 
dern geschrieben  haben:  l^^c'  opa|Aa  ^'ioxlv  loTopixöv.  Hierunter  ein 
I  historisches  Drsflis«  in  «nseran  Sinne  sa  irenlehen  {sfiit  Weleker,  Gr. 
Trag.  4999),  kann  ich  mich  nicht  entschlieasen.  Nach  allen  Analogien  kann 
ipä|jia  totoptx^v,  im  Gegenmts  tu  einem  in  körperlicher  Action  Yonulttb- 
ronden  (pfifM,  lediglieh  ein  ersKhItes  hfSfM  beseiobnen  sollen,  nnd  das 
wire  eben  eloe  selbeterftuidene  Brtfblong»  ein  Roman,  weon  man  will. 
Dass  dieses  der  Sinn  Jener  Worte  sein  müsse,  scheint  einzig  Chassang,  bist 
du  roman  p.  977  A.  9  richtig  erkannt  zu  haben :  nur  htttte  er  dieselben 
nicht  durch  roman  historique  -wiedergeben  sollen;  beide  Worte  zusam- 
men bedeuten  erst  roman.  l'oltor  den  Inhalt  eines  Romanos  »Sphinx« 
könnte  nun  freilich  selbst  ein  Oedipus  redivivus  sich  vergeblich  den  i^opf 
»erbrechen. 

2)  Z.  B.  Nicolai  a.  0.  p.  83. 
i  3}  (päpia  als  Bezeichnung  eines  gefillirlichen ,  bedenklichen  fireignissef 

sehr  hinRg  nameollicb  bei  Achilles  Tatlns:  p.  44,  7  (od*  Heraber) 
47,  99.  90,  49.  79,  99.  96,  49.  499,  99.  494,  Ii.  499,  9.  497,  49.  499,  9.  47. 
474,  4.  494,  99.  499,  9.  994  ,  99.  999,  49.  999,  99. 
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malischen  Eritthlungen«  solche  veratandoo  werden,  welohe 
iwar  erfundene,  aber  der  Möglichkeit  thatsächlicher  Ereig- 
nisse nachgebildete  Stoffe  behandeln :  dramatische  nannte 
man  sie  darum,  weil  sie,  als  erfunden  und  doch  der  Miiplich- 
keit  nicht  widersprechend,  den  (iegenstiinden  der  (neuen)  Ko- 
mödie ühniich  waren       Wie  nun  x.  B.  der  berühmte  Sophist 


1)  AphlhoDlus  (Bode  des  8.  Jihrh.)  nregyma.  fl  p.  M,  4  ff.  8p. 

{RheL  11}  ttieilt  das  &t^pQ(i«t  ein  in  ein  l«Topi«6v  —  mXitmdv  —  tf  ap,«« 
Ttx^v'  xaX  Ifayaxvnk*  piv  xh  zcnXao|A£vov.  Ebenso  Anonymus  n.  t&v 
TO«  'A^fto-^'-oj  rpopuvaO(AdTaiv,  Walz.  Rhel.  l  p.  188,  25  (opajiattxov  tj  rXa- 
8p»Ttx4v],  Mntlhaeus  Canmriotes,  Walz  1  p.  124,  15.  —  Nicolaus  'fünflos 
Jahrh.'  propymn.  2  p.  45r»  Sp  Rhol.  III  vorwcndpl  die  Bezeichnung 
otTjyr^jjii  opijAaTtxo'^  in  einer  ganz  anderen  und  eifientlich  unlogischen  Ein- 
theilung  [otTj.  i^r^TTj jAartxov  —  opaaattx(Jv  —  fitrT<5v^.  Er  fügt  aber  p.  455,  49) 
eine  weitere  Eintbeilun«:;  des  liT(^\in  hinzu :  töiv  oiTj-jpQi&sTait«  xa  (jlsy  irzi 
puitxd,  tot  Ii  Istopixd»  td  r.^a-^it.azixd  {ä  xal  &tX9Vtxa  xaÄoüvTVt) 
U  icXaapftTtxd.  Hier  stehen  also  die  icXaopaTtitd  stall  der  ^p%patc«d 
des  Aphlbonlas.  Bs  heisst  dann  weliar  (p.  4M,  6.  7)  «kaspocRiid  64  <v 
Tslc  xwfMfftiatc  «al  tele  dQÜlsie  (pdpeacv.  —  (p.  4M,  4t)  «mmp»!  dl  idLe- 
fl|ftra(A  ««U  p6io^  T^dpf^pa  mnkMoA,  lioflpsi  «if  td  p4v  [nMoilieh  die 
«JLotafAonxd]  et  xal  p-j^  ^i^ovcv,  Spoc  '^X'*^  ^öocv  ^gvio^ai.  Obwohl 
alao  hier  die  Bezeichnung  ipatpceniid,  weil  bereits  anderweit  verwendet,  aaf- 
gegeben  ist ,  tritt  doch  ans  dieser  Beschreibung  sehr  deutlich  hervor, 
warum  man  die  rXasfxaTtxa  auch  SpajAaTtxo  nannte:  weil  sie,  den  Komoe- 
dien  gleich,  einen  erfundenen,  aber  der  Möglichkeit  nicht  widerstreitenden 
Gegenstand  behandelten.  Wenn  nun  Nicolaus  angiebt,  die  zXa^fji'zttxa  fan- 
den ihre  Stelle  Tai;  xojfuiiOiai;  xai  toT«  dfXXoi;  BptxfAaciv,  so  niuss  er 
uuter  diesen  ^papiaTa  bereits  Romane  verstanden  haben,  oder  doch  erfun- 
deee  Brstfhlungen  überhaupt:  denn  von  Tragoedien  (oder  Satyr- 
spielen) lllsst  sieh  doch  nichi  sagen,  doss  sie  einen,  vom  Dichter  frei  er- 
fnadeaen,  und  noch  weniger,  dass  sie  eiaen  der  Mügltchkeit  sich 
ansehliasseaden  Stoff  liehandeln  (die  Tragaedlen  würden,  nach  dieser  wun- 
derilchea  Bialheiioog,  viehnehr  sn  den  puttxd  so  raohaea  sein).  Die 
Eintheilung  der  4ti||^(Aata  in  ixjftntd  —  idlMpatiad  —  teiapmd  —  roXirndl 
findet  sich  übrigens  schon  bei  Uermogenes,  progymnasm.  t  p.  4,  47  ff. 
Sp.  [Rhet.  II).  Wenn  nun  Herroogenes  hinzusetzt:  tö  Ii  rXaofiaTtxöv  C  xal 
ftpafiattxftv  xoXoustv ,  ola  ra  t&v  xpaYtxwv ,  so  ersieht  man  hieraus,  dass 
die  Bezeichnung  einer,  erfundenen  Stoff  behandelnden  Erzählung  als  liTi^p^^nn 
%pap,aTixöv  bereits  in  der  rhetorischen  Terminologie  der  Antoninonzcil 
Üblich  war.  Sicherlich  meinte  niun  aber  auch  schon  damals  mit  dieser 
Bezeichnung  nichts  anderes  als  später,  und  so  wird  man  wohl,  nach  An- 
leitung der  saehen  besprocheoeo  Stelle  des  Nleolans,  statt  tpnY****  eoni- 
giren  dttrfea:  ««iptxAv  (nichts  ist  ja  gewehnlieher  als  VerlaaschMig  von 
vp«!«^,  TpeppUtt  und  tuspus^  «aipilpMa,  In  nnsem  Hss.  Beispiele  hei 
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Nicosiratus  »diamatisobe  Mythen«  geringeren  Umfongs  geidiiie- 
ben  hatte  >),  so  mochte  ja  auch  einmal  ein  Rhetor  auf  die  Ana- 
bildung weiter  ausgespoqnener  »dramatischer  Erxahlungen«  in 

dieser  Bedeuluog  verfallen:  und  das  waren  dann  eben  die 

Ronuine. 

Gar  nicht  unebtiu  bezeichnet  also  dieser  Name  eine,  wirk- 
lich für  die  ganze  Gallimi^  höchst  wesentliche  l^it;enschafi  des 
Ronians,  die  freie  Erfindung  der  Fabel.  Dass  diese  Er- 
findung nicht  völlig  aus  dem  Nichts  hervorschoss ,  hat  unsre 
ganze  bisherige  Betrachtung  wohl  hinreichend  gelehrt.  Zurttck- 
blickendi  sehen  wir  nunmehr  deutlich  genug,  wie  der  sophi- 
stische Roman  die  Seele  seiner  erotischen  Fabel  der  kunstreich 


Meineke,  Com.  1  p.  521  u.  sonst.  Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel 
[ScboL  Germ'.  Aral.  p.  414,  U  Breyss.]  bei  Mein.  4«4.  So  verwecbseio  die 
Abschreiber  gern  uod  bilafig  BeielchDuiigeii  von  corrolattveo  BegrilTeiii 
drfMi  vad  ««x<;,  S^c  und  U^Aq  und  dptaxcp^  etc.  Vgl.  G.  HermaiiD, 
Opofc.  III  p.  404.)  —  UebrigeDS  arkMrt  sieh  der  Gebnucfa  des  Worte« 
WD(Mpt(a  von  prosslsoben  BrsMbluagen  versehiedeosler  Art,  aber  von  IM 
erfundenem  Stoffe,  genau  aus  derselben  Aolbssung,  welche  auch  an  dir 
Bezeichnung  (pafjiaTtx^v  itV]'pQ;Aa  fUhrte:  so  verstehe  ich  die  »Komoedien« 
des  Antiphanes  von  Berpa ,  des  Cynikers  Menippus,  die  opaiAixa  "xm^xni 
des  Sillofiraphen  Timon.  Ich  \vür(le  gar  nicht  verwundert  sein ,  wenn 
irgendwo  die  sophistischen  Uoinane  ebenfalls  «Komoedien«  benannt  wür- 
den. Da  auch  die  Bezeichnung  xpi-^turti'x  in  einem  sehr  weiten  Sinne 
üblich  wurde  [man  denke  an  die  "Tragoedien«  der  Cyniker  Diogenes, 
Krates,  Oenomaus],  so  gestehe  icli,  dass  auch  die  »Tragoedien«  und  »Ko- 
moedien«  einselner -«ophisUscher  Schriflsleller  [des  Philostratus ,  Synesius, 
Heliodor  von  Athen:  Welcher,  Trag.  4 Sil]  mir  eher  als  Irgend  eine,  schwer 
genau  zu  bezeichnende  .Gattung  prosaischer  Brztthlung,  denn  als  dgeat- 
lich  scenlsche  Dnmen  versUindUoh  sind.)  —  SehUesslich  nag  auf  dit 
parallelen  Eintbcilungen  der  nanraUo  bei  römischen  Rbetoreo  htogewiesea 
werden.  Quintilian  instit.  II  4,  2:  namtlonum,  escepts  qua  in  caussis 
utimur,  tres  accepimus  speciei,  fabu la m ,  quae  versatur  in  tragoediis  atqui 
carminihus,  non  a  veritate  modo,  sed  etiam  a  forma  verilalis  remota;  — 
0  rj;  u  m  e  n  t  u  nj ,  (juod  falsum  est.  scd  voro  simile  co  iii  (xmI  i  ae  lingunt;  — 
liistoriam,  in  (jua  est  gcstnc  rei  cxposilio.  Also  fabula  =  oiTj-j".  fx'jÖixiv, 
historia  =  5.  Igxopixöv,  argumentum  «=  6.  opa|Aatixöv,  nach  der 
Komoedle  benannt.  Ganz  äbniicli  Martianus  Capella  V  p.  185,  44—11 
Byasenh.,  Frisdanus,  de  praeeiercitat.  rhelor.  2  p.  55S,  41  ff.  ed.  Hahn 
(Rbet.  Ist.  min.). 

1)  Hermofenes  de  Ideis,  Spengel  Rhet  II  p.  4t«,  4S,  ssgt  in  der  Gha* 
rakteristik  des  Nicostratus:  »od  pideoc  aM«  icoXXoft«  lidlaoiv,  o&»  Alea- 
mlou«  |i^vev,  dXX*  oTov«  thai  itnc  xal  ftpa|i«Tt«o6c*« 
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ausgebildeten  erotischen  Dichluni;  der  hellenistischen  Poeleu 
enUehnie,  voo, welcheiii  zu  eben  jener  Zeit,  auch  die  Dichter 
des  neu  erweckten  Epos  wieder  zu  lernen  begannen;  wie  er 
diese  Seele  mit  einem  Leibe  umkleidete,  dessen  Aufbau  er  von 
den  Dichtem  phantastischer  Wanderromane  erlernen  konnte; 
wie  er  endlich  in  der  Erzfihlung  des  Antonius  Diogenes  ein 
unmittelbar  nachzuahmendes  Vorbild  antraf. 

Die  eigenthüinliche  Modificirung,  Verschlingung,  Verwand- 
lung, in  welcher  die  also  entlehnten  Klcniente  in  dem  Hoinan  der 
sophistischen  Pei  iode  uns  enttzeizentreten ,  erkliii  t  sich  auf  das 
Vollsliindigstc  aus  dem  hinreichend  dargelegten  Wesen  und 
Wirken  der  gesammten  rhetorischen  Zunfl,  in  deren  Mitte  man 
sich  die  Verfasser  unsrer  Romane  thtttig  zu  denken  hat^].  Den 
Sophisten  hOren  wir  nicht  nur  in  den  zahlreichen  eingelegten 
Prunkstflcken ,  für  lyelche  die  Liebesgeschichte  selbst  oft  nur 
einen  beliebigen  Hintergrund  zu  bilden  scheint,  den  Beschrei- 
bungen, Reden,  Monologen,  Briefen  im  sophistischen  Stil;  wir 
spüren  ihn  mehr  noch  in  der  Leere  und  Kulte  der  ganzen  Er- 
zählung. Wir  kennen  aus  den  eigeiitiiclu  ti  rednerischen  Ver- 
suchen der  Sü[)hislen  hinreichend  die  hohle  (it  waiultheit  ,  mit 
welcher  sie  alle  erdenklichen  Gegenstande  in  das  blendende 
Licht  eines,  nur  von  der  Phantasie,  nicht  von  innerlichem  Be- 
dtir&iiss  genährten  kttnstlichen  Phrasenfeuerwerkes  zu  stellen 
verstanden.  Wir  haben  diese  rhetorische  Leere ,  der  jeder 
Gegenstand  lediglich  zum  Vorwand  und  Anlass  einer  rein  for- 
malen Kunstflbung  dienen  muss,  aus  dem  ganzen  Wesen  der 
Sophistik  KU  begreifen  versucht;  wir  werden  nicht  erwarten, 
dass  aus  den  erotischen  lAercilien  dieser  WortkUnstler  eine 
tiefere  Seelenerfahrung  zu  uns  spreche.  Man  konnte,  was  rein 
sophistisch  ist  an  den  Seelenschilderungen  dieser  Honiane,  sehr 
wohl  zu  den  Ethopoelen  rechnen,  in  welchen,  herkömmlicher 


1)  Warea  auch  ikreBomane  zunHchst  siun  mündlichen  Vortlage  he- 
stiinmtY  Die  Analogie  iMsst  es  annehnien  (s.  oben  p.  SOS),  and  von  einer 
Vorlesnng  des  Romans  des  Heliodor  in  den  icpoir^Xaia  eines  Apiirodite- 
tempels  In  Rtiegion ,  im  Kreise  vieler  (ftXöXofot  redet  der  (freilich  seiner 

Person  und  Zeit  nach  gänzlich  unbekannte)  Philippus,  von  dem  ^ir  das 
Bruchstück  einer  Einleitung  zu  einer  epfAv^vclot  jenes  Romans  besitzen  <(bei 
Korais  Meliod.  I  p.  Zf'). 

Eulide,  Der  KmcUUclie  Uumaa.  23 
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Weise,  die  Rhcloren  sich  selbst  und  ihre  Schüler  Übten  So 
gut  injin  iuis/.uführcn  sich  l)einUhe(c:  »)was  wohl  (Ihiron  siftcn 
möchte,  wenn  er  hörte,  <iass  AchiiI  im  Frauenjzeinach  des  l.yco- 
niedes  versteckt  sei«,  »was  wohl  ein  feiger  Geldgieriger  sagen 
möchte,  wenn  er  ein  goldenes  Schwert  Cttnde«,  so  konnte'  man 
auch  einmal  sich  vorsetzen,  darzustellen,  was  wohl  eine  tugend- 
hafte Jungfrau,  von  dem  Geliebten  getrennt,  von  Fremden 
schinählich  bedrängt,  sagen  kdnne ;  was  wohl  ein  Liebender  io 
der  Qual  seines  Herzens  sagen  rotfchte  u.  s.  w.,  Alles  mit  dem 
fi;leichen  Wortfluss  und  der  gleichen  innem  Gleiehptlltickefl. 
Irrthtliidich  wHre  es  darum  wohl  sicherlich,  aus  den  hoch- 
gesleigcrtcn  (Icfühien  .  den  pathetischen  (lefuhlserjjüssen  der 
Hebenden  Jünglinge  und  Jungfrauen  dieser  Ethopoeien  im  (iros- 
sen,  auf  den  thatsächlichen  Stand  des  allgemeinen  GeftthUlebem 
der  Griechen  in  den  Jahrhunderten  der  Sophislik  zurückschlies- 
sen  zu  wollen.  £s  Ittsst  sich  allerdings  von  vorne  herein  an- 
nehmen, dass  in  diesen  Zeiten  eines  reissenden  Yerblls  nicht 
gerade  der  Sittlichkeit,  aber  der  moralischen  und  geisligea 
Energie  der  alten  Culturvtflker  die  HerrschaftsverhMltnisse, 
wie  es  unter  solchen  Umständen  zu  geschehen  pflegt ,  sich  tu 
(iiiuslen  der  Weiber  einigermaassen  verschoben  haben:  m.m 
wird  auch  erwarten  dürfen,  dass  einerseits  der  fori wahrciuU' 
Verkehr  mit  den  Heichsgenossen  der  lateinischen  Hälfte,  andrer- 
seits der  immer  mächtiger  durchdringende  Einfluss  der  christ- 
lichen Gesellschaft  zu  einer  freieren  und  würdigeren  Stellung 
der  Frauen  auch  in  den  griechischen  LUndem  beigetragen  habe^. 
Wenn  man  sich  zudem  einer  ttberraschenden  Bemerkung  des 
lein  und  klar  beobachtenden  Dio  Ghrysostomus  erinnert,  nacb 
welcher  zu  jener  Zeit  die  münnliche  Schönheit  in  starkem  Ver- 
fall f   die  weibliche  dagegen  eher  im  Zunehmen  war^) :  so 

I)  Vgl.  Rhet.  Spengel.  'II  p.  IB.  (Ungenauer  «pooimeoiEotui  genaoBt: 
Ib.  II  p.  HS,  IS  (f.).  Vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  ISSS  p.  lief. 

2  Nur  ein  gelegentliches  Beispiel:  die  weitgehende  Freiheit  der  Weiber 
in  dem,  damals  schon  wesentlich  christlichen  Antiochia  tadelt  Juliso, 
Misopogon  p.  92  (Paris.  <566  :  ir.i':pi<^ixe  rate  ^uvat^lv  iutiuv,  Iva  <*j3w 
Xiav  t).euftcpat  xai  äxfiXaaxot.  iln  Antiochia  lral«Mi  auch,  an  den  Olympisch«'!'. 
Spielen,  Jungfrauen  auf,  (iYfuvi^O[i.evat  xni  raXaiousai  [U'd  ^OfA^mvapimv  ni 
"zpt/ojzrti  X7l  Tf.aYit)Ooüaai  xnl  Xe^ouaat  yttvo-j;  rivd;  LXXtjvtxouj ;  Malalas,  unter 
der.  Heg.  des  Coiitinodus,  p.  S88,  9  ed.  Bonn.)  — 

3}  Dio  Ghrysost.  or.  il  p.  501  R.:  die  Schönheil  verschwinde  iromer 
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m6cbte  man  sich  ein  bedentendes  Uebergewicht  des  weiblichen 

Gesclileclils  in  geistigen  und  sillliehen  Verliiillnissen  socar  auch 
physisch  begründel  denken.  Trotzdem  wird  sich,  ftlr  die  grie- 
chischen und  graeeisiilen  Nationen  des  Reiches,  wenigstens  so 
*ianse  das  Ghrislenthuni  nicht  voiislaDdig  durchge(irungen  war, 
weder  eine  tfaatsächlicbe Aenderung  der  gesellschaftlichen  Stellung 
des  Weibes  noch  eine  wesentlich  veränderte  und  vertiefte  Auf- 
fossung  ihrer  Aufgabe  und  ilires  Verhältnisses  zum  männlichen 
Geschlechte  nachweisen  lassen  ^) .    Die  ungemeine  Zähigkeit  der 

mehr  unter  den  Monschen,  gleichwie  die  Löwen,  eioitin  Macedonien  mid  an* 
deren  Gegenden  Europas  heimisch,  nllmühlich  in  unserem  Welttheil  ganz  aus- 
gestorben seien  :  oUtoj;  or/crai  ot,  y.äX/.o;  £;  dvÖptOztav.  —  ^.  r6  z  dslpzXo'i , 
c)  [-j  £  Xt  t  a  Te  •  -i  jj-evrot  fjvaiy.eiov  lam;  r).  £  o  vct  ^  e  t.  Im  Anschluss  an 
tiiese  niorkwiirdi^'o  Aussafn-  Nvoisl  Jacob  Hurrklianil ,  d.  Zeitalter  Constan- 
lins  des  <ir.  p.  289  die  piiysisriie  Entartung  der  Mensch  n  des  damalipen 
rüui.  Reiches  an  den  Portrüts  der  Zeit,  namenllicb  denen  der  Kaisur,  nacli. 

1)  Einige,  wenig  bedevtende  Spuren  von  einer  grosseren  Freiheit  ver- 
heiralheter  Frauen  oder  Wlttwen  in  Griechenland  sind  zusammengestellt 
bei  llertsberg  Gesch.  Griechenlands  unter  den  Römern  11  tSS  f.  496.  Was 
sich  hierhin  wirklich  rechnen  Ittsat,  wird  man  aber  mehr  als  das  Ergehnlss 
dar  persOollchan  Energie  ainaelner  Individuen  betrachten  mtfiaaii:  denn  von 
einer  wesenUicben  Aenderung  der  allgemeinen  gesellRchaftiichen  Einrich- 
tungen, der  ganzen  Lehensweise  der  Frauen  und  gar  der  Jungfrauen  Uisst 
sicli  auch  in  diesen  letzten  Jahrhunderten  der  griechischen  Cultur  keine 
Spur  entdecken.  {P.  K.  Mullei ,  de  ;;eni(>  aevi  Tlicddosiani,  weist  sehr  richtig 
darauf  hin,  dass  im  graecisirten  0?>ten  des  Reiches  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert die  Mädchen  in  der  üynaekonilis  eingeschlossen  lebten,  bei  Festen 
und  im  Theater  nicht  zugelassen  wurden  [für  Clinslcn  boten  freilich  bereits 
damals  die  Kirchen  xu  mancherlei  Liebeleien  Gelegenheil:  Müller  i,  77], 
dasa  auch  Frauen  von  der  OelTenUlchkeit  des  Lebens  ausgeschlossen  blieben, 
daas  im  ganien  Osten  keine  ehrbare  Frau,  kein  ehrbares  Mädchen  In  irgend 
ein  Schauspiel  ging,  dass  auch  tu  Gastmählern  ehrbare  Frauen  sehr  selten 
•«gesogen  wurden:  was  Alles  In  den  lateinischen  Provinsen  anders  war. 
S.  Mttller  I  76.  77.  4«8.  II  18.  «1.  61.}  Persönliche  Kraft  und  Bedeutung 
hob  dann  freilich  auch  einzelne  Frauen  hoch  :ius  der  Masse  empor,  sn  die 
Philosophin  Hypatia,  die  Kaiserin  Julia  Donina,  des  IMiilostralus  Freundin,  die 
Athenienscrin  Kudocin,  die  Frau  Tljeodosius  des  Zweiten,  deren  romantiafter 
Lebenslauf  alsbaUi  von  der  Volkssage  ergrifleii  und  weiter  ausgeschmückt  wurde 
lieb  (b^nke  an  die  (iescbic  bte  von  dem  Apfel,  den  sie  vom  Kaiser  bekommt, 
ihrem  Geliebten  Paulinus  schenkt,  und  der  endlich  zum  Kaiser  wieder  zu- 
rück kehrt:  eine  im  Orient  vielfach  variirte  Erzählung:  s.  Finlay  Griecbeol. 
u.  d.  R.  491  f.;  Hassmann,  Eraelius  p.  Ul— 46S.  465  ff.;  orientalische 
Yerslooen  bei  Oesterley  la  BalMI  Pachfsf  p.  176  ff.$  vgl.  auch  Beafey  Pant- 
sehat.  I  464,  Contin.  des  4004  nults  I  [Gab.  des  f(tes  «8]  p.  44  ff.).  —  in 
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büri^erliclitn  und  luiusIiciRii  Kinriehlungen  des  altgriechischen 
Lt'lx'ns  scheint  die  Frau  sehr  hinge  in  der  dienenden  Stellung 
festgehalten  zu  haben,  wehlie  für  ihren  ganzen  Zusaiuinenluilt 
SO  wesentlich  bedeutend  war.  Die  Romane  sind  für  die  Frage 
nach  dem  damaligen  Yerhältniss  der  Geschlecltler  zu  einander 
nicht  ohne  Bedeutung,  insofern  schon  das  blosse  Dasein  einer 
so  weit  ausgesponnenen  erotischen  Eraählungslitteratur  zu  den- 
ken giebt.  Auch  mag  immerhin  der  in  denselben  ttberall 
bemerkbare  moralische  Vorrang  der  weiblichen  Charaktere  vor 
den,  meist  sehr  schwHchlich  gehaltenen  mMnnlichen  wie  ein  un- 
bewussles  KingestHnciniss  des  thatsHchlieh  eingetreleiuin  Verhiilt- 
nisses  erseh(Mnen.  Im  L'ebrigen  sind  die  sentimentalen  Ausbrüche 
der  Liebenden  viel  zu  kalt  und  allgemein  gehalten,  die  Typen 
weiblicher  Tugend  und  verwegener  Thatkraft  viel  zu  abstract, 
als  dass  man  in  ihnen  etwas  Anderes  als  rhetorische  Kraftmitlel, 
und  jene  schabionenmSssigen  Gestalten  der  Rhetorenschule  er- 
kennen mtfchte,  welche  uns  ja  auch  in  den  Declamationea 
ttberall  entgegentreten. 

So  sehen  denn  auch  die  Übrigen  Verhttltnisse  der  Welt 
und  des  Menschenlebens  in  diesen  Romanen  so  grau  und  farb- 
los unbestinmit  aus ,  wie  sie  sieh  in  den  Vorstellungen  eines, 
in  seiner  Schule  von  der  wirklichen  Well  abgesperrten  Sophi- 
sten ausnehmen  moeliteu.  Sehr  vereinzelt  bemerkt  man  die 
Züge  eines  bestimmten  Locals ,  einer  bestimmten  Zeit;  man 
spttrt  überall  an  dem  Mangel  realistischer  Schärfe  der  Zeich- 
nung sehr  deutlich  jenen  Widerwillen  der  Rhetoren  gegen  em 
genaueres  Befossen  mit  der  eigenen  Zeit.  Selbst  das  wilde  und 
ungehinderte  Treiben  der  RKuber  su  Land'  und  See,  welches 

BesiehoDg  auf  die  tbeoretifcho  AnfllMsang  der  Ehe  and  der  Würde  def 
weiblichen  Gescblecbts  ttberbanpt  verdienen  allerdings  die  AevaBarengeo 
des  llusonins,  Plotareb,  Llbanlos  Beacbtong,  walcbe  Lasaali,  Abb.  der  bayr. 
Akad.  Pbilos.  Cl.  VU  (485S)  p.  494—417  susammeoalellt.  In  diaaen  Aoa- 

Sprüchen  wird  man  den  römiscben  Einfluss  nicht  verkennen,  waleben, 
als  für  seine  eigene  holte  Meinung  von  dem  Beruf  und  den  nbigkaltea  des 

Weihes  bestimmend,  Plutnrch,  de  mul.  virt.  im  Anfang,  auch  geradetu  be- 
zeichnet. Im  l  ehrifzcn  ist  festzuhalten,  dass  in  allen  den  Anzeichen  einer 
freieren  Stellung  einzelner  Frauen ,  einer  höheren  Schätzung  des  ganzen 
(Jesclilechls  von  Seiten  einzelner  philosophix  li  f^ebildeler  Männer  nichts  zu 
lieiiierkeu  ist,  was  nicht  auch  im  ^eilälter  der  Diadocheo  hier  und  da  zo 
Tage  trat:  s.  oben  p.  60  ff. 
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in  diesen  Romanen  ttberall  die  bewegenden  Anlriebc  der  Hand- 
lung herleihen  muss,  ist  nicht,  wie  es  doch  nur  allzu  mü^ich 
war,  den  wirklichen  Verhältnissen  der  damaligen  ReichssustKnde 
nachgezeichnet.  Htfchstens  einmal,  wenn  Heliodor  das  aben- 
lenerliche  Wesen  der  ägyptischen  Bukolen  schildert,  spürt  man 
etwas  von  eigener  AnsrfiauunL:  und  Beobaehtung;  im  Uehrigen 
erkennt  der  Leser  rhetorischer  Decliinialionen  und  Controver- 
sien  hier  ül)erall  die  von  dorher  ihm  so  wohl  bekannten  stereo- 
typen Räuber  und  Piraten  der  Rhetorsehule  wieder;  ja  auch 
die  bisweilen  auftauchende  Gestalt  des  »edlen  Riiubers«  ist 
ihm  als  ein  Liebling  der  Declamatoren  bereits  hinreichend  ver- 
traut 

Alle  bis  hierher  betrachteten  Zttge  sind,  als  Gattungsmerk- 

male,  allen  Vertretern  der  sopiiistischen  Roman literatur  auf- 
geprägt. Fs  wird  nun  endlich  an  der  Zeit  sein,  die  indivi- 
duelle Reschränkiiiig  und  Ausbildung  dieser  (ialtungsztlge  an 
den  eiozeineu  Mitgliedern  dieser  sophistischen  Romantik  genauer  , 
darzulegen.  Eine  einzige  allgemeine  Bemerkung  mtfge  vorher 
noch  verstattet  sein. 

Die  sophistische  Rhetorik,  in  dem  htfheren  Jugendunterricht 
fest  eingewurzelt  und,  nach  periodischer  Vernachlässigung,  im- 
mer wieder  von  einzelnen  Kaisern  durch  neue  Begünstigungen 


1)  Edle,  meoscbenfreundliche  RSober  sind  uns  bereits  in  einigen  der 
oben  angefilbrfen  Beispiele  von  Gontrovenien  begegnet:  vgl.  nanentUch 
Libaniüs  tVp.  644.  645;  Seneca  oontr.  p.  4  St,  49Kiessl.  Bewunderung  fttr 
die  Ktthnheit,  Standhafliglieit ,  Trenn  der  Riuber  grosseren  Stils  (wie  man 
sie  sieb  dachte)  spricht  sich  (nicht  sowohl  in  den  realistisch  gehaltenen 
Skizzen  aus  dem  thessaliscben  Rttnberleben  in  Lucians  *t>vo;  als  vielmehr) 
in  den  von  Apulejus  seinem  Roman  eingelegten  Rüuhergeschichlcn  (Metam. 
Buch  K]  sehr  deutlich  aus.  Eine  gewisse  slaunende  Snlieu  vor  unbezwunge- 
ner  Kraft  und  Natur  hezeugten  auch  die  Schilderungen  jener  wunderlichen 
Krafimenschen,  des  Sostratus,  und  jenes  attischen  »Herakles«,  welche  Lucian 
(».  Demon.  init.}  und  Herodes  Atlicus  (Philostr.  V.  S.  II  4,  7)  entworfen 
hatten.  So  schrieb  auch  Arrian  ein  Leben  des  Rttubers  Tillorobus:  Lucian 
Alex.  t.  Bs  scheint,  als  ob  in  diesem  Zeltalter  der  Beginn  der  Ranber- 
romanlik  sn  soeben  sei,  die  noeb  Immer  umberspukt.  —  Eine  Art  Bnt- 
schnldigong  des  •Raubertbums  bei  DIo  Cbrysost.  or.  Bl  p.  677  lt. :  «ductvoc 
ffciv  (&  XtjeTcöam)  dftnii}9clc  tetas  iiel  toSro  ^Xfttv ,  &icip  toOc  v4|iou$  d|i6>raM9«u 
i:pel|ACvoc»  MC  td^a  tt  xsl  ^cwaTov  i(6mo  lepSEat  ^  toioötou  vjrfitr*  Sat{M- 
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in  dieser  Stellunjj  befestigt,  hielt  sich  lange  Zeit  mit  einer  im- 
geaieinen  Zähigkeit  lebendig.  Ihre  Bitttbexeit  ging  allerdings 
mit  den  Antoninen  und  deren  nächsten  Nach€(»lgem  zu  Ende. 
iLber  selbst  die  wüsten  Zeilen  der  ^-eiten  Ualfie  des  dritten 
Jahrhunderts  vermochten  ihren  Bestand  nicht  wesentlich  su  er^ 
schuttern.  Die  wilden,  zerstörenden  Thronkilmpfe ,  die  Ein- 
fälle d(T  nonlliclien  Itarbaren,  das  Vordringen  der  Perser,  der 
Steuerdruck  und  die  rnsicherheit  aller  Verliiiltnisse  im  Innern, 
die ,  in  nur  noch  conservirenden  Epochen  besonders  verhee- 
rend, ja  lödtiich  auf  das  GesamoiliebeQ  einer  Nation  einwirken« 
den  Seuchen,  wie  sie  damals  gerade  in  griechischen  Lündem 
so  furchtbar  wütheten:  —  alle  diese  unaufhörlich  anstflnnent 
den  Bedrängnisse  serrtttteten  freilich  das  Reich  und  die  gunie 
Gultur  des  Reiches,  aber  die  Sophistik,  in  dem  wunderlichen 
Wolkenreich  ihrer  Phrasenkunst,  wurde  davon,  so  scheint  es,' 
nicht  wesentlich  berührt.  Die  starren  Ordnunuen  des  dann 
folgenden  bureaukralischen  Heichsretiiinents  scheinen  ihr  eher 
eine  neu»*  Art  äusserer  Beh-sliiiMnii  licueben  zu  hal)en.  Seihsl 
das  of/iciell  anerkannte  Christeulhuni  Ihal  ihr  wenig  Schaden; 
im  Gegenlheil  drängten  die  Anhänger  der  neuen  Religion ,  eif- 
riger als  dieser  selbst  heilsam  gewesen  sein. mag,  sich  xu  den 
rhetorischen  Sprudelquellen.  So  hielt  die  Sophistik  Stand  bis 
ins  sechste  Jahrhundert,  wo  sie  dann  erlegen  zu  sein  scheint, 
ohne  den  ofiGciellen  Schluss  alles  Heidenthums  durch  das  Be- 
eret des  Justinian  vom  Jahre  689  abzuwarten. 

Man  kann  nun  diese  lange  Wirksamkeit  in  drei  Perio- 
den zcrlcLien.  Die  erste  wäre  die.  durch  Philoslratus  keck 
gezeichnete  Perioile  des  Glanzes  und  ilci'  höchsten  reppiukeit 
der  Sophistik;  diese,  mit  Hadrian  beginnend,  schliessl  etw« 
mit  der  Regierung  des  Alexander  Severus  ab.  Eine  zweite 
Periode  erstreckt  sich  durch  die  zweite  Uälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts bis  zu  der  Regierung  Constantins  des  Grossen.  Es 
ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  diese  Zeit  der  sophistischen 
Bestrebungen  für  uns  ganz  besonders  dunkel  erscheint.  Zu- 
flUllig  mag  es  sein  dass  hier,  wo  Philoslratus  uns  verlassen  hat 
und  Eunapius  noch  nicht  beginnt,  uns  alle  einzelnen  Persön- 
lichkeiten der  sophistischen  Kreise  ganz  schattenhaft  entgegen 
treten:  denn  leicht  könnte  ein  uns  zufällig  verlorenes  Zwischen- 
glied sophistischer  Biographik,  wie  es  Uesychius  illustrius  ho- 
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Dutii  haben  muas^),  auch  hier  helles  Licht  verbreitet  haben. 
Aber  ein  Sinken  der  Kraft  persönlicher  Begabung  beweist  der 
fasi  vttUige  Untergang  der  Werke  aller  sophistischen  Schrift- 
sieller  aus  dieser  Periode.    Hütten  sieh  die  Berühmtheiten  dieser 

Zeil,  ein  Kallinikus,  .NikiJi^oras ,  iMiiiucianus  u.  s.  vv.  mich 
nur  mit  einem  Aristides  oder  Lih.inius  messen  können,  so  würde 
ihre  so  gut  wie  dieser  Männer  Seliriflen  di«*  Hevs  underiinir 
der  lembegierigen  Byzantiner  uns  erhalten  haben.  Ein  neuer 
Aufschwunt!  trat  in  der  drilt4>n,  mit  Constantins  Regierung 
beginnenden  Periode  auch  für  die  sophistischen  Studien  ein. 
Wir  brauchen  hier  die  mannichlaltigen  Grtlnde  dieses  Auf- 
schwungs auch  nicht  einmal  anzudeuten.  Gewiss  ist,  daas  die 
.  sophistischen  Studien  in  Athen,  freilich  mit  neuplatonischer 
Mystik  bedenklich  verquickt,  eine  Art  von  lelzler  NachWOthe 
erlebten,  welehe  durch  die.  dann  freilieh  ins  Weile  {^ezojjenen 
S<-liUh'r  der  athenischen  Rhetorik,  Lil»anius  und  den  Kaiser 
Julian  am  kraftijisten  bezeujit  wird,  und  in  den  Sophistenbio- 
graphien des  Eunapius  auch  ihrem  äussern,  schon  stark  barba- 
risirten  Wesen  nach  klar  erkenntlich  sich  darstellt.  Wiewohl 
nun  die  griechische  Sophistik  durch  alle  Provinzen  des  Ostens 
▼erbreitet,  auch  in  der  Beichshauptstadt  selbst  förmlich  ein- 
gesetzt war,  so  scheint  ihre  Blttthe  doch  an  das  Herz  des  alten 
Griechenlands  gebunden  }j;ewesen  zu  sein^).  Afhen  scheint 
seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  völlifs  verfallen  tu 
sein  3) ;  luil  ihm  versinkt  der  letzte  Schimmer  der  Sophistik. 

1}  Dio  NotiMD  des  SnMst  üher  die,  io  diese  Periode  gehtfrigen  So- 
pliisten  stellt  zusammen  Westemwnn  Gr.  Beredte.  §  SS.  Bs  ist  hier  eine 
gnte  Quelle  benetit,  dem  Urheber  freilioh  nicht  Dembaft  m  maeben  sein 
wild  (etwa  Nicagorss  B(ot  iXXoYtfxatvT  Sold.  s.  Niva^.)-  Auch  für  die  von 
Philoatmtus  hcschriebene  Periode  der  Sophistik  hatte  übrigens  Hesychius 
noch  andere  Quellen,  aus  denen  er  z.  B.  die  Verzeichnisse  der  Schriften 
der  Sophisten,  aber  auch  einzelne  biographische  Notizen  entlohnt. 

2i  Im  vierten  Jalirhutidort  hielten  zumal  Athen  und  Antiochia  "tlie 
Fackel  der  Rhetorik  empor,  indem  jene  Sladt  Europa,  diese  Asien  erleucti- 
tele«.    Littanius  im  'AvTioytx»S;,v.  I  p.  333. 

3)  Wie  dies  der  oft  citirte  Brief  des  Syoesius  (486  p.  722  Uercher.) 
bezeugt,  welcher  namentlich  auch  durch  die  Gegenttberstellnng  von 
Athen  nnd  Alexandria  bemerkenswerth  iat:  vSv  (ib  eSv  ^  Al-^  J'^o;  Toi'fet  tdc 
'Ticttttae  (c^pivT]  Yovdc,  al  Ik  *AINivai,  itdXai  |Atv  -j}  ic6Xtc  letia  oofftv,  t& 
U  vtW  l^ov  oc|iv6vQueiv  «Mt  ot  iMXmovpYoi«  Dass  solcher  Spott  nicht  ganz 
wörtlich  zu  nehmen  iat,  versteht  sich  von  selbst:  was  aber  Finlay  Grie- 
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Die  Lachares,  Xelrophanes,  Superianus  und  andere  atbeniscbe 
Sophisten,  welche  in  den  Resten  der  von  Damascins  YerCuslen 
Biographie  des  Isidorus,  und  in  daraus  excerpirten  Notixen  des 
Hesychius-Suidas  genannt  werden ,  sind  nur  blasse  Schatten. 

Noch  eine  kurze  Weile  ging  die  Sophislik,  wie  ein  unruhiges 
Gespenst  in  der  Bhclorenschiile ,  welche  Procopius  am  Ende 
des  fünften  Jahrlmiidei  ts  in  (inzn  lu'Lirdndete ,  um.  Sie  sank 
dann  völlig  zusammen,  vornehmlieh  wohl  aus  eigener  Entkraf- 
tung,  zuletzt  aueh  noch  preisgegeben  von  den  allerletzten  Kräf- 
ten heidnisch-griechischen  Geistes,  welche  die  Rhetorik  verlies- 
sen,  um,  in  Alexandria in  einer  brausenden  Dichtung  und 
jenem  trunkenen  Taumel  neuplatonischer  Phantastik  ihre  leis- 
ten Reichthfüner  zu  verprassen. 

In  die  hier  nur  flüchtig  bezeichneten  drei  Perioden  der 
Sophislik  sind  nun  die  uns  Itck.innicii  Honiansehreiber  zu  ver- 
theilen. Die  Zeilbeslirimiiini;  ist  freilieh  fdr  die  meisten  der- 
selben schwierig  und  unsieher.  Der  weitere  Verlauf  unserer 
BetrachtuDgeo  wird  es  indessen  rechtfertigen,  wenn  wir  der 
ersten  Periode  .lamldichus  und  Xenophon  von  Ephesus,  der 
zweiten  Heliodor,  der  dritten  Achilles  Tatius  sutheilen. 
Longus  und  Chariten  müssen  wir  wider  Willen,  bei  dieser  Ver- 
theilung  einstweilen  unberücksichtigt  lassen. 

Und  nun  wollen  wir  die  einzelnen  Romane  der  Reihe  nach 
Diustern. 

chenl.  tt.  d.  R.  p.  t61  ff.  (d.  Uebers.)  beibringt,  iiin  die  eeoie  Scbilderaas 
des  Synesius  »lediglich  als  eine  Floskel  rhelorischer  Uebertreibung«  in  er- 
weisen, macht  wenig  Kindruck.  ^ 

1,1  Ein  populär  naives  Lob  der  ägyptisclien,  in  Alexandria  concentrirtco, 
(l«Mi  (Irioclion,  nri^oblicli  in  oitjoni  \V»«ttkampf  um  das  niusiun»,  üboricpeoeo 
Weisheit,  in  der  c.\posi(io  tölius  nuiiuii  c  350  §  34  Geo^jr.  gr.  min.  cd. 
C.  Miiller  II  519  f.  .  —  Di»'  KlitMorik  liielt  sich  im  Ailjiemeinen  fern  von 
Alexandria:  norli  im  drilUMi  Jahrhund«'it  waren  die  Alexandriner  berühmt 
nur  ini  ^^[^>x^^^u^zl%T^1^m^t.l-^i^  xoX  ^iXosotipi^  Muoander  de  encom.  p.  360,  iS  Sp. 
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Die  einzelnen  sophistischen  Liebesromane.  ] 

1. 

Jamblicbus  ist  es,  welcher  die  Reihe  der  jrhelorischen 
Romaoschreiber  anführt. 

Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  dieses  Schriftstellers 
geben  uns  die  Ueberreste  einer  kurzen  Lebensgeschichte,  welche 
er  selbst  h(k;hst  unbefangen  mitten  in  seinen  Roman  hinein 
versetzt  fiatte,  einijie  AiifkliiiunL; . 

.hunblichiis  \v;ir  wie  ja  .uiclj  sein  Name  bezeugt  ein  Syer, 
von  s\  l  isi  lu'ii.  lind  niclit  clwa  von  ciniiewandeiien  mMccIiisciien 
Eltern  io  Syrien  geboren.    In  syrischer  Sprache  und  syrischen 

1)  Die  auf  des  J.  Hfrkunfl  und  Erziehung  bezüglichen  Anpabon  fmden 
sich  in  einer  Randnotiz  des  cod.  A.    Bessarionis]  der  Bibliothok  (tos  Pfin- 
lius:  p.  73  Bekker,   p.  937  lloeschel.    Die  Nachrichten  über  seine  cixatj 
unter  Soiinuis  theilt  Pholius  mit,  p.  75  b  =  Eroliri  Script,  gr.  rec.  R.  Hor- 
cher I  p.  225,  2  fT.   (ich   cilire  fortan  ui)oralI  nacti  Horchers  Abdruck). 
Diese  Nacbcichten  fand  Photius  mitten  in  dem  Roman  des  Jamblichus  .  und 
wahneheiolieh  werden  doch  auch  die  In  jener  Randnotiz  benutzten  Aas- 
ngen  des  J.  an  deneHien  Stelle  gestandeo  haben.  —  Saidas  übrigens  muss 
noch  eine  andere  Qaelle ,  als  die  eigenen  Auasagen  des  J. ,  gehabt  haben : 
er  berichtet:  'IdfißXtxo«*  o3to<,  Ac  ^aetv,  diA  MXm  ^.  Dass  J.  von 
Sdaven  abstammte,  scheint,  da  S.  sich  auf  eine  Behauptung  Anderer  hervH, 
in  seinen  eigenen  Mittheilungen  verschwiegen  gewesen  zu  sein.    Es  ist 
wohl  möglich,  dass  Ueaychius  auch  hier,  wie  sonst  in  den  Biographien 
gelehrter  Freigelassener   oder  Sclaven   (s.  Wachsmulh,  Symb.  Bonnens. 
p.  t40 — 4  43    das  Werk  des  Hermippiis  von  Berytus  r.  toiv  on-pcMvTnjv  Iv 
Tzruhti'i  oo-y/.njv  l)onutzt  hat.    Denn  da  der  Lehrer  des  licrnü|)p,  Philo  von 
Byblus,  noch  ein  Buch  r.  rT^i  ASpiavoü  ßaatXcia;  schreiben  konnte,  so  muss 
Uermipp  selbst  liöchstens  gleichaltrig,  eher  wohl  jünger  als  Jamblich  ge- 
weaen  sein.     ^Im  Ausdruck  sehr  ähnlich  Suid.  s.   'Aßposv '  -(Vfo^aii  V  hi 
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Sitten  erzogen,  rrlernte  er  später  von  einem  babylonischen  Er- 
zieher babylonische  Sprache,  Sitten  und  Geschichten  >).  Dieser 
Babylonier,  welcher  in  der  Weisheit  seines  Stammes  wohl  be- 
wandert war  und  in  seiner  Heimath  su  den  Schreibern  des 
Ktfnigs  gebort  hatte ,  wurde  kriegsgc fangen,  als  Trajan  inBabykm 


1)  Ich  habe  es  in  meloer  Paraphrase  undeutlich  Kclasseo,  wo  eigent- 
lich jener  babylonische  Tooritj;  dem  J.  Ii.tliy  Ionische  f^mmvi  xal  %7\ 
X(J"(Ou;  bciiioliracht  liaho.  Man  nimmt  gemeinhin  an,  jener  Tpotps6;  habe  ihn 
nut  nacli  Rab\loii  yerjonunen  :  so  z.  B.  Fabricius  B.  Gr.  Vill  t54  Marl., 
Lebeau  Mi-m.  de  1'  acad.  des  inscr.  \XX1\  p.  57.  Das  stellt  aber  keines- 
wegs ini  griechischen  Texte:  das  »Xa|S«f»v«  darf  nian  nicht  ohne  Weiteres 
dahio  auslegen.  Ich  würde  es  vielmehr  sehr  sonderbar  finden ,  wenn  eio 
Enither  seinen  Sobttler  einfach,  von  seinen  Eltern  fort,  mit  sich  in  seine 
Heimath  entfahrt  hstte.  Wie  kam  auch  ein  konigl.  Schreiber  in  Babylon 
dexa,  sich,  so  lange  er  dieses  Amt  bekleidete,  mit  der  Ersiehung  eines 
syrischen  Sciavensohnes  tu  beftissen?  Liest  man  den  griecb.  Te&t  unbe- 
Hingen,  so  wird  man  den  ganten  Verlauf  der  Sache  wohl  vielmehr  so  ver* 
stehen,  dass  der  Babylonier  zum  tpo^eO;  des  J.  ei-st  dann  wurde,  als  er, 
in  Babylon  zum  Kriegs';efan£;enen  gemaciit ,  von  den  Xacpufior&Xat  verkauft, 
und  auf  diese  Weise  nach  JSyrien  verschleppt,  etwa  an  die  Ellern  des 
Jamblichus  vorliaiidcil  worden  war.  Üann  wäre  abei-  J.  selbst  i.;ar  nicht 
in  Babylon  gewesen,  also  auch  nicht,  zugleich  mit  dem  Babylonier,  zum 
Gefangenen  gemacht  worden.  Zu  dieser  AufTassung  leiten  doch  aadi 
wohl  die  chronologischen  Verfattitnisse  hin.  Trajan  kam  anf  seinem  gUn- 
senden  aber  wifruchtbaren  Znge  gegen  die  Parther,  den  er  im  J.  4<4 
hegnn  |».  aialoo  F.  Rom.  s.  J.  lU)  nach  Babylon  (Dio  Gass.  LXVUl 
1«,  S.  II,  4)  etwai  liD  J.  415  oder  44f.  FaUs  nnn  Jamblich  bereits  damals 
die  Ersiehong  des  Babyloniers  «beolvirt  hatte,  so  war  er  mindestens  um 
das  J.  4fO  geboren.  Er  schrieb  seinen  Roman  zwischen  165  und  480,  das 
wtfre,  nach  dieser  Berechnung,  etwa  in  seinem  70.  Lebensjahre.  Das  klingt 
wohl  wenig  ^laulilich.  Wenn  dagegen  nur  der  Babylonier  im  J.  H5  H6 
gcfauf^en  und  \ erkauft  wurde,  und  spüler  erst,  in  Syrien,  die  Erziebuui: 
des  Jamblich  zu  leiten  l)oaann,  so  braucht  dieser  selbst  nicht  vor  dem 
Jahre  4  45  —  oder  wenn  man  will  noch  spöter  —  geboren  zu  sein,  wie 
leMit  einzusehen  ist.  Uebrigens  beisst  es  im  griech.  Texte  von  dem  Baby- 
lonler: rpaOf^vai  26pov  tft«  Xa^upoiufcXoiv.  Die  allgemein  angenommene 
Aenderung  des  Hoesohelins:  S6p<^  ist  von  der  iusserstoo  Unwahrschein- 
liohkait;  ee  Uoten  skh  aber  so  viele  Mtfgliobkeiten  der  Emendation  dar, 
als  dass  man  einer  bestimmten  vertraaen  möchte.  —  Endlich  sind  die 
Worte:  elvai  Ii  toutov  ootp^v  —  —  y^T*^^'^»  obwohl  sie  grammatisch 
gewiss  leichter  liich  (wie  auch  Fabricius  a.  0.  gelhan  hat)  auf  Jamblich 
beziehen  Hessen,  gleichwohl,  dem  inneren  Zusammenhang  nach,  unzweifel- 
haft auf  den  Babylonier  zu  b(>ziehen ,  wie  Chardon  de  la  I^ochette  Möl.  de 
uril.  et  de  pbilol.  1  [Paris  184  2j  p.  S4  f.  richtig  erl^aBot  bat. 


Digitized  by  Google 


—   563  — 


•brttokla,  und  wurde  von  den  Beutohündleni  verkauft,  wie  es 
scheint  naoli  Syrien.  JamUiek  nun  lernte  ven  ihm  die  baby- 
lonische Sprache ;  su  dieser  und  setner  syrisehen  Muttersprache 
lernte  er  schliesslich  auch  noch  die  griechische  Sprache  hiniu 

und  bildete  sich  in  dieser  bis  zur  kuDslmUssigon  Fertigkeit 
eines  Rhetors  .uis. 

Seine  eigene  sehriflslellcrisehe  Thiilitikeil  setzte  Jaiiiblicli 
ID  die  Zeit  des  SoUnius  »des  Achaenieniden ,  des  Arsaciden, 
welcher  König  war,  von  Königen  al>stanimend((,  zugleich  aber 
Mitglied  des  römischen  Senates,  undConsuP).  Dieser  war  von 
den  Römern,  nach  Beendigung  des  vierjlihrigen  Parlherkrieges 
unter  Oberleitung  des  Lucius  Verus,  zum  König  in  Grossarme- 
uien  eingesetzt  wordem»  Unter  seiner  Regierung,  und  noch  su 
lebleiten  des  Kaisers  Marcus  Aurelius  schrieb  Jamblich  seine 
Erzählung.  Er  erwähnte  darin  auch  des  jüngst  beendigten 
Krieges,  und  wie  er  selbst,  wohl  diirch  babylonische  Magic 
über  (He  Zukunft  belchit,  den  Krieg  selbst  und  dessen  Vcrliiiif, 
nämlich  die  Flucht  des  Tartherkönigs  Volugcsus  Uber  Euphrat 


oaxl&ou,  ßaoiXeu;  ^^v  ix  icaxipmv  ßaoiXlwv  x^.  Phot.  p.  SI5,  4  ff.  Dio 
hervorgehobeoen  Worte  isl  Tllleinont,  Bist,  des  emp.  II  t  (Brax.  1711} 
f.  iS7  A.  t  geoeigl,  so  xa  versteheD:  Uli  Aqaemenide,  de  la  race  des 
Arsecides;  Achaemenides  als  Bigeooaine.  Aber  dies  ist  ja  kein  Bigaa- 
aane»  sondern  ein  Palrooymicam,  sogot  wie  *Ape««ifti)c  aiiob.  Ich  denice 
vielmehr,  dass  diese  VerbiDdODg  zweier  Patronymica  andeoteo  soll,  dass 
die  Arsaciden,  zu  denen  Soämus  gehürto,  sich  hericitelcn  von  dem  alteo 
persischen  Köni^siifsrhlcchl  der  Acliaemcniden.  In  (ter  Tliat  leiteten  dio 
Begründer  der  Arsacidendynaslie,  Arsacen  und  Tiridales,  ihr  lieschleehl  ab 
dro  ToO  Iho^öiv  'ApTa^^pcoy  fArtax.  II*:  Syncclhis  p.  S84  B  aus  Arrian: 
Müller,  Fr.  hist.  III  587).  Vgl.  Uroysen  ,  (i.  d.  liollenisni.  II  328  A.  446. 
—  Von  Suämus,  welcher  in  Armenien  von  den  Römern  eingeseUl  wurde, 
berichtet  ausser  XarnUich  nur  noch  Dio  Gassius  LXX,  vol.  IV  p.  I7i  DUid. 
Vgl.  C.  F.  Hermann,  Loc.  de  conscr.  bist.  p.  XVI  t  ^  Er  war  trüber 
Cmctofi  gewesen,  d.  b.  wobl  nur  Titularconsul,  woin  in  der  Kaiseneit 
gelegentlicb  auoh  Ausländer  gemacbt  wurden:  Uaniuardt,  Rom.  AH.  II 
S,  S38.  —  l'ebrigeas  würde  man  l^um  begreifen ,  weshalb  Jamblich  seine 
eigene  dat^ii  gerade  nach  diesem  obscuren  König  von  Armenien  tlatirte, 
wenn  er  nicht  unter  dessen  Sccpter  wohnte.  Daher  denn  aoeh  dio 
orientalisch  pon>pliafte  Titulatur  des  Köniijs.  —  (Kine  sehr  kühne  Aende- 
rung  dieser  ganzen  ölelle,  hei  Lagardo,  Ges.  Abb.  p.  liM  A.  3,  ist  völlig 
unnüthig). 
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iiiid  Tigris  und  die  tJnterwerfiing  des  Fartherlandes  miter  die 
rtmische  Herrsehaft  prophetisch  Torausverkflndet  habe^). 

Demnach  schrieb  Jamblich  seinen  Roman  wenige  Jahre 

später  als  Lucian  jene  scharfe  Persiflage  der  rhetorischen  After- 

hisloriker  wolrhe  sich ,  che  noch  die  Kaiser  ihren  Triumph 
gefeiert  halten,  die  (iesehichle  des  nihinrcichen  Parlherkrieges 
in  allen  mogiiehen  Manieren  sophistisch  zugerichtet  hatten.  Er 
war  also  ein  Zeilgenosse  der  SophistÜL  in  ihrer  Uppigslea 
Blttthe. 

Seiner  Liebesgeschichie  gab  er  den  Titel  »Babyloniaca«^ 
welcher  nicht  nur  den  Schauplatx  der  Ereignisse  sondern  aach 
die  Herkunfi  der  ganzen  Erzählung  bezeichnen  sollte:  denn  er 
behauptete,  der  ganze  Roman  sei  eine  der  ihm  von  jenem  ge- 
lehrten Babytonier  milgetheilten  altbabyloniscben  GeschiehfeB. 
Vielleicht  hatte  er  die  ganze  Figur  des  Hahyloniers  nur  erfun- 
den, um  sie  zur  Sttltze  dieser  Fiel  Ion  zu  ])enutzen. 

Der  Homnn  hatt(^  einen  IxM r.ichlliehen  Umfang :  nach  Suidas 
htitte  er  39  oder  3ö  HUcher  umfasst;  der  Auszug  des  Photius 
schliessl  mit  dem  sechzehnten  Buche 2).  Das  Werk  wurde  lange 
Zeil  gelesen  und  abgeschrieben;  als  Suidas  In  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  sein  grosses  Sammelmerk  anlegte,  konnte 
er,  aus  eigner  Lectttre,  demselben  eine  beträchtliche  Anzahl 
einzelner  Stttze  und  Redeblumen  einordnen,  welche  er  aus  dem 


1)  p.  iSB,  9  ff.  Solche  Ptopbewiiingeii  scheint  der  Partherkrieg  mtDche 
benrorgerufBD  zu  haben;  nicht  alle  Propheten  waren  so  acharlblickend  wie 
Jamblich:  vgl.  Lucian.  Alei.  t7.  Einen  phantastischen  Historiker,  welcher 
den  nocli  unbeendigten  Krieg  gleich  vorausblickend  tu  Ende  entthlte,  ver- 
hebnt  I.ucinn,  de  conscr.  Inst.  31.  Mit  Unrecht  suchte  Solaoos  hioler 
diesem  Historiker  nnsern  Jainblich  :  s.  C.  F.  Hermann  p.  198. 
•  2)  —  ^il[r)K  Suidas:  It  cod.  Valic.  bei  Mai  aucl.  vot  II  :us. 
Photius  sa^rt  am  Schiiiss  seines  Auszucos:  oT;  fj  t;'  )yj'^oz  nfitnlich  suu- 
«XtjpoüT7t,  wie  er  sonst  snpt).  Damit  ist,  j^cnaii  f^cnommen,  nirhl  beliauptcl, 
dasä  die  ganze  Gescliichte  nicht  raelir  als  16  Xöy'^i  gehabt  halic ,  man  siebt 
'  nur  nicht  ein,  was  überhaupt  nach  der  glücklichen  Vereinigung  des  Psar« 
noch  halte  folgen  können.  Wie  man  also  die  Dlscrepans  swfscben  Said« 
und  Pbotloa  su  reimen  habe,  wird  sich  mit  unseren  dttrftigea  Mittcto 
schwerlich  feststellen  lassen.  (Keinesfalls  darf  man  an  einen  Unterschied 
von  und  ßtßXiev  denken.  Beide  Ausdrücke  besagen  stets  dasselbe  in 
littemrisrhon  Notizon.  Man  vgl.  das  NSchstllegende :  Suidas  s.  'AyiX)4»; 
Itoirto;:  —  ipoxtxd  iv  ßißXtot«  7^,  Pbolius  cod.  87.  von  demselben  Werke: 
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Boman  des  Jamblichus  )exeerpirt  hatte.  Eine  kleine  Ansahl  von 
Probestücken  der  rhetorischen  Knnsl  des  JambUehus  findet  sich 
noch  in*  einigen  Handschriften  italienischer  Bibliotheken  vor  ; 
wohl  nur  aus  Verwechslung  dieser  einseinen  Stttcke  mit  dem 
ganzen  Roman  des  Jamblichus  entstand  die  lange  fortgepflanzte 
Siiiit',  (lass  (las  vollstündi^e  Werk  des  Jamblichus  sich  erhalten 
h,ilu>  iHxl  in  irgend  einer  Bibliothek  sich  noch  verborgen  halte  ^j. 


1)  Die  Excerple  bei  Suidas,  sowohl  solche,  die  er  geradezu  mit  dem 
Namen  des  J.  hczeiclmet,  als  diejenigen,  vselche  sich  mit  hinreichender 
Sicherheil  auf  den  J.  zurückführen  lassen,  hat  am  Besten  vereinigt  R.  Hcr- 
cher,  Erot.  scr.  gr.  I  p.  217—220;  vgl.  I  p.  XXXIII  f.,  II  p.  LXIV. 
Einen  Nachtrag  aus  den  anonymen  Fragmenten  bei  Suidas  (von  denen  in- 
dessen doch  einige  mit  geringer  WahrscheioUchkeit  dem  J.  vindicirl  wer- 
den) liefert  derselbe,  in  den  Monatslier.  der  Alcad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  487S 
Jumer;  p.  I — 1.  (Ich  werde  die  dort  mitgetheillen  ii  Fragmente  weilerbin 
stets  von  den  übrigen  unterscheiden,  indem  ich  den  einzelnen  Nummern 
ein  Sternchen  hinzufüge.)  —  An  umfangreicheren  Ezoerpten,  welche  z.  Th. 
erst  neuerdings,  auf  Grund  handschriftlicher  Autorität,  dem  Jamblichus 
vindicirt  worden  sind,  besitzen  wir  folgende:  Ij  eine  Schilderung  des  Auf- 
zuges des  babylonischen  Königs;  2)  eine  kurze  Rede  einiger  Soldaten, 
welche  den  Lohn  für  eine  Flussahleitung  fordern;  3;  eine  Anklage  eines 
Herrn  gegen  seinen  Sdaven,  mit  welchem  die  Frau  des  Klägers,  freilich 
nur  im  Traumgesicht,  Ehebruch  begangen  hat;  4)  sechs  auserwählte  Sen- 
tenzen. Diese  vier  Stücke,  zuerst  von  Leo  Allatius  4644  herausgegeben, 
shid  nenerdhigs  aus  ed.  Vatic.  It5i  und  Laurent.  87,  4i  wieder  abgedrookl 
(nnd  sämmtlich  dem  J.  zugewiesen)  worden  bei  Herober,  Hermes  I  861  IT., 
Brot.  II  p.  LXVI,  LXYU;  und  bei  Hinck  Polemonis  dedamationes  (L.  1878) 
p.  48 — M.  Das  erste  dieser  SUIdw  steht  auch  im  od.  Oklobonian.  9t  der 
Vaticana:  s.  Emperius,  Dio  Chrysost.  p.  793.  Es  konunt  hinzu:  5)  Eifer- 
suchtscene  zwischen  Sinonis  und  Rliodancs;  aus  einem  Vaticanischen 
Paliinpscsl  flüchtig  abgedruckt  bei  Mai,  Scr.  vet.  nov.  coli.  II  849  (T. ,  und 
darnach  wiederholt  bei  llercher,  Erot.  II  p.  LXIV — LXVI;  die  Ergebnisse 
einer  genaueren  Colialiun  des  Palim})sestes  bei  Hercher,  Hermes  I  36\.  362. 

2;  Die  unversehrten  Babyluniaca  sollten,  erzählte  man,  sich  in  der 
Bibliothek  des  Bscnrial  befunden  haben ,  nach  Ausweis  eines  bandschrift- 
Uehen  Katalogs,  weloben  Isaao  Vossius  besessen  habe;  leider  sei  dieser 
Schatz  bei  dem  Brande  der  Bibliothek,  1871,  mit  zerstört  worden.  Früher 
schon  munkelte  man  davon,  dass  Jungermann  (f  1840)  den  Boman  des 
Jamblidi  besitze  and  herausgeben  werde.  (Der  soriptor  amoeniasimus, 
dessen  Herausgabe  Jungermann  selbst,  in  der  Vorrede  zum  Longus- [1816], 
verheisst,  ist  jedenfalls  nicht  Jamblich,  sondern  Eustathius,  de  amore  Hys- 
minae :  s.  Chardnn  de  la  Rochetie  a.  O.  p.  28;  v^l.  auch  einen  Brief  Jun- 
germanns an  Piccurl,  6.  Nov.  1604,  in  Tlieophili  Sinceri  Neuen  Nachrichten 
von  laoter  alten  Büchern  u.  s.  w.  1  [1747]  p.  96.)    Das  Exemplar  des  Es- 
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ben  Verlaüf  der  ganien  Eriflhluiig  lehrt  uns  gegenwärtig  nur 
eine  kurae  Inhaltjanftabe  kennen,  welche,  gleichwie  bei  dem 

Homan  des  Antonius  Dioi^enes,  der  Palriarrh  l'hüliiis  mittheilt, 
im  94.  Al)S('hnitt  soiner  »Hihliotliek«.  Darnach  war  der  wesenl- 
Itche  Inhalt  des  Hoinans  der  folgende. 

« 

Die  schöne  Sinonis,  welche  bereits  mit  dem  geUehten  Hhodaiies 
ehelich  verbunden  ist ,  verfolgt ,  nach  dem  Tode  seioer  Frau ,  der 
Künig  von  Babylon,  Gannus,  mit  seinen  Antr&gen.  Da  sie  sich  wei- 
gert IXssl  er  sie,  mit  einer  goldenen  Kette,  fesseln,  den  Rhodanes 
ans  Kreuz  schlagen.  Durch  Sinonis  vom  Kreo2  errettet,  flieht  Rho- 
danes mit  ilir  davon.  Die  l^öniglichen  Eunuchen,  Saluts  und  Damas, 
denen  die  Hinrichtung  des  Rh.  anvertraut  gewesen  war,  werden, 
um  Ohren  und  Nasen  gestraft,  dem  Paare  nachgeschickt;  in  zwei 
versrlnedenen  Richtungen  ziehen  sie  aus,  dasselbe  zu  suchen. 

Hin  Fisciier  verrülh  dein  Danias ,  dass  einige  Hirten  den  .\uf- 
eudiall  der  Beiden  kennen.  (icrollerl  ,  weisen  die  Hirten  endlich 
eine  Wiese,  auf  der  das  Paar  sich  aufluelt '  .  Dort  hatte,  durch 
ein  {^eheimDisä volles  Monument  geleitet^],   Rhodaues  einen  vergrabe- 

curlal  spukte  aber  oooh  weiter;  nach  eioigen  Nachrichten  war  es  nkAt 
verbrannt,  sondern  itfi  Aidlrag  der  Königin  Christine  von  Schweden  dnreh 
Is.  Vossius  angekauft  worden,  für  «ine  onglanbllcbe  Summe  Geldes  (i60,oof 

ecus)  »weil  es  .so  ungemein  rar  war«.  Es  versank  dann  aber  wieder  in 
den  »Ocenn  der  Vcrgessonlioil«,  l)is  man  aus  einem  Briefe  des  f:elehr(en 
Arztes  J.  K.  Bernard  an  Ueiske  ,  vom  14.  Nov.  17S2,  erfahrt,  da^s  ...tutn- 
hlichi  Bab>U)niaca,  graece  ,  nonduui  vulgala«  auf  <ler  Auelicm  des  httera- 
ri.schen  Nachlasses  Meiboms  im  Haag  von  dem  jüngeren  Hurmann  angekauft 
worden  seien  (s.  J.  J.  Reiskes  von  ihm  selbst  aufges.  Lebensbeschr.  p.  467). 
Seitdem  Ist  jede  Spnr  verloren.  Ueber  alles  dieses  vgl.  namentlich  Fabm 
eins  B.  Gr,  VIII  m  f.  Hari.  Die  gerne  Fabel  leitet  sieh  vielleicbt  soff 
einige  Renomniege  des  Isaae  Voasias  sorttck.  Dieser  batle  aus  dem  Lee» 
rent.  51,  IB,  ausser  anderen  StUckea,  auch  den  Absehnitt  des  JambHcbM 
iicpl  i(po6^  '»G  Rciß'j).u)v(c9v  ßaoiX^a>c  abgeschrieben:  s.  J.  G.  Vossius,  de 
histor.  gr.  p.  375  West.,  Hiack  Polem.  p.  X;  aus  einigen  vielsagenden  Andeu- 
tungen des  Besitzers  über  diesen  Schatz  mag  die  Sage  von  der  F\isf»'nr 
der  vollständigen  Babyloniaca  entstanden  sein,  welche  Vossius  nun  für 
eine  ungeheure  Summe  aus  dem  Escurial  entführt  haben  sollte.  Da  sie  sich 
denn  doch  nirgends  vorfinden  wollten,  so  Hess  man  sie  getrost  im  J.  <674 
milverbrennen ,  wahreod  es  vermuthlich  nur  die  Vossische  Abschrift  jeoM 
kleinen  Abeohnitles  der  Bebyloaiace  war,  welche  Durmann  aus  Melboni 
Nachlass  erstand.  Ob  etwa  auch  Jnngermann  eine  Abschrift  jenes  Biceipm 
aue  Jambllchns  beaass? 

1)  Hierher  gehttren  fragm.  4;  1;  I*. 

7pd[|A(Mitt.  p,  tli,  $1.  Wodurch  die  Inschrift  des  »Ldweugrebes«  die  An> 
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neu  Schatz  entdeckt.  Da  aber  »das  Gespenst  eines  Bockes u  sich 
in  die  Sinonis  verUebt'J,  so  verlnsnen  Rhodnnne  und  Sinonis  die 
unheimJiche  Wiese.  Damas  findet  dort  nur  noch  den  Kranx  der  Si- 
nonis, welchen  er  dem  Garmus  schickt. 

Weiterfliehend  trifft  das  Paar  eine  Alte,  die  sie  in  einer  H^le 
verbirgt.  Damas  mit  seinen  Leuten  ^'clangt  ebenfalls  an  die  TITthle; 
Bienenschwärme  hindern  sie  am  Eindrinj?en ;  da  die  Bienen  sich  an 
giftigen  Reptilen  genährt  haben ,  tödtel  ihr  Sticli  manche  der  Solda- 
ten. Aber  auch  Rhodane-^  und  Sinonis.  welche  /n  ciniT  von  den 
Verfülijern  abiielegencu  (Jcfiiiun^  der  Höhle  liin  iusdrinj^cii .  NvcrdtMi 
durch  den  (i«Muiss  des  Honigs  dieser  ver^'iftclcii  iiiiMicn  krank  inid 
fallen  wie  lodl  um^).  Die  Verfolger,  vor  den  Bienen  llieliend,  (lu- 
den das  scheinbar  todte  Paar  am  Wege  liegen,  werfen,  nach  Laa- 
desbrauch,  Kleidungsstücke,  auch  Lebensmittel,  Brot  und  Fleisch, 
auf  die  Entseelten'),  und  zidhen  weiter.  In  der  Hdhie  hatte  Damas  die 
Haare  ^)  der  Sinonis  gefünden,  welche  diese  sich  abgeschnitten  hatte, 
um  aus  ihnen  ein  Seil,  zum  Wasserschöpfen,  zu  flechten :  er  schickt 
diese  Haare  als  Anzeichen  für  die  Nähe  der  Verfolgten  dem  Garrous. 

weseitlieit  eines  Schatzes  andeutete,  lässt  PUotius  nicht  erkennen.  Nicht 
anpassend  eriaiMrt  0.  Keller,  N.  Jahrb.  f.  Phtlol.  Suppl.  IV  p.  ili  an  eine 
Soene  des  grieehischen  Volksbuches  vom  Aesop  (c.  SO  p.  S7i  f.  ed.  Eberh.), 
in  welcher  ein  Schals  durch  eine  rithselhaAe  InsehrMI  eines  Grabmales  als 
in  der  NMhe  verborgen  dem  weisen  Aesop  knnd  gemadit  wird.  (Nur  darf 
man  nicht  mit  Kaller  an  eine  Entlehnung  dieses  Zuges  aas  Jamblieh 
denken:  denn  was  Keller  sonst  von  einem  thatsicbUclien  Zusammenhang 
unseres  Romans  mit  dem  zweiten  Thcil  der  Aesopsagc  ausgespürt  bat.  ist 
d(»ch  allzu  geringlütiig.  \  icl  klarer  ist  der  \()n  Keller  nachgewiesene  Zu- 
sammenhang dieses  zweiten  Theils  der  Aesopsage  tnil  dem  Psoudoe;dlistlienes. 
Der  GrundslolT  der  birzahlung  des  zweiten  Theils  [ausser  den  Krlehnissen  des 
Aesop  in  Delphi]  ist  gleichwohl  sicher  nicht  griechisch,  sondern  beruht  auf 
einem  alten,  weitverzweigten  IMrehen,  dessen  indische  Herkunft  wähl  nicht 
sweifelhaft  sein  kann  nach  Benfeyii  Ausltthrungen  in, einem  Anfeatce,  den 
Keller  tthersehen  zu  haben  scheint  t  Ausland  1859  N.  fS — ^t5).  — Geschichten 
von  verborgenen  Sohttlsen  in  Volksersühlungen  t  Benfey,  Pantschat.  1 97  f.  — 
Die  »9T^Xi)  toO  Xlovtoc«  soll  wohl  eine  Grobstele  mit  dem  Bilde  eines 
Löwen  sein:  über  LOwenflgnren  auf  Grabmilem  vgl.  Usener,  De  üiadis 
eann.  qnod.  Phocaico  (Bonn  4S75)  p.  u.  15. 

1)  Auf  jenes  cpdop/i  rpd'^o'j  bezieht  sich  fr.  3;  2*.  Ich  erinnere  mich 
bei  diesem  abenteuerlichen  Bocksfrespensl  zumal  des  neugriechischen  )-<- 
ßojpia,  eines  ebenfalls  in  BocksKestail  umgehenden  dämonischen  ^Vesens : 
B.  Schmidt,  Volksl.  d.  Neugr.  I  156.  (Vom  deutschen  Teufel  in  Bocks- 
gestalt Grimm,  Mythol.  947). 

S)  Fr.  5.  «.  7. 

S)  FT.  9. 

4)  BeschfoHning  der  Pracht  dieser  Haara:  fr.  8  und  Suidas  s.  ^panXctv: 
Horcher,  Erot.  I  p.  XXXIH  f. 


Digitized  by  Google 


—   368  — 


Durch  Raben,  welche  sich  krächzend  uffl  das  hingeworfeoi 
Fleisch  streiten^]  ,  wird  das  betäubte  Paar  en^eckt.  Auf  einem, 
dem  Zuge  der  Verfolger  entgegengesetzten  Wege  llielion  sie  weiter, 
zwei  Esel,  welche  sie  linden,  mit  den  von  dem  Heere  hingeworfe- 
nen Dingen  beladend.  Sie  kehren  in  einem  Wirlhsh.iu^  ein.  fliehen 
weiter,  kommen  um  Mittag  in  ein  anderes  Onartier,  wo  sie  der  Hr- 
mordung  eines  Menschen  angeklagt  werden  von  dessen  Bruder,  der 
vielmehr  selbst  der  Mörder  isl  und  bald  auch  durch  Selbstoiordl 
unser  Paar  von  dem  Verdachte  befreit.  Rhodanes  eignet  sich  aber 
heimlich  das  Gift  an,  mit  welchem  Jener  sich  getödtet  hat^. 

Sie  kommen  weiter  in  das  Haus  eines  Raubers,  welcher  die 
Vorüberziehenden  ausplünderte,  ermordete  und  auffrass').  Eüu 
Anzahl  Soldaten,  von  Damas  abgeschickt,  ergreifen  den  Räuber,  zün- 
den Nachts  sein  Haus  an  und  lassen  das  Paar,  welches  sich  mit 
den  Leibern  der  geschlachteten  Esel  durch  das  umringende  Feuer 
einen  Pfad  bildet  *  ,  entweichen,  da  sie  auf  Befragen  der  abergläu- 
bischen Soldaten  erklären,  sie  seien  die  Gespenster  der  von  dem 
Räuber  Ermordeten. 

Weiterfliehend  tritU  das  Paar  auf  den  Grabzug  eines  Mädchens. 
Ein  Cbaldäer  hlUt  den  Zug  an,  und  ericttrt,  das  MSdehen  sei  noch 
lebendig;  und  so  erwies  es  sich*).  Derselbe  propheieit  auch  dem 
Rhodanes  seine  zukünftige  Kdnigswürde.  Von  den  am  Grabe  sn- 
rückgelassenen^  Tüchern  nehmen  Rhodanes  und  Sinonis  einige  an 
sich,  stärken  sich  auch  mit  den  dort  vorgefundenen  Speisen  und 
(ietränken .  und  schlafen  ermüdet  in  dem  Grabgewölbe  ein.  Die 
Soldaten,  welche  sie  ans  dem  Räuberhause  hatten  entkommen  las- 
sen, haben  sie  doch  verfolgt,  weil  ihnen  uachtiügiich  eingefaileo 


1)  Fr.  40. 

2)  Fr.  •♦. 

3)  p.  t23,  7.  8:  «atoi^QUtttv  eU  oixir^pa  Xfioroö  to&c  napo((T«ic  XD0Te6«vnc 

%al  ro'jToj;  iauTtj)  TToioup£vou  "zpär^t^as.  Diese  letzten  Worte,  obwohl  matt 
sie  allenfalls  auch  anders  verstehen  künnto,  sollen  doch  wohl  wirklich  be- 
sagen, dass  dieser  Hauber  ein  Meoscheotresser  war,  wie  sie  so  oft  im 
üchten  M  a  rc  Ii  e  ii  vorkommen. 

Das  sieht  beinahe  aus  wie  eine  Parodie  des  pathetischen  \  urganges  aus  der 
Pythagorassage  von  dem  Porphyrius  V.  .Pylhag.  §  57,  p.  37,  ü  If.  ed. 
Mauck,  enihlt  (vgl.  TietMS,  ChU.  XI  80  IT.). 

5)  Fr.  4*  (wo  indessen  der  iweite  Abschnitt  [Snid.  s.  ^gpM]  doch 
wohl  ohne  besondere  Wahrsoheinlicbkeit  dem  Jamblloh  soertheilt  isl).  — 
Die  Erweckung  des  sclieinlodten  Mildchens  erinnert,  gewiss  nicht  sollilUgt 
das  Wunder  des  ApoUonius  von  Tyana,  bei  Philostr.  V.  Ap.  IV  45,  welches 
man  ganz  mit  Unrecht  für  eine  Nachbildung  der  in  den  Evangelien  er- 
zahlten Erweckungen  des  Junglings  zu  Nain  oder  der  Tochter  des  Jainü 
zu  hallen  pflegt  (so  Uaur,  Apoll,  u.  Chr.  p.  U5}. 
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ist,  sie  seien  doch  wohl  Genossen  des  Räubers ;  den  Spuren  nach- 
gehend  finden  sie  min  die  Beiden  bewegungslos  in  dem  Grabe  lie- 
gen, halten  sie  fOr  Crestorbene  und  ziehen  ab. 

Auf  ihrem  weiteren  Zuge  überschreiten  die  Liebenden  den 
Fluss,  welcher,  wegen  seines  süssen  und  klaren  Wassers,  dem 
Konige  von  Babylon  allein  zum  Getränk  dient i).  Sinonis  wird,  da 
sie  die  nus  dem  Grabe  mitgenommenen  Gewänder  verkauren  will, 
wegen  Grabberaubung  angehalten  und  vor  Soraechus ,  den  Gerecli- 
len  zu  benannt,  geführt.  Wegen  ihrer  Schoniieit  will  dieser  sie  (icrn 
Könitie  (iarmus  zustMulen  ;  um  diesem  Schicksal  zu  entgehen,  misclHMi 
Rhüdancs  und  Sinonis  siel»  den  Todestrank  aus  dem  mitgenomuienen 
Gifte.  Soraechus,  von  einer  Dienerin  über  die  Selbstmordpläne  der 
Beiden  unterrichtet,  weiss  ihnen  einen  Schlaftrunk  statt  des  Giftes 
mUerziischieben.  Die  Schlafenden  führt  er  auf  einem  Wagen  dem 
Könige  stt^.  Rhodanes  erwacht,  durch  ein  schreckliches  Traum- 
gesicht erschreckt;  er  erweckt  die  Gelidbte,  welche  mit  ehiem 
Sefawerte  sich  zu  ermorden  versucht,  und  sich  an  der  Brust  ver- 
wundet. Soraechus  lUsst  sich  die  Geschichte  des  Paares  erzählen; 
er  lässt  sie  frei  und  zeigt  ihnen  ein  lleiligthum  der  Aphodrile  auf 
einer  vom  Euphrat  und  Tigris  umflossenen  Insel,  wo  die  Wunde 
der  Sinonis  geheilt  werden  soll. 

Die  Prieslerin  in  jenem  Heiligthura  hatte  drei  Kinder  gehabt, 
Kuphrates,  Tigris  und  die  Tochter  Mesopotamia.  Um  diese  weiche, 
hässlich  geboren,  von  der  Aphrodite  schön  gemacht  worden  war, 

1)  Rocbette  p.  7$  denkt  an  den  Cboaspes,  dessen  Waaser  der  per- 
sische König  auf  Beinen  Reisen  sich  nachfahren  Hess:  Herodot  I  188.  Aber 
weder  an  diesen,  bei  Sosa  fliessenden,  noch  etwa  an  den  dicht  neben  dem 
ChüBSpes  gelegenen  Fluss  Eulaeus,  von  dem  Gleiches  berichtet  wird  (siehe 
Bhssonius,  De  ret;.  Pers.  princ.  I.  I  §  82  p.  <24  f.  ed.  Ledcrlin,  Arpentor. 
4710;  wird  wohl  hier  zu  denken  sein,  da  diese  Flusse  von  dem  Schaupliitz 
der  Handlung  zu  weit  entfernt  sind,  auch  von  einem  in  Uabylon  rcsidirenden. 
doch  wohl  als  einheimisch  gedachten  König  die  Rede  i^l.  Jene  Marotte, 
nur  Eines  Flnssea  Wasser  des  Kfinigs  fttr  wttrdig  sn  halten,  mag  weiter 
verbreitet  gewesen  sein:  Polybins  bei  Athen.  II  4B  B.  C.  enflhlt  etwas 
Aehnliches  von  den  Plolemftem.  Hatten  also  auch  bahylooiache  Könige 
einen  solchen  Lieblingsfloss?  (zwischen  Bnpbrat  und  Tigris  «al  iXXo< 
roTa[A<i;,  BasO.etoc  xeitXoOp.eNo; :  Strahn  XVI  p.  747.  Der  Name  ist  doch 
wohl  griechisch?  Iliess  also  dieser  Floss  wegen  Seioer  Benutzung  für 
den  König  »der  küniglichca?). 

2  Von  dem  Wagen  handelt  vielleicht  fr.  34  ip.  m,  42);  auf  die 
Tode^vL'rachtung  der  Liebenden  liesse  sich  die  Öentenz  des  Jnmblichus  in 
Hincks  Pulcniun.  decl.  p.  54,  6.  7  beziehen.  —  Die  nur  scheinbare  Ver- 
giftung durch  einen  untergeschobenen  Schlaftrunk  ist  in  dieser  Gattung  von 
Erzilblnogen  beliebt.  Vgl.  Xenopb.  Bphes.  III  5.  6  und  die  Novelle  des 
Apolelus,  Metam.  X  H.  4S  (die  ganze  Geschichte  den  Ap.,  X  4  t,  imitirt 
Ser  Giovanoi,  Pecorone  XXllI  S}. 

Bohd«,  Dar  frUeblMb«  Bonn.  24 
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MrHIen  ach  drei  Liebhaber.  Der  Sdriedsriehler ,  Beekentt»  dir 
trefflichste  aller  Riehter  zu  jeaer  Zeft^],  entflehied  dies  das  IBd- 
chen  deng'enigen  gebühre,  dem  sie,  statt  efaies  Kranies  oder  eistf 
Scbaale ,  wie  den  zwei  andern ,  einen  Kuss  gegeben  h»be ;  damit 
aber  nicht  zufrieden,  tödteteu  sich  die  Nebenbuhler  ioa  Streite.  — 


1}  Fr.  It.  —  Dieser  »Bochorosc  Ist,  wie  ich  denke,  kein  Anderer  all 
der  bekannte  Kdalg  Bokehoris  von  Aegypten  (reg.  nngefllbr  7fte:  siehe 
MttUer,  Fragm.  hist.  gr.  III  t85}/ welcher  hier  vielleicht  in  einem  weisea 
Richter  unter  den  Babyloniern  degrsdirt  Ist.  Von  diesem  Bokehoris  voa 

Aegypten  sagt  Diodor  I  94:  YC^fsdai  auxiv  repl  xdic  xploeic  ofit«  ouveri-« 

\it/ot  Tmv  xaft'  ^i'A^;  yp''>vtt)v  eine  uBokchoreis«  dichtele  Pancrates  ^d<>ch 
wohl  dtT  ZtMli^t  iKisse  d»'.s  Hadrian.  Athen.  XV  677  1).  E.]  :  Mcinekc,  Anal 
crit.  nd  Alhenaeun»  p.  Sil);  vgl.  Zenohius  1  60;  Suidas  s.  Box/opi;;  Aeliaii 
nal.  anim.  XI  11;  XII  8.  Namentlich  führte  man  auf  ihn  einen  berühmten 
ürtheilsspruch  zurück,  in  welchem  eine  Hetäre  Thonis,  welche  ein  Lieb- 
haber im  Traume  genossen  hatte,  mit  Ihrer  Klage  um  Bntsebidiguog  sof 
den  Schatten  der  zu  sablenden  Summe  verwiesen  wurde:  Plutarcb. 
Demetr.  S7  (offenbar  das  Vorhild  zu  dem  Process  um  des  Esels  Sehatlea: 
s.  Liebreeht  in  Bberls  Zeitscbr.  für  roman.  Sprachen  III  447,  zu  Benfeys 
Pantschet.  I  127,  wo  die  orientalischen  Versionea  der  Geschichte  verzeicho 
net  sind.  Vgl.  auch  Gualt.  Mapes  bei  Liebrecht,  Pfeiffers  Germ.  V  5S]. 
Dem  Gegenstande  dieses  Processes  ist  nun  aufTallfnd  idinüch  drr  Graen- 
.Htand  eines  Fragments  des  Jamblichus  «fr.  3  nach  der  oben  p.  365  gegebenen 
Lebersicht),  Polem.  ed.  Uinck  p.  46:  hiOitCvr^i  oouXoj  xarr^^opcl  irSi  fior/ti» 
TfJ;  olxelat  -jafACTf^;,  i^Tj-pjoaptevT)«;  (u;  5vap  touTip  h  t^j  rr,;  'A'Ypooirr^;  ttp^ 
i^iffl'  iiercher.  welcher  (Hermes  I  86S  ff.)  dieses  Bruchstück,  nach  An- 
leitung des  Laurent.  57,  la,  dem  Jamblichus  zuerst  vfndicirt  hat,  siebt  ia 
demselben  mit  Recht  eine  Ausführung  des  von  Pbotius  (p.  tl4,  IS  f.)  er- 
wühnten  Gebrauches  der  Weiber,  die  wübrand  ihrar  Incubation  im  Aphra-  ' 
ditetempel  gesehenen  Traume  öffentlich  zu  ermhlen.  Dann  stand  diese 
Prooessrede  ganz  nahe  bei  der  ErzHhlung  von  der  Entscheidung  des  Bocho- 
rus  zwischen  den  drei  Liebhabern;  ich  glaube,  es  ist  nicht  zu  kiitm.  auch 
in  diesem  Process  Bochorus,  d.  i.  Bokehoris  als  Richter  zu  drnken,  uiui 
das  Ganze  für  eine  Nachahmung  jener  boriihmten  Finlscheidung  des  Königs 
zu  hnllcn.  (Die  Entscheidung  mochte  liier  ausfallen,  wie  in  der  analogen 
Geschichte  im  Bahar  Danusch  [s.  Benfe\  a.  0.]  :  Durchpcilschunp  oder 
sonstige  Bestrafung  des  Schattens  des  Angeklagten],  liebrigens  redet  der 
Itlagende  Ehemann  dort  den  Richter  wiederholt  als  »König«  an:  p.  49, it; 
48,  t.  H  (ed.  Hinck);  es  win  also  wobt  mtfglich,  dam  iamblichus  seinea 
Bochorus  ruhig  In  der  ügyptischen  Ktfnigswttrde  belasaen  hätte,  und  eilt 
kühner  Fiction  helkliche  Reehtsimie  von  Blesopotamien  bis  nach  Aegyptea 
hätte  bringen  lassen.  —  Der,  von  Bochorus  entschiedene  Streit  dreier  Lieb« 
haber  um  Eine  Braut  erinnert  übrigens  stark  an  eine,  in  orieoleiiscben 
Mttrchen  viel  verwendete  Geschichte  vom  Sireile  dreier  Jünglinge  um  eiae 
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Amblich  erzählte  writor,  wio  die  ^ziir  Heilung)  in  jenoni  Tempel 
der  Aphrodite  srhlafondon  Weiber  ihre  Traume  zu  erzählen  ver^ 
pflichtet  waren;  weiter  allerlei  von  Pharnuelius,  Pharsiris.  TanaYs, 
und  den  Aphrodite-Mystorien  des  Tanais  und  der  Pharsiris  an  dem 
iiiicli  jenem  Manne  j^enannten  Flusse  Tana'is ') .  Hier  iiatle  nun  Jam- 
blich einen  Excurs  über  die  verschiedenen  Arten  der  Magie  ein- 
gelegt, die  er  selbst  iu  Babylon  erlernt  iiaben  w  ollte ;  er  hatte  dann 
jene  Mitlheilungen  über  sein  eigenes  Leben  gemacht,  die  wir  oben 
bereits  benutzt  haben  ^.  Endlich  führ  er  in  der  Erzähhlung  fori. 
Ton  deo  beiden,  einander  sehr  ähnlichen  Söhnen  jener  Priesterin 
war  Tigris  an  einem  Biss  in  eine  Rose,  in  welcher  eine 
giftige  Fliege  verborgen  war,  gestorben.  Rhodanes,  dem  Ge- 
storbenen sehr  ähnlich,  wird  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Insel  von 
der  Mutter  als  ihr  wieder  auferstanden<'r  Sohn  begrüsst ,  welchem 
Köre  'dafür  hi«'lt  sie  die  Sinonis)  aus  der  Unterwelt  gefolgt  sei. 
Rhodanes,  diese  Einfältigkeit  sich  zu  Nutze  machend,  spielt  die 
Rolle  des  Tigris  3). 

Mittlerweile  hat  Damas  den  Aufenthalt  des  Paares  erfahren  durch 
den  Arzt,  welchen  Soraechas,  um  der  Sinonis  Wunde  zu  heilen, 
heimlich  nach  der  Insel  geschickt  hattet).  Soraechus  wird  fest- 
genommen, der  Arzt  mit  einem  Briefe,  welcher  dem  Priester  der 
Aphrodite  befiehlt ,  das  Paar  festzuhalten,  nach  der  Insel  geschickt. 
Er  sucht  den  Fluss,  wie  üblich,  auf  dem  heiligen  Kameel  zu  iiber- 

gemeinsnin  l>efreile,  vom  Scheintod  erweckte,  otler  wohl  gar  ci"sl  künstlich 
zoiD  Leben  durch  Zauberei  gebrachte  Jungfrau,  wobei  denn  ein  Jeder  seine 
Aatprttche  vor  einem  acbarbinnigen  Ricliter  geltend  macht:  vgl.  Benfey, 
Pantsehat.  1  489  ff.,  und  dazu  noch  Rosens  türkisches  Tatlnameh  II  88; 
II  488;  Straparola  von  Val.  Schmidt  p.  S86  (anch  den  Streit  um  den  kttnst- 
liehen  Oarnda,  im  Siddhlkttr  p.  89  Jttig.). 

1  p.  tu,  96—80.  Was  Jamblich  eigentlieh  von  Pharnachus,  Pharsiris 
and  Tanais  erzählt  hatte,  wird  aas  dem  Bericht  des  Photias  nicht  recht 
klar.  Die  beiden  ersten  Namen  sind  persische;  Pharsiris  bs  Parysatis: 
Strabo  XVI  p.  785;  vj?!.  Lagarde,  Ges.  AM\.  1S3. 

2)  Jainbhclius  redete  von  Magie  aus  lieuschrecken,  I.üwen,  Mausen  (von 
der  (Aafia  jji'jöjv,  als  der  ältesten,  komme  der  Name  der  aj-3Tr,p'.a  her !  Da- 
gegen ist  selbst  der  Witz  des  Tyrannen  Dionysius  (xjs-rrjpia  »Mauselöcher« 
Sn  To6(  Tripel  [Athen.  III  98  D]  noch  geistreich  zu  nennen),  Hagel, 
Schlangen ;  Nekyomantle  und  Banchredekunst.  Oer  Bauchredner  heisse  grie- 
chisch Eurykles  (vgl.  Lobeck  Agiaoph.  809  e),  babylonisch  avKjfv^^i  vgl. 
Lobeek  a.  a.  0.,  Lagarde  Ges.  Abb.  p.  189,  Sitvestre  de  Sacy  bei  Cbardon 
de  la  Roehette  a.  a.  0.  p.  80.  —  Bei  J.  A.  Fal)ncius  Bibl.  antiquaria  (ed.  8 
Hamb.  1760)  p.  598—618  steht  ein  langes,  alphabetisch  geordnetes  Ver- 
zeirhniss  der  divinationum  genera:  darin  fehlen  at)er  einige  der  von  Jambl. 
aufgezühllen  Arten  der  Magie. 

3)  Vgl.  fragm.  5*. 

4)  Fr.  6*;  vgl.  fr.  34  (Herclier  Brot.  II  p.  LXiVj. 

24» 
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schreiten,  in  dessen  rechtes  Ohr  er  seinen  Brief  gededct  hat;  tbtr 
er  kommt  beim  Flussübergang  um  das  Leben;  das  Kameel  aUein 
kommt  auf  der  Insel  an ;  aus  dem  Briefe  erfohren  die  Liebenden 
Alles  was  ihnen'  droht . 

Sie  fliehen  weiter,  begegnen  dem  zum  Garmus  zu  führenden 
Soraechus,  tödten  Nachts,  mit  Hülfe  einiger  durch  Gold  bestochenen 
Männer^),  die  Wächter  und  flielien  mit  dem  also  befreiten  Sorae- 
chus weiter. 

Dariias  kommt  nun  selbst  auf  die  Insel.  Der  Priester  wird  zum 
Henkersknecht  gemacht**);  sein  Sohn  Euphrates,  vom  Vater  selbst 
als  der ,  zum  Verwechseln  ähnliche  Rhodanes  angeredet ,  wird  fesl- 
genoininen,  vor  Sakas  geführt,  als  Bhodanes  inquirirt,  und  gezwun- 
gen, seine,  rechtzeitig  entflohene  Schwester  llesopotamia  als  Sinonis 
zu  bezeichnen.  Sakas  meldet  dem  Kdnige,  Rhodanes  sei  bereits 
ergriffen,  Sinonis  werde  bald  ergriffen  werden. 

Rhodanes,  Sinonis  und  Soraechus  kehren  bei  einem  Landmaon 
ein.  Dessen  schöne  Tochter,  welche ,  zum  Zeichen  der  Trauer  um 
ihren  eben  verstorbenen  Gemahl,  sich  die  Haare  abgeschnitten  hatte, 
wird  zu  einem  Goldschmied  geschickt,  um  die  goldene  Kette,  welche 
Sinonis  Non  ihrer  einsli-^eii  Gefangenschaft  bei  (iarmus  her  norli 
mit  sich  führte,  zu  verkaufen''  .  Der  Schmied  erkennt  die  von  ihm 
selbst  verfertigte  Kette  und  halt  die  junge  Frau  für  Sioonis,  zuinai 
sie  gleich  dieser  ihrer  Haare  beraubt  ist.  Et  schickl  zum  Damas 
und  ISsst  die  Wittwe,  als  sie  fortgeht,  durch  Wächter  beobachten. 
Sie  merkt  -das  Unheil  und  verbirgt  sich  in  einem  leeren  Hause. 
Hier  wohnt  sie  einer  schrecklichmi  Scene  bei :  ein  Sklave  tödtet  ein 
von  ihm  geliebtes  Mädchen,  Trophime,  und  ermordet  sich  dann 
selbst^).  Von  dem  Blute  der  Ermordeten  bespritzt  flieht  sie  ent- 
setzt von  dannen.  Die  verfolgenden  WHcliter  ünden  nur  noch  die 
beiden  Leichen.  Sie  eilt  zu  ihrem  Vater  zurück,  berichtet  das  Kr- 
lebte  ;  das  Paar  enteilt  aufs  Neue,  während  der  Goldschmied,  iniKi 
Beifügung  der  Goldi^ette ,  dem  Garmus  schreibt ,  Sinonis  sei  auf- 
gefunden. 

1}  Fr.  It— 15,  und  Snid.  s.  itapcßl^i]Te :  s.  Hercber  Hermes  1  MC; 
endlich  fr.  7». 

2)  So  muss  man  ja  wohl  die  unklaren  Worte  des  Photius  p.  SS5,  34  IT. 
verstehen  xat  tiq  to  j  ypuatou  dTctdufiC^  vuxxwp  dvareiOst  'Pohtkrt^z  (es  fehlt  das 
eigentlich  unentbehrliche  Objeci)  xoU  dvotpoimat  ol  £opa(^ou  f6Xcauc. 

3)  Fr.  <6. 
4j  Fr.  4  7. 

5)  Fr.  49.  —  In  welche  Beziehung  llcrchei  Erol.  1  p.  i4  9;  fr.  4  8  xo 
dieser  Scene  setzen  will,  ist  mir  nicht  ganz  verständlich.  —  Gehörte  hier- 
her die  Betrachtang  des  Jambllcbos  (Hinck  a.  0.  p.  5t,  tO — %%)  ttber  di« 
Blutgier  verliebter  Bunucben?  Auf  den  spiftererwMhnten  Liebhaber  der 
Mesopotamia,  den  Zobaras,  IMsst  sieb  dies  nicht  wohl  besieben,  weil  dieser 
Eunucb  ja  gans  ond  gar  nicht  blutgierig  ist. 
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Beim  Abschied  hatte  Bhodanes  die  Tochter  des  Landmannes 
geküsst.  -  Sinonis,  welche  namentlich  aus  den  von  jener  auf  Rho- 
da n  es  übertragenen  Blutspuren  eine  nähere  Berührung  abnimmt,  ge- 
räth  in  eifersüchtigen  Zorn,  und  kehrt  alsbald  auf  der  Flucht  um, 

imi  die  Nobonbuhlerin  zu  oniiorden.  Soraechus ,  der  sie  verjjeh- 
lirh  aufzuhalten  siirhl,  foh^i  ihr*).  Sie  kehren  im  Hause  eines  rei- 
chen Wiistlin£,'S,  Seta[)iis,  ein ,  dessen  Anträi>en  Sinonis  sich  schein- 
bar ergiebt,  um  ihn  in  der  Nacht  mit  einem  Schwerte  zu  erschla- 
gen. Ohne  Wissen  des  Soraechus  eilt  sie  alsbald  allein  von  dannen. 
Sobald  aber  Soraechus  ihre  Flucht  bemerkt,  eilt  er  ihr  mit  einigen 
Sclayen  des  Setapus  nach,  Ittdt  sie  auf  einen  Wagen  und  kehrt  mit 
ihr  um.  Es  begejgnen  ihnen  die  anderen  Sclaven  des  Setapus,  er^ 
greifen  die  Sinonis  als  die  Mörderin  ihres  Herrn  und  senden  sie 
zum  Gannus^j.  Soraechus  eilt,  mit  allen  Zeichen  der  Trauer,  zum 
Rhodanes,  und  berichtet  alles  Geschehene  dem  Liebenden,  den.  er 
Imuni  am  Selbstmord  verhindern  kann. 

Garmus.  durch  tlie  Hotsch.ifff'n  des  S;ik.is  nrul  des  Goldschmiedes 
holliuin.usvoll  gemacht,  bereilel  sclion  seine  Ihx  hzeif  mit  der  Sinonis 
vor;  zun»  Zeichen  der  Freude  beliehlt  er,  alle  Gelangenen  loszu- 
lassen']. Daraufhin  wird  auch  Sinonis  freigegeben.  Damas,  wel- 
dier  keine  günstige  Botschaft  hatte  schicken  können,  wird  dem,  von 
ihm  selbst  zum  Henker  gemachten  einstigen  Priester  zur  Hinrich- 
tung übergeben;  sein  Bruder  Monasus  wird  in  sein  Amt  eingesetzt. 

Mesopotamia  wird  bei  der  Berenice ,  Tochter  des  Königs  von 
Aegypten,  zu  der  sie  geflohen  war^),  von  dem  verfolgenden  Sakas 

1)  Das  in  dein  Valicanischen  Pnlinipsest  erlialteno  Ftiiginenl  (Horcher, 
Krot.  n  p.  LXIV — LXVI]  enlhtill  Stücke  einer  heftigen  Anrede  der  eifer- 
süchtigen Sinonis  an  Rhodanes,  die  Erzählung  ihrer  Flucht,  Ermahnung  des 
Soraechus  an  Rhodanes,  selbst  rarttckzoMben,  die  Verfolgung  der  Sinonis 
durch  Soraechus,  Stttcke  einer  Unterredung  zwischen  diesen  Beiden.  —  Die 
Scene  geht  in  der  Nacht  vor  sich :  Z.  M :  (papidbv      Ti}c  oiX<4^,  Z.  St : 

2)  Scenen  bei  Setapus:  fr.  S*.  Auf  Sinonis,  welche  nach  Ermordung 
des  Setapus  weitereilt,  beziehe  ich  fr.  S4;  auf  die  TOdtung  des  Setapus  fr. 
IS  (p.  220,  t6  — 17.) 

3)  Irh  erinnere  nii^'h  nicht .  cib  in  nntiken  L  ehcrlicforungen  von  der 
Sitte  oiipiilalischer  Köiiii.'*».  hei  frciulit:eii  Ereignissen  alle  ricffnit^enc  loszu- 
gehen, die  Rede  ist.  Hiuifit;  kommt  aber  dergleichen  in  orienlalisclien  Er- 
zählungen vor;  so  werden  dio  Gefangenen  freigegeben,  als  dem  König  von 
Persien  ein  Sohn  geboren  wird;  1004  Nacht  N.  366  (VI  89  d.  Breslauer 
Ueliers.),  als  dem  Khalifen  von  Bagdad  ein  Kind  geboren  ist:  ebendas.  N. 
S48  iXIlI  Sp) ;  auf  eine  Siegesnachricht  hin :  eb^nd.  N.  96S  88) ;  um 
den  Himmel  günstig  zu  stimmen:  400«  Tag,  Tag  181  (Gab.  des  fites  XV 
188  f.)  —  Vgl.  Firdasi  in  Gtfrres'  Heldenb.  v.  Iran  II  p.  81. 

4]  Und  welche  sie  mit  einer  Art  lesblscher  Liebe  behelligt  su  haben 
scheint:  p.  887,  84.  88. 
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ergrifTon  uod,  als  Sinonis,  out  Euplirates  zusaauuen  zum  Garmus 

geschickt. 

Der  Goldschinij'd  imiss  in  einciu  IJriefe  dem  Ganiuis  melden, 
dass  Sinoois  euUlohen  sei;  er  wird  liiu^$erichtet ,  die  nach  der  au- 
geblichen  Sinonis  ausgeschickten  Wächter,  sauiuit  ihren  Weibern 
und  Kindern,  lebendig  begraben:  Ein  liyrkanischer  Hund,  dem 
Rhodanes  gehörig,  frisst  in  jenem  einsamen  Hause  zuerst  die  Leiche 
des  Sclaven  völlig  auf,  dann  die  des  von  Jenem  ermordeten  Mäd- 
chens zum  Thcil.  Der  Vater  der  Sinonis  kommt  darüber  zu,  erkennt 
den  liund  des  Hhodanes,  hält  den  verstümmelten  weiblichen  L^icli- 
nam  für  den  der  Sinonis,  lüdlet  den  Hund,  gräbt  die  Leiche  ein, 
schreibt  auf  das  Grab:  »Hier  ruht  die  schone  Sinonis  und  er- 
henkt sich  sell)st.  Rliodanes  und  Soraechus  kommen  in  jenes 
Haus  und  sehen  das  schreckliche  Schauspiel.  Als  Hhodanes  die 
Grabschrift  liest,  bringt  er  sicii  eine  Wunde  bei,  schreibt  mit  dem 
herVorströmenden  Blute  dazu  »und  Khodaues  der  scliüue«,  und  ist 
eben  im  Segrifle,  sich  den  Todesstoss  zu  geben,  während  Sorae- 
chus  sich  anschielet,  sich  aufzuhängen  —  als  plötzlich  die  Tochter 
des  Landmanns  hereinstürzt.  Sie  ruft :  » die  Todte  ist  ja  gar  nicht 
Sinonis,  o  Rhodanes«,  zerhaut  den  Strick,  an  welchem  Soraechus 
sich  erhängt  hat,  entreisst  dem  Rhodanes  das  Schwert,  und  erzählt 
den  Vorgang  von  der  Ermordung  des  Mädchens,  dessen  Zeugin  sie 
gewesen  war.     Sie  sei  zurückgek(^hrt,  uui  einen  vergrabenen  SchaU, 

.  von  dessen  \ Crsteck  sie  damals  gi-hörl  halte,  zu  heben'). 

Siu(»uis.  freigelassen,  eilt  alsiiald  wieder,  rachgierig,  nach  dem 
Hause  des  Landmannes.  Von  dem  gegenwärtigen  Aufenthalt  der 
Tochter  unlerricblet,  gebt  sie  zu  dem  einsamen  Hause  und  tritt  eben 

^in,  als  jene,  von  Soraechus,  der  einen  Arzt  holt,  allein  mit  Rho- 
danes gelassen'),  dessen  Bnistwunde  zu  heilen  sucht.  Wüthcod 
stürmt  sie  auf  die  Nebenbuhlerin  ein.  Rhodanes  gewinnt  soviel 
Kraft,  um  ihr  das  Schwert,  das  sie  in  Händen  trägt,  zu  entwin- 
den') ;  sie  eilt  wüthenden  Laufes  davon  und  wirft  dem  Rhodanes 
nur  noch  die  Worte  zu:  »ich  lade  Dich  noch  beute  zu  meiner 
Hochzeit  mit  Gamms  ein ! «  Soraeclius  kehrt  bald  darauf  zurück,  er 
t nistet  den  Hhodanes,  dessen  Wunde  besorgt  wird,  und  die  Tochter 
des  Laudmunns  kehrt  mit  dem  erbobeueu  Schatze  zu  ihrem  Vater 
zurück. 

Vor  den  Gamms  werden  Buphrates,  als  Rhodanes,  und  Meso- 
potamia  als  Shionis  geschleppt,  ebenso  aucb  der  richtige  Rhodanes 
und  Soraechus.    Die  Hllscblicb  für  Sinonis  ausgegebene  Mesopotamii 

1)  Eine  Anzahl  Bruchstttcke  aus  diesen  Scencn  .  den  SeM)slniordvcr* 
suchen  des  Rhodanes  und  Soraechus,  der  Dazwischcnkunft  der  Tochter  des 
Landmanns,  ihren  Rrzählüogen:  fr.  40*.  In  die  Erzählung  der  tocbter  de« 
L.  gehört  wohl  fr.  19. 

2)  Fr.  il  '.  hierher  mit  Recht  bezogen  von  Cliardoa  de  la  Rocbette  p.  85, 13- 

3)  Fr.  20.  . 
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wird  iiir  Sianobtang  am  Ufer  des  Eupbrak  dem  EimnoheB  ZobirM<) 

äber^^eben;  der  aber  verliebt  sich  in  sie  und  überbria^  sie  der 
Bercnice^),  welche  mittlerweile  ihrem  verstorbenen  Vater  aur  dem 
ägypti8chen  Throno  nachgefolgt  war.  Borenice  will  die  Freundin 
verheiratlum ;  Garinus  kündigt  ihr  den  Krief<  an.  —  Euphrates  wird 
seiaem  eignen ,  zum  Henker  Keiutu  hten  Vater  übergehen :  erkannt, 
übt  er  statt  des,  somit  von  Mensclienhhit  rein  erhaltenen  priester- 
liehcQ  Vaters,  dessen  blutiges  Amt  aus.  Die  Tochter  des  Land- 
mannes,  von  der  mittlorweile  an  den  König  von  Syrien  verheirathe- 
ten  Sinonis  aus  ihfem  Vateriande  aufgehoben,  wird  vermrtbeiit,  dem 
Henker  beizuwohnen.  Sie  wird  dem  Euphrates  zuertheilt;  der  ver- 
Uisst  aber,  in  ihre  weiblichen  GewSnder  verhällt,  statt  ihrer  den 
Henkerhof,  wUhrend  sie  an  seiner  Stelle  zurückbleibt. 

Soracchus  wird,  zur  Kreuzigung,  geführt  auf  jene  Wiese,  wo 
einst,  am  Anfang  ihrer  Abenteuer,  die  Liebenden  gerastet  hatten. 
Ein  Tnipp  entlassener  und  darum  zorniger  alanischer  Söldner^')  des  . 
Garnius  befreit  den  Soniechus.  Dieser  erhebt  den  auf  jener  Wiese 
verborgenen,'  von  Rhodanes  einst  entdeckten  und  dem  Soraechns 
kurz  vor  seiner  Hinrichtung  kuud  gemachten  iSchatz  unter  Anwen- 
dung von  allerlei  Künsten.  Er  weiss  die  Alanen  zu  überreden, 
dass  er  dies  und  Andres  unmittelbar  von  den  Göttern  erlernt  habe; 
vttd  nach  und  nach  machte  er  sich  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  ihn 
zn  ihrem  KÜnige  erwllhlten:  worauf  er  mit  ihnen  ein  Heer  des 
Garmtis  beklmpft  und  besiegt.  »Aber  dieses  sp&ter«  setzt  Photius 
hinzu. 

Zur  gleichen  Zeit  wie  Soracchus  wird  auch  Hhodanes  zum 
Tode  geführt :  Garmus  seihst,  bekränzt,  trunken,  tanzt,  von  Flölon- 
bläserinnen  begleitet,  um  das  an  derselben  Stelle  wo  einst  schon 


1)  Dass  Zobaras  ein  Euooch  war,  sagt  Photius  nicht,  wohl  eher 
Saidas  s.  *Ii|A^i)roc  *  o'Stoc  Xi^ct  mpl  Zoßatpft  tot(  eävo6yot>,  xwH  ipaotoG  Ti)c 
Msotiiota|iXa(  Tf}C  titihtaxdvi^.  Es  scheint  deroach,  als  ob  von  diesem  Zo- 
baras noch  etwas  besoDdera  merkwürdiges  erzählt  worden  wttre.  ViaUeicht 
ist  der  Ausdruck  des  Photius  p.  219,  2:  Zoßdpac,  iro  rr^fTic  ^omrixf, ; 
zitiis  wörtlich  zu  nehmen  und  nicht  als  blosse  Redoblumo  ^mil  Ch.  de 
la  Rochctte  p.  85);  dergleichen  ja  auch  Photius  in  seinen  Auszügen  nicht 
aazubringen  pflegt. 

2}  rfi  if4  xal  dxftK6\uiQi  p.  229,  5  (dvcXopivr^  will  Cb.  de  la  Hoch, 
p.  M  A.  17  mit  einem  starken  Schaitser  schreiiMo}.  Nicht  Zobaris,  son- 
deni  Sikas  hat  die  lies,  der  Berenice  al)genomoien :  p.  tS7,  It.  Sclireibe 
also:  i|  f|C  ^  «al  SdM«  dlfcX. 

9)  Die  Alaoea  worden,  so  schein^  es,  saerst  so  der  Zeit  des  Jam« 
blichos  den  Bewohnern  des  Reiches  recht  bekannt  (Luc.  Toxar.  51  u.  s.  w. 
Genannt  werden  sie  zuerst  bei  Plin.  n.  h.  iV  §  80:  Zeuss,  Die  Deutschen 
u.  i.  Nacbb.  70t).  Antoninus  Pius  sowohl  als  Marc  Aorei  ßihrten  Kriege 
gegen  dieselben. 
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einmal  Rhodanes  gekreuzigt  werden  sollte,  anfgerlchtete  Krem,  in 

welches  Rhodanes  geschlagen  wird. 

Da  kommt  plÖtzHch  ein  Brief  dos  Sakas  an,  welcher  dem  Gar- 
miis  die  bevorstehende  Hochzeit  der  Sinonis  mit  dem  jungen 
König  von  Syrien  meldet.  Hliodaiies  ist  erfreut  ;  (iarmiis  will  sich 
unibringen,  besimit  sich  :\\)rr ,  liissl  den  Rhodanes,  wider  dessen 
Willen  ^)  ,  vom  Kreii/.c  abnehmen ,  und  schickt  ihn  als  Feldherni 
gegen  den  syrischen  Nebenbuhler ,  indem  er  zugleich  dem  t'uler- 
feldherm  den  heUnltcben  Auftrag  giebt,  im  Falle  des  Sieges  und 
der  Ergreifung  der  Sinonis  den  Rhodanes  umzubringen. 

Rhodanes  aber  siegt,  und  erringt  sich  die  Sinonis  und  wird 
König  in  Babylon.  Und  so  hatte  es  auch  ein  Vogelwahrzeiohen  vor- 
aus verkündigt. 


Nach  der  Mittheilung  des  wesentlichen  Inhaltes  dieser, 

gegen  das  Ende  hin  offenbar  immer  hastiger  springenden^] 
Inhaltsangabe  des  IMiotiiis,  tlarf  dein  I^eser  das  Trlheil  über  den 
Roman  des  Jainbliehus  sell)st  überlassen  werden.  Es  wird 
ihn  ,  nach  allem  Vorausgesehiekten,  nicht  befremden,  hier  eine 
Verkettung  lauter  durchaus  äusserlicher  Erlebnisse  zu  erblickeDi 
in  welchen  der  Dichter  förmlich  bemttht  scheint,  der  Nöthigung 
SU  einer  psychologischen  Entwickelung  inoerlicher  Kttmpfe  im 
eigentlichen  Sinne  zu  entlaufen.  Das  liebende  Paar  eriebi 
offenbar  innerlich  nichts,  nichts  von  den  heldenmttthigeB 
Kümpfen  und  Siegen  eines,  aller  Welt  zum  Trotze  einigen  und 
entschlossenen  Paares,  nichts  von  jenen  verzehrenden  Qualen 
w'elehe  in  einer  ungltlckliehen  Liebe  das  innerste  Herz  er- 
schtlttern  und  aufreiben.  Heide  seheinen  als  solche  Scha- 
blonencharaktere gehalten  gewesen  zu  sein,  wie  sie  uns  bereits 
aus  Antonius  Diogenes  bekannt  sind,  weiche  dusserlich  das 

1)  Hierher  ziehe  ich    Ptiot.  p.  230,  2  f.)  frapm.  H  *. 

2i  Auf?  der  Hast  des  I'tmtius  fjegen  Knde  seines  Auszuges  hin  erklären 
sich  wohl  einige  völlig  unvortniltelle  Zü^e  in  den  letzten  Abschnitten  des- 
selben. Man  erfahrt  z.  B.  nicht  den  näheren  IlorgaDg  bei  der  Ergreifung 
des  Rhodaoes  und  Soraecbus  (p.  SSS,  S7)»  bei  der  ganz  unerwartel  ein- 
tretenden  Veriobaog  der  Sinonis  mit  dem  jungen  König  von  Syrien  (p.  MS»  14. 
19) ;  ebenso  werden  die  entscheidenden  Kttmpfe  des  Garrous  mit  den  Alanen 
anter  Führung  des  Soraecbus,  des  Rhodanes  mit  dem  König  von  Syrien 
und  darnach  mit  Garmus  selbst  doch  allzu  hastig  abgethan.  Alle  diese 
Sprünge  wird  mnn  sieb  gewiss  mit  grösserem  Recht  aus  der  Ermüdung 
des  Ptiotius  aU  aus  einer  gegen  (Ins  Ende  bin  elliger  werdenden  ErsSblungs- 
weise  des  Jamblichus  selbst  erklären. 
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Wunderlichste  erfehren,  innerlich  aber  eigentlich  nichts  erleben 
können.  Selbst  wo  einm.il  Sinonis  in  blutdürstiger  Eiforsiicht 
aufflammt,  beniht  doch  Alles  nur  ;uif  Missverstandnissen,  welche 
rein  ctusserliche  Zufalle  immer  ;uifs  Neue  nithren  müssen. 

In  diesem  aus.serlichen  Wesen,  der  innerlichen  Leere  aller 
dieser,  eben  darum  so  bunten  Abenteuer  ist  dieser  älteste  Ro- 
man der  Sophistiii  den  Vorbildern  der  modernen  Romandich- 
tung völlig  entgegengesetzt,  desto  näher  verwandt  aber  mit 
Jenen  frühesten,  eigentlich  so  'zu  nennenden  Liebesromanen  der 
modernen  Gesellschaft,  welche  im  siebzehnten  Jahrhundert  in 
Frankreich  entstanden,  und  sich  zum  Theil  sehr  unbefangen  an 
Jambliehus  selbst  anlehnten').  —  Moehten  al)er  diese  Abenteuer 
doch  rein  Husserlich  ertiötzlieh  sein ,  wenn  sie  nur  einen  ge- 
naueren,  ursilehliehen  Zusammenhang  unter  einander  liiitlen. 
Aber  in  dieser  langen  Heihe  verwirrend  bunter  Erlebnisse  folgt 
wohl  ein  Ereigniss  auf  das  andere,  aber  nirgends  nimmt  man 
wahr,  dass  eines  aus  dem  andern  naeh  innerer  Xothwendig- 
keit  erfolge;  es  fehlt  an  jedem  künstlerischen  Aufbau  des  Gan- 
zen, welcher  ohne  einen  innerlichen  Zusammenhang  der  einzel- 
nen Glieder  nicht  denkbar  ist,  es  fehlt  an  aller  Steigerung  des 
Interesses,  es  fehlt  daher  an  jeder  Uebersichtlichkeit  der  rein 
vom  Belieben  einer  unberechenbaren  Tyche,  jener  obersten 


•1)  Der  Roman  des  Jainblicbus,  soweit  er  aos  dem  Auszuge  deft  Pheliw 
bekennt  war,  ist  stark  bennltt  und  oaebgeahmt  worden  in  der,  ans  der 
»Sofooisbe«  des  Friolein  de  Scadery  ttbertesten  •Afrikanlscben  Sofooisbe« 
des  Philipp  von  Zesen  (Amslerd.  IS4S).  In  diesem  Roman  werden  Klee- 
med  es  nnd  Sofonisbe  voschuldig  des  Mordes  angeklagt  —  sie  ttbemacbten, 
fliehend,  in  einem  Grabmale  fütinlich  Übrigens  auch  in  einem  arabischen 
Liebesromane:  <00<  Nacbt  N.  247,  V  204  d.  Brest.  Ucbers.)  —  sie  ver- 
giften  sich,  aber  ihr  Todoslrank  ist  mit  einem  Schlaflruntc  vorwechselt 
worden  ;  sie  erwnrlien  w  iocicr,  —  sie  werden  hei  einer  nllfiomeincn  Kntlassung 
aller  Ciefangonen  ebenfalls  freigelassen.  —  Sofonisbe  wird  einmal  als  lodt 
betrauert,  weil  man  ein  Grabmal  mit  ihrem  Namen  findet.  In  all  diesen 
Zügen  liegt  eine  Nachahmung  des  Jambliehus  (p.  228,  3  fT.  —  p.  22S,  24  f., 
14  ff.  —  p.  Sit,  88  ff.  — p.  187,  81  ff.~p.  888,  6  fT.)  aufderHtnd.  Vgl. 
Cbolevias,  Die  bedentendsten  deutschen  Romane  des  47.  Jahrhunderts 
(L.  1866)  p.  81.  —  Der  hoebst  bedeutende  Binfloss  des  griechischen  Liebes- 
romanes  auf  die  gante  Bntwickelung  der  modernen  (ransOsischen  Roman- 
dlcbtong  des  47.  and  auch  noch  des  48.  Jahrhunderts  wire  einmal  mit 
Heferer  Einsieht  darsulegen. 
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QöiXin  der  spJiigriechischen  Romane  hervorgerufenen  und  an 
einander  geschobenen  Ereignisse  i). 

Was  die  Erfindung  dieser  langen  Reihe  von  Abenteuern 
betriflft,  so  bemerken  wir  in  ihr  nichts  als  eine  Weiterbildung 
des  bereits  von  Antonius  Diogenes  ausgeprägten  Typus  der  Bo- 
inanerzahlung.  Ein  Liebespaar,  von  einem  gefttfirlichen  Feinde 
verfolgt,  rulu'los  durch  die  Länder  irrend;  Verfolger  und  Ver- 
folgte iiiuiicr  hinter  einander  herjaiicnd  :  wechselnde  Unglücks- 
falle, je  seltsamer  desto  hesser;  Steigerung  der  Nolh  bis  zum 
höchsten  Functe,  und  immer  wieder  eine  unerwartete,  zufällige 
Krretfuni;  im  letzten  Augenblick;  zuletzt  der  Triumph  der 
Tugend  und  ein  Ende  in  voller  Glückseligkeit.  Ich  brauehe 
hierbei,  nach  dem  frtther  Ausgeftthrien ,  nicht  lünger  su  ver- 
weilen* 

Im  Einzelnen  zeigt  sich  eine  gewisse  Dttrftigkeit  der  Er* 
findung,  welche  eintelne  Motive  (z.  B.  den  Scheintod  des  Paa- 
res, die  Vemv'echslung  mit  ganz  Unbetheiligten)  sogar  mehrere 
Male  verwenden  nuiss.  Jamblicims  behauptete,  nichts  als  eine 
jener  »babylonischen  I^jzählungen«  wiederzugeben,  welche  sein 
weiser  babylonischer  Lehrer  ihm  tiberliefert  liabe^,  ;  er  hielt 
an  der  Fiction  der  Urkundlicbkeit  seiner  Berichte  fest ,  welche 
die  Anfitnge  frei  erfundener  Dichtungen  wohl  überhaupt  be- 
zeichnet, und  uns  auch  bei  Antonius  Diogenes  entgegen  trat. 
Emstlich  beabsichtigte  er  wohl  schwerlich,  mit  diesem  Vor- 
geben irgend  Jemand  zu  tttusehen;  man  darf  aber  vielleicbt 
glauben,  ddss  er  eine  acht  orientalische  Localfarbe  seinen  Er^ 
Zählungen  gegeben  zu  haben  meinte.  Eben  darum  schob  er 
wohl  seine  Abschweifungen  über  liab)  ionische  Tenipelsilten, 
magische  KUnstc,  die  (jcwohnheilen  des  bab\  Ionischen  Henkers- 
knechtes, den  prachtvollen  Aufzug  des  babylonischen  Ronisis 
ein  ^) .    Die  Gegenden  des  mittleren  Asiens,  in  welchen  er  seine 

1)  Enräbot  wird  die  Tycbe  io  den  oos  erfaalkeneo  BraehsMiokea  eor 
eiamal«  in  dem  BniclutUok  einer  EiferaiiGlitasceiie:  Uerober,  Brot.  U 
p.  hXV,  44:  Soneelmt  sn  Sinonis:  dfkfotipwi«  6|a£6  ffikb,  AmCmp  iak 
(6it6?)  TfjcTuxtjc  iWthjv  b^Alv  «ort^p.  (so  die  Ht.:  Hercher,  Hermes  1  3««). 

t)  Mol.  cod.  A.  Phot.  p.  7ZBk.:  —  Tpo(p€u;-BaßuXt6vio;-Ba^v»X(Dvtav 
tt  ^Xdooen  xal  -^&7)  xat  Xö^ouc  yxroihildnu  {vMrt),  6v  Iva  x&v  Xi|«iv 

."{i  In  diesem  letzten  Stucke:  zcpi  Ttpoöooy  toü  Bo^j/iuviojv  ^aaiXe»; 
(Uercber,  Erot.  U  p.  LXVl  f.,  üinck,  PolemoD.  decl.  y.  49—54)  bleibt 
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Geschichte  bauplsüchlieb  spielen  lussl,  mussie  er  wenigstens 
aus  eigener  Anschauung  kennen.  Vielleicht  mag  wirklich  einige 
flehte  Volksttberlieferung  einigen  Stücken  seines  Romans  zu 
Grande  Hegen;  freilich  blieb  der  «chte  Sophist  sich  in  allen 
Gegenden  der  Welt  gleich :  in  der  künstlichen  Welt  seiner  rhe- 
lorischetf  Abstractionen  verharrend ,  nahm  er  von  dem  Leben 
«nd  den  Menschen  seiner  eigenen  Umf^ehiing  und  Gegenwart 
k.iuiii  eine  andere  Kunde  als  von  der  fernsten  Ver{^angenheit, 
niinilicli  eine  gelehrte.  Immerhin  fehlen,  sen)st  in  dem  dürren 
Auszuge  des  Photius,  nicht  alle  Spuren  einer  Anlehnung  des 
Jainblichus  an  volkslhümlichei  im  Orient  weit  verbreitete  Sagen 
und  Märchen :  worauf  ich  in  den  Anmerkungen  gelegentlich 
hingewiesen  habe.  An  das  Märchen  erinnert,  mehr  als  an  mo- 
derne Romane,  auch  sonst  noch  gar  manches  in  dieser  Kette 
wunderlicher  Abenteuer;  nicht  am  Wenigsten  die  kindliche 
Unbefangenheit,  mit  der  z.  B.  ein  König  des  babylonischen 
Reiches  zum  Zeitgenossen  einer  Klfnigin  von  Aegypten  mit  dem 


noch  manchos  Einzelne  zu  corrigiren.  So  ist  p.  50,  ^^  /^Hinck) :  Tp?/£;  W 
Tröv  irrtnv  oO/.  at  oia-XcAOvTai  xoiftaErep  TrX'JxajAot  •^'j^nixihu  ■/.-),.,  st;it1  ojXat 
ohne  allrn  Zweifel  zu  schreil)en :  oupaiai,  «die  Haare  des  .ScIiNMinzes«, 
im  Gegensalz  zu  den  erst  später  crwühnlen  liaaren  der  Malinc.  p.  50,  27. 
18  ist  vielleictit  zu  schreiben:  oi^daxcTai  oi  xal  [j'jOftiCeiv  eauTOv  xal  xaxÄ 
^x^V^a  ^ali^iis  (te)  ««1  wU  Ifi^iMC^  II.  8.  w.:  jedeaMts  ifl in  dem : 
tat;  ^irtv  i|ftiw«lv  —  ^•^wpiSHe^M  nähere  BestinmuDff»  desIolMllM« 
■ipit  Anstand  und  Kunst«  (und  das  besagt  ehan  «atA  ^jffyu^  erfordarlidi» 
denn  tlberhanpt  mit  der  Nase  zu  schnauben,  aus  den  Augen  zu  blicMn 
u.  s.  w.  braucht  doch  das  Pferd  nicht  erst  zu  lernen  (aus  txA  [wnd]  9]ij\yaL 
[^]&(Ctrv  wurde  in  leicht  erkennbaren  Ucbergängen  xnX  r/T^lxv^tt).  p.  49,  St 
schreibe:  —  Ip^ou.  ol  {j.£vTot  reCol  xt)..  Die  re^of  hiltlen  einen  Gegen- 
sotz  zu  den  vorher  erwälinler),  vornnroilerideii,  vornehmen  Irrel;  (Z.  tO) ; 
unniüglith  können  sie,  wie  bei  der  jje'Aohnlichen  I.esarl  geseliielit,  als  eine 
Unterabth  eilung  derselben  aufgefubrl  werden.  —  p.  50,  7:  tüjv  oe  tii 
rofimr^^  TjaxTijxivoBv  (irncnv)  •^fuaoj^'xKi'^ijiS  novxojv  uiarcep  eüoaijiövcuv  "(u- 
vanAv.  »goldgezttumt  wie  reiche  Frauen«:  das  ist  recht  wunderlich« 
Schreibe  -/  puao-j^Xatv»v  (vgl.  itglMtm,  |uXdYX^tvoc)>  mit  goldenen  GewSn- 
dam  (Deckeni  was  ja  /Xatvat  auoh  sind)  bedeckl,  wie  reiche  Frauen.  Zwar 
gehtfrt  die  yiktVn.  nicht  eigentlich  zur  Tracht  der  Weiber:  gleichwohl 
würde  sich  schwerlich  ein  anderes  Wort  auffinden  lassen,  welches  mil  der 
gleichen,  unserer  Stelle  dienlichen  Doppelbedeiitung  ein  menschliches 
Kleidungsstück  und  eine  Decke  bezeichnet.  Mit  Purpurdecken  und  ge- 
streiften Gewändern  bedeckt  sind  auch  die  IVachlpferdc  im  Aufzug  des 
persischen  Königs:  Xeoopbon  Cyrop.  VlU  3,  IS.  46, 
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äeht  griechiseh-maeedoDischeii  Namen  Berenice  gemacht,  eine 
alanisdie  SOldnertrappe  in  die  Zeit  dieses  selben  Kttnigs  ver- 
setzt wird  u.  8.  w. 

Die  Darsfellungswcise  ist  selbst  aas  den  wesentlich  doch 
nur  den  s.uhliclun  Inhalt  skizzironden  Ei?corp(en  des  Pholiiis 
noch  einifiermiiasscn,  ihrem  Wesen  nach,  erkennbar.  Die  eigent- 
liche KrzUhlung  seheint  sieh ,  in  einer  tiewissen  trockenen 
Kurze,  auf  einen  Bericht  des  rein  Thatsüchlichen  beschränkt  zu 
haben.  Dies  darf  man,  glaube  ich,  daraus  schliessen,  dass  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  von  Suidas  ausgezogenen  Bruch- 
Stücke  ihre  Stellung  im  Verlauf  der  doch  nur  aus  einem  so 
knappen  Abriss  bekannten  Erzählung  sich  nachweisen  ISsst: 
dies  wäre  ein  unbegreiflicher  Zufall,  wenn  'die  Erzählung  selbst, 
'sich  in  weiteren  Umschweifen  bewegend,  vieles  nicht  unmittel- 
bar zur  Sache  gehörige  berührt  hiltte.  Wührend  also  in  der 
knapperen  und  gewisser  Maassen  eiligeren  Weise  der  Krziih- 
lung  der  I^ornan  des  .lambliehus  mehr  demjenigen  des  Xeno- 
phon  von  Ephesus  als  etwa  dem  des  Heliodor  geglichen  haben 
wird,  gewann  derselbe  die  grosse  Fülle  seines  Umfangs  von  16 
(oder  gar  von  39)  Btlehern  durch  eine  wahrscheinlich  sehr  be- 
trächtliche Anzahl  eingelegter  Stücke.  In  diesen  zumal 
scheint  sich  die  sophistische  Kunst  des  Jamblichus  gezeigt 
zu  haben:  in  ihnen  werden  die  Früchte  seiner  griechiseheD 
Stadien,  durch  welche  er  selbst  ein  »guter  Rhetor«  geworden, 
zu  sein  sich  dünkte,  sich  prangend  ausgelegt  haben.  Der  Rah- 
men der  Geschichte  musste  ftlr  solche  lose  eingelegte ,  beliebig 
auszudehnende  Beiwerke  tausend  Gelegenlieiten  darbieten.  Da 
konnten  lange  tielehrle  Kxeurse  über  bnbvloiiisehe  Alterihtinier 
eingeschoben  werden,  und  einige  dergleichen  bezeichnet  ja  auch 
Photius  ausdrücklich.  Zu  kunstreichen  Reden,  zu  zierlich  priich- 
tigen  Beschreibungen  bot  sich  erwünschter  Raum:  wie  frei 
Jamblichus  hierin  schaltete,  mag  daraus  abgenommen  werden 
dass,  wahrend  die  kleinen  Bruchstücke  des  Suidas  sich  zum 
erhebliehsten  Theil  an  ihre  gehörige  Stelle  rücken  lassen,  wir 
für  die  drei  uns  erhaltenen  längeren  Einschiebsel  in  dem  Auszug 
des  Photius  nicht  mit  Bestimmtheit  auch  nur  die  Gegend  anzu- 
geben wissen,  in  welcher  sie  gestanden  haben  mögen.  Aus 
diesen  eingelegten  Stücken  nun  leuchtet  insbesondere  der  so- 
phistische Charukter  der  Schriftsteilerei  des  Jamblichus  her- 
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vor.  Antonius  Diogenes  war  auch  in  seinen  AbsehweifiiDgen 
wesentlich  Antiquar  geblieben,  dem  es  auf  eine  Zusammen- 

stelliinc:  wichliper  und  inleressanter  Thatsaohen  ankam. 
Jainl)li(  liiis  eri^i'lil  sich  '\n  AI)scliN\(.'ifiini;en  haiiplsächliih  um 
der  anniulhiij;t'n,  kun.slLieit'chlon  Form  der  Darslellunii  willen. 
Seine  Schilderung  des  Aufzuges  des  Königs  von  Babylon  gleicht 
in  der  gezierten  Form  des  Ausdruckes,  der  bunten  Mosaik  aus* 
erlesener  Worte  am  Meisten  gewissen  verwandten  Abschnitten 
etwa  der  Aeiianisehen  Schriften,  und  ist  wie  diese  vornehm- 
lich nur  ausgeführt  um  der  Zierlichkeit  dieser  ttusseren  Form 
willen.  Die  beiden  Reden  sind  vollends  gans  und  gar  in  dem 
Schien  Toneder  sahireichen,  uns  erhaltenen  fingirten Gerichtsreden 
der  Sophistensehulcn  gehalten.  Die  Erotik  selbst  mochte  zu 
mciiichcrlci  Kthopoien  Anlass  hielcn  ,  in  welchen  diese  abslrac- 
ten  Liebenden  zu  reden  hallen,  wie  man  es  eben  au  den  Schul- 
modidlen  erlernt  halle.  Der  liest  einer  Kifersuchtscene  <ler 
Sinonis  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  heftii;  renommi- 
stischen Tone  f  den  wir  in  verwandten  Auftritten  der  Übrigen 
sophistischen  Romane  vernehmen. 

2. 

Dem  Jamblichus  reiben  wir  suntfchst  denXenophon  von 

Ephesus  an,  unter  dessen  Namen  uns  ein  Roman  »Ephesische 
Geschichten  von  Anlheia  und  llaluokomesM  in  fünf  Büchern  er- 
hallen ist.  Ks  {^iebl  keine  äusserlichen  (irUnde,  welche  iii^s 
herechliiiten,  in  der  zeillichen  Keihenfolj;e  diesen  Schriftsteller 
unmittelbar  hinter  Jamblichus  aufzuführen.  Seine  Person  ist 
uns  völlig  unbekannt:  ja  die  wiedertiolt  ausgesprochene  Ver- 
muthung  lilterer  Gelehrten,  dass  mit  dem  Namen  eines  »ephe- 
sischen  Xenophon«  nur  irgend  ein  namenloser  Obscurani,  als 
mit  einem  willkttrlichen  Und  siemlich  anspruchsvollen  Pseudo- 
nym, uns  aflTe,  entbehirt  nicht  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keit. Saidas  (oder  doch  wohl  noch  sein  Gewahrsmann  Hesy- 
chius  lllustrius)  {?iel)t  sich  den  Anschein,  diesen  Autor  als  Ver- 
fasser mehrerer  Werke  z\i  kenm-n  :  ausser  jenem  Homan  (der, 
nach  seiner  Angabe,  10  Bücher  umfasste)  schreibt  er  ihm  noch 
ein  Werk  »Ueber  die  Stadt  der  Epheser«  zu  »»und  Anderes«. 
Wir  müssen  völlig  dabin  gestellt  sein  lassen,  wieviel  Glaub- 
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Würdigkeit  diesen  Angaben  zukoiniue.  Für  uns  bleibt  die 
einziije  üchle  Quelle  der  Kennlniss  dieses  wie  der  meisten 
übri£^en  Romansehreiber  sein  Roman  sell)sl.  Man  mof;e  sich 
zunächst  eine  gedrängle  Uebersicht  seines  Inhalts  gefallen 
lassen. 

Buch  I.  Ila))i-okomcs,  der  Sohn  eines  vornehaien  Bürgers  voa 
Bphesus  wurde,  um  seiner  unvergleichiichen  Schönheit  und  vollkom- 
menen geistigen  Ausbildung  willen,  von  den  Bfirgem  seiner  Stadl, 
ja  von  allen  Bewohnern  der  Provinz  fast  wie  ein  Gott  verehrt.  Er 
selbst  wurde  dadurch  so  stolz,  dass  er  neben  sich  iLoine  Schönheit 
anerkannte  und  den  Bros,  als  ihm  gegenüber  machtlos,  vethiHinte. 
Eros,  erzürnt  über  den  spröden  Knaben,  braucht  seine  Maeht,  um 
an  einem  Kcstzuge  der  £phesier  zum  Artemistempel  in  Uabrokomes 
eine  heftige  Liebe  zu  der  schönen  Antheia ,  einer  ephesischen  Junt;- 
frau ,  zu  entzünden.  Antheia  wird  von  gleieher  Glutli  et  ur  illt  n ; 
beide  leiden  eine  Zeillang  in  schweigender  Sehnsucht.  Das  Orakel 
des  iiolophouisciien  Apoll  olVenbart  den  iingstUch  nach  dem  Grunde 
des  Leidens  ihrer  Kinder  fragenden  Eiterupaaren  die  Ursache  der 
Krankheit,  giebt  die  sehr  einfache  Heilung  an,  fügt  aber  dunkle 
Weissagungen  langer  Irrfohrten  und  Leiden  dös  Paares  hinzu,  wel- 
ches endlich  doch  »nach  Leiden  ein  froheres  Loos«  gewhmen  werde. 
Nun  wird  die  firohe  Hochzeit  des  schönen  Paares  gefeiert.  »Ihr 
ganzes  Lel>en  war  ein  Fest.«  Aber  nach  kurzer  Zeit  schieken  die 
Eltern,  um  dem  Orakel  des  Gottes  zu  genügen,  das  junge  Ehepaar 
auf  Reisen.  Das  Se!ülT  trägt  sie  zunächst  nach  Rhodus ,  wo  sie  im 
Tempel  des  Sonnengottes  eine  goldene  Rüstung  als  Woihgex  henk 
hinterlassen.  Auf  der  Weiterfahrt  werden  sie  \on  })hönicischen 
Seeräubern  unter  1-  uhrung  des  Korynibus  überfallen  ;  uiUer  den  zum 
Verkauf  auf  das  HäuberscbilT  Uinübergeschlepplen  sind  auch  Uabro- 
komes und  Antheia.  Aldiald  eigreift  den  Korymbus  heftige  Liebe 
zum  Habrokomes,  seinen  Raubgesellen  Euxeinos  eine  gleiche  Neigung 
zur  Antheia.  In  Tyrus,  oder  genauer  auf  dem,  nahe  bei  Tyrus 
gelegenen  Besitzthum  des  Apsyrtus,  in  dessen  Dienste  die  ganze 
Rande  stand,  angekommen  ängstigen  Beide  die  Unglückliehen  durdl 
Werbung,  welche  ein  Jeder  für  den  Andern  vorbringt. 

Buch  II,  Lebhafte  Klagen  des  bedrängten  Paares.  Zu  ihrem 
Glück  fordert  Apsyrtus  gerade  sie,  durch  ihre  Schönheit  überrascht^ 
für  sich;  in  GeN«»llscliaft  zweier  ihrer  Sila\en,  Leukon  und  Rhode, 
liisst  er  sie  in  die  Stadl  Tyrus  bringen.  In  seinem  Hause  \  erhobt 
sich  alsbald  seine  Tochter  Manto  in  Habrokomes ;  als  dieser  ihren, 
durch  mündliche  Botschaft  der  Bhode  und  durch  einen  Brief  an- 
gebrachten Liebeswerbungen  widersteht,  verklagt  sie  ihn  beim  Vater, 
als  ob  er  ihrer  Ehre  nachgestellt  habe.  Apsyrtus  ISsst  ihn  grausam 
züchtigen  und  in  ein  finsteres  Gemach  ^rren;  die  Tochter  aber 
vermShlt  er  mit  einem  Syrer,  Moeris.    Nach  Antiochia,  derHeimatb 
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ihres  neuen  Gatten ,  abreisend ,  uitnmt  Kanfo  den  Leakon  und  die 
Rhode,  aber  auch  die  unglückliche  Anthela  mit  sich.  Dort  angc 
kommen  iSni  sie  die  beiden  Sdaven  über  See  verkaafen,  die  Antheia 
aber  versucht  sie,  an  einen  tOlpischen  Ztegenhirten,  Lampon»  zu 
veilieirethen.  Gerührt  durch  ihre  Bitten  und  die  Eneäthlüng  ihrer 
Schicksale  schont  indessen  Lampon  ihrer  Ehre. 

Mittlerweile  hat  Apsyrtus,  durch  den  aufgefundenen  Brief  der 
Manto  aufgeklärt,  den  schuldlosen  Habrokomes  frei  gegeben,  ja  zum 
Verwalter  seines  Hauswesens  bestellt. 

Leukon  und  llhodc,  nach  Xanthus  in  Lycien  verkauft,  leben 
bei  ihrem  Herrn,  einem  kinderlosen  Greise,  wie  dessen  eigene 
Kinder. 

Manto,  von  dem  Hirteri  auf  die,  diesem  mitgetheilte  Leiden- 
eeliall  des  Moeris  fUr  Antheia  auftnerksam  gemadit,  befiehlt  dem 
Hirten,  die  verhasste  Nebenbuhlerin  in  den  dichtesten  Wald  zu  fäh- 
ren und  zu  tMten.  Abermals  durch  ihre  Klagen  gerührt,  tddtet 
indessen  Lampon  die  Antheia  nicht,  sondern  verkauft  sie  an  Händ- 
ler, die  mit  ihr  nach  Gilicien  fahren.  Das  Sciutf  scheitert:  die'Ge- 
retteten,  zu  denen  Antheia  gebdrt,  fallen  dem  Räuber  Hippotlious 
in  die  Hände. 

Habrokomes  hat  den  Aufenthalt  der  Antheia  erfahren :  er  eilt 
zum  Lampon,  und,  von  dieseni  über  die  weiteren  Schicksale  der 
Gattin  unterrichtet,  nach  Cilirien. 

Dort  ist  die  Räuberbande  eben  beschiifligl,  die  Antheia  an  cincu 
Hauin  zu  binden,  um  sie  durch  Pfeilschüsse,  dem  Ares  zum  Opfer, 
zu  tödten,  als  Perilaus,  ein  vornehmer  Cilicier,  mit  einer  grossen 
Schaar  von  Begleitern,  sie  Überrascht,' und  bis  auf  den  glücklich 
entfliehenden  Hippothous  die  meisten  niedermacht,  andere  gefangen 
nimmt  und  nach  Tarsus  führt,  darunter  auch  die  Antheia.  In  Tarsus 
trttgt  er  der  schönen  Gefangenen,  die  er  lieb  gewonnen  hat,  seine 
Hand  an:  sie  schlägt  sie  nicht  aus,  sondern  erbittet  sich  nur  eine 
Frist  von  dreissig  Tagen.  — 

Habrokomes  trifft  dicht  bei  der  Räuberhöhle  in  Gilicien  auf  den 

Hippothous.  Dieser  trägt  ihm  sofort  Kameradschaft  an;  gezwungen 
\\illi^'t  Hnhrokomes  ein,  mit  ihm,  zu  weiteren  Raubthaten,  nach 
Kappaducien  und  Pontus  zu  ziehen. 

Buch  III.  Durch  Kappadocien  ziehend  kommen  sie  endlich 
nach  Mazakon.  Dicht  am  Thorc  (juarlieren  sie  sich  ein.  um  einige 
Tage  zu  ruhen.  Beim  Mahle  erzählen  sie  sich  ihre  Geschichte. 
Zuerst  berichtet  Hippothous,  wie  er  in  seiner  Vaterstadt  Perinlh 
einen  schönen  Knaben  Hyperanthos  leidenschafllicb  geliebt  habe. 
Ein  reicher  Byzantier  Aristomachus  kauft  den  Knaben;  Hippothous 
aber  folgt  ihm  naüh  Byzanz,  tödtet  den  Aristomachus  und  flieht  mit 
dem  GeKebtan*  Bei  Lesbos  überl&llt  ein  Sturm  das  Schiff;  Hyper- 
anthos kommt  im  Meere  um;  der  verzweifelte  Hippothous  setzt  ihm 
ein  Grabmal  und  wendet  sich  dann  dem  RSuberleben  seu.    Als  Hip- 
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potboiu  weiterhin  aach  jener  dureh  Perilatis  ihm  entrinenea  lang- 
fraii  gedenkt,  erkennt  in  ihr  Ilabrokomes  seine  Antheia;  Ton  ihm 
beschworen,  bp^^chliesst  Hippothoos,  mit  dem  Freunde  gemeinsam 
sich  wieder  nacli  Cilieion  zu  wenden. 

Inzwischen  sind  die  dreissig  Tage ,  wclciie  der  Autheia  zuge- 
standen waren,  verflossen.  '  Die  Hochzeit  mit  ihun  Perilaus  wird 
feierheh  begangen ;  Aiilheia  aber  hat  sich  von  einem  in  Tarsus  an- 
wesenden ephesischeu  Arzte  Eudoxus  ein  Giflpulver  ausgebeieu ;  aU 
man  sie  nun  in  das  Brautgemach  gefüiirt  hat,  trinkt  sie  in  einen 
Becher  Wasser  das  Pulver  und  sinkt,  mit  einem  letzten  Abschieds- 
Seufzer  an  den  fernen  Ilabrokomes,  um.  Perilaus  ist  unirosttich; 
da  man  die  Braut  für  todt  halt,  Ulsst  er  sie  mit  vielem  Pomp  in 
eiDeni  Grabgewölbe  \  or  der  Stadt  beisetzen.  In  der  Einsamkeit  er- 
wacht dort  Anthoia :  der  Arzt  hatte  ihr  nur  ein  Schlafpulvcr  gegohen. 
Schon  beschliesst  sie,  nun  durch  Uunger  sich  den  ersehnten  Tod  zu 
geben:  da  erbrechen  Räuber,  nacli  den  niitbeigeselzten  Kostbar- 
keilen lüslern ,  das  (Jrab.  Wider  ihren  Willen  schleppen  sie  die 
Antheia  mit  sich  und  führen  sie  zu  Schill  nach  Alexandria  io 
Aegypten. 

Habrokomes  und  Hippothous,  nach  Tarsus  gelangt,  erfahren  voo 
einer  Alten  die  Geschichte  des  Perilaus  und  seiner  Bram.  In  der 
Nacht  macht  sich  Ilabrokomes  allein  auf,  und  fShrt  ebenfalls  nach 
Alexandria. 

Dort  haben  die  Räuber  die  Antheia  an  Psammis,  einen  Indier, 
»einen  der  Könige  jenes  Landes«,  welcher  nach  Alcxandria  ^  gekom- 
men war  »um  die  Stadt  zu  besichtigen  und  um  des  Handels  willen«, 
verkauft.  Den  schändlichen  Absichten  des  »Barbaren«  weiss  Antheia 
auszuweichen,  indem  sie  ihm  erziilill,  sie  sei  noch  auf  ein  Jahr, 
nach  einem  (ielül)cle  ilires  Vaters,  der  Isis  heilig  und  geweiht. 

Das  Schilf  des  Ilabrokomes  war  in  der  Grenzgegend  von  Aegyp- 
ten und  Phoenicien  gescheitert;  räuberische  Hirten  plündern  die 
Ladung,  binden  die  Mannschaft  und  verkaufen  sie  in  Petusinm. 

Habrokomes,  an  einen  alten  abgedienten  Soldaten,  Araxus,  ver- 
kauft, wird  von  dessen  abscheulich  httsslicher  und  lüstenier  Ftao, 
Kyno,  versucht.  Um  ihn  zu  besitzen,  ermordet  sie  den  Araxus;  da 
aber  Habrokomes  nun  erst  recht  voll  Abscheu  vor  ihr  flieht,  ver- 
klagt sie  denselben  als  Mörder  Ihres  Mannes;  als  solcher  vdrd  er 
gebunden  zu  dem  Präfecton  von  Aegypten  geschickt. 

Buch  IV.    Hippothous  mit  seiner  Bande  war  durch  Syrien  und 

PhÖnicicn,  sengend  und  mordend,  nach  Aegypten  gezogen.  In  der 
Nähe  von  Koptus  machen  sie,  500  Mann  stark,  Halt,  um  die  nidi 
Aethiopien  ziehenden  Reisenden  auszuplündern. 

Habrokomes,  vom  Präfecten  in  Alexandria  ohne  weitere  Unter- 
suchung zum  Tode  verurtheilt,  wird  am  Ufer  des  Nils  an  ein  Kreuz 
gebunden.  Der  Un.scliuldiice  betet  zum  Sonucngolt :  ein  Wind.'«(ovs 
wirft  das  Kreuz  in  den  Strom.    Au  den  Mündungen  des  Nils  fangeu 
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dto  Wächter  den  auf  seineoi  Kreuz  stromabwärts  treibenden  Ilabro- 
komee  wieder  auf.  Neu  zum  Feuertod  verurthefll,  flebt  er,  bereits 
auf  dem,  am  NU  errichteten  brennenden  Scheiterhaufen  stehend, 
abermals  zur  Gottheit:  Der  Nil  schSumt  über  und  erstidct  das 
Feuer.  Von  der  zweimaligen  wunderbaren  Rettung  unterrichtet,  be- 
fiehlt der  PrSfect,  den  Gefongenen  einstweilen  in  den  Kerker  zurück 
zu  bringen. 

Psamrais ,  mit  seinem  Gefoli^f  n.irh  Aetliiopien  ziehend,  wird 
von  der  Bande  des  Hipolhoiis  üherlalleii :  er  selbst  fällt ;  die  Antheia, 
weiche  sicli  auf  Helraiieri  für  eine  Aegypterin ,  Namens  Memphitis, 
ausgiebt,  wird  von  Hipoliious  nicht  wieder  erkannt,  sowenig  wie  sie 
selbst  ihn  wieder  erkennt. 

Habrokomes,  als  unschuldig  erkannt,  wird  von  dem  Piilfecte^ 
(der  statt  seiner  die  Kyno  kreuzigen  Iftsst)  entlassen;  um  von  An- 
ttieia  Kunde  zu  eriangeo,  llihrt  er  nach  Italien. 

Antheia,  von  einem  in  sie  verliebten  RSuber  von  der  Bande 
des  Hippothous,  Anchialus,  in  der  Nacht  überfallen,  erschlägt  den 
Frechen  mit  einem  Schwerte.  Am  andern  Tage  wird  sie,  als  Mdr- 
derin  des  Kameraden,  auf  Befehl  des  liippollious,  lebend  in  eine 
mit  Balken  verdeckte  Grube  versenkt,  mit  ihr  zugleich  zwei  gewal- 
lige Hunde  Der  sie  bewachende  Räuber,  Amphinomus ,  fühlt 
Mitleid,  und  wirft  ihr  Brot  und  Wasser  in  die  Grube,  womit  sie 
sieb  selbst  und  die  Hunde  am  Leben  erhält. 

Buch  V.  HabrokomeSi  vom  Winde,  statt  nach  Italien,  nach 
Sicilien  getragen,  wohnt  in  Syrakus  bei  ehiem  alten  Fischer  Aegia- 
leus.  Diesem  erztthlt  er  seine  'Erlebnisse ;  der  Alte  erzählt  ihm  da- 
gegen, wie  er  in  seiner  Heimath  Lacedaemon  ein  Mädchen  Thel- 
linoS  geliebt,  auch  bei  einer  Nachtfrier^)  ihrer  Liebe  theilhafUg 
geworden,  endlich  aber,  da  die  Eltern  das  Mädchen  einem  Anderm,  dem 
Androkles,  verhoirathen  wolitiMi ,  mit  ihr,  die  er,  in  der  Hochzeit- 
nacht selbst,  nach  alLspartaiiisi  her  Sitte,  geraubt  und  in  Kleidung 
und  Haartracht  wie  einen  Jüngling  /ugerichtet  habe,  nach  Korinth 
getlühea  und  von  dort  nach  Sicilieu  gefahren  sei*^).    Die  Lacedae- 

1)  Aebniich  Ist  es,  wenn  im  «Urämischen  Recht  ein  VatennOrder  In 
einen  Sack  gesteckt  wurde  zugleich  mit  (anderem  Gethier  und)  einem 
Hunde:  vgl.  Grimm,  D.  Recblsalt.  .p.  697  f.  (Heber  lebendiges  Bingtaben 

als  strafe  für  Frauen  vgl.  ebendas.  p.  694). 

2)  Liebesbündnisse  bei  solchen  itavvuyf'js;  waren  powiss  litiufig ;  die 
neuere  Komoedic  liebte  dieses  Motiv;  vgL  Meineke  zu  Meoander  Ploc. 
fr.  HI  (IV  p.  i9i). 

3)  Die  Erzählung  ist  äusserst  unklar  V  i,  7:  xaX  ir:i'0.n\icy  Iiutojc 
i«cavtxä>i,  dnixcipa  Ik  xai  r^^v  xiJfiTjV  rf^i  BeX^ivö?];  h  aji^g  tüjv  kcLixoiv 
vowtL  IScX8dvTtc  oSv  tfjc  icöXeoDc  {»ijlsv  in  'Ap^o;  u.  s.  w.  Uercher,  ver- 
muthllch  an  dem  Abscheeren  der  Haare  »Jost  io  der  Hoehzeitsnacht«  An- 
sloss  nehmend,  schreibt:  ~  6tXgiv^.  h  o&t^  o5v  t{  tAv  f.  nwci)  ifytk" 
MvTcc  tffi  icSktnK  »tX.   Dadurch  wird  die  zweite  UMlfte  des  Vorgangs 

Kohde,  Dar  gvtecUMh«  IUmmb.  25 
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monier  vemiHieilteii  die  Fläehtigeii  xum  Tode;  sie  aber  lebten  In 
dürftiger  EinsamkoH ,  selig  in  ihrer  Vereinigung.  Vor  Kurzem  sei 
TbdbünoS  gestorben ;  aber  er  bewahre  ihren  Körper,  aal  aeg^ptisolw 

Art  conservirt,  in  seiner  lliilto.   Wiriclich  zeigte  er  dem  llabrokoiiies 
die  Muuiie :  ein  altes  Mülterclieu ,  die  aber  dem  Alten ,  nach  seiner 
Versirherunf?,  immer  noch  wie  ein  sehiines  juni^es  Weil)  ersobiea, ' 
sein  Augentrost,  seine  Kniiiicl^ung  naeli  der  Last  des  Tages. 

Hippothous  zieht  mit  seiner  Bande  wieder  nach  Norden.  Der 
Wächter  der  Antiieia,  in  sie  verliebt,  bleibt  heimlich  zurück ,  zieht 
die  Unglückliche  aus  der  Grube  und  schwört  ihr,  »ie  nicht  zu  be- 
rühren. Von  ihm  und  den  ganz  zahm  gewordenen  Händen  begleitet, 
geht  sie  nach>  Koptos. 

Die  Bande  des  iUpolhous  wird  bei  Petasiom  von  Potyidus, 


(leutlklior ,  die  orsle  ubiT  vollends  unverstandlich.  Hann  inüsste  man 
nantlich  anneiinien,  dass  Acgialeus  der  Geliebten  die  Ilaare  schon  vor  der 
Ilocbzeitsnacht,  zu  irgend  einer  unbestimmtea  Zeit,  abgoschoreo  habe. 
Wenn  dies  der  Fall  war,  so  begreift  mao  nur  gar  nicht,  wie  deoa  eise 
solche  EntstelloDg  ohne  Anbeben  habe  vor  sich  gehen  IcOoDeo,  wie  ans 
voD  dem  Erstaunen  und  Unwillen  der  Eltern  und  des  BrtfuUgams  so  gar 
nichts  gesagt  werden  kOone.  Man  wird  sich  vielmehr  (woraof  auch  Locelbi 
p.  260  hinweist)  zu  erinnern  haben,  dass  der  Vorjiang  nieht  umsonst  in 
Sparta  spielt.  Ohne  Zweifel  liegt  in  den  Worten  des  Xen.  eine  Hrinnerung 
an  die  hekannto  allspaitanische  Silfc  des  Rraulraubes,  wobei  der  Jung- 
ling die  <ierauble  von  der  N> inplieiili  ia  wie  einen  Mann  kleiden  und  ihr 
das  Haupthaar  ahsebeeren  liess.  U.  Müller,  Dorier  II  HS.  Vielleicht 

wollte  er  nun  (wenn  die  La.  der  Iis.,  wie  ich  annehme,  richtig  ist)  deo 
Greis  sagen  lassen:  an  dem  Abende,  an  welchem  Androkles,  nach  alter 
Sitte,  die  Braut  sieb  hiltte  rauben  sollen,  iv  aux;^  -ü>v  fd{MBv  ymdf 
kam  ich  ihm  im  Raube  zuvor,  und  ich  war  es  daher  auch,  welcher 
die  (in  diesem  Falle  auch  dir  die  Flucht  so  dienliche)  symbolische 
Scheerong  und  Verkleidung  vornahm.  Genau  so  macht  es,  in  dem  von 
Herodot  VI  65  berichteten  Falle,  Demarclus:  er  gewinnt  sich  die  bereits 
dem  Leutychides  verlobte  Perkalos  ^ftaarx;  aprdact;  xat  oycuv  f^j^ilxt- 
Anstatt  nun  aber  diesen  phantastischen  \  or^nii^  dadurch  in  das  rechte  Li»  ht 
zu  setzen,  dass  er  deutlich  ausspräche,  wie  die  Scheerun^  und  Verkleiiiung 
der  Thelxinoe  nur  ein  be{;leit ender  Act  des  Raubes  derselben  war, 
lussl  Xenophon  dieüc  Hauptsache,  ohne  sie  auszusprechen,  nur  erratben: 
und  daher  entsteht  die  Unklarheit  seiner  Erzählung,  eine  Unklsrbeit 
übrigens,  welche  vermuthlich  auch  in  seiner  eigenen  Vorstellung  von  desi 
ganzen  Acte  vorhanden  war,  nnd  wohl  daraufhinweisen  dürfte,  dsss  er 
diese  anmuthige  Oesohichte  von  dem  Aegialeus  nnd  -der  Tbelzino«  einem 
iiiteran  Knihler  nur  nacherzählte,  ohne  die  eigentliche  Bednutnngjeaer 
so  wirkungsvoll  zur  Belebung  des  Abenteuers  dienenden  altspartaniscben 
Sitte,  bei  llüchliger  Benutzung  des  Vorgangers,  recht  begpriffen  zu  haben 
und  in  rechtem  Sinne  selbst  hervorzuheben. 
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einem  Verwandten  des  Praefectea ,  angegrilTon ;  HippoUiuus  allein 
entkommt  nach  Alexandria,  imd  scbiflit  sieb  dort  nach  Sicilin  «in. 

Polyidos  zieht,  um  gm  Aosypten  von  Rüubero  zu  ratnigeo» 
stromaufwärts.  In  Koptus  wird  Amphinomus  ergriffen  uud  daraitf 
auch  Aiitbeia.  Diese  entgebt  den  Verfotgongen  des  Polyidus  nur 
dadurdi,  dass  sie  io  Memphis  sich  in  den  Tempel  der  Isis,  die  sie 
jMreits  vor  Psamniis  gerettet  hat.  flüchtet.  In  dem  Heiiigthum  des 
Apis  befnigt  sie  das  dortige  berühmte  Orakel  nach  dem  Geschicke 
des  Habrokoiues.  Die  vor  dem  Tempel  spielenden,  und  des  (loltes 
Meinung  otrenbarenden  Kinder  geben  ihr  den  trö.stlichen  Hesclicid 
einer  baldigen  Wiedervereinigung  mit  dem  Gatten.  Getriistet  zichl 
sie  weiter,  in  AU;xaudria  angekommen,  erregt  sie  die  üijersucht 
der  Gemahlin  des  Potyidus:  durch  einen  ergebenen  Sclaven  läset 
diese  sie  nach  Tarent  bringen  und  in  ein  Bordell  verkaufen. 

Mittlerwette  sess  Hippotbous  in  Tauronmnium ;  Habrokomes  war, 
um  Naduicbten  von  der  Gattin  m  bekommen,  nach  Italien  gekom^ 
nien ;  in  Fphesus  hatten  die  traurigen  Eltern  des  Paares  alle  vier 
sich  ums  Leben  gebracht;  Leukon  und  Rhode,  nach  dem  Tode  ihres 
Herrn  in  Xanthus  zu  dessen  Erben  eingesetzt ,  hatten  sich  auf  den 
Rückweg  nach  Ephesiis  gemacht,  waren  aber,  da  sie  erfuhren,  dass 
in  Fphesus  weder  Habrokomes  und  Autheia  noch  deren  Eltern  an- 
zutrclli'H  seien,  in  Uhoiliis  geblieben. 

Anllieia,  vom  Kuppler  gezwungen,  sich  ollentlich  fVil/ubieten, 
heuchelt  einen  Anfall  der  sogenannten  »heiligen  iCraukheit » ,  welche 
sie  behauptet,  durch  einen  Sofalag  auf  die  Brust  bekommen  zu  ha- 
ben, den  ihr  eii^es  Abends  das  Gespenst  eines  jüngst  begrabenen 
Mannes,  an  dessen  Grabmal  sie  vorfiberghig,  gegeben  habe'). 

Indessen  war  Habrokomes  nach  Nuoeiium  in  Unteritalien  ge- 

1}  Die  ganze  Erzählung  ist  sehr  merkwürdig  (V  7,  7.  8).  Bei  Gelegen- 
heit einer  festlichen  irawu^^i;  von  den  Scinigen  abirrend  kommt  das  Kind  zu 
dem  Grabe  eines  jüngst  verstoriwnen  Hanoes:  da  springt  niemand«  aus 
dem  Grabe  hervor,  sucht  sie  so  halten,  sie  schreit  und  flieht  (er  letst  ihr 
nach,  darf  nun  deoken),  endlich  wird  es  Tag,  da  scbligt  er  sie  auf  die 
Brost,  and  seitdem  ist  sie  krank.  —  Der  »Jemand«  ist  ohne  ZwelM  das 
Gespenst  des  Begrabenen  :  er  wird  geschildert  eis  ^ftijvat  ^oßcp4(,  ^pwvj^v 
U  7ro>.X(]j  etyc  /oXeirmTipav  (vgl.  p.  21);  wenn  er  dvdpa>icoc  genaont 
wird,  so  will  dos  sicherlich  nur  sagen,  dass  er  einem  Menschen  nnjjenihr 
gleich  sah.  So  hcisst  z.  B.  ii»'r  Üaemon ,  welcher  in  einer  Hi  zülilung  der 
Acta  Tlionme  c.  5i  p.  230  Tischend.]  die  Seele  der  Sclieintodlen  durch  die 
Holle  führt  ivi^pcuro;  drr^^ftr^;  ^:r^  et'j£^  (A^Xa;  oXo;  u.  s.  w.)  Der  Schlag 
des  Gespenstes  auf  die  Brust  bewirkt  Krankheit,  wie  der  Elfcnschlag  (vgl. 
Grimm,  D.  Myih.  439].  Vgl.  die  Gespenstergeschichte  bei  Petron.  p.  75, 
40  ed.  Buedieler  (ed.  mej.).  Ueber  die,  von  den  palyot,  xaH^at,  dY^ptm 
und  dX«C^  engegebeaen  abergläubischen  Ursachen  der  Updl  y6wi  ein  sehr 
moikwUindlgef  Bericht  bei  HIppocrales  1  p.  SM  f.  ed.  KtUm:  deranter  auch 
i^fdtm  (Ventorbeoer)  ifoSoi. 
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kMDiiieii,  und  arbeitete,  dttreh  Noth  getwungen,  bei  einem  Stein- 
metzen. 

Hippothons  bat  sich  in  Tanromeniom  mit  einem  alten  Weibe 
verheirathet,  diese  dann,  da  sie  bald  starb,  beerbt  und  tälirt  noo 
auch  nach  Italien,  in  Bogloitung  eines  schönen  Knaben ,  Khslhenes. 
In  Tareut  kommt  er  gerade  darüber  zu ,  wie  der  Kuppler  die  für 
ihn  unbrauchbare  Antheia  auf  dem  Markte  verkauft.  Kr  erkennt  sie 
(wiewohl  sie  ihn  nicht  i  als  seine  ägyptische  Gefangene .  kauft  sie 
und  erfährt  von  ihr  ihre  weiteren  Erlebnisse.  Auch  er  verlieht  .sich 
nun  in  sie;  als  er  seine  Werbung  anbriii^K  erzahlt  sie  ihm  ihre 
wirkliche  Herkunft  und  ihre  Vermählung  mit  Habrokomes.  Hoch 
erfreut,  die  Fraa  des  nie  vergessenen  Freundes  diesem  bewahren 
zu  können,  forscht  nun  Hippothous  diesem  selber  nach. 

Habrokomes ,  der  harten  Arbeit  in  .Nucerium  mfide ,  hatte  sich 
nach  Ephesus  eingeschifli.  Ueber  Sidlien  (wo  er  den  alten  Fischer 
gestorben  fand),  Kreta  und  Gypem  war  er  nach  Rhodii-*:  gekommen, 
und  hielt  sich  dort,  der  früheren  Anwesenheit  eingedenk ,  eine  Zeit 
lang  auf.  Eines  Tages  findet  er  irn  Tempel  des  Sonnengottes,  neben 
jener  von  ihm  einst  ddpt  aufgestellten  Hiistung.  «'ine  Tafel  zu  seinem 
und  der  Anlhei;i  lletliichliii.ss,  aufgestellt ,  w  ie  die  Inschrift  hes;iiit, 
von  Leukon  und  Hhode.  Als  er  weinend  dasteht,  kommen  Leukuo 
und  Rhode  hinzu;  bald  wird  Habrokomes  erkannt,  und  von  den 
treuen  Dienern  in  ihre  Wohnung  gebracht  und  dort  gcpllegt. 

Auch  Hippothous  war  mit  Antheia  nach  Ephesus  aufgebrochen. 
Auch,  sie  landrä  auf  Rbodus ;  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  geht  An- 
theia in  den  Sonnentempel  und  hängt  zu  dem  alten  Weihgeschenk 
ihre  abgeschnittenen  Haare,  mit  einer,  die  Weihung  zu  Gunsten 
ihres  Gatten  bezeugenden  Inschrift.  Leukon  und  Rhode  finden  später 
diese  Inschrift  und  melden  dies  dem  Habrokomes.  Am  nächsten 
Tage  trelfen  Leukon  und  Rhode  die  Antheia  selb.st  im  Tempel  an. 
Sie  holen  den  Habrokomes  hinzu ,  und  die  Liebenden  haben  sich 
wieder.  Nach  einem  gemein.samcn  Freudenmahle  legen  sich  alle 
zur  Ruhe:  Habrokomes  und  Antheia  überzeugen  sich  gegenseitig, 
dass  sie  Beide  die  beilig  beschworene  Treue  einander  bewahrt 
haben. 

Am  andern  Tage  fkhren  sie  Alle  nach  Ephesus,  ziehen  zuvör- 
derst in  den  Tempel  der  Artemis,  welcher  sie,  nach  Opfern  und  Ge- 
beten, Weihgeschenke  und  ein  Gemälde,  alle  ihre  Abenteuer  dar- 
stellend, dari>ringen.  Den  Eltern  errichtet  das  Paar  stattliche  Grä- 
ber »und  sie  selb.st  lebten  fortan,  ihr  gemeinsames  Leben  wie  ein 
Fest  begehend«.  Leukon,  Rhode  und  Hippothous  blieben  bei  ihnen 
in  Ephesus. 


£s  ist  zunächst  klar,  dass  auch  aus  dem  hier  skizzirten 
Romane  des  Xenophon  selbst  eine  vdllig  sichere  Restiounung 
seines  Zeitalters  nicht  gewonnen  werden  kdnne;  es  ist  nicht 
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itt  verwundern,  dass  die  Anafltie  der  Gelehrten  zwischen  dem 
iweilen  und  dem  fünften  Jahrhundert  hin  and  her  schwanken . . 
Mir  scheinen  die  Gründe  für  eine  frtlhere  Ansetzung  zu  Über- 
wiegen. Der  Roman  des  Xenophon  spielt  keineswegs  In  einer 
künstlich  reslaurirten  fernen  Vergangenheit  (wie  die  Romane 
des  Jamblichus,  Heliodor.  Chariton)  :  er  erwähnt  ganz  unbefan- 
gen des  I'rnefecU'ii  von  Aegypten,  dergleichen  vor  AugusUis 
gar  nicht  existirlen,  sowie  eines  Eireiiiirclien  von  Ciiicien^);  man 
sieht,  er  giebt  sich  durcliaus  keine  Mühe,  seine  Krzilhking  aus 
seiner  eigenen  Zeit  in  eine  phantastisch  angeschaute  Vergan- 
genlieil  zurückzuschieben.  Wenn  er  somit  seine  Personen 
schlechtweg  in  die  Zustünde  seiner  eigenen  Zeit  hineinstellt, 
so  dürfen  wir  sicherlich  annehmen,  dass  die  besonderen  Einrich- 
tungen und  eigenthttmlichen  Verhältnisse,  welche  in  seinem  Roman 
hie  und  da  aus  der  forblosenUnbesti mmtheit  der  Gesammtschllderung 
hervortreten,  nicht  aus  einer,  nur  auf  gelehrtem  Wege  erforschten 
Vergangenheit,  sondern  aus  der  Gegenwart,  der  eigenen  Kennt- 
niss  und  Hrlahrung  des  Xenophon  entnonunen  seien.  Und  aus 
diesem  (H\sichtspunrte ,  denke  ich.  i:ew  innen  allerdings  die 
SchilderuDgeo  mancher  Oertlichkeiten  und  Sitten,  einige  durch- 
aus ungezwungene  und  vom  Dichter  festgehaltene  specifisch 


1)  Nicht  vor  das  fttnfte  Jahrhundert  setzt  den  X.  s.  B.  Gbassang*  hfst. 
da  roroan  daas  Tantiq.  p.  4ZS :  gentigend  widerlegt  von  Nicolai  a.  0.  p.  8t ; 
in*a  4—5.  Jahrhundert  H.  Peter,  Schweiz.  Mos.  1866  p.  89  A.  44 ;  In  das 

Ende  des  zweiten,  oder  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  AI.  Em. 
Locella  in  der  Vorr.  s.  Ausg.  (Vindob.  4796)  p.  VIII  ff.;  in  das  zweite 
Jahrhundort  Jaooh  Burckhardt .  Const.  d.  Gr  p.  2H,  mit  Benifun-:  auf  den 
Artikel  \(^n.  I  Epliesien  in  der  (mir  iiier  nicht  zugänglichen)  Bin^rapluc 
universelle.  Bciläulig  will  ich  doch  auch  hervorheben,  dass  ich  die  Aus- 
pahc  des  X.  E.  von  Hofmann  Peerlkamp  Harh-m  1818)  nicht  benutzen 
konnte.  Ich  citirc  durchweg  (nach  Capiteln  und  Paragraphen ,  oder  nach 
Seiten-  nnd  Zeilenzahl)  nach  Herehers  Ausgabe. 

2)  6  T7^;  Ai^uircou  tdte  dtpx«^  Hi  *8,  6;  h  äpx^*'*  Alpmoo  IV  8,  I 
0.  s.  w.  Das  ist  der  richtige  Ausdruck  für  den  praefectos  Aegypti: 
vgl.  Marquardt,  Rom.  StaaUverw.  (4878)  I  p.  886,  8.  Derselbe  residirt  in 
Alexandria  (IV  i,  i):  s.  Marquardt  p.  887,  4.  —  Birenarch:  h  t^c 
clpijv«)C  Ki).tx(3  rpoeoTc^c  p.  858,  9  (vgl.  Looella  p.  IX),  p.  370,  8: 
dpytv*  i^tipoTOvVj&t]  Tfj;  eioTjVT,;  tt^;  £v  Ki).tx(a:  so  wurde  auch  in  Smyma 
der  Eirenarch  nach  Wahlen  der  Biirger  vom  Statthalter  ernannt :  Aristides 
I  p.  52.t  Dind.  (vgl.  MassoD  in  Oindorfs  Aristtdes  vol.  Hl  p.  CXXVU  f.; 
Marquardt  a.  0.  p.  581). 
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antike  VorsleUungsarteii  insofern  etnfges  Gewicht,  als  sie  und 
denselben  als  einen  Zeitgenossen  der  letzten,  von  chrlstliohem 
Einflösse  noch  YttUig  unbertthrten  Zeiten  des  rein-griechischen 
Heidenthums  erscheinen  lassen.   Locella^  der  um  die  ErUs- 

rung  des  Xenophon  nicht  unverdiente  Ileraustzeber  dieses  R(h 
nians  weist  mit  Recht  darauf  liin ,  dass  die  Art .  in  welcher 
Xenophon  der  Stadt  Ephesiis  und  ihres  berühmten  Artemis- 
Tempels  erwähne,  sehr  walirscljoinlich  mache,  dass  derselbe 
seine  Erzählung  vor  der  Verwüstung  des  Tempels  (und  wohl 
auch  der  Stadt)  durch  Gothenschwarme  im  Jahre  263  geschrie- 
ben habe.  £benso  weisen  au£  eine  nicht  allzu  weit  herabzur 
druckende  Zeit  des  Dichters  seine  Erwähnung  des  (die  Ge- 
schicke seines  Faares  so  wesentlich  bestimmenden]  Orakels  des* 
ApoUo  in  (Klares  bei)  Kolophon  bin:  in  der  That  finden  wir 
nach  der  Zeit  des  Alexander  Severus  — 835)  dieses  einst 
so  blühende  Heiligtham  nie  wieder  erwähnt  2j .  Man  may.  noch 
hinzufügen,  dass  alle  in  der  Schilderung  des  Xenophon  ge- 
legentlich etwas  deutlicher  hervortretenden  Einrichtungen  des 
Öllenllichen  und  häuslichen  Lebens  in  ganz  unverdächtiger 
Weise  das  Uchte  Gepräge  jeuer  spätgrieohischen  Zeit  tragen, 
welche,  vom  Ghristenthum  sogut  wie  von  zerstörender  Barba- 
rensitte im  Ganzen  noch  nicht  berührt,  die  alte  Gultur  der 
gmtlichen  Vor&hren  noch  so  nothdQrftig,  und  wenigstens  in 
den  äussern  Formen,  fortschleppte.  Olfenbar  noch  aus  der  eige- 
nen Erfehrung  des  Dichters  heraus  ist  z.  B.  der  Festzug  der 
Ephesier  zum  Tempel  der  Artemis  im  ersten  Anfang  des  Ro- 
uiuns  geschildert'');  die  alle  griccliischc  Sitte  wini  einfach  als 

1;  S.  Locella  praef.  [>  IX.  Zcrslorun};  des  ephosischeji  Arlemistempel« 
durcti  die  Gnttjeiizüpe  unter  Gallieims:  Trt*l»ell.  PolHi»  Gallien.  6,  i; 
Jordanes  de  reb.  Gntli.  iO.  —  Man  vergicn  ho  ,  zur  Ilestäliguni^  i\or  Rcob- 
achtung  des  Locella,  mit  \onoption  die  ^anz  biliilose ,  anscliauuugsleere 
Art,  wie  Achilles  Tatiu}»  im  7.  und  8.  Buche  seines  Romans  des  epbe- 
Bischen  Artemistempels  gedenkt. 

2)  S.  IS;  vgl.  Locella  p.  X.  Letzte  ErwShniing  unter  Alezaader 
Severus:  Marquardt >  Hdb.  d.  rtfm.  Alt.  IV  p.  10«  A.  SSt.  G.  Woltf,  De 
noviss.  orac.  aet.  p.  4t.  Das,  bei  X.  V  4  erwslinte  und  gescbilderte  Orafcef 
des  Apis  weist  dagegen  nicht  so  bestimmt,  wie  'Looelta  p.  X  A.  Si  melat, 
auf  eine  frühe  Zeit  bin:  dasselbe  wurde  noch  spät  Im  vierten  Jahrhundert 
verehrt:  Marquardt  n.  0.  p.  443.  —  Andere  unwesentlidie  Ai^menti 
Locellas  lasse  ich  Ihm  Seile. 

3)  l  S.   Wenn  dabei  die  Antheia  als  diejenige,  welche  ^px«  "^i  'cAv 
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gttltip  und  allgemein  bekannt  voraus|;cselzt  in  dem,  was  ge- 
legentlich von  Einzelheiten  einer  Hochzeitfeier  i) ,  einer  feier- 
lichen Bestattung^)  mehr  angedeutet  ab,  mit  antiquarischer 
Abstcfatlichkeit ,  ausgeführt  wird.  Wie  die  flaue  Gottergeben- 
beit,  mit  welcher  .die  Personen  der  Erzählung,  unparteiisch  ge- 
nug, bald  Helios,  bald  Isis  und  Apis,  bald  wieder  Artemis  ver- 
ehren, ganz  in  die  Zeil  des  t^ewohnheitmHssig  weiter  betriebenen 
alt(  riulen  Hi'idcülliiinis  verweist,  so  ist  in  der  Bedeutunti,  welche 
gruiz  unverkennbar  der  iJichler  einer  rechten  und  gehörigen 
Bestattung  der  Leichen  beimisst .  ein  äclil  antiker  Zug,  auf 
einen  bekannten  festgewurzeilen  Aberglauben  gegründet,  er- 
halten . 

mp^km*  tdfgfiflx  fm  Kostttm  der  Gottheit  selbst  f$  6)  aoftritt,  so  mag  auch 
diasea  dar  WfrkllchkaU  Daahgeblldet  saio;  gerade  von  Priasleriooao  der 
Artemis  wird  uoa  anderweitig  Aehnlicbea  berichtet:  vgl.  Schömano,  Gr. 

Altcrth.  Ii  i  413. 

1)  Bei  der  lloclizeitsreier  der  Antticia  mit  Perilaiis  wird  die  Braut  in 
den  OoE/ctjAO?  pofülirt  und  dnrl  allein  gelassen:  £t!  -^ao  Ilepü.ao;  fActi  töv 
^O.ojv  c'xu/eiTo:  II!  6,  4.  Locflla  bemerkt  hierzu  p.  iil :  notaiuiiim  est, 
neo  ipsam  sponsani,  veteri  (iraccorum  inore,  fuisse  atl  nupliale  comivium 
adliibitam.  Dass  dies  allgemeiner  Gebrauch  der  Alten  gewesen  sei,  ist 
nun  freilich  eine  irrige  Annahme:  s.  Becker,  Charikl.  HI  9H  f.,  aber  vor- 
gekommen muss  es  sein,  wie  aus  den  (bei  Becker  p.  809  oben,  aogoxo- 
genen)  Versen  des  Apollodor  bei  Alb.  VI  14t  D.  (com.  IV  p.  447)  hervor- 
geht. Um  so  sicherer  ist  in  diesem  Zage  bei  X.  eine  Spur  altertbttmllcberer 
Silla  stt  erlteonen. 

2)  III  7 ,  4  :  Antbeia  wird  am  Morgen  (t;!x£pa;  Ycvo^ufvrjc :  die  ix'fn^d 
findet  nach  Griechensitte  früh  morgens  statt :  Becker,  Char.  III  95]  in  ein 
(irabp'NVolI>e  f^ebraclil  ,  Opfer  fieschlachlet  ,  \i<  |(>  Kostbarkeilen  mit  ver- 
schlossen ,  sie  selbst  liann  niclil  in  einem  Sar^r  ,  sonitern  auf  einer  unbe- 
deckten zurückgelassen.  Dies  Letzte  Jian)eiillich  ist  bezeichnend,  so 
liegen,  in  der  bekannten,  von  Goethe  benutzten,  (icschichle  von  der  aus 
dem  Grabe  wiedergeketirlen  l'hiliDnioo  bei  Phlcgun  mirab.  4  p.  120,  18  IL 
West,  welohe  Geschichte  übrigens  Phlegon  einem  [paendonymen]  Briefe 
des  Hlpparohes»  Vwwalters  der  vom  Kg.  Philipp  von  Macedonlen  eroberten 
Stadt  Amphipolls  an  Arrhidaeas  entlehnt  hat)  die  Ldchen,  in  der  yx^ud^ 
offen  auf  unbedeckten  «Xtvat. 

3)  Verehrung  des  Helios:  p.  341,  S8;  874,  80;  895,  tO;  der  Ar- 
temis: namentlich  p.  399,  11;  der  Isis:  p.  376,  13;  384,  20;  namentlich 
197,  25;  des  Apis:  p.  305,  8.  —  Was  die  Sorgfalt  für  regelrechte  Be- 
stattung der  Leichen  betrifft,  so  bemerke  man,  wie  in  der  sonst  so  alhemlos 
eiligen  Kr/abluiif;  sich  innner  noch  Platz  findet,  um  die,  nach  unserer 
Vorstellungsweisc  so  unwichtige  feierliche  Beisetzung  \erstorbener  vcrhäll- 
uissmussig  Lrcil  zu  erzählen:  III  i,  13';  V  10,  3;  V  15,  3. 
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Ich  meine,  dass,  fiach  der  ganzen  Physiognomie  dieses 
Romans  zu  urth eilen,  wir  ohne  grosse  Vcrmcssenheit  seine  Ab- 
iassuDg,  mit  Locella  u.  A.,  in  die  Grenueii  des  sweiten  und 
dritten  Jahrhunderts  setzen  dtlrfen.  Es  bliebe  jedenfalls  abxa- 
warten,  ob  Jemand  so  deutliche  Spuren  einer  viel  sfittteren 
Gulturepoche  in  dem  Roman  des  Xenophon  wttrde  nachweisen 
können,  wie  sie  sich  dem  Aufmerksamen  tlberall  aufdrängen 
in  dem  Roman  des  Achilles  Tiilius,  in  oder  unter  dessen  Zeit 
manche  Gelehrte  nnt  imbegrUndeten  MachlsprUcUen,  den  Xeno- 
phon herabgedrückl  haben  . 

Für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  wäre  es  vorzüglich 
wichtig,  die  Stellung  der  Dichtung  des  Xenophon  in  der  Reihe 
der  uns  erhaltenen  Romane  richtig  bestimmen  zu  klinnen.  Es 
finden  sich  gewisse  auffallende  Aehnlichkeiten  in  einseinen  Mo- 
tiven der  Romane  des  Xenophon  und  des  Hell  oder.  Dort 
wie  hier  wird  eine  der  Hauptpersonen  der  Geschichte,  zum 
Menschenopfer  für  eine  blutt;ierige  Gottheil  auserkoivu ,  mit 
genauer  Nolh  gert'llet^);  dort  wie  hier  wird  die  eine  der  bei- 
den Haupl|)ersonen,  ungerecht  wegen  eines,  von  einem  Andern 
vollführten  Giftmordes  zum  Tode  verurlheilt,  durch  ein  förm- 
liches vun  der  Gottheit  geschicktes  Wunder,  vor  einem  elen- 
den Tode  auf  dem  bereits  brennenden  Scheiterhaufen  gerettet'}; 
dort  wie  hier  spielt  nicht  nur  ein  wesentlicher  Theil  der  Ge- 
schichte in  Aegypten,  sondern  gleichmtfssig  f^lt  in  beiden  Ro- 
manen gleich  beim  Eintritt  in  dieses  Land  der  Held  den  rttu- 


11  Unter  Achilles  herunter  rückt  den  Xenophon  z.  B.  Dorvilip  ad 
Charit,  p.  Xi\ ;  nach  Achilles  und  Lon}^iis  nennt  ihn,  in  seiner  Aufzahlung 
der  Romanschreibcr,  auch  Korajs  Heliodor.  I  p.  le'.  Seine  Grunde  sind 
sehr  geringfügig:  zum  Schluss  declaroirt  er,  es  sei  diridavov  ort  -i^xfxascv 

Aowuavöv,  «al  dIXXotK  toto6iouc  ootpoi^e  «al  mmtiUufiivouc  dtv^pac.  Wamm 
denn  nicht?  hat  denn  nicht  dieser  selbe  atcfrv  euch  den  PtolemSos  .He- 
pbaestions  SohOi  den  Phlegon  und  andere  dergleichen  Heroen  hervorgebreobtt 

2)  Anlheia  bei  Xen.  II  U,  2;  Theagenes  bei  Hei.  X. 

3)  Habrokomes  bei  Xen.  IV  S,  8.  9 ;  Charikica  bei  Md.  VIIT  9  p.  MI. 
(Aehnlicli  mirakulöses  Erliischen  eines  brennenden  Scheiterhaufens  öfter  in 
chrisll.  .Marf\ rcrijcschichten,  z.  R.  Acta  Pauli  et  Thcclae  c.  ii  p.  49  f. 
Tischend.:  aber  auch  bei  Parthenius  6  p.  U,  43  IT.  Horcher;  von  kro.suj» 
vor  Cyrus  erzählt  eine  [ähnliche  WundererretluDg  Xanthus  bei  Müller  Fr. 
hist.  I  p.  41  f.). 
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berisehen  Hirten  UnterSlgyptens  in  die  Hunde  Diese  Ueber- 
eittstinunnng  in  theilweise  gewiss  selir  ungewöhnlichen  Erfin- 
dongen  weist  entschieden  auf  Entlehnung  des  einen  Dichters 
bei  dem  andern  hin;  eine  Entlehnung  welche  sich  sogar  bis 
auf  die  äussere  Erscheinung  der  Heldin  erstreckt:  denn  es 
wird  doch  schwerlich  ein  I)losser  Zufall  sein ,  w  enn  Ubcrein- 
slitiimend  Heiiotlor  wie  Xenophon  uns  gleich  im  Beginn  ihrer 
Erzählung  die  Heldin  im  vollständigen  ('ostüm  der  jungfräu- 
lichen Artemis,  mit  dem  Bogen  bewaffnet,  vor  Augen  führen^). 
£s  kann  sich  nur  fragen,  welcher  von  beiden  Autoren  dem 
andern  nachgeahmt  habe.  Ein  genügender  Beweis  iQr  die 
Priorität  des  Einen  oder  des  Andern  wird  sich  nicht  führen 
lassen')  :  beachtet  man  aber,  wie  die* meisten  jener  eben  er- 
wähnten Motive  bei  Xenophon  kaum  angedeutet  und  wie  noch 
im  Keim  verschlossen,  bei  Heliodor  voll  und  umständlich  ent- 
wickelt sind:  so  wird  man  vielleicht  geneiizliT  sein,  dem  Xeno- 
phon die  erste  Erfindung  dieser  abenteuerlichen  Motive,  dem 
HeHodor  deren  kunsigerei  lile  Verwendung  und  Ausführung  zu- 
zutrauen, und  also  dem  Xenophon  eine  zeitliche  I'riorit^l  zu 
belassen,  auf  welche  ohnehin  die  eben  entwickelten  andern 
Grttnde  entschieden  hinführen. 

Bei  aller  Unfassbarkeit  der  Person  dieses  Xenophon  wird 
es  sich  also  wohl  hinlänglich  rechtfertigen  lassen,  wenn  wir 
ihn  zwischen  Jamblich  und  Heliodor  gestellt  haben.  Ihn  vor 
Jaml^lich  su  setzen  wird  ohnehin  nicht  leicht  irgend  Jemand 
versucht  sein:  es  ist  aber  zudem  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  den,  durch  ein  statt  des  geforderten  (liftes  getrunkenes 
Schlafpulver  herbeigeführten  Scheintod  der  Heldin  Xenophon 
den,  aus  unsrer  oben  gegebenen  Analyse  des  Hornaus  des  Jam- 
blichus  erinnerlichen  analogen  Krziüüung  dieses  Dichters  ent- 
lehnt habe. 

1}  Hei.  I;  Xen.  Ul  1«,  2.  (Aus  Heliodor  wiederum  Ach.  Tat.  IV  U.)  Die 
ßoöxoXoi  'kjpnl  in  t)olcrüg>pt6a  kennt  schon  Bratosthenes  bei  Strabo  XVII 
p.  80t  (III  p.          7  Mein.) 

2)  Xen.  I  1,  S.  Heliodor  I  t  (vgl.  in  (;  V  5;  VI  41.) 

3)  Wenige  möchten  so  entschieden  sich  nussprecben  wie  KoraiS,  welcher 
(ad  Heliodor.  vol.  II  p.  6),  energisch  genug,  versichert:  dlpyatdtepoN  'H).t- 
•Mfet»  Ttfovlvat  xirv  td  'Eftountd  fpd^Mivta,  6uUU  &v  iKiectcv,  o6&'  i^v 
»iei). 

4)  Xeo.  Ul  5.  6.  S.  oben  p.  m. 
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Auf  jeden  Fall  lebte  und  schrieb  XeDophon  Tor  Gheri- 
toDy  der  seineai  Bomane  die  Erbreebmig  des  Qnbes  der 
iMreits  als  tedt  beigesetsteo  Heldto  aaehbüdete  ^) ,  und  Tor 
jenem  Sophisten,  der  gegen  Ende  dea  fllnften  Jahrhunderts  die 
unter  dem  Namen  des  Aristaenetus  bekannte  Sammlung 
erotischer  Briefe  verfasste:  denn  zu  dem  Uberallher  zusammen- 
gestückten  BellltTin.inlt'l  hiinlcr  Phrasen,  mit  weh'heni  dieser 
Scribenl  seine  eigene  liiisslichkeil  und  Blösse  verdeekt ,  sind 
auch  cinijze  i.appen  aus  dem  Homane  unseres  Xenophon  ver- 
wandt worden*). 

Die  Ueimath  des  Autors  wird  uns  im  Titel  seiner  Brsih- 
lung  genannt;  und  wir  finden  keinen  Grund  an  seinem  epbe- 
siscben  Ursprung  su  sweifeln,  wenn  wir  sehen,  wie  er  im 
Ganten  in  der  Umgegend  von  Ephesua  wohl  Bescheid  weiss'); 
wslirend  er  freilich  Ten  der  Lage  der  ägyptischen  SUidte  so 
einander^),  ja  von  der  Lage  der  Insel  Gypem  nur  sehr  dunkle 

1)  Xen.  in  S,  8;  Chariton  I  S — 40.  Dus  Ch.  dies  aas  Xen.  eoüehat 

liai)e,  giebt  auch  Dorvillc  ad  Char.  p.  246  zu.  —  Ueltripens  wird,  jemehr 
die  Scheu  vor  den  Gräbern  sicli  mindcrtf,  desto  häufiger  ein  solches  raob» 
gieriges  Erbrechen  der  (irabpewiiibc  in  Wirklicbkoit  vortrekommen  «lein. 
Vgl.  z.  B.  Phlegon  inirah.  1  p.  4  19,  IS  i\  West,  und  eine  ganze  Reihe 
von  Epigrammen  des  (ircgor  von  Nazianz  ^-e^en  solche  (irabrauber  im  achtco 
Buche  der  palatin.  Anthologie,  nomentlicb  von  ep.  476  an. 

2}  Plagiate  des  Aristaenelu^l  aus  Xenophon :  s.  Boissooadc  u.  A.  za 
Arfstaeo.  p.  MI.  64t.  667;  Locelta  so  Xen.  Kph.  p.  484  (zu  p.  s,  4.)  Hier 
etaie einzige  Probe:  Xen.  1  9,  4i  vol 'A^,oo/.o|j.r^,  eeincXf^,  xat  |md  •d{t 
oift  t6(M>p^p(av  dploxoi  eot|  Aristaen.  II  7  p.  45f,  t  Boias* :  dEpa  6tK&  eec  «aM| 
lud  ftcidt  xift       c&|Mp^v  dfiexoi  eoi; 

3)  Man  beachte,  dass  nur  in  der  Gegend  von  Ephcsus  der  Verf.  die 
Entfernung  genauer  angiebl:  inb  rf^l  T.6)smi  i'Ji  ''^  l^f^'^'  sTaotot  eisiv  crrd 
p.  330,  f3.  (vgl.  Herodot  I  26):  von  Kphesus  nach  Kolophon  ein  ^uutXoo« 
Ota8(«v  ^'(h'ji^xo^'x  p.  3S5,  ^^  (70  st.  nach  Strahn  XIV  p.  64.'» 

4)  IV  4  macht  llippottious  mit  '•einer  Bande  folgenden  Weg :  Pelu<iuin. 
Ilermnpolis,  Schedia,  dann  in  den  oiöjoj;  des  Menelaus  'vgl.  Stral»»  Wll 
p.  800  [p.  4H6,  4  IT.  .Mein.]},  an  Alexandria  Norüber,  nach  Memphis  »und 
von  da  nach  Mendes«!  von  da  nach  Leontopolis  und  von  dort  »an  nicht 
wenigen  «Af&at  vorüber,  von  denen  die  meisten  nnbedenlend«  nach  Kop(o§ 
(weiche  Stadt  offenbar,  nach  Vorstellnng  des  X.,  unmitleibar  an  der  Grenze 
von  Aethiopien  liegt.)  Das  sind  ja  wahre  (Mip(i.il)Miv  dtpoicoCI  —  Anders 
ttbrigens  liegt  die  Sache  doch  wohl  III  Ii,  4  t  das  Schiff  des  Habrokooes 
iMdicnti  iiA  tde  ^>tpoXa;  toD  NcfXou  Tf,v  Tt  Flapatttov  xaXojfjtf^TjV  xai  Ooi- 
v(xT];  8oT)  irapa^oXdooioc*  Rauberische  Hirtet«  ergreifen  die  Gestrandeten 
und  führen  sie  ^(^v  i|»)|AOv  noXXiijv  nach  Pelnsiom.    Diese  »sogentoate 
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Yorställungen  zu  haben  scheint.    Wef  W9re  wohl  je,  vn^  td 

der  Habrokonies  des  Xenophon  tliul,  um  von  Italien  nach  Ephe- 
sus  zu  kommen,  zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Cypern  und 
von  dort  nach  Hhodus  gefahren !  Diese  sonderbare  Vorwor- 
renheil  geographischer  Vorstellungen  fällt  aber  um  so  stUrker 
aaf,  als  Xenophon  ot]'enl)ar  in  der  selbstgefälligen  Aus- 
legtuig  geographischer  Kenntnisse  sich  und  den  Lesern  an 
vielen  SteUen  noch  ein  besonderes  Fest  ra  bereiten  beflis- 
sen ist. 

Es  muss  also  scheinen,  als  ob  dieser  Diebter,  selbst  ruhig 
daheim  sitsend,  mir  seine  Phantesie  aof  einen,  endlich  freilieh 

wieder  nach  Ephesus  zurücklaufenden  seltsamen  hTgang  durch 
so  viele  Prosinzen  des  weilen  Heiches  ausgesehiekl  habe. 
Vielleicht  hatte  er  auch  der  Phantasie  diese  unruhige  Jagd  am 
Liebsten  erspart.  Denn  ganz  unverkennbar  keucht  er  schwer 
unter  der,  nun  einmal  für  einen  Komanschreiber  dauialiger 
Zeit  uneriässiichen  Verpflichtung ,  in  einem  rastlosen  Wechsel 
des  Ortes  und  der  buntesten  Ereignisse  den  Reis  seiner  Dich- 
tung SU  suchen.  Man  kann  sich  nicht  leicht  eine  ungeschich- 
tere  Manier,  die  Reiseabenteuer  seines  Liebespaares  einsuleHten, 
erdenken  als  diejenige  ist,  mit  welcher  Xenophon  dem  tyran- 


Paraitios«  ist  un»»  loidor  pJinzlich  unbekannt.  Aber  dem  Xen.  nun  pleich, 
nach  einer  von  Locella  i;ebilligten  Cnnjectur  des  Hemslerhusius,  zuzutrauen, 
er  habe  Paraetoniuni  friapiiToviov  oder  RapatToviav  statt  flapadiov;  diclil 
an  die  östUchste  Nilmündimg,  an  die  Grenze  von  l'hönicica  und  in  die  Nachbar- 
Schaft  VCD  Peluslnm  gesetst,  ist  doch  etwas  uDvenntwortlidi.  Vermalhlich 
will  Xen.  eine  ganie  Gegend  bezeichnen:  gewiss  kommt  dem,  was  er 
selbst  geschrieben  hatte,  eine  andere  Conjectur  des  Hemslerhusius  (p.  188 
Leo.)  nsher:  t^jv  napvcotvtov  ««iXou{iiivi|v:  d.  i.  die  Gegend  der  taivtoi,  der 
an  Aegyptens  Nofdkttsle,  iwlschen  dem  Meer  und  den  ItMenseen  sieh  btii- 
ziehenden  schmalen  Landstreifen.  Will  man  indessen  schon  einmal  einen 
Mamen  rein  aus  Conjectur  herstellen,  so  Itige  wohl  viel  ntther,  zu  schreiben : 
"r?,'v  rotpdxTiov  ri).ojfA^/T,v.  Xen.  will  ofTenbar  die  öde  Küstenge^'end 
an  der  iiussorsten  Ostu'ranze  Aef;yplens  bei  Hhinocorura  und  dem  Herc'e 
Casiasi  bezeirlinen ;  konnte  diese  nicht  ^'anz  wohl  i^  r'/odf-attto;  beisson? 
Vielleicht  hiess  sie  aber  aucb  wirklieb  tj  Ilapaltio;,  und  dann  müssle  man 
oiDgestchen,  dass  hier  einmal  Xen.  mehr  von  ägyptischer  Geographie  wussle 
als  ms  aus  unserer  sonstigen  OeherHeferong  tu  wissen  vergönnt  ist  So 
kennen  wir  auch  nicht  die,  bei  Xen.  p.  S82,  t4  f.  erwähnte  Sgypllsche 
Ortschaft  *Apda  (s.  p.  888,  5.  IS),  ohne  dass  man  doch  an  eine  blosse  Er- 
fladung  des  Xenophon  denken  dürfte. 
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nisob  sich  auferlegenden  Typus  griechischer  Romandicfatung 
sich  fügt.   Das  junge  Paar  war  bereits  so  bequemlich  veraorgl 

und  verheirathet:  wie  in  aller  Welt  sollte  man  sie  nun  auf  das 
wilde  Meer  bringen,  auf  wekhes  ihre  Pflicht  »h  äclile  Ronian- 
helden  sie  doch  einmal  rief?  Sie  hal)en  rein  niehls  da  draus- 
sen  zu  suchen.  Hier  fiel  nun  den»  Dichter  ein  ül)ernus  beque- 
mes, freilich  auch  ungewülmlich  absurdes  Mittel  ein,  mit  dessen 
Hülfe  er  die  Handlung  in  die  durchaus  nothwcndige  Bewegung 
setsen  konnte.  Das  Orakel  des  klarischen  Apoll  sagt,  gleich 
am  Beginn  der  Handlung,  voraus,  dass  die  Beiden  Uber  das 
Meer  fliehen  werden,  von  Rflubem^)  verfolgt,  dass  sie  Fesseln, 
Grab  und  Scheiterhaufen  erdidden,  endlich  aber,  nicht  ohne 
Einwirkung  der  Isis,  ein  besseres  Loos  gewinnen  werden.  Der 
Gedanke,  eine  göttliche  Weissagung  zum  Hebel  der  Handlun.i; 
zu  raachen,  war  nicht  neu:  wir  fanden  einen  solchen  Hel)cl 
bereits  beim  Antonius  Diogenes  thätig.  Wührend  al)er,  im  nor- 
malen Verlauf  der  Dinge ,  der  alleswissende  Gott  die  unai>- 
wendlich  und  ohne  Wiükttr  der  Menschen  eintretenden  Ereig« 
nisse  nur  vorausschaut  und,  dunkelredend,  voraus  andeutet: 
so  ist  beim  Xenophon  die  Sache  umgekehrt.  Ohne  das  Orakel 
wäre  das  junge  Ehepaar  einlach  daheim  geblieben :  »ein  Fest 
war  ihr  ganies  Leben«  heisst  es^;  was  swang  sie,  in  den 
harten  grauen  Werkellag  hinttber  su  gehen?  Nichts  als  eben 
das  Orakel  des  Gottes.  Nur  weil  der  Gott  gesagt  halte ^  sie 
würden  auf  leidsolle  Irrfahrten  ausziehen,  ziehen  sie,  wie  uns 
der  Dichter  ausdiücklich  angiebt  ,  wirklich  aus.  Da  war  es 
freilich  leicht  prophezeien,  wenn  die  Wahrsagung  wie  ein  Bt^- 
(ehl  angesehen  und  ausgeführt  wurde !  Sehr  ungeschickt  ist  es 
aber  namentlich ,  wie  durch  eben  diese  Vorausverkiindigung 
der  Dichter  sich  selbst  alle  Spannung  unterbindet.  Wir  wissen 
ja,  alle  diese  Unfillie  sind  so  schlimm  nicht  gemeint;  mag  die 
Antheia  in  ein  Grabgewölbe  geschlossen,  Habrokomes  auf  den 
brennenden  Scheiterhaufen  gestellt  werden:  beide  werden  sie 
unverletzt  davon  kommen ;  der  Gott  hat  ja  das  glückliche  Ende 

1)  p.  tSS,  19:  d(i^oT£pot  96660^1  6inlp  Aot  X])OToMMSot:  so,  «ad 
nicht  (wie  die  Bs.  bietet)  Insn^tmxnt,  ist  ohne  Zweifel ,  nach  einer  Cov- 
jeotor  des  Hemslerhnsins  fp.  454  Loc,)t  >e  lesen, 

2)  p.  ttS.  tt. 

3)  1  10,  i.  (vgl.  p.  Sit,  S). 
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voraus  verkundigt.  Daher  sind  denn  auch  die  Eltern,  bei  der 
Abfehrt  des  Paares,  zwar  betrübt,  aber  doch  nicht  muthlos, 

»da  sie  den  Schhiss  der  Wahrsagung  vor  Aiiizon  halten«^); 
man  betireift  nur  diese  S()nderl)aren  Alten  nicht  recht ,  welche 
sich  zuletzt  doch,  ohne  das  sicher  zu  erwartende  glückliche 
Ende  abzuwarten,  aus  Muthlosigkeit  um  das  Leben  bringen  2). 
Uabrokomes  ist  vernünftiger:  im  tiefsten  Elend  fordert  er  zu- 
Yersichtlich  vom  Gelte  den  glttcklichen  Schluss  seiner  Weis- 
sagung ein^.  Leider  bewirkt,  was  den  Leidenden  zum  Trost 
gereicht,  dieses  Mal  beim  Leser  nur  Langeweile.  Kann  man 
naiver  eingestehen  als  dieser  Dichter,  dass  man  den  Leser  nur 
mit  bunten  Bildern  serstreuen,  ein  psychologisehes  Interesse 
aber  gar  nicht  erregen,  spannen,  endlieh  befriedigen  will? 
Wenn  ausser  der  Absicht  auf  eine  sehr  oberflächliche  Zer- 
streuung der  Dichter  noch  einen  andern  Zweck  hat,  so  ist  es 
sieber  kein  menschlich  psychologischer,  sondern  ein  theologisch 
erbaulicher.  Die  eheliche  Treue  des  Paares  soll,  unter  lau- 
send Gefahren,  geprtlft  werden;  dies  ist  der  Zweck  ihrer  Aus- 
Sendung  unter  Rauber  und  Kannibalen.  Natürlich  bewahren 
sich  Beide  vollkommen,  aber  man  setst  ihnen  hart  lu.  Die 
wichtigsten  Abenteuer  entspringen  aus  ihrer  tibergrossen,  ver- 
hangnissvollen  Sohdnheit,  die  von  ihnen  selbst  viel&ch,  ab 
Grund  ihrer  Leiden,  verwünscht  wird*).  Es  ist  aber  der  Gott 
der  Liebe  selbst,  der  ihnen  diese  schweren  Versuchungen  und 
Qualen  auferlegt.  Kros,  durch  den  spröden  reberinuth  des 
Habrokunu  s  beleidigt,  riichl  sich  durch  diese  Keth*  von  Leiden. 
Diese  Kache  des  durch  Sprüdigkeit  beleidigten  l'^ros  ist,  wie 
wir  uns  erinnern,  ein  viel  verwandtes  Motiv  der  hellenistischen 
Erotik^),  und  von  dorther  durch  Xenophon  entlehnt.  Er  combi- 
nirt  nur  dieses,  an  sich  nicht  unwirksame  Motiv  sehr  unklar  und 
ungeschickt  mit  dem  ebenleills  beliebten  Motiv  des  apollinischen 
Orakels^,  und  operirt  somit  eigentlich  mit  swei  Hebeln  tugleich, 

1)  p.  339,  4  8  f. 

2)  p.  887,  H. 

5)  V  4,  48. 

4)  p.  846,  16;  b       dxatpou  icp^  foaTipouc  löpop^tacl    p.  tSS«  4 : 
tif»  dhuupov  cAfnop^plflN  'APpo«i|&i)c  ^  h  T6p<p  tMvijkcv,  tflb     ivcaOd«.  Vgl. 
noch        8;  888,  4. 

6)  S.  oben  p.  447. 

5)  S.  nameotUch  p.  848 ,  84:  §^(tX9X  xd  {ftC|Aavtcu|»lv«*  Ti|Mnp(av  4)- 
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voQ  denen  man  d<Msh  Leinem  recht  die  Kraft  sulraiil,  die  onr 
ein,  diesem  Pichler  durchaus  mangelnder,  unbefangener  Glan  he' 
*  an  die  anmiuelbar  in  das  Leben  eingreifende'  Ifachi  der  Götter 
ilmen  geben  kOnnie. 

Uebor  die  Krfmdunii  der  einzelnen  Abenteuer ,  welche 
unter  dieser  doppelleii  Güllerleilung  das  liebende  Paar  dureh- 
zuniarhen  hal,  mag  man  nach  Dnri'hlesung  der  oben  ge4;ebenen 
Inhaltsubersicht  selbst  urtbeileu.  FUr  uns  \\eaigsteDS  ist  Xeuo- 
plion  der  erste  Eomanschreiber,  welcher  den  Kreis  seiner  Uaad* 
lung  auf  Aegypten,  Kleinasien  und  einige  Gegenden  von  Unier- 
ilalien  und  Sicilien  eingeschränkt  hat:  man  darf,  wenn  man 
sich  des  schranhenkusen  Umherschweifens  in  dam  Buche  des 
Antonius  Diogenes  erinnert,  in  dieser  BeschrUnkung  auf  einiga 
der  am  gründlichsten  civilisirten  Provinsen  des  romischen  Rei^ 
ches  immerhin  eine  Wendung  zu  einer  mehr  bUr&^erlichfiQ, 
etwas  weniger  phanlaslisclu^n  (iatlung  der  Hoiiiandichlung  er- 
kcmien.  Die  ein/tliu'n  Abenteuer  sind  durcliaus  nacl»  tier 
Sciiablone  gearbeilet ,  und  das  verw  undert  uns  nicht  weiter. 
Leber  Seestttrme,  Hauber  zu  Land  und  See,  Bedrängnisse  durcb 
rohe  oder  gar  verliebte  Herren  iind  Herrinnen  gin^  nun  ein- 
mal die  Phantasie  dieser  Poeten  nich^  hinaus.  Auch  das  ist 
nicht  weiter  verwunderlich,  dass  Xenophon  so  wenig  wie  Jam- 
blichus  eine  zu&llige  Reihenfolge  wilder  Abenteuer  su  einer 
durch  innere 'Causalitat  wohl  verknüpften  Reihe  von  Erlebnis- 
sen su  gestalten  weiss,  von  denen  eines  aus  dem  andern  mit 
Nothwendigkeit  erfolgt.  Immerhin  ist  das  beispiellose  Ungeschick 
erstaunlich,  mit  welchem  die  ciuzcluen  Fiidcn  seiner  Handhiiis 
dem  Xenophon,  trotz  der  ersichtlichsten  HcinUluing,  sie  wohJ 
und  sinnreich  zu  verschlingen,  wirr  und  immer  wirrer  neben 
einander  her  laufen.   Sobald  die  Liebenden  erst  einmal  am 

Zri  6  Öeös  (d.  i.  Eros}  ^f^i  üreprjtpavioit  el;Kparrei.  Die  directe  Kio- 
iwirkaog  des  Eros  wird  sumal  am  Anfang  des  Ronaans  stark  betont: 
I  S,  S;  I  9;  I  1,  4;  I  4,  4.  8;  |ifii^ta  des  Habfokom«,  dem  Eros 
gegenttber:  p.  8SS,  I  (vgl.  mit  p.  8S9,  Aber  durch  die  hefUfei  sehr 
bald  ihre  BeMedigung  erreichende  Liebe  zur  Antheia  ist  doch  eigeatlidi 
nicht  geotIgeBd  gestraft;  eipe  weitere  Strafe  des  Gottes  aiad  alle  Irr* 
fahrten,  Leiden  und  Versuchungen  des  ganzen  Romans t  dies  wird  «aih 
p.  t46,  i4  gesagt,  aber  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  lässt,  zu 
Gunsten  des  Orakelmotivs,  der  Dichter  diese  Leituog  dar  piaga  durch  EnM 
einfach  faUeo. 
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maader  geriflsen  sind,  baginni  das  zwaekloseala  Hin-  und  Hef- 
fahren  im  Zicksadi.   Habrokomes  geht  nach  Giiieies  um  dort 

die  Gattin  eu  suchen :  kaum  angelangt  iHsst  er  sich,  unerledig- 
ter SjK-he,  vom  llippollious  nach  K;i|)[>a(!o(Men  sclilcppen.  Sehr 
liald  erfiilirt  man  dass  iVusv  AhscIiNst'iAiriii,  sinnh^s  wie  sie  ist, 
auch  für  die  Oekonomie  des  Gedichtes  durchaus  keine  Becieu- 
iung  hat:  die  Beiden  kehren  nach  Cilicieu  zurUck.  Von  Tarsus 
filbrt  der  Liebende  nach  Alexandria,  um  dort  etwas  von  der 
Antheia  tu  erkunden:  wie  er  gerade  auf  diesen  Ort  vertieL, 
erftihrt  man  nicht  In  der  That  ist  nun  Aniheia  nach  Alexan- 
dria geschleppt  worden;  aber  ihr  Weg  kreust  sich  nidit  mit 
den^jenigen  des  Habrokomes;  man  sieht  abermals  nicht  die 
Absicht  des  Dichters  bei  dieser  aegyptiachen  Excursion.  All- 
mählich dlimmert  es  dem  Leser  auf:  dem  wunderlichen  Poeten 
ist  es  unl)e(iueni,  seine  und  des  Lesers  Blicke,  wenn  er  sie 
von  der  einen  Person  zu  der  andern  alisprinizen  lasst ,  einen 
gar  zu  grossen  vSprung  machen  zu  lassen,  (iewiss  nur  darum 
mUsseu  Beide  ihre,  Ubrigeus  unter  einander  gar  nicht  zus^irn- 
menhttngenden  Erlebnisse  stets  in  Einem  Lande  durchmachen. 
Von  Aegypten  geht  Uabrokemes  nach  Sieilian,  weiter  nach  Ita- 
lien'); richtig  kommt  auch  Antheia  nach  Ralien,  ohne  doch 
auf  den  Gatten  lu  treffen,  den  sie  fineilioh  erst  am  Schluss  des 
Gänsen  wiedersehen  darf.  Mit  Uippothous  dagegen  krau- 
sen sich  ihre  Wege  wiederholt;  damit  aber  auch  hiedurch 
nicht  dem  Ganzen  ein  voreiliges  Ende  gemacht  werde  ,  so 
aiUbseu  wir  glauben  dann  bei  dem  ersten  Zusamment reifen  der 


1)  Denn  nichts  wird  doch  crklürl  durch  die  Angabe  p.  871,  44  (H. 
schiffte  sicti  nach  Aegypten  ein)  ^Xri^cuv  ot,  tou;  XijsTd;  to-j;  auX-^jaavT«ac 
z^ivTa  als  OI>jecl  zu  ajHja.  unversliindlicli.  rdvxa  licisst  sonst  adverbial 
wohl  /u  jeder  Zeil,  in  jeder  liinsieht:  s.  Ach.  Tat.  p.  98,  S4  ;  488,  ti  ed. 
Herther,  Xen.  Kph.  p.  352,  47  ,  364,  29;  398,  82.  Sollte  es  hier  hcis.Kcn 
künneii :  auf  jeden  Fall?j       Aiiüimp  %vzaJ>.i^vt.  «b&i^si  h"  oiäfthn  cU  tvrctt 

2)  p.  877,  7  beisst  es  gaas  trocken  vom  Habrokomes:  imßdk  oxdtpooc 
dMjpfCTO  ^*  ^ItaXtac,  dbc  iuX  iciM^fwv^  Tt  «•pl*Av9el««.  Wmiub  «r  dieie, 
die  er  doch  bis  dsble  io  Aesyp^o  snobte,  aon  plSisUch  io  ttaliea  ver- 
mutbet,  ist  onliegroHlicb.  Er  wird  nun  sonSebst  nsdi  SieiHen  abgelenkt, 
aber  er  heharrt  k>ei  seiner  Vorstellang,  Aotbeia  müsse  in  Italien  sein  (wohin 
^ic  denn  auch  mittlerweile,  olme  .sein  Wi«Lseo,  wlrlüieb  fabradit  worden 
ist),  und  gellt  richtig  dorthin  ab  p.  8S7,  t — 7. 
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Beiden  in  Aegypten,  troU  der  erst  kurs  vorher  in  Gilicien  ge- 
sehlossenen  Bekanntschaft,  keins  das  Andere  wiedererkennt >). 

Man  ist  froh,  wenn  endlieh  alle  Personen,  statt  so  blind- 
lings hinter  einander  herzulaufen,  durch  den  blinden  ZuM 

gleichzeitig  nach  Rhodus  geführt  werden;  worauf  dann  die 
Marionetten  in  den  Kasten  gelegt  werden  können. 

Es  sind  in  der  Thal  blosse  Marionetten ,  welche  dieser 
Stümperhafte  Poet  vor  uns  tanzen  lüsst.  Das  liebende  Pa.tr 
selbst  hat  durchaus  keine  klar  erkennbare  Individualität: 
sie  lieben  einander,  das  ist  gewiss,  aber  ausser  der  Liebe  ist 
auch  nicht  der  geringste  Funke  eigentlichen  Lebens  in  ihnen*). 
Natürlich  bleiben  alle  ihre  Erlebnisse  rein  ttusseriich.  Einigen 
anderen  Personen  versucht  der  Dichter  ein  wenig  besonderes 
Ckilorit  SU  geben:  die  alte  Kyno  wie  die  junge  Manto  sollea 
die  ungeztigelte  Leidenschaftlichkeit  der  Barbaren  verkörpern: 
es  mag  bemerkt  werden,  wie  schlecht  der  Dichter  auf  die  Bar^ 
baren  Uberhaupt  zu  sprechen  ist  3).  Der  alte  friedlieh  träu- 
mende Fischer  Aegialeus  ist  mit  wenigen  Strichen  nicht  ganz 
tibel  gezeichnet.  Ist  man  dagegen  schon  verwundert,  in  dem 
reichen  Apsyrtus,  welcher  seinen  Reichthum  der  erfolgreicheo 
Thäligkeit  der  von  ihm  in  Sold  genommenen  Seeräuber  ver- 
dankt, einen  durchaus  wohlgesinnten  Biedermann  kennen  vi 
lernen,  so  erregt  vollends  der  Charakter  des  Hippothous  das 
höchste  Befremden.  Dieser  edle  Rlluber  sieht  nichts  Schlimmes 
darin,  die  unschuldige  Antheia  seinen  Genossen  sum  Ziel  ihrer 
Pfeile  darzubieten,  er  durchzieht  weiterhin  die  Provinzen  rau- 
bend, sengend  und  mordend*),  und  gleichwohl  schliesst  llabro- 
komcs  mit  ihm  die  genaueste  Freundschaft,  gleichwohl  gilt  er 

1)  p.  876,  48.  Daliegen  bei  der  driUen  Begegnung,  in  Tarent,  erkennt 
Hippottious  die  Autbeia  alsbald  wieder,  diese  aber  ihn  nicht:  p.  394,  6.  <9. 

2)  So  heissi  es  deon  auch  p.  389,  4  0  vom  Uabrokomes  in  Beziehung 
auf  die  Antheia:  oBn]  ^dp     a^rip  toü  ßto»  icovt^c  «ol  t1)c  nkAstfi  uh^Imc. 

3)  Paammia  will  alabald,  als  M^wm  ßdpßapo«,  die  angekaufte  Anlbcii 
entehren,  p.  S7I,  St.  —  p.  S7t,  S:  ttMiSdfÄvMc  M  76«!  ^ßopot.  Naiv  iil 
es,  wie  p.  S4S,  S8  die  »Barharin«  Haalo  ihre  beatialiadie  Natur  pDlehl- 
niässig  selbst  anerkennen  muss :  sie  sagt  zur  Rhode :  Ce9t  yA»  oUlnie  «8m 

4)  p.  373,  45:  ol  Ttcpi  'I7:t:o{)oov  -  r'eo^v  r^iV  inX  Sufi(ac,  röv  2  ri  etirr/jQjy 
Xäßotrv  in^cipiov  Troto6|Mvoi'  ivinpi^oav  Ii  xat  xc[i|tac  «at  dv^ioc  dackofo^ 
noXXous. 
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auch  dem  Dichter,  der  nirgends  ein  Wort  der  Missbilligung 
Uber  sein  Treiben  äusserl,  für  einen  ilurchaus  tadellosen  Cha- 
rakter: denn  sonst  würde  die  »>  poetische  (ierechtigkeit « ,  die 
hier  im  schönsten  Flor  sieht,  ihn  zuletzt  nach  Ge!)Uhr  abge- 
straft haben,  während  sie  ihm  jetzt  am  Kude,  wo  die  Tugend 
sich  vergnüglich  zu  Tisch  setzt,  seinen  Platz  neben  den  Uebri- 
gen  anweist.  In  dem  hier  sich  offenbarenden  ttoralisehen 
Stnmpiunn  des  Autors  darf  man  wohl  eine  Aeussening  jener 
EmpfindungslosigkeH  fUr  Recht  und  Unrecht  erkennen,  wie  sie 
in  despotisch  regierten ,  schlaff  verwalteten ,  eigentlich  von  der 
fohen  Gewalt  des  Stärkeren  geleiteten  Staaten  aus  der  taglichen 
Gewöhnung  an  die  als  unabwendlich  betrachtete  Rohheit,  Tücke 
und  iiewaltsatne  St  lltsisuchl  der  Mächtigeren  bei  den  scheu 
sich  duckenden  Geringeren  sich  auszubihlen  nfleczt. 

Üie  Erziihhingsweise  des  Xenophon  unterscheidet  sich  von 
d^jenigen  der  übrigen  uns  erhaltenen  Uomanschreiber  durch 
eine  ungewöhnliche  Gedrängtheit  und  Knappheit.  Die  über- 
raschendsten Ereignisse  werden  durchaus  ohne  rhetorische 
Faniiaren  eingeführt,  vielmehr  ganz  trocken  und  schlicht  eralihlt; 
ja.  an  Stelle  des  rhetorischen  Ueberflusses  jener  andern  Autoren 
nimmt  man  vielfach  eine  wirkliche  Dürre  des  Ausdrucks  und 
der  Darstellung  wahr.  Stellenweise  liest  sich  diese  Erstthlung 
fast  wie  eine  blosse  Inhaltsangabe  einer  Erzählung;  fast  konnte 
man  auf  den  Gedanken  kommen ,  gar  niclil  einen  voll  ent- 
wickelten Roman,  sondern  nur  das  Skelett  eines  Romans, 
einen  Au,szug  aus  einem  ursprünglich  viel  umfangreicheren 
Buche  vor  sich  zu  haben*].    Wenn  irgend  Jemand  einmal  rieb- 


1)  Ich  meiiie  dies  gtnt  erostlich.  Man  erinnere  sich,  dass  nach  Saidas 
des,  io  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nur  fii  nf  lUirhcr  omfaflaende  Werk  deren 
zehn  gehabt  hab^n  soll.  Auf  diese  isolirtc  Aussage  wäre  freilich  wenig 
Gewicht  zu  legen,  wenn  nicht  in  <loni  Worlvc  selbst  sich  einzelne  Ab- 
schnitte fanden,  welche  ilie  Vorniulhuni;  sehr  nahe  legen,  dass  hier  eine 
ursprünglich  umstHndlicliere  Erzählung  bis  beinahe  zur  L'nverständiichkoit 
abgekürzt  sein  inuge.  Z.  B.  p.  369,  24  IT.  linden  wir  dun  Habrokoaies 
piöUlicb  in  Tarsus,  wtthrend  wir  vorher  noch  gar  niehl  elnoial  erfüiren 
heben ,  daaa  er  aueb  nur  nach  Cilldeo  snrttckgelangl  sei  (s.  p.  les,  ts  f.).. 
Mao  sehe  femer,  wie  Abrupt  plOlillch  p.  afl7,  t  der  Biober  Hlppothona 
nun  ersten  Mal  anf  die  Bühne  gestoesen  wird.  Man  belraehte  eine  Anahl 
Stellen,  an  welchen  die,  überall  knappe  Brattblung  in  wenigen  SHtien  die 
bedeotaodslen  Sohicfcsale  einer  ganien  Handvoll  der  wichtigsten  Penonen 
Bohd  «,  Dtr  grlsehbclM  Bomaa.  3g 
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Ug  bemerkt  hat:  wer  ein  Epos  lesen  wolle,  dürfe  so  wenig 
Eile  haben,  wie  der  richtige  epische  Dichter  selbst,  so  lensi 
man  gestehen  dass  unser  Xenophon  von  dem  epischen  GebhIt, 

von  welchem  doch  «luch  dem  Romanschreibef;  als  einem  naheo 
Verwandlen  des  epischen  Diclilers.  ein  wenig  in  den  Adern 
kreisen  solMe,  allzu  uenit;  in  sieh  l)irL;t.  Er  lial  ilherali  Eile, 
er  reissl  uns,  wie  «^in  niürriseher  (iaUeriedien(»r,  mit  geschafls- 
roässiger  Hast  von  einem  Bilde  zu  dem  andern,  so  dass  uns 
kaum  irgendwo  die  so  ilUchtig  vorüberhuschenden  (tesialten 
recht  deutlich  werden.  Nur  in  den  erotischen  Partien  an 
Anfang  der  Erztfhlung^]  verweilt  er  mit  grosserer  Liebe  etww 
langer,  und  hier  seigt  seine  Eraählung  eine  gewisse  unschul- 
dig liebenswürdige  Graiie  und  Süssigkeit,  welche  erkennen 
lassen  dass  sein  eigentliches  Talent  auf  der  lyrisch-idyllischeB 
Seite  liegt.  Eine  weitere  Probe  dieses  Talentes  giebt  er  in 
der  anmulliigen,  aueh  nieht  ohne  Annmlh  erzählten  Lieb^s- 
geschichte  des  Aegialeus  und  der  Thelxinoii    .    Wie  er  frei- 

vOllig  Im  Tone  einer  hlonen  iDhallsttberBlcht  suaainnieodrttDgt:  z.  B.  V  S. 
Dergleichen  Beobachlongeo,  combinirt  mit  Jener  Angabe  dee  Soidas  laasea 

den  Gedanken,  daM  OOS  mifglicher  Weise  aur  eine,  das  Ganze  auf  die 
Hälfte  des  Uinfangs  zusammenziehende  Epitome  der  ursprünglichen  Er- 
Zählung  vorlicjio,  niclil  als  völlig  verwerflicl»  erscheinen.  Konnte  nicht  tl«'r 
Verfassi'r  selbst  eine  küi  zerc  (iostall  seines  Werkes,  ncbi-n  der  umfangreiche- 
ren, an  das  Licht  zu  stellen  für  zweckioiissig  haiton  ?  Dorglei«  hon,  von  den 
VerfaSBern  selbst  veranstaltete  Epitomae  der  eigenen  Werke  sind  im  Alter- 
thum  durcbans  nicht  ohne  Beispiel:  so  epHomirte  Dionysius  veo  HalicanaM 
seine  Archäologie  selbst,  so  Pausanlas  ood  Aellus  Dionysius  ihfe  IX^k»  so 
Niceoor  sein  eigenes  Werk  Uber  InterpQoction  (s.  Saidas),  Phllochoms  aeiae 
Atthis  (Sttidas).  Wie  In  unserem  Fall  reducirte  P  Ii  legen  ein  eigenes  Werk 
in  einer  kleineren  Ausgahe  auf  die  Hülfle:  Ifpatj^ev  dXujxridloac  h  ßtßXlocc 
tc',  xd  6  auTd  iv  ßtßXiou  i{  obne  hinreicbeoden  Grund  Mttller,  Fr.  hift. 
lU  60ib  :  Saidas. 

1)  I  <— 9. 

2)  V  1,  4 — H.  —  Beiluulig  sei  auch  hier  eine  sonderbare  Gedanken- 
losigkeit des  Xenophon  hervorgehoben.  Der  .Strandbewohner  heisst  Ai'^i'iH.'Ji 
ohne  Zweifel  mit  bedeutsamer  Absicht:  aber  man  roiisste  in  diesem  Namea 
geradezu  eine  Propbeselung  seiner  Befateksale  suchen,  da  er  ja  ur- 
sprünglich und  als  er  seinen  Namen  bekam,  in  Sparta  lebte.  Dass  tthrigeas 
solche  Anspielung  auf  Art  und  Charakter  der  einielnen  Personen  des  Bonwss 
sich  vlelbch  In  den,  vom  Dichter  ihnen  gegebenen  Namen  (Antlieia,  Habra- 
komcs,  Hyperanthus,  Thelxinoö,  Kyno)  erkennen  lasKo,  bemerkt  schon  Lo- 
cella  p.  SSO  (zu  73,  5)  ganz  richtig:  diese  .Spielerei  ist  bei  den  eroiiscb«o 
Dichtern  nicht  unbeliebt:  sie  findet  sich  bei  Arislaenetus,  bei  Apoliiins  ia 
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lieh  dioso.  in  den  eigentlichen  Roman  völlig  zusariitnenhaDglos 
hineinj^üslellte  Geschichte  einein  alteren  Krziililer  entlehnen 
oiocbte,  so  verdankt  er  auch  den  zarten  und  leiihMiscliaftlicheu 
Klang  jener  erotischen  Lioleilung  grösslentheils  jeneo  helleui- 
alischen  Vorbildern ,  von  denen  im  ersten  Buche  umstündlicb 
gehandeU  worden  ist.  lo  der  Verbindung  dieser  erotischen 
Malereien  mit  dem  Hauptkttrper  seiner  Entthlungen  bewahrt  er 
wiederum  sein  eigentbttmliches  Ungeschick.  Der  Vermahlung 
des  liebenden  Paares  steht  von  Seiten  der  Eltern  nicht  das  ge- 
ringste Htndemiss  im  Wege;  wenn  uns  dennoch  der  ganze 
Apparat  einer  veraweifelt  unglücklichen,  aussichtlos  sich  sehnen- 
den Liebesleidenschaft  vorgefülirt ,  utul  den  Eltern  erst  durch 
den  allwissenden  (iolt  der  rettende  (ledanke  eingegeben  wird: 
so  erkennt  man  freilich  die  Absicht,  um  jeden  Preis  die 
erotische  Lcyer  voU  ausklingen  zu  lassen,  (hnitlich  genug. 

Von  solchen  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  abgesehen, 
tragt  Xenophon  seine  Erzählung  zumeist  mit  der  Trockenheit 
und  Knappheit  eines  Registers  vor.  Sein  Buch  bildet  hierin 
einen  sehr  merklichen  Gegensatx  xu  den  weiterhin  su  betraeh* 
tendoi  Romanen  des  Heliodor,  Achilles  u.  A.  Dem  Xenophon 
kommt  es  viel  weniger  auf  die  kunstreiche  Form  der  Darstel- 
lung als  auf  den  Inhalt  an,  welchem  er  nach  Krflften  den 
grössten  Ueiclitlium,  die  bunteste  Mannichfaltitikeil  zu  geben 
sucht.  Muss  ein  solches  l'eberwiegeii  des  stoll'lichen  Interesses 
überhaupt  für  das  Kennzeichen  einer  sehr  niedrificn  Stufe  un- 
entwickelter Kunst  gellen,  so  mag  mau  in  unserui  Falle  eben 
hierin  ein  weiteres  Anzeichen  einer  etwas  früheren  Zeit  des 
Xenophon  erkennen;  er  steht  noch  mehr  auf  der  Seite  des 
Antonius  Diogenes  als  auf  derjenigen  des  vollentwiekelten  sophi- 
stischen Romans.    Gleichwohl  wird  man  auch  ihn  steh  als 

den  Metamorphosen  's.  meine  Schrift  über  Lucians  '(ho;  p.  46  ,  l)ei  Cha- 
rilon,  auch  wohl  schon  bei  ljeHenistiscl)en  erotischen  Dichtern  Dilthey  de 
Call.  Cyd,  p.  41.  p  MQ  f.  1  und  sonst  ja  huulig.  Allen  voran  t'itig  Vater 
Homer,  hei  woh  hcni  vich«  unter  den  frei  erfundenen  Personen  dvojxaÖcTtxai; 
benannt  >\erden,  wie  Arislarch  mehrfuch  nolirt  hatte  [S.  Lohrs,  Arist^rch. 
ed.  1  p.  274).  —  (Ganx  naiv  sagt,  io  Nachahmuag  aolcheo  antiken  Gebrauchs, 
Boccaccio  in  der  Binleltong  nun  Dacamerooe:  per  e\6,  acdd  che  qiiello 
che  ciaacona  dieesae  senxa  confasione  ai  posaa  oomprendara  appniso,  per 
nomi  alle  «inalltä  di  ciaacvna  oonvenlentt  o  in  tntlo  o  In  parte  fntaodo  di 
Bominarle). 

J6» 
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einen  Rhetor  zu  denken ' haben :  kaum  wagte  wobl  in  jeDen 
JalirluiiultTlen  irseiul  ein  Knie  sich  in  das  (iebiet  der  »schtfnen 
Litleraliir« ,  welciu's  nun  eiinnal  der  Rhetorik  als  ihr  eiiiensles 
Eiiienlhuin  zutiefalieri  war.  Ks  fehlt  auch  in  seiner  Krziihiung. 
weiche  meistens  iiiii  dem  schlichten  Botengang,  wie  er  sonst 
wohl  populären  » Volksbuch em«  eigen  ist,  geradeswegs  auf  ihr 
Ziel  zuschreitet,  nicht  völlig  an  allerlei  rhetorischen  Seileo- 
spittngeii  und  AbschweifungeD.  Hie  uod  da  giebt  es  patheti- 
sche SchüderuDgen  (z.  B.  bei  dem  Uel^rfoll  des  Schiffes  durch 
die  Seerttuber^)  ),  vielfech  gefühlvolle  Monologe  oder  Duette  der 
unglücklichen  Liebenden  ^) ,  es  fehlen  auch  die  knappen ,  fein 
gedrechselten  Brtefcben^  nicht  ganz ,  in  denen  die  andern 
Roinanschreiber  ihre  rhetorische  Kunst  besonders  zu  zeigen 
liehen;  einmal  versucht  sich  der,  sonst  mit  Beschreibungen 
ungemein  karge  Dichter  auch,  und  nicht  ohne  Glück,  in  der 
zierlichen  Beschreibung  eines  kostbaren  babylonischen  Zelttep- 
pichs Aber  alle  dergleichen  rhetorischen  Künstle  ist  ungen 
treten  doch,  dem  Baum  und  der  Bedeutung  nach,  in  diesem 
Bomane  sehr  zurück  vor  der  einlachen  unverblümten  Erzäh- 
lung des  rein  Thatstfchliohen.  Dieser  schlichteren  Haltung  ent- 
spricht auch  die  Sprache  des  Autors.  Auch  hier  f^llt,  zumal 
im  Gegensatz  zu  der  Manier  des  Achilles  Tatius ,  Longus  u.  A., 
die  Abneigung  gegen  die  rhetorische  Phrase  auf.  Xenophoo 
bewegt  sich  durchaus  in  der  schmucklos  einfachen  ,  sorglosen, 
ja  bisweilen  nachlassigen,  Bedeweise  des  gewohnlichen  Lebens, 
welcher  sonst  die  lUieloren  jener  Zeit  stolz  und  vornehm  aus- 
weichen. Man  bemerkt  keine  sonderliche  Aufmerksamkeit  auf 
die  »altische«  Keinbeit  des  Ausdruckes,  vielmehr  fällt  eine  An- 
zahl wenig  correcler,  zum  Theil  aus  unserer  sonstigen  Kennt- 
niss  der  griechischen  Sprache  nicht  weiter  zu  erhttrtemder 
Wörter  und  Wortformen,  sonderbarer  Gonstructionen,  seltsamer 


1)  1  14,  2  flf.  Vgl.  auch  den  sobr  umständlich  geschilderten  Ab!»cbied 
des  Piares  von  Ephesus:  1  40,  6  iL  u.  s.  w. 

2)  Ausser  den  erotischen  Partien  Im  Anfang  vgl.:  1  II,  t  ff..  II  4. 
II  7.  8,  U  II,  4.  8,  III  5,  1  ff..  III  9,  8,  III  8,  III  10,  t.  8,  IV  8,  8  f., 
V  I,  It,  V  8,  8,  V  8,  8  f.,  V  8,  7  ff..  V  10.  4  f.,  V  14. 

3)  p.  880.  10;  881.  8;  357,  6. 

4)  I  8,  8.  8.  Vgl.  F.  Mau.  De  Phitostralor.  in  daserib.  imag.  Ilde 
p.  14. 
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Verwendung  wohlbekannter  Wtfrter  zu  sonst  ungebraachlichen 
Bedeutungen  auf^).    Alle  diese  Abweichungen  vom  classischen 

Sprachgebrauch  treten  bei  Xenophon  mit  voller  Unbefnngenlu  it 
nuf:  man  merkt  wolil,  dass  der  Autor  sich  j^ar  nicht  bewussl 
ist,  wie  gröblich  er  vcrslosst  ticiicn  das  oberste  Gebot  der  Hlie- 
lorik  seiner  Zeit,  welches  durcliaus  verlangle,  dass  man  rede 
»wie  ein  Buch«,  nUmlich  wie  die  nur  noch  in  Bficbern  leben- 
dige Sprache  eines  langst  vergangenen  Alterthums.  Es  ist 
häufig  hervorgehoben  worden,  dass  in  diesen  spaten  Zeiten  ein 
mehr  oder  weniger  classisch  reiner  Ausdruck  bei  griechischen 
Autoren  lediglich  grosseren  oder  geringeren  Fleiss,  mehr  oder 
minderes  Talent,  in  der  Aneignung  einer  thatsachlich  todten 


1)  Hierfür  einige  Beispiele  per  saturam.  i^iTropetv  r?jv  ttoXiv  »hotrach- 
teo«  p.  341,  23  (vßl.  Locella  p.  168  f.);  xo  7pa{ji|xa  (so  die  Hs.)  p.  SSO,  S9 
•der  Brief«,  (vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.);  ebenso  p.  150,  17  fpa^^xio-^  (so  die 
Hs.) ;  ^«eMcttv  Ttva:  JemeDden  ertcbreoken,  p.  877,  19  (s.  Lobeck  ad  Pbryn. 
p.  4af);  louT^  Mtxclv  p.  t50,  iS  (8.  Steph.  Thes.  s.  ix^);  dfefiN  €<« 
^sic  p.  tS4,  47  (80  die  Hs. :  vgl.  Stepb.  Thes.  8.  <^c)  :■  ««p*  heaaw  p.  SS4, 
17  ==  ixdOTOTC  {9.  Locella  p.  224)  liriycupia  p.  319,  3:  SO  die  Hn.\  Vgl- 
dvacta  p.  89i,  9  (s.  Lobeck  Parallp.  468^  BaßuXmvEot  p.  336.  24  ^und  859. 
22?)  ;  ?JtTvTjjAa  =  Erlebniss  p.  362,  21;  377,  8;  391,  23  <!io  Herauspebcr 
verweisen  auf  Hemsterhos.  ad  Thom.  Map.  p.  235'.  Kur  alle  dicso  und 
ähnliche  Dinge  lassen  sich  Beispiele  aus  anderen  spaifiriechisehen  Auloren 
beibringen  'auch,  wenngleich  erst  aus  Theophylactus  Simocatles,  für  den 
transitiven  Gebrauch  von  ausoMOid'^u^  [p.  353,  29] :  s.  Lobeck  zu  Soph.  Aj. 
p.  984  [ed.  II]  dtirt  tn  Steph.  Thes.  8.  v.) ;  anderes  scbelat  gaos  ohne  wei- 
teres Beispiel  SU  sein.  So  litXaxf^va(  tivo«  p.  897,  9;  dm^tXo^i  p.  899,  9 
(so  die  Hs.  Von  den  vorgebrachten  AenderaogvorscbUlgen  wttrde  wohl 
Stnives  dvTi^.  [s.  Steph  Thes.  s.  dyct^.]  bei  Weitem  den  Vorzug  ver- 
dienen ;  Ich  sehe  ober  keinen  hinreichenden  Grund,  dieses  Wort  ganz  aus- 
zurotten :  andere  Composita  mit  dr.-  c^-  weisen  die  Lexica  aus  späten  Scri- 
benten  nach);  f^'^'  Nebenbuhlerin  p.  855,  19  'vor  willkürlichen  .\en- 

d<'rungen  geschützt  durch  Aristaenetus  I  2.")  p.  ir»ri.  t4  ed  Herchor,  wn 
man  jetzt  zwar  f^r^Xi^^xo'^n  liest,  C'^iXtjn  nIxM-,  mit  vielem  Anderen  von  Aristae- 
netus aus  Xenophon  entlehnt,  in  dor  Hs.  steht,  [vgl.  C^Xa  •  'fö<5vo;  gloss. 
Graecobarb.  Ducange  Gloss.  med.  et  inf.  Graec.  s.  v.])  —  Der  scharfe 
Unterschied  weldier  p.  897,  97.  89.  zwischen  N6(x<;fv]  (sonst  meist  die 
junge  Frau,  hier  9ber  nothwendiger  Welse:  die  Braut)  und  fuvif]  gemacht 
wird,  ist  wohl  nicht  auf  classischem  Sprachgebrauch  begrttndet.  So  scheidet 
aber  auch  Heliodor  genau  zwischen  N6(ft^  {Ayijorfi  ^afadj:  Aeth.  p.  904,  99; 
218,  5;  848,  8.  98.  99  (ed.  Bekker.)  —  pvaixa  dl^l»«t  »ich  werde  dir  eine 
Frau  zuführen«  p.  884«  99  mit  sehr  selten  voricoromender  Anwendung  des 
Medium. 
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Bttcbersprache,  ailenfulis  auch  mehr  oder  weniger  gttmtige  Ge- 
legenheit SU  rhelorifloh- grammatischen  Vorstudien,  endlieb 
stärkeren  oder  schwächeren  Einfluss  gewisser  landschaft- 
lich-besonderer  Verkrttppelongen  des  aUgriecbisdien  Idioms 
erkennen  lasse,  für  die  Zeit  der  einseinen  Scribenten  dagegen 
nur  ein  sehr  zweifelhaftes  und,  wenn  es  ohne  weitere  Unter- 
Stützung  auftritt ,  £?eradezu  £?ar  kein  Anzeichen  hergebe.  Es 
würe  al)er  endlitii  Zeit,  nach  dieser  hinreichend  liegründelen 
Eiusiciil  nun  auch  zu  Iwindeln ,  und  sicli  l)ei  der  Restininuins; 
des  Zeitalters  spütiiriechischer ,  clironologisch  nicht  genau  zu 
fixirender  Schriftsteller  nicht  durch  die  MachtsprUelie  einiger 
Gelehrten  verblulfen  su  lassen,  welche  lediglieh  nach  dem 
Maassstabe  eines  reineren  oder  gelrtibteren  Atticismus  die  Zeit 
solcher  Schriftsteller  festzustellen  unternehmen.  Man  erschwert 
sich  durch  ein  solches  summarisches  Verfahren  >)  nur  die  Br- 
kenntniss  der  einzelnen  Stadien  in  der  allmählichen  Verwitte- 
rung der  Züge  des  einst  jugendlich  blühenden  Antlitzes  der 
griecfiisi  heu  Sprache,  wahrend  gciadc  solche,  gelegcnilich  liinter 
der  /.ahcu  Scliiiiinkc  classisch  antiken  Ausdrucks  hervortretende 
natürli<*lu'  Züge  einer  all  iiewordenen  Sprache  im  Einzelnen 
lehren  können,  was  ja  im  Allgemeinen  Niemand  bezweifelt,  wie 
früh  der,  durch  die  Litte  rat  Ursprache  jener  Zeit  künstlich  ver- 
steekte  Verfall  in  der  unbefangeneren  Sprache  des  tagliehen 
Lebens  begann,  und  wie  emsig  er  im  Verborgenen  fortwtthlte. 
So  genOgen  denn  auch  bei  Xenophon  die  mannichfachen  Incor- 
reotheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  ganz  gewiss  nicht,  um 
ihn  unter  Heliodor  oder  gar  unter  Achilles  Tatius  herunter  zu 
drücken,  sondern  sie  lassen  nur  seine  mangelhaftere  rhetorisch- 
stilistische  Ausbildung  erkennen.  —  Sonderbar  stechen  übri- 
gens von  seinen«  sonst  bis  zur  Dürre  schlichten  Ausdrucke 
einzelne  wenige  fast  poetische  Wurlbildungen  ab    ;  mau  könnte 

1)  Vbr  einem  sommariscben  Yerfabreii  in  solchen  Zeltbastimoiaogtii 
nach  dem  Sprachgebrauch  als  einem  mindestens  noch  verfrOheten  warat 
sehr  richtig  z.  B.  Lot>eck  Agiaoph.  p.  362;  und  wer  hatte  daxu  ein  besseres 

Bcrht  nis  (icr  Conmientator  des  Phrynichus? 

2)  Z.  B.  rjvav^ftpTjNcTv  p.  364,  35,  woli!  nueh  cjoat[jifi3jvTj  p.  345,  ii, 

'j'j-A.  t/ti,  p.  381,  i(ias>  die  I.h'Ix'  nictil  i[)  diT  o  t) e n s z e  i  t  ilire  Gronie 
liiidel«,  in  welelu'rn  .Sitine  y.i%ta  (auUurs  aU  das  laleinisclic  aelas}  &ou>t 
wohl  nicht  gebraucht  wird. 
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vennuihen,  dass  dergleichen  Yerzierungea  ihm  aus  emsigerer 
BeschMftigimg  mit  der  Dichtung  in  gebundener  Rede  geläufig 
waren:  wenigstens  bezeugen  einige  in  seine,  prosaische  Erzäh- 
lung eingeschobene  Verse ,  dass  er  sich  nicht  ungern  in  Hexa* 
mctem  reden  hörtet-  Im  Uebrigen  darf  man  nicht  befttrch- 
U'ii ,  (Ias.s  er  sich  \oin  diclilerisciifii  Tiiiiniel  leicht  über  die 
KI)t;ncn  (ier  gewöhnlichsten  Piosa  emporioi-ssen  hisse.  Viel- 
mehr ist  er  froii,  mit  einii;en  stets  wiederhohen  durchaus  haus- 
l)ack.eD  prosaischen  Uedewendungen  gerade  Uber  die  poetisch  ge- 
hobeneren Stellen  seiner  Erzählung  hinwegseh  Iii  plen  zu  können^); 
und  so  zeigt  sich  die  Armuth  dieses  wirklich  bornirten  Kopfes 
Oberhaupt  in  dem  dtlritigen  Vorrath  stereotyper  Formeln  und 
Ausdrucke,  mit  welchen  er  zumal  in  den  Uebergttngen  von 
einem  Abschnitt  der  Erzählung  zum  andern  die  Verbindung»* 
brttcke  zu  schlagen  pflegt. ^ 

1)  I  6,  t;  III  9,  4Z;  p.  888,  48.   (Bemerkeoswerth  sind  die  kühnen 

Neubildiiti^CM  I  6,  2:  Xr^oto8Ua«TOCt  ptSoB^Xasso;.) 

'2  /.  B.  werden  heftige  Erregungen  des  Gemülhcs  stets  mit  Floskeln 
at)i:etfjan  wie  diese:  zoXXa  7;j.ci  iwooiv  — ,  dlv^ui^a^a  ravra  — .  Iwota  oe 
r:a-«T(ov  äuTV/  £i;T,pycTo  —  xiTEt/E  '/  'xOro'.;;  r'/),>  ä  aaa  -rdt^r,  —  u.  s.  w., 
worauf  diiim  oinfacfi  ein  K. ilalog  der  vt'rM  tiic'tloiion  Siiinmungen  und  Leideii- 
8chart<^n  folgt,  und  die  Sache  abgemacht  ist.  Vgl.  p.  S40,  9;  351,  7; 
•84,  86;  371,  8;  373,  80;  897,  49;  880,  48.  —  Eine  Aufgabe  war  es,  die 
veracbiedeDen  Arten  der  Liebesleidenscbaft,  welche  Antbeia  allen  Ihr  begeg- 
nenden Männern  einfltfsst,  und  deren,  je  nach  dem  Charakter  der  Binielnen 
vertchiedenea  Entstehen  za  nOanctren.  Bei  Xen.  geht  das  sehr  einfach  ab : 
nuaa  verliebt  sich  jedesmal  H  iceXX'j}c  t4)c  «ad*  itiiA^potv  ^4^«»c»  i*  ewf)- 
fteuc  ot'/trr,;,  U.  S.  W.  :  p.  344,  18;  848,  43;  858,  48;  877,  t5. 

3)  Der  Sprung  von  den  Schicksalen  der  einen  Person  zu  denen  einer 
anderen  wird  fast  stets  durch  ein :  iv  to6ti;»  eingeleitet :  p.  345,  9;  347,  18; 
354,  H;  357,  4;  377,  1  ;  35i,  7;  366,  11;  364.  14;  393,  21;  394,  8;  396, 
2i.  AehuHchc  Arn)uth  bei  Einführung  einer  neuen  Person.  Da  heissl  es 
regelmässig  wie  p.  374,  iO  (luvEixai  töv  A^poxö|iTjv  TipeofJuTtjs  oxpaTKorTj;) 
"Apa^ot  To-Jvo|xa.  outoc  6  "Apa^o;  xtX. :  s.  Hcrcher  erot.  1  p.  LIV  (zu 
p.  858,  44.)  —  Wenn  ein  angesehener  Mann  aofiritt,  wird  seine  Stellung 
bezeichnet,  wie  mit  einem  unabänderlichen  Titel,  mit  den  Worten:  xAv  td 
RpAfCB  kuX  Iwa^Aim:  so  p.  888,  4  ;  880,  44;  880,  88;  878,  8.  ^  Im  höchsten 
Aiffect  beisst  es  stets  von  der  auliBeregten  Person  (t&v  iceSAv)  itpo6»»- 
Xlsxo:  so  p.  858.  4;  366,  3;  368,  29;  397,  28.  —  Soll  gesagt  werden,  dass 
Jemand  etwas  nicht  ohne  Mühe  tbut  oder  vollbringt,  so  heissl  es  stets: 
ojvT^ftEt;  eJae/J^Eiv,  h  TSt&T^  (aoi  -^z^h^an  u.  s.  w.  t  p.  35i,  26; 

360,  24;  362.  6;  380,  29.  3H3,  24.  —  Noch  sei  einer  gewissen  Armuth  des 
Xen.  im  Gebrauch  der  Partikeln  gedacht,-  er  kennt  nicht  xal— öi  (Uercher 
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3. 

Neben  den  Ephesischen  Geschichten  des  Xenophon  findet 

ein  Roman  am  schiiklichslen  seine  Stelle,  welcher,  wiewohl  nur 
in  laleinisfher  Verkleidunt:  uns  überliefert,  dennoeh  in  einer 
Gesehiclite  des  griei  h  ise  ii  en  i.iehesronians  eine  kurze  Er- 
wnlinunj;  beanspruchen  darf.  Ich  meine  die  «G  e  s  c  Ii  i  e  h  t  e 
des  Apollonius  von  Tyruso,  jenes  so  wohlbekannte,  durch 
vielfältige  IJebersetzunuen  den  meisten  Nationen  des  Millelalters 
angeeignete  Volksbuch,  dessen  älteste  uns  erreichbare  Gestalt 
in  lateinischer  Sprache  man  allgemein,  nach  dem  Vorgange  des 
zweiten  Herausgebers  (M.  Velser  4  595) ,  für  die  Uebersettung 
und  Ueberarbeitung  eines  ursprünglich  griechisch  geschriebenen 
Romans  zu  halten  geneigt  ist'). 

Wir  werden  iiuch  hier  izut  ihun ,  zunächst  den  wesent- 
lichen Inhalt  jenes  merkwürdigen  Büchleins  der  Erioucruag 
wieder  vorzuführen. 

Der  König  Antiochus,  in  der  nach  ihm  benannten  Stadt  Antiochia 
residirend,  lebt  in  verbrecherischem  Lieb^biindniss  mit  seiner  eigenen 
Tochter.  Um  von  dieser  andere  Freier  fernzuhalten,  giebt  er  jedem 
Bewerber  ein  R.ithscl  auf;  alle  welche  dieses  nicht  zu  lösen  ver* 
mochten,  und  bisweilen  auch  solche,  denen  die  Lösung  gelui^eo 
war,  wurden  enthan{)t<'t  und  ihre  Köpfe,  zur  Warnuni:  des  Fiir- 
witzcs,  über  dem  Thor  Schlosses  aufgehängt.  Unter  zahlreichen 
auderea  Priuzea  und  Herren  kommt  auch  ApoUunius  aus  Tyrus  » der 

Vorr.  zu  p.  SM,  9),  nicht  yo«'*  (Herch.  Vorr.  zo  p.  845,  H},  wiewohl  yi 
(Herch.  Vorr.  zu  S86.  16^  Hat  Jemand  geredet  und  es  soll  angegeben 
werden  was  er  weiter  ttiat,  so  wird  hoi  Xen.  dies  Weitere  rcpelmässig 
durcl)  ein  elr.fii^ ,  X^^o  j^a  u.  dgl.  aber  oline  biozugesetzte  Partikel  einge- 
leitet.    (S.  HorrluT  Vorr.  zu  p.  337,  29.) 

1)  Ich  verweise  für  alle  liier  nicht  zu  erörternden  litterarischen  und 
bibliographischen  Puncle  auT  die  Ausgabe  der  Hisloria  Apollonii  regis  Tyri 
TOD  AI.  Riese  (L.  1871)  und  auf  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Lit  f  489.  — 
Mittelalterliche  Bearbeitungen :  Gräase,  Allg.  LiterMrgesch.  II  8,  457—469.  — 
Als  ein .  Beweis  fttr  die  grosse  Beliebtheit  der  Geschichte  möge  noch  aa- 
gemerkt  werden,  dass  in  der  Vllklnasaga  dem  König  Artas  von  BertaQgaiaDd 
zwei  Söhne gegehcn  werden,  Iron  und  Apollonius,  von  denen  der  Zweite 
von  Attila  zum  Jarl  über  Tira  eingesetzt  wird.  (P.  E.  Müller,  Sagablbl. 
II  209,  iil)ersolzt  von  Langel,  in  diesem  Apollonius  \on  Tira  dessen 
Schirksalo  im  Ueliriu'Mi  keine  sonderliche  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Ro- 
manhelden zcIlm-ii  hat  man  mit  Recht  eben  jenen  Apollonius  Tyrius  des 
Volksbuches  wiedererkannt. 
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ente  Maim  in  seiner  Vaterstadt«  nach  Antioefaia;  er  Ittst  das  ihm  Torge^ 
legte  Blthsel,  in  welches  der  König  sein  eigenes  ruchloses  Bfindniss 
mit  der  Tochter  Terhullt  hatte,  wird  aber  dennoch  von  dem  schänd- 
lichen König  abgewiesen,  ja  mit  dem  Tode  bedroht.  Er  ftbrt  eilends 
nach  Tyrus  zuröclL,  rüstot  dort  ein  Schiff  mit  Getreide  und  vielen 
Kostbariioiten  aus  und  fahrt  in  der  Nacht  ins  Meer  hinaus.  Ein  ihm 
von  Antiorhus  naciigoschicktcr  Sklave  trifft  ihn  bereits  in  Tyrus  nicht 
mehr  an:  er  kehrt  nnverrichtoter  Sache  /um  Kiinig  zurück,  und 
dieser  verheisst  grosse  Belohnurii;  dcinjcMMiron  der  ihm  don  Apolloniiis 
lebendig  oder  todt  ausliefere.  Wiihreiid  man  ilm  nun  überall  sik  lit, 
kommt  Apollonias  nach  Tarsus  in  Gilicien.  Ein  Landsmann,  iicile- 
nicus,  unterrichtet  ihn  dort  von  dem  Bdict  des  Königs;  ein  Bürger 
der  Stadt,  StranguilliOi  den  er  um  ein  Yersteck  in  Tarsus  angeht, 
berichtet  ihm  von  einer  Hungetsnoth,  die  in  der  Stadt  wüthe ;  Apol- 
lonius  uberlSsst  grossmüthig  den  Börgem  einen  Theil  des  Getreides 
welches  er  mitgebracht  bat,  zum  Einkaufspreise.  Zum  Dank  errichten 
die  Bürger  ihm  ein  ehernes  Standbild  auf  dem  Markte.  Nach  einiger 
Zeit  fiihrl  Apolionius  nach  der  CyrenVüschen  Pentapoli«^  ah.  Ein  See- 
sturm zertrümmert  das  Schiff;  Apolionius,  allein  \on  der  gesammten 
Mannschaft,  wird  Icheiid  bei  Cyrcne  ans  Land  tieworfen.  Ein  alter 
Fischer  begegnet  ihm,  l)CNvirihet  ihn  unter  .seinem  ■armlichen  Dache 
und  bekleidet  ihn  mit  der  Hälfte  seines  eigenen  Gewandes.  Von 
dem  Fischer  zurechtgewiesen  geht  ApoHonius  in  die  Stadt;  im  Gym- 
nasium erfreut  er  den  mit  grossem -Gefolge  anwesenden  »König  jenes 
ganzen  Landes Archistrates,  zuerst  durch  gewandtes  Ballspiel 
dann  durch  geschickte  Handreichung  beim  Bade.  Der  König  zieht 
ihn  zur  Tafel;  die  Königstochter,  welche  in  den  Saal  tritt,  um  die 
Gäste  zu  begrüsscn,  veranlasst  den  unbekannten  Mann,  seine  Schick- 
sale zu  erzählen.  Als  sie,  auf  Geheiss  dos  Vaters,  die  Ge.sellschafl 
durch  Gesang  zur  Lyra  erheitert,  spricht  Apolionius  nur  ein  beding- 
tes Lob  ati"^ .  dessen  Berechtigung  er  alsbald  durch  eigon(»  mimische 
und  musikalische  Vorträge  beweist^}.    Auf  Bitten  der  luchter  behält 

1)  p.  47,  4—7.  Die  hier  angedeutete  Art  des  Ballspids  ist,  wie  es 

scheint,  die  iTrloxupo;  genannte,  welche  Pollux  IX  404  schildert  (vgl. 
Eustath.  Od.  VIII  37  p.  1601,  35  Rom.  SchoL  Plat.  p.  858  Bekk.),  viel- 
leicht auch  das,  nur  keinesfalls  mit  dem  dr'iTxupoc  zu  idontificirende,  har- 
pasta  genannte  Ballspiel  (ühor  welches  vfil.  Marrpiardl,  Rom.  Alt.  V  2,  4J5). 

2|  e.  XVI  p.  20,  7  R. :  egressus  foras  Apoll^)rlilI^  iiidiiit  slatnm,  Co- 
rona Caput  decoravit  et  acripiens  lyrani  introivit  Iricliiüuiii  cd.  Vor  statum 
setzt  Riese  ein  Kreuz,  zum  Zeichen  der  Corruplel,  ein.  Es  scheint  einfach 
elD  Adjecllv  tu  fehlen:  wie  gleich  nachher  Apolionius  statom  ooroicnm 
and  sodann  (statam)  tragicnm  anlegt,  so  hier  vermathlich  statom  lyri- 
eiini.  Statas  muss  In  diesem  Zusammenbang  nicht  ox^pa,  wie  sonst  wohl, 
toodem  9wA\  bedeuten  sollen.  Status  lyricus  wSre  also  jenes  bekannte 
Festcosttim  der  Kitbaroeden:  ein  lang  messendes  Gewand  u.  s.  w.  Vgl. 
beispielsweise  Dionys.  Byz.  anapl.  Bosp.  p.  17,  10  (ed.  Wescher),  vom 


Digitlzed  by  Google 


—   410  — 


AlchLstrales  den  FnMiKllinf,'  hc\  sich;  dersellx'  unlorrichtel  die  Prin- 
zessin in  der  Miisiit.  Eines  Tiiges  trifft  der  König,  mit  Apollonius 
auf  dem  Markte  imiherwandelnd .  drei  vornelime  Jünglinge,  welche 
um  seine  Tochter  anhalten.  Kr  schickt  den  Apolloniiis  mit  einem 
Briefe,  welcher  die  Namen  der  drei  Bewerber  niid  die  Summe  des 
von  einem  Jeden  verheisseiien  llraulkaur^cldes  enthält,  zu  der  Tochter: 
sie  solle  aufschreiben,  welchen  sie  wähle.  Sie  wählt  slail  aller  An- 
deren den  längst  geliebten  Apollonius,  und  der  Künig  verbUidel  die 
Beiden  zur  glücklichsten  Ehe.  Nach  einiger  Zeit  erfahrt  Apoltonhis 
von  einem  tyrischen  Schiffer,  dass  Antiochos  mit  seiner  Tochter  Tom 
Blitze  erschlagen  sei,  die  Herrschaft  aber  ihm,  dem  Apollonius,  auf- 
bewahrt werde.  Um  sein  Rinch  einzunehmen,  fährt  Apollonius  ab, 
von  seiner  Gattin  b(^gleitet.  Auf  dem  Meere  gebiert  diese  eine 
Tochter,  sinkt  aber  alsbald  selbst  wie  lodt  um.  Da  an  Bord  eines 
SchitTes  keine  Leiche  geduldet  wird,  lasst  der  Irostlose  Apollonius 
den  l.eiclmaju  seiner  (lemahlin  in  einen  wohh  erschlossenen  Kasten 
legen  und  ins  Meer  werfen.  Am  dritten  Ta.ue  wird  <l«'r  Kasten  hei 
Lphesus  ans  Land  getrieben  ;  ein  Arzt,  Chaeremon,  iindel  ihn ;  schou 
will  man  den  Leichnam  im  Feuer  bestatten,  da  kommt  ein  Schiller 
des  Chaeremon  darüber  zu,  bemerkt  noch  Leben  in  dem  starren 
Körper  und  belebt  endlich  die  Sohehitodte.  Auf  ihre  Bitten  wird  sie 
unter  die  keuschen  Priesterinnen  der  Artemis  aufgenommen.  —  Apol- 
lonius kommt  nach  Tarsus,  übergicbt  seine  kleine  Tochter  und  deren 
Amme  Lyooris  dem  Stranguillio  und  dessen  Frau  Dionysias,  und  fährt 
wieder  ab,  nach  Aegypten.  Die  Tochter,  Tharsia  benannt,  wird  in 
Tarsus  erzoizen.  Als  sie  das  vierzehnte  Jahr  erreicht  hat  .  erfahrt 
sie  von  der  sterberulen  Lycoris  ihre  llerkunfl  und  die  Natiien  ihrer 
Aeltern.  Dionysias,  wegen  der  H;is>h(  likeit  ihrer  eii;eneu  Tochter 
auf  die  schiine  Thai^sia  ergrimmt,  beauftragt  einen  ihrer  Sklaven, 
einen  Cjuls\ervvaller,  die  Tharsia  zu  ermorden.  Der  lauert  ihr  auf, 
wie  sie,  ihrer  Gewohnheit  nach,  aus  der  Schule  kommend,  zu  dem 
Grabmale,  welches  sie  der  Lycoris  am  Meeresofcr  errichtet  hat, 
geht;  er  packt  sie,  verstattet  ihr  aber  noch  eine  kurze  Frist,  um 
Gott  anzurufen.  Da  erscheinen  Piraten,  vertreiben  ihn  und  entfuhrea 
die  Tharsia.  Der  Sklave  meldet  der  Dionysias,  Tharsia  sei  todt; 
diese  heuchelt  heftigen  Schmerz  und  errichtet,  dicht  neben  dem- 
jenigen der  Lycoris.  d(»r  Tharsia  ein  (Jrabinal.  —  Die  Piraten  landen 
in  Mityleiie  und  n  erkaufen  die  Tharsia  an  einen  Bordellw  i»  th.  Sic 
weiss  aber  ihre  Khre  zu  bewahren,  indem  sie  die  |}e>ucher  durch 
flehentliche  Bitten  rührt,  so  dass  sie  ihrer  schonen  und  ihr  doch 
das  Geld  auszahlen  das  sie  ihrem  llerni  übergeben  muss.  Alhena- 
goras,  »der  Erste  in  jener  Stadt«,  niount  sich  ihrer  liesonders  an.  — 
Mittlerweile  war  Apollonius,  nach  Ablauf  von  vierzehn  Jahren,  wieder 
nach  Tarsus  gekommen;  dort  erführt  er  durch  Dionysias  von  den 

Kitharoedcn  Clialcis:  6n^<  'zi^s  oxeuif)v  d|A7:ia^öficvoc  t6^  2p9iov  uiv» 
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angeblieheii  pKMiUcheii  Tode  der  Tbania;  er  besucht  ihr  Grabmal 
and  fährt  wieder  ab,  un  untersten  Schiffsraum  liegend  und  einsam 
trauernd.  Statt  nach  Tyrus,  wohin  die  Fahrt  gerichtet  war,  wird 
das  Schiff  nach  Mitylene  verschlagen.  Man  feiert  dort  gerade  die 
Neptunalien.  Apollonitis  verstauet  dt  r  Mannschaft  mitzufeiern.  Alhe- 
nai^orns.  welcher,  am  Hafen  wandelnd,  das  schün  f^eschtnückle  Schilf 
loht,  wird  von  der  Mannschaft  zu  ihrem  Gastmahle  geladen.  Kr 
nimmt  die  i-ünladung  an,  vermisst  den  Herrn  des  Seiiilfes,  und,  als 
er  hiirt,  dieser,  mit  Namen  A|)()ll<)nius,  liege  trostlos  und  theilnahm- 
los  im  untersten  RaUine ,  um  seine  Tochter  trauernd  ,  steigt  er  hin- 
uBter,  um  ihn  zur  Theilnahme  am  Feste  anfmfordem.  Vergebens. 
De  sendet  Athenagoras  (dem  die  Gleichheit  des  Namens  dieses  Schifb- 
herm  und  des  Vaters  der  Tbarsia  bereits  aufgefallen  war)  zu  dem 
Kappler,  um  die  Tharsia  holen  zu  lassen.  Auf  sein  Geheiss  steigt 
sie  zum  Apollonius  hinunter  und  versucht  ihn  durch  Gesang  (in  wel- 
chem sie  ihr  eigenes  Schicksal  andeutend  enthüllt)  zu  trösten.  Apol- 
lonius aher  srliickl  sie,  reich  belohnt,  wieder  fort.  Vom  Athena- 
goras errmilhigt .  steigt  si(»  al)»"rmals  himmter.  gie|)t  dem  Apollonius 
sein  (ield  /urück  und  versucht  ihn  durch  eine  heihe  von  Riithseln 
zu  unterhalten  ;  Apollonius  liiidet  zu  aller)  ilw  Aufliisung.  Als  er  sie 
nun  dennoch  gehen  hcis.st ,  untfäugt  sie  ihn  und  versucht  ihn  aus 
seinem  Versteck  hervorzuziehen.  Er  sUisst  sie  zurück,  so  dass  sie 
zu  Boden  fSUt.  Weinend  beklagt  sie  ihr  unglückliches  Schicksal, 
und  nun  endlich  erkennt,  nach  der  Aufzilhlung  ihrer  einzelnen  Er- 
lebnisse, ApoUonius  seine  Tochter:  der  Kqppler  wird  nun  von  der, 
an  dem  Geschicke  des  Apollonius  theilnehmenden  Bürgerschaft  ver- 
brannt; dem  Apollonius.  der  die  Stadtgemeinde  reich  beschenkt,  wird 
ein  Standbild  errichtet  :  Tharsia  wird  dem  Athenagoras  zum  \Veil)e 
gegeben.  Durch  ein  Traumgesicht  aufgefordert,  fährt  Apollonius  mit 
Tochter  und  Schwiegersohn  nach  l'phesus  und  trägt  im  Artemis- 
tenipel.  in  Anwesenheil  der  Priesterinnen.  \or  dem  Bilde  der  Artemis 
seine  Erlebnisse  vur.  Seine  Gattin  erkeimt  ihn  wieder;  die  ganze 
Familie  fährt  nach  Antiochia.  Dort  nimmt  Apollonius  das  ihm  zuge- 
fallene Reich  ein;  dann  geht  er  nach  Tyrus  und  setzt  dort  Athena- 
goras zum  Kdnige  ein,  weiter  nach  .Tarsus,  wo  Stranguillio  und 
IHonysias  ihrer  schändliehen  Absieht  überführt  und  vom  Volke  ge- 
steinigt werden  (während  der  Sklave,  auf  Bitten  der  Tharsia,  frei 
ausgeht).  Zuletzt  Hihrt  die  Familie  nach  Cyrene;  der  alte  König 
Archistrati'S  stirbt  beglückt  in  den  Armen  der  Seinen;  dtt  arme 
Fischer  Asird  reich  belohnt,  so  .luch  Ilellenicus.  So  herrscht  denn 
Apollonius  über  Antiochia,  Tynis  und  ('yrene ;  in  glücklicher  Ver- 
einigung nüt  seiner  Gattin  erreicht  er  ein  Alter  von  7  4  Jahren. 
Seine  eigene  und  der  Seinen  Erlebnisse  aber  hat  er  selbst  beschrie- 
ben, und  je  ein  Exemplar  dieser  Erzählung  zu  Ephesus  im  Tempel 
der  Artemis  und  in  seiner  Bibliothek  aufstellen  lassen. 
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Nach  dieser  Uebersioht  des  Inhalts  wird  den  Lesern  un- 
serer susammenhängenden  Betrachtung  der  griechischen  Roman* 
Htteratur  ohne  Weiteres  klar  sein,  wie  richtig  Diejenigen  ur- 

theillcn ,  welche  in  dieser  Erzlihluni;  durchaus  die  Manieren 
des  sophistischen  Honinns  wiedererkannten.  Der  tifinze  Kreis 
der  Abenteuer  ist  derselbe  in  welcheni.  mit  einziger  Ausnahme 
des  LoDgus,  alle  diese  Runianscbreiber  mit  ermüdender  Beharr- 
lichkeit ihre  Helden  umherhelzen.  Es  ist  aber,  Uber  den  all- 
gemeinen Romanapparat  der  Piraten,  Seesttlrme,  Scheintodten, 
Traumgesichter  u.  s.  w.  hinaus,  noch  eine  ganz  besonders  nahe 
und  sicherlich  nicht  aus  reinem  Zufall  erklärbare  Verwandt- 
schaft dieser- Erzl^hlung  mit  der  Dichtung  des  Xenophon  tu 
bemerken  und  gelegentlich  auch  schon  bemerkt  worden  i). 
Wichtige  Hauptlinien  der  Erzählung  sind  beiden  Romanen  ge- 
meinsam:  so  die  Verheiialiiung  des  Paares  uleich  beim  Beginn 
der  Al»enleuer  statt,  wie  f)ei  den  nirislcn  übrigen  Ronianschrei- 
bern,  am  Ende  des  Ganzen  ,  die  beabsiciitigte  Ermordung  der 
Heldin  durch  einen,  von  der  eifersUcljtigen  Uerrin  beauftragten 
Sclaven;  das  Mithüd  des  Mörders,  die  Bettung  der  Unschuldi- 
gen, ihre  Verhandlung  an  einen  Kuppler,  die  Rewahrung  ihrer 
Reinheit  in  dem  schändlichen  Hause;  die  endliche  Wieder- 
erkennung der  in  einem  Tempel  zusammentreffenden  Lieben- 
den durch  das  abgeschmackteste  Mittel,  eine  Aufzählung  der 
eigenen  Abenteuer  im  lauten  Selbstgespräch.  Aueh  untergeord- 
nete Züge  zeigen  eine  mehr  als  zufällige  AehnUchkeit :  die  Auf- 
nahme des  Apollonius  bei  einem  allen  Fischer  in  der  Niihe  von 
C\rene  erinnert  an  den  Aufenlhall  des  Habrokomes  bei  jenem 
svraeusimischen  Fisehertcreise :  vernuitldich  reizte  die  idyllische 
Ueimlichkeit  eines  solchen  Bildes  genügsamer  Armuth  zur  Nach- 
ahmung. Die  Gattin  des  Apollonius  wird  für  die  Artemis  selbst 
gehalten,  nicht  anders  des  Xenophon  Antbeia^).  Sogar  in  der 
Kurze  und  Trockenheit  der  Erzählungsweise  konnte  man,  der 
Rreite  und  pathetischen  Ftllle  in  der  Vortragsart  der  übrigea 
Romanschreiber  eingedenk,  vielleicht  eine  Gemeinsamkeit  der 
Manier  beider  Erzähler  erkennen.  Ja,  bis  auf  einzelne  Lieb- 
lingsvveuduugen  hinunter  könnte  man  die  beiden  Dichter  ge- 

1)  Die  AehnHcbkcit  mit  Xenophons  BrzMhlang  wird  kurz  aogedeiiM 
von  W.  Meyer,  Sitzungnber.  der  Miinclioner  Akad.  phil.  Cl.  4S7S  p.  I. 

2)  Ap.  Tyr.  p.  Si,  13.   Xen.  p.  8«,  It. 
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meinsame  Bahnen  gehen  zu  sehn  vermeinen.  >)  So  vielfache 
und  genaue  L'ebereinsliiuiiiunj^  erklärt  sich  nur,  wenn  man  den 
einen  dieser  zwei  Schriftsteller  jzeradezu  als  einen  Nachahmer 
des  Andern  anerkennt ;  es  bleibt  freilich  einigernuiasscn  un- 
gewiss ,  welchen  man  fUr  den  jüngeren  und  somit  fUr  den 
Nachahmer  de»  Andern  zu  hallen  habe ,  wiewohl  kaum  irgend 
Jemand  widersprechen  wurde  wenn  man  dem  Xenophon  die 
Prioriltft  der  Zeit  und  der  Erfindung  lusprttche. 

Mit  all  diesem  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  der  Verfasser  der 
Geschichte  des  Apollonius  ein  Grieche  war  und  griechisch  seinen 
Roman  zuerst  geschrieben  habe.  Es  bliebe  gans  wohl  denk- 
bar dass  irgend  ein  lateinisch  redender  Zeitiienosse  der  spät- 
griechischen  Sophistik  in  seiner  eii^cnen  Sprache  eine  Nach- 
ahmung griechischer  Vorbilder  der  crolisclicu  Homandichtuni: 
gewagt  habe.  Wenn  ich  dennoch,  i^lcich  anderen  Gelehrten, 
mich  der  hergebrachten  Ansicht  zuneige  und  die  uns  vorlie- 
gende lateinische  Fassung  der  Geschichte  des  Apollonius  nur 
fttr  eine  Uebersetzung  eini»  griechisch  geschriebenen  Romans 
halten  mochte,  so  bewegen  mich,  unter  den  Gründen  welche 
der  jttngste  Herausgeber')  fUr  'eine  solche  Ansicht  vorgebracht 
hat,  weniger  die  nicht  sonderlich  deutlichen  und  tiefen  Spuren 
graecisirender  Redeweise,  welche  derselbe  in  dem  lateinischen 
Texte  erkennen  will,  als  der  ebendort  gelieferte  Nachweis  einer 
doppelten  Schicht  griechisch  -  heidnischer  und  christlich- 
lateinischer Vorsteliuniien ,  Lebensgewohuheiten  und  Redewen- 
dungen, welche  in  diesem  Roman  so  völlig  gesondert  uiul  un- 
vermischt  Uber  einander  liegen  wie  etwa  in  einem  Falimpsest 
die  groben  Züge  einer  christlichen  Monchsfaust  über  den  edlen 

1)  Uebergän^'o  mit  £v  Tourqi  bei  Xen. :  s.  oben.  So  »intcrea«  bei  Ap. : 
p.  9%,  H;  33,  U  ;  38,  4  9.  —  rpo7i'j).iotJ.€vo;  tAv  ttoSojv  im  AfTect,  oft  bei 
Xen.:  s.  oben.  So  in  pathetischen  Situationen  im  Apolloniusroman  fuiulig: 
genibus  tuis  provolulus,  proslrata  pedibus  ejus  u.  s.  w. :  p.  16,  1  ;  39,  2i; 
40,  i3,  44,  16;  43,  5;  58,  4  7.  —  Beweis  grossen  Wohlwollens:  raioa; 
hiiki^ts  eauToü  u.  ü.  :  Xen.  p.  355,  8;  380,  9;  372,  S6.  Apoll,  p.  32,  40 
adoptavii  sibl  llliani,  p.  44,  t:  cnslodiebtl  «c  si  oolcam  soam  flliam.  — 
Der  Uebergang  von  der  fröhlichen  UochieiC  lu  weiteren  Abeotenem  (Ap. 
p.  tS,  tl ;  Xen.  p.  S88,  tS  ff.)  mit  ähnllcb  kurzen  Worten.  —  BemerkeDS- 
werthe  Sorgfalt  für  das  Begrttboits,  wie  bei  Xen.  (s.  oben),  so  auch  bei 
Ap.:  p.  «9,  8;  »0,  14;  85,  18;  88,  14. 

S)  Riefe  In  der  Vorrede  so  Miner  Ansgibe  p.  Xl^Xill. 
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halbverwiflchten  Buchstaben  der  eraten  Hand,  die  uns  ein  wertlir 
volles  Stttek  alter  Redekunst  flberliefem  wollte.   Es  ist  nach 

jenem  Nachweis  deutlich  penup ,  dass  der  heidnisch -antike 
Untergrund  des  Ganzen  und  die  plump  aufueseizUn  christ- 
lichen Zuthaten  niihl  von  Kiner  Hand  herrliliren  können:  und 
wenn  wir  somit  an  dem  iiilesten  uns  t  rreidihareu  lateinischen 
Texte  zwei  verschiedene  Arbeiter  Ihälig  sehen,  so  ist  allerdings 
kaum  eine  einiVichere  Erklärung  dieses  heidnisch  -  cbristlich 
schiUemden  Doppelwesens  denkbar  als  die  von*  dem  Heraus- 
geber befolgte,  wonach  ein  ursprOnglioh  von  einem  griechi* 
sehen  Anhänger  des  alten  Glaubens  griechisch  geschriebener 
Roman  von  einem  Christen  der  lateinischen  ReichshuUle  in 
seine  Sprache  frei  übertragen  würe. 

Die  ursprüngliche  Physiognomie  des,  fttr  uns  hier  einzig 
interessanten  griechischen  Originals  unter  der  chrisliich-ialeini- 
schen  Enlslelhing  heraus  genau  wieder  erkennen  zu  wollen, 
wiire  freilich  ein  ziemlich  aussichtsloses  Bemühen.  Denn  der 
Uel)ersetzer  hat  nicht  nur  einzelne  christliche  Wendungen  ein- 
gestreut, die  Hathsel  mit  welchen  Tharsia  ihren  Vater  im  un- 
teren Schiffsraum  unterhält,  aus  der  Sammlung  der  Rüthsel- 
gedichte  des  Symphosius  herüber  genommen,  und  wohl  diese 
ganse  doch  allsu  absurde  Trüstung  eines  tief  Leidenden  durch 
Rtfthselfragen  >)  aus  eigener  Bewegung  eingeschoben ;  es  scheint, 
als  ob  er  auch  die  Haltung,  den  Vortrag  der  ganzen  ErtMhlung 
wesentlich  umgestaltet  habe.  Der  Grundton  der  Geschichte  ist, 
in  dieser  lateinischen  Fassuni: ,  nahe  verwandl  dem  Tone  der 
Vol  ks  büc  lu' r  unserer  modernen  Litteraturen :  es  ist  jener 
treuherzig  ungelenke  Ton  der  ErzUhlung,  der  sich  zumeist  so 
eng  wie  möglich  an  die  Darlegung  des  rein  Thatsächlichen 
hHlt,  dieses  ganz  schlicht  mitlheilt  und,  da  Schreiber  und  Leser 
solcher  Bücher  die  Welt  aller  Enden  des  Wunderbaren  und 
Wunderwirkenden  voll  sehen,  auch  das  AUerseltsamste  und 
Wunderbarste  mit  der  vollsten  Gelassenheit  und  ohne  Ausrufe 
der  Verwunderung  vorträgt.   Das  Volk  liebt  es  bekanntlich  gar 

1)  Liegt  blerio  etwa  eine  Remloiiceni  an  eioe  sehr  populäre  llirdieo- 
Wendung»  nach  welcher  Traaemde  nnd  Kranke  durch  Gaukler,  Skiielleote, 

Narren  rum  Lachen  gebracht  und  f:eheilt  werden?  (wofür  einige  Beispiele 
bei  ncnfey,  Pantschal.  I  54  8;  v^l.  auch  Oesterley  zo  Paulis  Schimpf  und 
Ernst  857  p.  511;  Grimm,  D.  Mylb.  507  u.  s.  w.). 
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nicht,  auch  bei  den  Erholungslahrien  der  Phantasie,  in  denen 
ee  von  schwerer  Arbeit  ausruhen  will,  in  den  engen  Kreis 

seint's  mühseligen  armen  Lebens  sich  einschrHnken  zu  lassen: 
NNO  die  iiclit  volksmaNsiizo  Krzählung  nicht  <lur(h  lionisi- 
runsi  der  allläglichtMi  \in\ie  vheu  über  diese  Kniie  sich  erliebl. 
da  aiehl  sie  am  Liebsten  Jileich  recht  weit  ins  Blaue  und  in 
ein  phantastisch  vornehmes  Dasein  hinaus.  Mit  Königen  und 
Prinzessinnen  ist  sie  ganz  vertraut ,  aber  hreibch  sind  es  Mttr- 
ehenkidnige,  die  sieh  so  schlicht  und  geroUthlich  bewegen  und 
ausdrücken,  als  ob  sie  gar  nicht  eine  grossmtfchtige  goldene 
Krone  Tag  und  Nacht  auf  dem  Kopf  trügen.  Gans  von  dieser 
Art  sind  die  Hauptfiguren  des  ApoUoniusromans:  dieser  gute 
alte  König  Arehistrates,  seine  haire  Tochter,  der  brave  Apollo^ 
nius  selbst*),  der  wie  ein  dichter  MiSrchenkonig  überall  mit 
(iold  um  sich  sitet.  und  ijelegentlich  auch  ganz  unbefangen  auf 
Handelsreisen  auszieht^  ;  selbst  der  bitterböse  König  Anliochus 
hat  etwas  naiv  Beschränktes. 

1)  Ich  bfo  eiolgermaasseD  io  Zweifel,  ob  In  dem  griechischen  Original 

die  ganze  Gesellschaft  so  vornehm  gewesen  sei,  wie  in  unserer  lateinischen 
Version,  lieber  den  Stand  des  Apollonius  wenigstens  ist  diese  seihst  ein 
wenig  im  Inklaren.  Auf  dem  Titel  heisst  er  Rex  Tyri;  rex  Apolloni  redet 
ihn  llellenirus  an  p.  9,  ii.  Kr  selbst  sagt  p.  (ii,  15  f.:  v^o  al>  adulescentia 
mea  rex,  nalus  Isvo  u.  s.  \\.  A  fehlt;  aber  wie  ^  ohrie  Variante  auch 
ein  Bruchstuck  der  Tegernseer  Iis.:  vgl.  Meyer,  Mündieiier  Akad.  Phil. 
Gl.  187i  p.  26).  Vgl.  p.  4  3,  3.  Oefter  nur  princeps  patriae,  wie  auch 
Atheoagoras  princeps  patriae  oder  ciriletis  bellst,  wie  in  Tursus  priucipen 
petrise  erwähnt  werden  (p.  SS,  4).  Stellen  bei  Riese  p.  XII  (patria  übrigens 
BS  gens,  natio,  civitas,  ist  viel  mehr  spStlalelnisch  als  spatgriechisch.  Sehr 
hflnfig  z.  B.  bei  dem  Anonymns  Ravennas).  Dieses  princeps  civitatis  soll 
vcrrouthlich  nichts  anderes  bezeichnen,  als  etwa  beiXenophon  von  Ephesos 
M^p  tAv  td  rpojTa  ixcT  eine  angesehene  Stellung,  aber  keine 

Herrschergewalt.  Vielleicht  rückte  erst  der  Lateiner,  indem  er  (wie  ich 
annehme)  die  Gestalten  des  Königs  Anliochus  und  seiner  Tochter  hinzu- 
fugte,  auch  das  ganze  übrige  Fersoiial  in  höhere  .Sphären  liinauf  Man 
beachte,  wie  unklar  im  letzten  Capilel  tlie  Art  der  Ver\saltung  der  angeb- 
lich dem  Apollonius  zugefallenen  drei  Reiche  sich  durstelll  (vgl.  Riese  adn. 
erit.  SU  p.  66,  25). 

2}  Zwar  p.  41,  i  heisst  es:  ne  deposita  regia  dignltate  oiercatoris  vi- 
deietar  adsumere  nomen  u.  s.  w.  Aber  nachher  c.  XXVm  p.  St,  ft  sagt 
Apollonias  zu  den  tarsischen  Freunden:  er  wolle  sein  Reich  nicht  ein- 
nehmen, auch  nicht  nach  Cyrene  surUckkchren  sed  potius  opera  mercatums 
(SU  schreiben  wird  wohl  einfach  sein  mit  Oesta  Rom.  I5i  p.  MO,  n  Oest. : 
sed  agam  potius  opera  mercatoris). 
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r,.  Wie  weit  diese  volksthümliche  Art  der  EnHhlung  bereits 
in  dem  griecliischen  Original  vorgebildet  ^in  mochte,  wird 

sich  schwer  ausmachen  lassen.  Man  wird  indessen  wohl  ge- 
neigter sein,  liierin  die  panz  unl)e;«l)siclitigte  Verwandlung  zu 
erkennen,  welche  die  Kr/.iililunu  l)ei  ilneni  Durchuanü  dun'h 
den  Kopf  des  lateinischen  Bearbeiters  erlitt,  wenn  man  mitten 
in  der  schiichlen  Erzählung  des  Ganzen  hie  und  da  einzelne 
Spuren  einer  mehr  rhetorischen  Ausbreitung  des  Vortrags,  ' 
einer  pathetischen  Beleuchtung  dieser  erstaunlichen  Aben- 
teuer bemerkt,  welche  zu  dem  Tone  des  Uebrigen  sehr 
wenig  passen  wollen.  Ich  rechne  dahin  die  (gar  in  Verse 
gesetzte)  lebhafte  Schilderung  des  Seesturmes  (cap.  H] ,  die 
pathetische  Anrede  des  gestrandeten  Apollonius  an  den  Neptun 
(cap.  12),  eine  Verwünschung  der  eigenen,  im  herbsten  Leide 
thriinenlosen  Augen  durch  Apollonius  (cap.  38)  ,  einige  feier- 
liche Heden 'j,  dergleichen  im  griechischen  Original,  wie  z.  B. 
auch  beim  Achilles  Tatius,  gegen  das  Ende  des  Ganzen,  als 
eine  prüchlige  rhetorische  Coda  des  Rondo,  sich  am  stattlich- 
sten aufgebauscht  zu  haben  scheinen.  Solche  rhetorische  Zier- 
rathe,  dem  ttchten  sophistischen  Roman  so  unentbehrlich,  passen 
freilich  in  die  Erztfhlungsweise  eines  Volksbuches  wenig  hinein ; 
man  fühlt  auch  wohl,  wie  der  lateinische  Bearbeiter  dieselben 
mdglichst  kurz  und  unlustig  abmacht.  Auch  hier  also  bemerkt 
man  die  Thtitigkeit  zweier  verSOhiedener  HHnde;  ist  es  da 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Discrepanz  erst  durch  die  L'eber- 
arbeitung  überhaupt  entstand?  dass  wir  uns  in  dem  griechi- 
schen Oriuiiiid  aiicli  die  gesammte  Erzählung  weit  rhetorischer 
gehalten  denken  dürfen,  und  aus  jenen  wenigen,  durch  den 
Laieiner  fast  verwischten  Spuren  einstigen  rhetorischen  Glanzes 
uns  das  Bild  eines  ganz  regelrechten  sopHistischen  Romans,  der 
wohlbekannten  Art,  in  der  Vorstellung  reconstruiren  dürfen  t  — 
Bestärkt  wird  man  in  einer  solchen  Annahme,  wenn  man  an 
einzelnen  Scenen  bei  rechter  Betrachtung  die  Vergroberung 
einer  ursprtinglich  zarteren  Zeichnung  noch  ganz  wohl  be- 
merken kann.  Z.  B.  jn  der  Soene  am  Beginn  des  Gastmahls 
beim  KOnig  Areliistrates ,  wtlclie  vielleicht  von  dem  Griechen 
dem  Gastniaiil  des  Menelaus  in  der  Odyssee  nachgebildet  war^j; 

1)  p.  59,  7  ff.;  60,  4  ff.;  60,  81—61,  7;  auch  U,  IS  ff. 

2)  Apoll,  p.  4S»  5  ff.:  vgl.  Odyss.  (  74  ff.  (Atbeoaeus  V  c.  14). 
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in  der  ganzen  Erzählung  von  der  Bewerbung  der  drei  Jüng- 

Vm^e  um  des  Königs  Tochler  ,  die  in  der  hölzernen  Darslel- 
luiit!  (I»'s  KiJleiiuTs  die,  von  diesem  wohl  kaum  onipfuiuleue 
schalkliafl  {^einUlliliclu'  Haltung,  welche  der  iirieehiselie  Autor 
hier  dem  iiulen  allen  Könijj:  gesehen  halle,  nur  noch  leise 
ahnen  lässt.  Spuren  einer  lebhafteren  Charakteristik  zeigen 
sich  auch  noch  in  der  Seene  zwischen  dem  Arzte  Chaercmon 
und  seinem  überlegen  klugen  Schuler  ^  ,  weiterhin  in  der 
halb  scurrilen  halb  (nach  Ari  der  Kuppler  in  der  Komödie)  mit 
Hohn  brutalen  Haltung  des  Kupplers^.  Wenn  Übrigens  der 
Bearbeiter  manche  feinere  Züge  der  Zeichnung  verwischt  hat, 
so  mag  andererseits  eine  gewisse,  in  Wortspielen  sich  vergnü- 
gende bäurisch  witzige  Art,  die  er  hie  und  da  seinen  Figuren 
leiht,  wohl  seine  eitiene  Zuthat  sein^). 

Man  Gndel  demnach  Anzeichen  ijenui:  dafflr.  dass  der  grie- 
chische lioman,  urs|)rün!4lich  eine  Arbeil  sophislischer  Hhelorik 
(wiewohl  vermuthlich  immer  noch  jener  einfacheren  Art ,  wie 
sie  der,  unserm  Autor  so  nahe  verwandte  Xenophon  darstellt], 
erst  unter  den  Hunden  des  lateinischen  Bearbeiters,  ausser 
anderen  beträchtlichen  Veränderungen^),  jene  Umwandlung  in 
eine  Art  von  Volksbuch  erlitt,  welche  das  lateinische  Buch  dem 
ganzen  Mittelalter  so  sympathisch  vertraut  gemacht  hat. 

Wenn  übrigens  die  Willkür  des  lateinischen  Bearbeiters 
einmal  so  weit  um  sich  gegritTen  halle,  so  wird  man  sich  viel- 
leicht auch  fragen  dürfen ,  ob  derselbe  nicht  etwa  auch  den 
(jang  der  Erzähluni;  durch  einen  nicht  eben  geschickten  Zusatz 
eigenmüclilig  erweilerl  hal)en  möchte.  So  oft  ich  diesen  Homan 
lese,  drängt  sich  mir  stets  die  Wahrneiimung  auf,  wie  völlig 
zusammenhanglos  das  Ganze  in  zwei  ungleiclu»  Theile  zerfalle. 
ApoUonius  wirbt  im  ersten  Theil  um  die  Tochter  des  Königs 
Antiochus;  er  wird  abgewiesen  und  zieht  nun  ins  Weite.  Man 
sollte  denken,  die  vergebliche  Werbung  mache  ihm  irgend 


1)  c.  XIX— XXI. 
3)  0.  XXVI.  XXVII. 

3)  Z.  B.  p.  t9,  47}  p.  4t,  t.  1.  (Mao  denke  s.  B.  ao  den  frecbee 
Balilo  im  Paeodoliu.}. 

4)  S.  Riese,  Vorr.  p.  XV. 

5}  Mit  Recht  wohl  nimmt  Rioso  p.  \VI  an,  dass  der  Uebenetser  das 
Original  vielfach,  sumal  gegen  Kode,  abgekürzt  habe. 

Bohd«,  Dff  friaeblMlM  Bomo.  27 
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welche  Beschwerden:  aber  davon  hOrt  man  kein  Wort;  viel- 
mehr,  als  ob  er  nie  andere  Liebesgedanken  gehabt  hatte,  ver- 
bindet er  sich  mit  dem  ersten  Mädchen  das  ihm  sich  geneigt 
zeigt.   Wir  könnten  den  König  Antiochus  mit  saromt  seiner 

Tochter  onlhehren,  ohne  dass  die  Ubrijje  Handlung  im  Gering- 
sten verändert  zu  werden  hr;iu(lite.  Es  ist  wahr,  der  König 
Antiochus  koniint  «luch  im  ferneren  Verlauf  der  Erzählung  ge- 
iegentlici)  wieder  vor.  Einmal  nennt  l)ei  seinem  SchiiTbrucb 
an  der  libyschen  Küste  Apollonius  den  grimmen  Neptun  »grau- 
samer als  König  Antiochusai).  Nachher  hören  wir,  dass  An- 
tiochus mit  seiner  Tochter  vom  Blits  erschlagen  sei.  Das  war  - 
in  der  Ordnung;  aber  seltsam  ist  es  schon,  dass  sein  Beich 
nun  »dem  Apollonius  aufbewahrt«  wird^.  Welches  Anrecht 
hatte  der  auf  »das  Reich  von  Antiochia«?  Er  selbst  nennt  es 
(nach  einer  der  lateinischen  Versionen),  wo  er  im  Artemis- 
tempel  seine  Erlebnisse  aufzahlt  sein  »vil  lerlic  hes  Reich«*); 
aber  warum  erführt  man  denn  das  erst  so  spüt  und  so  ganz 
!)eilHulii:  .'  —  Er  bricht  nun  von  Cvrene  mit  seiner  Gattin  auf, 
um  dieses  Ucich  in  licsitz  zu  nehmen.  Als  diese  j^eslorben  ist, 
wendet  er  sich  nach  Tarsus,  lüsst  dort  seine  Tochter,  und  geht 
selbst  nach  Aegypten  auf  volle  vierzehn  Jahre.  Warum  geht 
er  nicht  nach  Antiocbia,  wohin  ja  doch  sein  Lauf  gerichtet  wart 
»Nach  dem  Verlust  meiner  theuem  Gattin  will  ich  das  mir  auf- 
bewahrte Reich  nicht  in  Besitx  nehmen«  sagt  er  selbst  den 
Tarsischen  Gastfreunden  *] ;  denen  scheint  das  auch  ganz  natür- 
lich vorsukommen :  nicht  so  dem  Leser,  denke  ich. .  Was  wäh- 
rend der  vierzehn  Jahre  mit  dem  »Reiche  von  Antiochia«  ge- 
schieht, erfahren  wir  nicht.  Als  die  ganze  Familie  endlicU 
wieder  heisammen  ist,  wird  nur  ganz  kurz  gemeldet  :  »A|>ollo- 
nius  also  ging  uach  Anliochia  und  nahm  das  ihm  aufbewahrt« 

2)  p.  17,  6.  7. 

3)  Com  desiderassem  propenire  ad  patrinm  (iiieam  if)  regniUD  pereipieB- 
dom  (80  y;  om.  ß):  p.  St,  4.  i.   Die,  von  Riese  durch  eine  wonderliche 

eklektische  Vermischung  der  Texte  von  ß  und  7  venteckle  Venehiedeoheit 
der  Voratellung  in  diesen  beiden  Il98.  {  A  fehlt  hier)  drückt  sehr  bexeich- 
nend  aus,  wie  undeutlich  auch  den  verschiedenen  Redactoren  der  lateini- 
schen L'ebersetzung  der  Grund  der  Erbansprttolie  det  Apollonius  auf  das 
Heicii  des  Antiochus  war. 
4j  p.  sa,  i4  f. 
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Reich  in  Besitz«*];  und  diiniil  gul.  Ks  scheint  mir  liinreicbend 
d(Mit)i(*h  zu  sein,  dass  Anliochus,  seine  Tochter  und  sein  »dem 
Apolloniiis  aufbewahrtes«  Reich  mit  der  eigentliehen  Fabel 
nichts  zu  thun  haben.  Wir  mflsslen  freilich  den  Dichter  des 
griechischen  Originals  genauer,  seiner  Art  und  ThtftiglLeit  nach, 
erkennen  ktfnnen,  um  bestimmt  behaupten  zu  dttrfen,  dass 
ihm  dieses  sehr  ungeschickt  eingeflochtene,  vnllig  mttssige 
Motiv  nicht  angehören  könne:  So  viel  dürfen  wir  sagen,  dass 
eine  genauere  Belrachtung  (h'r  uns  vorliegenden  lateiniscfjen 
(Jesfahung  (h\s  Romans  den  Eindruciv  hinterlasse,  als  oh  <lie 
(ieschichle  des  Anliochus  der  übrigen*  Erzühlung  erst  nach- 
l rüglich  vorgesetzt,  und  dann  sehr  locker  und  ungeschickt 
mit  dem  weiteren  Verlauf  der  Abenteuer  verflochten  worden 
sei:  daher  ihr  fernerer  Einfluss  auf  den  Gang  der  Handlung 
Qberall  nur  Inconvenienzen  und  Seltsamkeiten  erzeugt  hat. 
Was  den  lateinischen  Bearbeiter  zur  Vorsetzung  eines  solchen 
Prologs  bewegen  konnte,  Hesse  sich  wohl  allenfalls  errathen. 
Es  bedurfte  irgend  eines  Motivs,  um  den  Apollonius  von  Tyrus 
aufzuscheuchen  und  in  Bewegung  zu  setzen.  Wie ,  wenn  der 
griechische  Dichter  dieses  Motiv  in  einem ,  den  Apollonius  zu 
weiten  Irrfahrten  ermunlcriidcn  und  antreibenden  Orakel- 
spruch  gefunden  hiKte?  Das  Motiv  wäre  absurd  gewesen; 
aber  hat  es  denn  Xenophon,  dieses  Dichters  nächstes  Vorbild, 
nicht  ebenso  gemacht?  Gonaequenter  Weise  mussle  dann  die 
Leitung  des  Orakels,  so  gut  wie  bei  Xenophon,  sich  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  Bomanhandlung  in  Geltung  erhalten.  Ein 
christlicher  Bearbeiter  nun  konnte  zwar  vereinzelte  Spuren 
des  Heidenthums  in  seiner  Ueberarbeitung  dulden;  aber  die 
ganze  Begebenheit  durch  einen  Weisheitsspruch  eines  heidni- 
schen Dämons  leiten  und  bestimmen  zu  lassen,  das  musste  ifim 
gegen  das  Gewissen  gehn.  Er  iniisste  auf  ein  anderes  Motiv 
sinnen,  das  im  Anfang  und  sodann  weilt^rliin  durch  den  gan- 
zen Verlauf  der  Handlung  jenes  anslossige  heidnische  He- 
wegungsmittel  schicklich  ersetzen  konnte.  Und  hier  mochte 
ihm  denn  ein  Motiv,  das  sich  in  griechischen  Sagen  gleichwie 
in  zahlreichen  Märchen  und  Sagen  anderer  Volker  vielfach  aus* 
gebildet  zeigt,  sunttchst  in  den  Sinn  kommen:  ein  Vater,  der 


1)  p.  64,  8. 

27« 
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die  eigene  Tochter  liebt,  die  Freier  durch  schwierige  Aufgaben 
(hier  wie  bei  der  Tmnndol  durch  (hinkle  Riithser  abschreckt'  . 
Man  begreift  sogar,  warum  er  ein  solches  Motiv  gerade  an  Ad- 


Ij  ücDoinaus,  seine  Tochter  Hippodamia  liebend,  schiebt  darum  jdurch 
die  Wagenfkbrten  mit  den  Freiem  ihre  Vermtfblung  binens  (vgl.  Rttsdil. 
Op.  I  SU).  SithoD,  seine  eigene  Tochter  Pallene  liebend,  euCu^lT^v  dMxeim 
indem  er  die  Freier  im  Kampf  erlegte.  So  Nonnns  Dion.  XLVin  «I  ff. 
(der  Zag  von  der  Liebe  des  Vaters  rar  eigenen  Toobler  fehlt  in  den,  unter 
einander  sehr  verschiede  neu  Versionen  der  Sage  von  Sithon  und  Pallene 
bei  Conen  narr.  40  und  Fai:tlienius  6).  —  Der  Vater  der  Side  liebt  seine 
eigene  Tochter;  sie  todlet  sicli  auf  ihrer  MiiKer  Grab,  wird  in  den  Granal- 
apfelhaum  f/otal  verwandelt,  ihr  Vater  in  den  Ilühnergeier  (ixTivo;) ,  der 
daher  nocli  jetzt  iiern  auf  der  öotä  sitzt:  Dionysius  "I;t£'jTixa  II  c.  V  p.  175 
(in  Sclineiders  Oppian).  Einige  andere  Sagenbcispieie  berührt  H>fiin,  fab.  ?53. 
—  Seine  eigene  Tochter  lieble  auch,  so  scheint  es,  Phokos,  welcher  die 
Freier  mll  Gastereien  hinhielt,  bis  sie  ihn  erRcblngen.  S.  Zenob.  VI  S7  n.  A. 
(vgl.  Paroem.  Gott.  I  p.  47t)  4^xou  Ipmoc.  —  Liebe  des  Vaters  lar  eigenoi 
Tochter  ein  sehr  beliebtes  Mttrehen-  nnd  Sagenmotiv:  deotscbe  Sage  vom 
Kaiser  Heinrieb  III  bei  Grimm,  D.  Sagen  N.  (8t  (II  p.  48t  f.) ;  vgl.  Kobn  nad 
Schwarz,  Nordd.  Sagen,  Märchen  u.  Gebr.  N.  808  p.  1S4  f.  S.  femer  »des 
Reussenkönigs  Tochter«  aus  Enenkels  Weltbuch  bei  v.  d.  Hagen,  Gesammtab. 
II  :)9r>  (T.  (ü.  dazu  v.  d.  Hagen  III  p.  CLIV  IT.} ;  deutsches  Märchen 
»Allerleirauh"  (N.  65  Griiiinil,  im  Aiiffuifi  vgl.  auch  Griniui,  Rindet  inarchen 
III*  p.  58  ganz  obeni  ;  galis(  he  .Man  lien  bei  Köhler  Or.  u.  Occ.  II  120  f., 
894  (n.  XIV);  walachischcs  Märchen  bei  Sehott  N.  3  p.  96;  Basile  Penlam. 
11  6  (1  306  (T.  Licbr.] ;  griechisches  Märchen:  von  Hahn  N.  27  (I  49(,. 
Hit  dem  Anfang  von  »Allerleiraub«  verwandt  Straparola  N.  6  p.  4  48  ff. 
(der  Auswahl  von  Val.  Schmidt})  welches  Mtfrchen.  merkwürdig  genug,  ia 
seinen,  uns  hier  allein  interessirenden  einleitenden  Theilen  sich  vollstündig 
wiederholt  in  Wuks  Serbischen  Märchen  N.  88  p.  478  ff.  —  p.  4,  8:  Di« 
Ktfpfe  derjenigen,  welche  das  Räthsel  nicht  lösen  konnten,  werden  über 
dem  Tbore,  Nachkororaenden  zur  Warnung,  aufgehängt.  Aehnliches  oft  in 
Mürchen ;  und  so  ja  auch  in  der  Sage  von  Oenomaus:  vgl.  Ritsehl, 
Opusc.  I  809.  —  Die  Geschichte  von  der  Turandot,  aus  Gozzi-Schiller  so 
bekannt,  steht  in  der  persischen  Märchensanunlung  4  001  Tag  [Cabinet  de.« 
f6es  XIV  359—453,  Tag  63—82).  Dergleit  hen  Räthseliösung  als  Bedingung 
für  Freier  findet  sich  oft  in  Märchen:  vgl.  persisch-armenisches  Marcben 
(nach  Peter  Neu)  bei  Haxtbattsen ,  Transkaukasia  I  8t8  ffl ;  dto  vterte  Er- 
liblnng  in  Nisamis  Heft  pe'iger  (v.  Hammer,  die  seh.  Redek.  Persiens  p.  448}; 
die  deutschen  MMrcben  9 das  Rüthsel«  (Grimm  N.  88)  und  »Vom  klngsa 
Scbneiderlein  c  (Grimm  N.  444).  In*8  bHurisch  Scurrile  ist  dieses  lürcben- 
motiv  von  der  Gewinnung  der  Braut  durch  RäthsellOsung  gezogen  in  dem 
Schwank  bei  v.  d.  Hagen,  Gesammtab.  N.  63  [wozu  einige  Paralleleo  bei 
R.  Kohier  in  Pfeiffers  Germania  N.  R.  U  [4888]  p.  878  f.). 
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tiochus  »von  dem  die  Stadt  Antiochia  ihren  Namen  bekommen 
hat«  anknüpfte  1). 

Wir  sind  bei  Gelegenheit  des  Kiinii:  Anliochiis  und  seiner 
M;ilhs(  l  selbst  ins  Rathen  verHiilen.  Will  ninn  sieh  aber  ühcr- 
zeiifien,  wie  .mit  die  eiiienl liehe  KrzUhiunij;  von  den  Abenteuern 
dos  ApolJonius  der  Figuren  des  Antio(;hus  und  seiner  Tochter 
entbehren  könne,  so  Ies<'  nmn  die  Version  des  Apoilonius- 
romnns  in  einem  neugriechischen  Märchen:  Nr.  50  der  von 
Uahn'schen  Sammlung  neugriechischer  und  albanesischerMflrehen. 
Dort  sind  iwar  einige  ttchte  Mtfrchenmotlve  eingeflochten,  aber 
•  von  der  Blutschande  des  Antiochus  und  seiner  Tochter,  von 
den  Rathselfragen,  von  seinem  dem  Apollonius  aufbewahrten 
Reiche  ist  mit  keinem  Worte  die  Rede ,  ohne  dass  die  Krziih- 
lung  Schaden  nMhnie.  Die  A!)enleuer  des  »Prinzen«  beginnen 
dort  tileieh  mit  den»  Seesdirui  und  der  Aufnahme  <les  (lestran- 
deten  bei  dem  allen  Fischer'^).    Mag  dieser  Version  auch  viel- 

1)  rex  Antiochus,  a  quo  ipsa  civitas  nomen  accepit  Antiochia.  c.  1. 
Ein  solcher  Antiochus,  nach  welchem  Antiochia  benannt  war,  konnte  genau 
genoBinmn  in  Antiochia  gar  nicht  regieren.  Denn  Seleucus  Nicalor  benannte 
die  Stadt  ja  nach  seinem  verstorbenen  Vater  Antiochus:  Strabo  XVI 
p.  794  extr. ,  Lil>nnit)s  I  301,  12  fT.  R. ,  Pausanias  bei  Malalas  p.  204,  9  ff. 
Bonn.  Aber  Malaliis  setzt  dieser  l'('l)erlieferuns  seine  eitjcne ,  wohl  auf 
pr»pularor  Annaljnie  Itonihonilc  Moiiiiinf^  entgegen,  wonacli  Antiochia  viol- 
mehr  nach  Jos  Sploiicus  Sohne  und  Nachfolf^er  Anlioclius  Sof«Mj  !)ciiannl 
worden  wäre.  Dieser  Meinung  fol^t  wohl  auch  der  lateiniscJic  Bearheiler 
des  Ap.  Tyr.  Und  wenn  er  diesen  Antiochus  im  Sinne  balte,  so  begreift 
es  sich  freilich  ganz  leicht  (und  so  weit  wenigstens  pflichte  ich  Riese  p.  VIII 
bei),  wie  er  Ihn  In  ein  Incesluoses  Liebesverhültniss  verstrickt  sich  voi^ 
stellen  mochte:  er  hatte  eine  dunkle  Erinnerung  von  der  LMbe  dieses 
Antiochus  zu  seiner  Stiefmutter  Stratonlce  (von  welcher  oben  geredet 
ist,  p.  St). 

2)  In  dem  Märchen  wird  der  » weiberscheue  Prinz«  von  seinem  Vater 
aus^'esandt,  ob  er  etwa  irgendwo  eine  ihm  genehme  Frau  finde.  Sein 
Schiff  scheitert,  der  alte  l'ischer  rellel  ihn.  Er  wird  Knecht  bei  dem  Knnit; 
und  verbirgt  seine  Schönheit,  indem  er  üher  »sein  wunderschönes  seidenes 
Kopfbaar«  eine  Ochsenblase  bindet,  um  wie  ein  Griiidkopf  zu  erscheinen. 
Durch  sein  schönes  Flötenspiel  angelockt,  lindot  ihn  einmal  die  Königs- 
tochter am  Brunnen,  ohne  seine  Blase.  Sic  roacbl  ihn  zu  ihrem  Kammer- 
diener, nimmt  dann  Musikunterricht  bei  ihm.  Der  weitere  Verlauf  nur  in 
Kleinigkeiten  von  dem  des  Apollonlus-Romans  abweichend.  Die  Abfahrt 
des  Prinzen  aus  dem  Reiche  seines  Schwiegervaters  wird  gerechtfertigt 
durch  einen  Brief  seines  Vaters  (der  vorher  das  Junge  Paar  besucht  hatte), 
der  auC  den  Tod  erkrankt  ist.    Nachdem  die  Tochter  untergebracht  iäi. 
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leicht  weniger  eine  besondere  Ueberlieferung  als  eine  richtige 
Empfindung  für  das  Angemessene  ihre  Besonderheiten  gegeben 
haben:  jedenfalls  trifit  sie  darin  das  Richtige »  dass  sie  nicht 
nur  den  Kifnig  Antiocbus  sondern  auch  den  ersten  Aufenihall 
des  Apollonius  in  Tarsus  fortlUsst.  Denn  dass  dieser  Abstecher 
von  Tynis  nach  Tarsus  vollkommen  Überflüssig  sßi  fXkr  den 
Gang  der  Erzählung,  mag  schon  die  oben  roitgetheilte  kune 
InhaltsUbersichl  lehren.  Apollonius  hat  sich,  durch  Hellenicus 
gewarnt ,  von  den  Bürgern  der  Stadl  Verschwiegenheit  und 
Treue  durch  seine  grossmüthigcn  (ielreidospcnden  erknuft  (diese 
seltsamen  Leute  beginnen  freilich  »die  Flucht  des  Apollonius 
zu  verbergend  damit  dass  sie  ihm  auf  offenem  Markt  eine 
Statue  errichten!):  man  begreift  gar  nicfaii  welches  »Geschick« 
nun  eigentlich,  wie  wir  lesen,  ihn  » drängt  t,  alsbald  die  Stadl 
wieder  su  verlassen  und  sich  nach  Gyrene  einsusohiffen 
Whr  kennen  die  ganze  Episode  des  ersten  tarsischen  Aufeni- 
halts  ohne  jeglichen  Schaden  entbehren.  Wir  werden  freilich 
nachher  noch  einmal  an  die,  von  den  Bttrgem  dem  Apollonius 
errichtete  Statue  erinnert:  die  sterbende  Lycoris  empfiehlt  der 
Tharsia ,  in  etwaiger  Bedrcingniss  sich  zu  diesem  Standbild 

flihrt  der  Prloz  zu  selDem  Vater,  der  bald  stirbt;  der  Prinz  ttbeniimint  die 
Begierong,  lebt  aber  in  düsterer  Traurigkeit  Der  angebliche  Tod  seiner 
Tochter  wird  ihm  von  dem  treulosen  »Slatttialter«,  bei  dem  er  sie  gelaseen 

hat,  gemeldet.  Der  Rest  nicht  wesentlich  verschieden  voo  dem  Roman.  — 
Die  Ycrsteckuog  des  verrätherisch  schönen  Haares  des  Prinzen  iti  Knechts- 
goslalt:  »um  sich  das  Ansehen  eines  Grindkopfes  zu  geben«  (p.  i74  liaho), 
sowie  seine  Entdeckung  durch  die  Prinzessin  bei  Gelegenheit  seines  herr- 
lichen Musicireiis  (dieses  I.clzle  war  es  wohl  eben,  was  liier  zur  Ein- 
flechlung  dieses  Zuges  veranlasste)  ist  ein  beliebter  Märchenzug :  italienische, 
deutsche,  schwedische  Beispiele  bei  R.  Köhler  in  Eberls  Jahrb.  Ylli  ^4  867) 
p.  t5S  ff.  i  Episode  in  einem  lappländischen  Mttrchen  hei  Liebrecht  in  Pfeiffers 
Germania  N.  R.  III  (1870)  p.  479  f.  Vgl.  namenttich  eine  orlentaligche 
Version  dieies  Httrchenmotivs  in  der  »histoire  du  roi  Hocmoz«,  lOOl  Tag 
(Tag  4S0  ff.):  Cahinet  des  r«es  XV  IISv  188.  —  Der  Anfang»  und  oon- 
scquenter  Weise  auch  der  Uebergang  von  der  Hochzeit  zu  ferneren  Irr- 
fahrten, ist  anders  gewendet  und  motivirt  auch  in  der  altfranz.  Version  des 
Apollonius,  dem  Epos  von  Jourdains  de  Blaivics:  s.  Uofmann,  Sitzungsber. 
d.  Munchener  Akad.  pbil.  Gl.  4871  p.  417  f.  486.  Vgl.  Dunlop-Lieb- 
recht  p.  187. 

1)  c.  XI:  Intcrimsitis  ni<'iisil)Us  sivc  diolais  i'vgl.  26,  23]  {)auci>,  hor- 
lunlc  Slrungudliunu  el  Diun^siade  et  prümcnle  furluna  ud  l'colapoliliiuu!» 
Cyrenaeorum  regionesadfirmabatur  navigarc  ul  ibi  lalere  posset  (nach  cod.  A.). 
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ihrM,  um  die  Stadt  bo  hoeh  Tordienten  Vaters  lu  retten 
Warum  thut  sie  das  aber  spflter  nicht?  Wir  sehen  auch  den 
brayen,  etwas  vorlauten  Hellenicus  noch  einmal  wieder:  am 
Schiuss,  als  jeder  der  Reihe  nach  seinen  Lohn  bekommt,  naht 
sieh  auch  Hellenicus  und  erinnert  den  Apollonius  <\n  seine  Vcr- 
dieuslc2).  Aber  man  merkt  wohl  die  üngeschickliclikeil  des 
Bearbeiters:  dieser  gute  Hellenicus  fällt  ifim  ersi  i;anz  zuielzl 
ein  ;  und  er  verrath  die  iNebensüehliehkcil  dieser  ganz  üborllils- 
sigen  Figur  dadurch ,  dass  er  selbst  deren  lleimalb  vergessen 
hat;  frtiher  war  er  einTyrier;  jetst  begegnet  er  ohne  Weiteres 
dem  Apollonius  in  Gyrene. 

Q  Alle  dergleichen  Fehler  und  Schwächen  der  Gomposition 
würden  unter  andern  Umständen  nur  ebenso  viele  Zeugnisse 
für  die  mangelhafte  Kunst  des  Erfinders  der  Fabel  sein.  Da 
wir  aber  einmal  einen  wenig  gewissenhaften  Ueberarbeiter  an 

dem  Originalwerk  IhUtip  i^esohen  haben,  so  wird  es  wohl  er- 
laubt sein,  solche  störende  und  luUssigc  Auswüchse  für  s|)alere 
ErNveilcnmi^en  einer  ursprUntilich  einfaduT  angelegten  und  ge- 
nauer in  sich  i^eschlosscnen  Drzählung  zu  halten. 

Zeit  und  lleiuiath  des  griechischen  Dichters  sind  unbcsliaini- 
bar.  Die  lateinische  Ueberarbeitung  wird  bereits  in  einer 
grammatischen  Schrift  des  siel)enten  Jahrhunderts  citirt'J ;  viel- 
leicht entstand  dieselbe  bereits  in  beträchtlich  früherer  Zeit^}. 


1)  p.  16,  t  ff.  Die  BeroitwIUlgkeit  zur  Errichtung  von  Statuen  er- 
innert noch  an  die  Art  auch  des  spftten  Alterthumt:  vgl.  Friedlinder, 
Dnrst»  a.  d.  Sitteng.  III  466  ff. 

2)  p.  66,  17  ff. 

3)  Im  Tractal  de  diibiis  nominibus  (Gramm,  lal.  ed.  Keil  V  p.  579)  : 
in  Apollonio  »gymnasium  |»atet«  p.  46,  i1  H.  Vgl.  Riese,  Rhein.  Mus. 
XXVI  638  f. 

4)  Nach  c.  34  sind  4  0  auroi  nielir  als  eine  halbe  lilna  auri,  aber  noch 
keine  ganze.  Christ  hei  W.  Meyer  a.  ü.  p.  4  bemerkt,  dies  passe  auf  die 
Zeit  nach  Ceracalla,  unter  dem  luerat  66  aurei  auf  ein  Pfund  geprägt  wur- 
den; die  Rechnung  nach  aurei  und  eeaterlia  weise  eher  auf  eine  Zeit  vo 
Constantin  hin,  da  man  seit  dessen  Reglerang  nach  solldi  und  foUes  rech- 
nete. (8.  in  Kttrae  Marquardt,  R.  Alt.  Ul  t,  46.  14.)  Die  Schrift  sei  also 
vennuihlicb  iwisohea  Caracalla  und  Constantin  geschrieben.  Wenn  dieses 
Argument  des.scn  Gewicht  ich  nicht  zu  beurlljeilen  wage)  von  maass- 
gebender  Bedeutung  ist,  so  gilt  es  jedenfalls  für  die  älteste,  uns  verjorene) 
lateinische  Fassung:,  pewiss  nicht  wie  Mryei  annimmt  fiir  die  Zeit 
des  griechiscben  Originals.  Denn  obue  Zweifel  bediente  der  griecbiscbe 
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Das  griechische  Original  wird  Niemand  vor  das  dritte  Jahrhun- 
dert setzen  wollen ;  eine  genauere  Zeitbestimmung  versuchen  zu 
wollen,  wttre  ebenso  eitel,  als  die  Heimath  des  Dichters,  der 
ohne  allen  Zweifel  den  Kreisen  der  Sophisten  angehörte  und 

mit  gleichem  Rechte  an  jeden  beliebigen  Orl  sophistischer  Stu- 
dien vtMstMzl  werden  kann,  errallieii  zu  uollenV.  Seine  Per- 
son sclieinl  er  selbst  mit  Absieht  versteckt  zu  ljid)en :  die 
Seldussworle  des  Uornans  lassen  erkennen  ,  dass  er  mit  einer 
ahuliclien  ficlion  wie  Antonius  Diogenes)  die  Hauptperson  der 
Krziihhmi^  nuch  fUr  den  Verfasser  derselben  ausgab  und  also 
sich  selbst  hinter  dieser  besten  AutoritMt  versteckte. 

4. 

Wir  sind  nunmehr  m  dem  umfänglichsten  der  sophisti- 
schen Ronuine  lielani»!,  den  zelui  Büchern  Aelhiopischer  Geschich- 
ten des  Heliodorus. 

Der  Gang  der  Erzählung  dos  Hcliodor  ist ,  in  kurzem  Ab- 
riss,  dieser. 

An  der  Herakleotischen  Mündung  des  Nil  findet  eine  Schaar  von 
RUubem,  unter  zahlreichen  Leichen  und  den  Spuren  eines  gewaltsam 
unterbrochenen  festlichen  Mahles,  einen  am  Boden  liegenden  schwer- 
verwundeten Jöngling,  welchen  eine,  wie  die  Artemis  gekleidete, 

schöne  Jungfrau  ins  Leben  zurürkziiriifen  versucht.  Bin  gestrandetes 
Schiff  liegt  am  Ufer.    £ben  sind  die  Räuber  im  Begriffe,  mit  der 


Verfuser  sich  so  gut  wie  alle  anderen  Romaoscbreiber  griechischer 
Mtlnzrechnang. 

r  Dio  Aruumenlc,  welche  TeufTel ,  Rhein.  Mus.  XXVII  104  vorbringt, 
um  dein  t;ticchisctien  Diciiter  das  »t,'rit>rhisrh('  Asien«  als  Heimalh  zu  vin- 
(licircn,  wollen  wenifj;  l)t'>naen  ,  wie  Riese  ebondas.  p.  62r>  f;anz  richtig  be- 
iiierkl.  —  Es  finden  sich  eiiiii:e  auflallifie  Spuren  unj^riechischer  Sitte  in 
der  Erzählung.  So  die  Anwcscnheil  der  Kunigstuchter  bein)  Munnei  tnahic, 
welche  sogar  den  einzelnen  Gästen  einen  Kuss  giebt  und  dann  zu  ihrer 
Brgötzong  spielt  und  singt:  c.  XV.  XVI.  Soll  etwa  Arehistrates  als  ein 
»bariwrischer«  König  geschildert  werden?  In  dem  griechischen  Tarsoe  g^t 
die  freigeborene ,  als  Freie  erzogene  Tharsia  in  eine  Öffentliche  scola,  ein 
audiloriom:  p.  S3,  15  ff.;  88,  45;  S6,  45.  Das  ist  rOmiscbe  Sitte  der 
Kaiserzeit  (vgl.  Friedländer,  ÜtxTsi.  a.  d.  Sitteng.  l*  4<S] :  ob  dieselbe  wirk- 
lich auch  in  griechische  Länder  voi*gedrnn;-'en  war?  Ich  erinnere  mich 
auPs  Neue  der  riilhseltiaften  Stelle  dos  Philoslraluü  iniag.  1  IS,  die  idi  oben 
p.  446  A.  2  aogefulirl  habe^ 
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übrigen  Beate  auch  des  JugendKetieii  Vmes  sich  zu  bemicbtigeD, 
da  werden  sie  von  einer  anderen  RSubersdiaar  vertrieben.  Diese 
zweite  Schaar  fährt  den  Jüngling  und  die  Jungfrau  mit  sich  fort  in 
die  Schlupfwinkel,  welche  sie  auf  den  Inseln  eines  der  Seen  an  der 
Nilmündung  bewohnen.  Die  Beiden,  Theagenes  und  Chariklea 
genannt,  werden  einem  schon  früher  gcf^mgenen  griechischen  Lands- 
manne,  dem  Knernon,  zur  besonderen  Obhut  übergeben.  In  der  Nacht 
erzählt  ihnen  Knenion  seine  Lphonsj^oschirlito.  Kr  staiiiiiit  aus  Allien. 
S»Mnt'  Stiefiuutter .  ih-reu  Liebesanlrä^c  er  zuni(  kg«'wiesen  liatlf,  hat 
ilm ,  im  Bunde  luit  einer  Dienerin ,  Tliisbe ,  in  den  Verdacht  einer 
Murdab.sicht  auf  den  Vater  zu  bringen  gewusst,  worauf  er  vom  Volke 
verbannt  worden  war.  Noch  in  Aegina  hatte  er  erfahren,  dass  bald 
darauf  die  Stiefhiutter,  von  derselben  Thisbe  verrathen,  ihre  SchSnd* 
lichkeit  mit  dem  Tode  gebüsst  habe.  —  Am  andern  Morgen  verlangt 
der  RSuberhauptmann  Thyamis,  ein  durchaus  edler  Mann,  von  der 
gesammten  Beute  die  Chariklea  allein  für  sich.  Diese,  welche  sich 
und  den  Theagenes,  angeblich  ihren  Bruder,  für  zufällig  an  die  ägyp- 
tische Küste  verschlagene  Ephesier  au.sgiebt ,  weiss  einen  Aufschub 
der  keineswegs  ganz  abfiewiescucii  Hciralh  mit  dem  Räuber  zu  er- 
wirken. Sehr  bald  darauf  aber  wird  die  Räuberin.sel  von  jencri  an- 
deren Raubern ,  welche  Tliyamis  an  der  Nilmündung  verjagt  hatte, 
überfallen.  Thyaiuis  verschliesst  die  Chariklea  in  einem  unterirdischen 
Gange,  und  eilt  in  die  Schlacht.  Als  er  seine  Sache  verloren  sieht, 
schleicht  er  allein  in  jenen  Gang  zurück  und  ersticht  eine  ihm  dort 
begegnende,  hellenisch  redende  Frau,  die  er  für  Chariklea  hftlt.  Im 
weiteren  Kampfe  wird  er  lebendig  gefangen,  sehie  Bande  getödtet 
oder  zerstreut,  die  Hütten  auf  der  Insel  niedergebrannt  von  den  Siegern, 
welche  dann  abziehen. 

Buch  II.  In  der  Nacht  wagen  sich  Knemon  und  Theagenes  aus 
dem  dichten,  den  See  umkittnzenden  Rohre,  in  welchem  sie  sich 
verborgen  hatten,  hervor,  fahren  nach  der  Insel  zurück,  dringen  in 
die  Hdhle  und  finden  den  weiblichen  Leichnam.  Verzweifelt  sinkt 
Theagenes  an  der  für  Chariklea  gehaltenen  Leiche  nieder:  da  ertönt 
wiederholt  aus  den  inneren  Gängen  der  vielverzweigten  Höhle  die 
Stimme  der  (Ihariklea,  welche  den  Theagenes  ruft.  Sie  tritt  lebend 
hervor :  die  Leichi»  erkennt  man  bei  Fackellicht  als  die  der  Thisbe. 
Knemon  berichtet  naclilnifilicli,  wie  er  noch  in  Aegina  erfahren  habe, 
dass  Thisbe,  deren  zweifacher  Verratli  entdeckt  worden  war.  aus 
Athen  habe  lliehen  müssen ;  um  sie  zu  linden  nnd  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen ,  sei  er  eben  nach  .Vegypten  gefahren.  Man  findet  bei 
Oirer  Leiche  einen  Brief  an  den  Knemon,  in  welchem  sie  diesen, 
ihren  BTitgefangenen,  um  Rettung  vor  einem  der  Rttuber  anfleht,  wel- 
cher sie,  in  eifersüchtiger  Liebe,  eingeschlossen  halte.  Gleich  darauf 
tritt  eben  jener  RHuber,  Thermuthis,  in  die  Höhle,  um  die  dori  ver- 
steckte Thisbe  zu  befreien,  die  er,  zu  seiner-  Verzweiflung,  nun  todt 
findet.  Die  drei  Griechen  suchen  sich  seiner  zu  entledigen,  indem 
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sie  ihn  mt  KimdwshafI  nach  ThyuniB  auasohiekMi;  auf  Verlaagjan  dm 
Tbennuthis  miias  Üm  indessen  Knemon  begleiten.  Es  wird  fastge- 
setzt, dass  Knemon  sich  });ildigst  von  dem  RSuber  losmachen  und 
das  liebonde  Paar  in  einem  Dorfe  Chemmis  erwarten  solle.  Wirlilich 
gelingt  es  der  List  des  Knemon,  sich  von  Tliennuthis  (welcher  als- 
bald an  einem  vScliIaii^oiil)iss  stirbt  zu  entfernen.  Nach  Chemmis 
weiterziehend,  Irillt  Knemon  am  l  fcr  des  Nil  einen  heliouisch  reden- 
den und  hellenisch  ^cklcidt  len  greisen  Aci<N|)ter,  mit  welchem  ge- 
meinsam er  über  den  Strom  setzt  mid  in  Cliemmis,  in  dem  Hause 
seinaa  Gaalfreitodes,  einkebrt.  Dieser  ist  abwesend;  yw.  seiner  Tocbter 
freundliob  aufgenommen,  lagern  sie  sieb  zum  Mable.  Beim  Ttunke 
(der  für  den  Alten  freilicb  nur  in  klarem  Wasser  besteht)  enihlt 
der  Greis  dem  Knemon  zuvörderst»  dass  der  Besitzer  des  Hauses, 
Nausil^los,  mit  einer,  von  dem  persiscben  Phrurarcben  Milranes  ge- 
führten Soldatenschaar  ausgesogen  sei,  um  die  ilim  geraubte  SIdavin 
Thisbe,  welche  er  dem  Könige  der  Aelhioy)cn  verkaufen  wollte,  den 
Räubern  wieder  abzujaf^en.  Darauf  erzählt  er  dem  neugierig  For- 
schenden seine  Geschichte.  ]\r  heisst  Kalasiris  und  war  früher  Pro- 
phet in  iMemphis.  Um  den  Verlockungen  einer  .schiinen  thracischen 
Hetaere  Khodopis  zu  entiliehen  und  einen  durch  seine  prophelisciie 
Gabe  ihm  kund  gewordenen  zukünftig  bevorstsbenden  Sobwerlkampf 
seiner  beiden  SÖbne  nicbt  ansehen  zu  müssen,  verlSsst  er  sein  Vater- 
Und.  Auf  seiner  weiten  Heise  kommt  er,  als  nacb  dem  Mittelpunct 
gttttlicber  Weisbeit,  nacb  Delphi.  Von  dem  GoU  feierlich  durch  eine 
besondere  Anrede  begrüsst,  wird  er  vorzüglich  mit  dem  lYiester  des  py- 
thischen  ApoU,  Gbahkles,  befreundet.  Dieser  erzählt  ihm  wie  er  einsl, 
um  dem  Schmerz  um  seine  gleichzeitig  gestorbene  Krau  und  einzige 
Tochter  zu  entgelien,  nach  .Vegypten  und  bis  zu  den  Katarrakten  des 
Nil  gereift  >ei.  I)(»rt  habe  ihm  ein  Gesandter  des  iithiopiscluMi  Künigs 
an  d«'n  persischen  Satra|)en  ein  siebenjähriges  iMädchen,  welches  seine 
Mutter,  zugleich  mit  einigen  Krkennung.szeichcn ,  ausgesetzt  habe, 
übergeben.  Er  habe  das  Kind  mit  nach  Delphi  zuriickgebrechi  und 
erziehe  sie,  eine  mittlerweile  unvergleichlich  schon  gewordene  Jung- 
frau, Chariklea  genannt,  wie  seine  eigene  Tocbter.  Sein  einziger 
Kummer  sei,  dass  Chariklea,  als  Priesterin  der  Artemis,  jede  Heiratb 
zurückweise,  und  ins  Besondere  die  mit  seinem,  ihr  zugedachten 
Schwestersohn.  —  Zu  derselben  Zeit  sollte  gerade  das  pythische 
Fest  begangen  werden;  es  mit  zu  feiern  war  an  der  Spitze  einer 
Iteiterschaar  der  thessalischen  Aenianen ,  Theagenes,  ein  herrlicher, 
dem  Achill  an  jugendlicher  Staltliehkeit  zu  \  ergh'iehender  Jüngling, 
erschienen.  Er  meldet  sich  beim  Charikles ;  man  begeht  ein  feier- 
liches Opfer;  da  lä.sst  die  Pythia  aus  dem  Adyton  eine  Wciss^igung 
erschallen,  welche  in  dunkeln  Versen  dem  Theagencs  und  der  Cha- 
riklea eine  lange  Irrfahrt  bis  in  das  » dunkelftirbige  Land  der  Sonne« 
vorherverkOndet.  Keiner  der  Umstehenden  versteht  die  Meinung  des 
Gottes;  aber  bald  vergisst  man  den  ifithselhaften  Spruch  über  den 
Vorbereitungen  zum  grossen  Festzug. 
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Badi  m.  IT.  Bei  dem  prtcbtigai  Zug»  eii>licken  sich  Ghtriklea 
imd  Theagenes  lum  arstea  Male,  tund  entbreimen  alsbald  io  gegen- 

seUiger  Liehe.  Die  Leidenschaft  wird  noch  gesteigert,  als  bei  einem 
Wetthiuf  Chariklea  dem  ^egreioheD  Theagenes  den  Kranz  zu  reichen 
hat.  Im  Weiteren  wird  nun  die  Lioboskrankhcit  des  Paares  sehr 
innhtändlic'h  gescliildert.  Uelde  vertrauen  sich  tioiii  Kalasiri.s  an, 
welcher  dem  gliiubigen  Charikles  gegenüber  sich  das  Anseilen  giebt, 
als  ob  er  durch  Zauberkunst  das  sprinie  Herz  der  Jungfrau  zur  Liebe 
erweicht  habe;  ein  Gi;gcnzauber  scheine  zu  verhindern,  dass  diese 
Liebe  sieb  auf  den  Alalkomenes,  den  Schwcbtersobn  des  Charikles, 
richte.  Vielleicht  enthalte  die  Binde,  welche  Charikles  su|^eicb  mit  dem 
Kinde  von  jenem  Aetbiopen  erhalten  habe,  feindliche  Zauberzeichen, 
Durch  diese  listige  Wendung  entlockt  Kaiasiris  dem  Charikles  die 
Binde.  Sfc  ist  mit  äthiopischer  Schrift  in  a königlichen«  der  btera- 
tischen  Schrift  der  Aegypter  gleichen,  Buclistaben  bestickt.  Bs  er- 
zählt darauf  Persina,  die  Königin  der  Aethiopen,  wie  sie  einst,  durch 
den  Anblick  der  weissen  üesl.ilt  einer  in  ihrem  Gemach  abgebil- 
deten Andromeda  beeinllusst,  ihrem  dunkelfarbigen  üaHen,  Ilydaspes, 
ein  hellfarliiges  Mädchen,  die  einzige  Frucht  ihrer  Ehe,  geboren 
habe.  Wiewohl  gänzlich  schuldlos,  habe  sie  in  Angst  dieses  Kind, 
mit  einem  magischen  Ring,  kostbaren  Ketten  und  dieser  Binde  aus- 
geseift. Kaiasiris,  welcher  indem  frOher  selbst  einmal,  in  Aethiopien, 
von  der  Persina  in  ihr  Geheimniss  eingeweiht  worden  war,  berichtet 
der  Chariklea  Alles;  und  es  wird  nun  eine  Flucht  nach  Aegypten  ver- 
alnredet,  su  welcher  schon  vorher  Apoll  und  Artemis,  dem  Kaiasiris 
im  Traume  erscheinend,  diesen  aufgefordert  hatten.  In  einer  Nacht 
überfallt  Theagenes  an  der  Spitze  seiner  Aenianen  das  Haus  des 
Charikles  und  raubt  die  Geliebte.  Die  Delpher  halten  noch  in  der 
Nacht  eine  Volksversammlung  und  eilen  den  Räubern  nach. 

Buch  V.  Kaiasiris  aber  hatte  mit  Theagenes  und  Chariklea  sich 
(die  übrigen  Aenianen  verlassend)  an  das  Meer  hinunter  gewendet 
und  war  auf  einem  phönicischen ,  nach  Karthago  bestimmten  Schiffe 
durch  den  kirrhäischen  Golf  hinaus  gefahren.  —  Ueber  dieser  Er- 
zählung war  es  tiefe  Nacht  geworden.  Nausikles  kehrt  endlich  zurück 
und  berichtet,  wie  er  eine  bessere  Thisbe  sich  erworben  habe. 
Knemon,  der  die  Gefangene  in  einem  Nebengeniache  in  jammernden 
Selbstgesprächen  sich  selbst  Thisbe  nennen  hört ,  hat  schreckliche 
Nachtgesichter  von  einer  wieder  aufgelebten  Thisbe  zu  überstehen. 
Am  Morgen  klSrt  es  sich  auf,  dass  die  angebliche  Tbisbe  keine  An- 
dere ist  als  Chariklea.  Theagenes  und  Chariklea  waren  nSmlich  von  * 
den  gegen  die  Räuber  ausgerückten  persischen  Truppen  auf  der  Insel 
überrascht  worden.  Die  Chariklea  hatte  Nausikles  als  seine  ver- 
mieste Sklavin  Thisbe  für  sich  in  Anspruch  genommen:  den  Thea- 
genes  hatte  Mitranes  an  den  Satrapen  von  .\egypten ,  Oroondales, 
nach  Memphis  abgeschickt  ,  damit  dic>er  d«*n  schönen  Jüngling  dem 
Grosskönig  als  Diener  übersende.    Kaiasiris,  von  Chariklea  alsbald 
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wiedererkaimty  kauft  diese  vom  Natisikles  los  gegen  einen  koslbaien 
Ametfaystring ,  welchen  Gharildea  ihm,  aus  den  Erkennungszeidien 
ihrer  Mutter,  gegeben  bat,  den  er  aber  scheinbar  aus  einem  dem 
Hermes  d;irgcbraohleii  brennenden  Opfer,  wie  ein  G<)tteri;esrhonk, 
herausholt.  Beim  Opfenn;diI  vollendet  dann  Kalasiris  seine  Kr/ählung. 
Das  phönicisrhe  Srliill  hatte  da,  nach  Vollendung  der  pythischen 
Spiele,  der  Wintor  riiihf  wan  auf  Zakuithus  Winterstalion  gein.iclil. 
Kalasiris  mit  soini'n  S»  lmtzl>ef(»hlenen  hatte  bei  i'itiem  alten  Fisclier 
Tyrrhenus  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Von  diesom  benachrich- 
tigt, dass  ein  Piralenschitr  den  l'houiciern  auflaure  und  dass  der 
Herr  dieses  Piratenschiffes»  Trachinns,  dem  Tyrrhenus  bereits  seine 
Liebe  zur  Cliariklea  mitgetheilt  habe,  weiss  er  den  Besitzer  des  pbö- 
nicischen  Schiffes  (dem  er,  als  der  angebliche  Vater  der  Ghariklea, 
deren  Hand  verspricht)  zu  schleunigem  Aufbruch  zu  bewegen.  Jen- 
seits Kreta  werden  sie  von  den  Piraten  überfallen,  und  nach  kurzem 
Kampfe  besiegt.  Ein  Sturm  wirft  die ,  auf  das  pbönicischo  Schiff 
hinüber  gezogenen  Piraten  mit  ihrer  Beule  an  die  herakleolische  Nil- 
miindung.  Hin  üppiges  Mahl  w  ird  am  l'fer  ang»>richt4't :  Trachinus 
will  die  (Ghariklea  rliclicluMi.  Da  heizt  der  listige  Kalasiris  einen 
anderen  Piraten,  Peloru>.  auf  :  er  sei  es.  sagl  er  ihm  heimlich,  den 
Ghariklea  liebe.  Pelorus  fordert  die  Schöne  für  sich,  als  Lohn  da- 
für, dass  Er  zuerst  das  gekenterle  Schiff  der  Phönicier  bestiegea 
habe.  Da  IVachinus  ihm  das  verweigert,  entbrennt  eine  wilde 
Schbicht  zwischen  den  Räubern;  Ghariklea,  in  dem  Artemis-Costum 
in  welchem  sie  von  Delphi  geflohen  war,  sohiesst  vom  Bord  des  ge- 
strandeten Schilfes  unter  die  Feinde ;  Theagencs  kämpft  wüthend  mit, 
und  erlegt  zuletzt  den  einzig  Ueberlehenden,  Pelorus.  Kalasiris  hattf 
ein  Versteck  gefunden  :  als  er,  na<*h  beendigtem  (lemelzel,  sich  wieder 
hcnuis  wagt,  sieht  er,  wie  eben  die  Sumpfräuber  das  Paar  fort- 
schleppen. 

Buch  VI.  Am  andern  Morgen  ziehen  die  drei  MÜnner  aus,  um 
den  Theageoes  aufzusuchen.  Unterwegs  eneShlt  Kneraon  seine  Erleb- 
nisse zu  Ende:  wie  er,  um  die  Thishc,  welche  ans  Athen  mit  doeni 
Kaufmann  aus  Nankratis  rhen  dem  Nausikles)  enlllohen  war.  aufzu- 
suchen, nach  Aegypt»«n  segelnd,  von  Piraten  gef.ingen .  «lann.  iliesrn 
entlaufen,  an  der  iigy[)tischen  Küste  «len  .Sinnpfräubern  in  di*'  H.indo 
gefallen  sei.  Weiterhin  begegnen  «lie  Drei  einem  Hekannteri  des  Nau- 
sikles, von  dem  sie  erfahren,  dass  in  der  vergangenen  Nacht  Mitranes 
gegen  das  Dorf  Üessa  ausgezogen  sei,  um  den  dortigen  Häubern  eioeo 
hellenischen  Jüngling  (eben  den  Theagenes)  wieder  zu  enlreissea, 
den  diese,  unter  Führung  ihres  neuen  Hauptmanns,  des  Thyamis, 
den  ihn  nach  Memphis  Geleitenden  abgejagt  hMtten.  Die  Dreie  kehren 
zur  Ghariklea,  unverrichteter  Sache,  zurück.  Knemon,  dem  Nausikles 
seine  Tochter  zur  Ehe  giebt,  bleibt  nun  zunick;  Kalasiris  und  Gha- 
riklea, als  Bettler  verkleidet,  ziehen  allein  weiter,  um  den  Theageoes 
aufzusuchen.    Bei  Bessa  finden  sie  viele  Leichen  und  Spuren  einer 
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Sclilaclil.  Kino  Alte  helohrt  sii» .  dass  dj«»  Ijeranrütkenden  Perser, 
voo  den  bes.süischcii  Uiiubern  anj^ogrintMi.  besiegt  und  initsainnit  dem 
HitreoM  grösstentheils  gctödtel  worden  seien.  In  der  Nähe  des 
Schlachtfeldes  öbernachtend  wohnen  sie  einer  grausigen  Scene  bei: 
die  Alte  belebt  durch  Zaubers  '(Gewalt  auf  kurze  Zeit  ihren,  unter 
anderen  Kriegern  aus  Bessa.  gefallenen  Sohn. 

Buch  VII.  Thyamis  war  indessen  kühnlich  mit  sdnen  Bessftem 
und  dem  befreiten  Thoasjenes  nach  Memphis  gezogen.  Er  hatte  dort, 
als  ältest«^r  Sohn  des  früheren  Propheten,  eben  des  Kalasiris,  die 
nächsten  Ansprüche  auf  die  eHedii^tc  Prnplietenwünh'  i<ebabf ,  war 
aber  von  seinem  jüngeren  Bnidcr  FVtosiris,  der  ihn  bei  dem  Satrapen 
Orooiidates  unlautrer  Beziehinii,'en  zu  dessen  schöner  und  üppiger 
Krau  Arsace  lalschlich  zu  n erdiif  liliuen  gewusst  halte,  zur  Flucht  ge- 
nöthigt  und  seiner  Prieslerwürde  beraubt  worden.  —  Die  Räuber 
ziehen  vor  die  Stadt  und  fordern  für  den  Thyamis  die  rechtmässige 
Prophetenwürde  zurück.  Auf  Entscheidung  der,  in  Abwesenheit  des 
Oroondates  regierenden  Arsace  sollen  die  beiden  Brüder  im  Zwei- 
kampf um  ihr  Anrecht  streiten.  Vor  den  Augen  der,  von  den  Zinnen 
der  Stadtmauer  zusehenden  Arsace  und  der  Stadtbevölkerung  beginnen 
drnussen  die  Brüder  den  Kampf.  Thyamis  treibt  den  feige  fliehenden 
Petosiris  vieUnal  um  die  ganze  Stadt  herum ;  schon  ist  er  im  Öe- 
grifT.  ihn  en»llich  zu  durchbohren:  da  stürzt  «wie  aus  einer  Thealer- 
maschine« der  eben  mit  der  (-hariklea  zusanunen  angelangte  Kala.Mris 
zwischen  die  feindlichen  Söhne.  Haid  wird  er,  seiner  Verkleidung 
entledigt,  erkannt;  der  Kampf  wird  beendigt;  feierlich  ziehen  Vater 
und  Söhne  unter  dem  Jubel  der  BevÜlkerung  in  die  Stadt  und  in  den 
bistempel.  Chariklea,  endlich  wieder  mit  dem  Geliebten  vereinigt, 
folgt  ihnen.  —  Arsace  ist  von  einer  leidenschaftlichen  Bierde  nach 
dem  schönen  Theagenes  ergriffen  worden.  Da  sie  selbst  Ihrem  Elend 
keinen  Ratli  weiss,  verspricht  Cybele,  ihre  alte  Dienerin,  ihr  zu 
helfen.  Sie  geht  am  nächsten  Morgen  zum  Isistempel.  Dort  erfährt 
sie.  dass  der  greise  Kalnsiris .  nach  fröhlich  begangenem  Festmahle, 
friedlich  entschlafen  sei.  Sie  benutzt  den  Aidas^.  um  Theageiu^s  und 
Chariklea  zur  rel)er>iedelung  in  das  Sciduss  der  Arsa(  t'  zu  bewegen. 
Arsace  ninuiit  Heide  mit  grö.^^ster  ZuNorkonnnenheil  auf;  aber  keine  (iüle 
der  Herrin,  kein  Zureden  der  Cybele,  vermögen  den  Theagenes  den 
Wünschen  der  Frau  des  Satrapen  geneigt  zu  machen.  Da  verräth 
Achaemenes,  der  Sohn  der  Cybele,  dass  Theagenes  eigentlich  ein 
kriegsgefangener  Sklave  sei;  er  selbst,  der  den  Mitranes  auf  seinem 
Zuge  hegleitet  hatte,  habe  ihn  damals  gesehen.  Arsace,  die  nun 
eine  weit  grö.ssere  (iewalt  über  den  Stolzen  zu  haben  meint,  verlobt 
zur  Belohnung  die  Charilüea  dem  Achaemenes.  Theagenes,  zum 
Mund«  hi'uk  der  Arsace  gemacht ,  thut  als  wolle  er  ihren  Wünschen 
willfahren:  Chariklea  aber,  welche  nicht,  wie  er  bis  her  vorge- 
geben hatte,  seine  Schwester,  sondern  seine  Braut  sei,  dürfe  dem 
Achaemenes  nicht  überlassen  bleiben.  Arsace  willigt  iu  seine  Be- 
dingung. 
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Buch  Vni.  Da  Tlieagcn««  irotzdem  in  seiner  Sprodigkeit  Ter- 
harrt,  äbergiebt  Ihn  Arsace  (welcher  mittlerweile  Tbyamie,  jetn 
Prophet  geworden  y  freimtithig  aber  fruchtlos  ihr  Verhalten  vorge- 
worfen hatte)  dem  Obereunuchen  Euphnites  zur  Züchtigung  und  EiB> 
kerkerung.  Der  GhariUea  soll,  auT  Arsaces  Befehl,  Cybele  einen 
Gifitrunk  reichen :  aber  die  Becher  werden  vertauscht  und  Cybde 
trinkt  selbst  das  Gift  und  stirlit.  Chariklea  .  des  Mordes  angeklaj^l. 
soll  verbrannt  werden:  die  Mammen  des  Scheiterhaiifons  weichen 
vor  ihr  zurück,  da  sie  den  magischen  Ring  l'antarbes,  welchen  die 
Mutter  ihr  mitgegeben  hatte,  an  sich  trägt.  Sie  wird  zum  Thea- 
genes in  den  Kerker  geworfen.  —  Unterdessen  war  Achaemenes, 
der  Charüden  beraulit,  nun  Oroondates  nach  Theben  geeilt,  und  hatte 
ihm  die  Breignisse  in  seinem  Hause  mitgetheilt.  Oroondates  nirnüch 
war  auf  einem  Kriegttuge  gegen  den  Kdnig  Hydaspes  von  Aethfopiea 
begriffen,  welcher  die  stets  zwischen  Aegypten  nnd  Aethiopien  strei- 
tigen Smaragdgruben  und  die  Stadt  Philae  für  sich  gefordert  und 
letztere  gleich  durch  Handstreich  besetzt  hatte.  Vom  Oroondatei 
abgesandt  kommt  der  Eunuch  Bagoas  nach  Memphis  und  holt  Thea- 
genes und  Chariklea  ab.  Auf  dem  Wege  nach  Theben  erfahren  sie 
nod»,  da.ss  Ar.N.u  c  sich  selbst  umgebracht  luibe.  Da  Oroondates  in- 
zwischen von  Theben  nach  dem ,  durch  die  Aethiopen  gefährdeten 
Syene  aufgebrochen  war,  zieht  auch  Bagoas  dorthin.  AelUiopiscbe 
KondscAaller  überffülen  den  Zog  und  bringen  sie  warn  Könige  der 
Aelhiopen. 

Buch  IX.  Dieser  halle  iniülerweile  den  Oroondates  in  Syene 
eingeschlossen.  Die  Stadl  wird  belagert,  mit  einem  weilgezogenen 
Mauerkreis  umgeben;  zwischen  die  Belagerungsi))auern  und  dir  Stadl 
leitet,  durch  einen  gegrabenen  Canal,  der  Acthiope  den  Nil.  Die 
Stadtmauern  kommen  ins  Wanken;  die  Stadt  muss  t&ergeben  werden. 
Voriier  aber  rückt  Oroondates  mit  seinen  Truppen  Nachts  heimlich 
aus  und  eilt  nach  Elephantine.  Hydaspes,  der  König  der  Aethiopen, 
nimmt  Syene  ein,  muss  sich  dann  aber  dem  von  Elephantine  mit 
starker  Macht  heranziehenden  «Oroondates  zur  Schlacht  gegenüber- 
stellen. Die  ganz  gepanzerten  persischen  Reiter  (Kataphrakten  wer- 
den von  den  leichtbewafTneten  Blemmyern  untauglich  gemacht ,  das 
übrige  Heer  der  Perser  namentlich  durch  die  Elephanten  der  Aethiopen 
geworfen.  Es  fällt  auch  Achaemenes.  Oroondates  wird  gefangen, 
von  dem  gerechten  König  aber  freigela.ssen.  Das  äthiopische  Beich 
erstreckt  sich  nun  bis  zu  den  Katarrhakten,  und  schliesst  die  Sma- 
ragdgruben und  Philae  in  sich.  Hydaspes  kehrt  nach  Syene  zurück 
und  besichtigt  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt.  Am  andern  Tage 
wird  dem  feierlich  thronenden  König  die  Beute  vorgeführt,  darunter 
auch  Theagenes  und  Chariklea.  Trotz  der  Ermahnungen  des  Thea- 
genes  findet  Chariklea  es  zweckmässig,  sich  ihrem  Vater  noch  nicht 
zu  entdecken.  Die  Beiden  werden  bestimmt,  nach  ttthiopiscbeai 
Brauche  als  Kriegsopfer  zu  fallen. 
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Bach  X.  Der  König  zieht  in  sein  Reich  zurück.  Auf  einer 
Wiese  bei  HeroS  findet  eine  festilohe  Yereammlung  statt:  alles  Volk, 
die  Königin  PerMna,  die  weisen  Qymnosophislea,  sind  dem  Heere  ent- 
gegengesogen.   Auf  dem  reicli  geschmückten  Plane  werden  dem 

Helios,  der  Selene,  dem  Dionysus  Thieropfer  dargebracht.  Zuletzt 
verlangt  das  Volk  die  herkömnilirhen  Menschenopfer.  Nur  jungfi^u- 
liehe  und  unberührte  Mädchen  und  Jünglinge  dürfen  geopfert  werden, 
diese  dem  Helios,  jene  der  Selene.  Hin  goldener  Altar  dient  zur 
Keuschheitsprobe :  den  riireiiien  verbrennt  er,  wertn  sie  darauf  ge- 
stellt werden,  die  Sohlen.  Theagenes  und  Cliariklea  bestehen  die 
Probe.  Als  das  grausige  Opfer  beginnen  soll,  rüsten  die  Gymnoso- 
phisten,  diesem  Schauspiel  feind,  sich  zum  Abzug.  Da  stürtzt  Cha- 
riklea  dem  Sisimitbres,  dem  Haupte  der  Gymnosophisten»  zu  Füssen 
und  entdeckt  ihre  Herkunft.  Durch  das  Zeugniss  des  Sisimithres, 
welcher  einst  selbst  das  Kind  dem  Gharikles  übergeben  -hatte,  die 
Binde»  das  Eingeständniss  der  Persina»  zuletzt  ein  sonderbares  Mutter- 
mal der  Chariklea ,  wird  endlich  auch  Hydaspes  überzeugt ,  dass 
Chariklea  seine  rechtmiissige  Tochter  sei:  das  Volk  spricht  diese 
nun  von  der  Opferung  frei.  Sie  muss  nun  eingestehen  dass 
^  Tliea,i,'enes  nicht  ihr  Bruder  sei :  sein  wirkliches  Verhältniss  zu  ihr 
wagt  sie  nur  in  dunki'ln  Andeutungen  auszusprechen.  Widirend 
ein  zum  Opfer  geeigiu'ter  Ersatz  für  die  Cliariklea  gesucht  wird, 
lässt  der  mächtige  König  sich  die,  zur  Siegesfeier  erschienenen  Ge- 
sandtschaften vorführen.  Es  kommt  zuerst  MeroSbus,  der  Bruder- 
sohn  des  Hydaspes.  Dieser  verlobt  ihm  alsbald  die  neugeftmdene 
Tochter.  Bs  folgen  die  Gesandten  der  Serer,  Araber,  Trog^odyten, 
Blemmyer,  Tribut  und  Geschenke  bringend ;  zuletzt  die  Gesandten  der 
Auxumitea,  welche  den»  Hydaspes  nicht  untenvorfen ,  sondern  be- 
freundetwaren: sie  bringen  eine  Giraffe  zum  Geschenk.  Als  die 
Opferthiere  an  d»Mi  Allüren  des  Helios  und  der  Selene  das  seltsame 
Ungethüni  sehen,  reissen  sich  dort  die  Pferde,  hier  ein  Stier  los 
und  toben  undier.  Theagenes  bändigt  kühn  und  i^eschickt  den  wilden 
Stier.  Entzückt,  verlangt  das  Volk,  nun  den  Jüngling  mit  einem 
ungeheuren  feisten  Aethiopen,  welchen  Meroebus  mitgebracht  hat, 
kämpfen  zu  sehen.  Der  gewandte  Theagenes  überwindet  im  Ring- 
kampf den  ungeschlachten  Gesellen.  Vom  Könige  aufigefordert,  sich 
eine  Gnade  zu  erbitten,  verlangt  er,  von  der  Hand  der  Chariklea 
geopfert  zu  werden.  Dies  wird  ihm  abgeschlagen,  da  eine  Frau 
das  Opfer  vollziehen  müsse,  Chariklea  aber  Jungfrau  sei.  Zuletzt 
kommen  noch  Boten  des  Oroondates.  Sie  bringen  einen  Brief,  in 
welchem  der  Satrap  bittet,  einem,  mit  den  Gesarulten  angekommenen 
hellenischen  Greise  doch  zur  NViedenTlangung  seiner,  angeblich  unter 
den  Krietisgefangenen  befindlichen  Tochter  bi'hiiltlirh  sein  zti  wollen. 
Üer  Greis  wird  vorgelassen:  es  ist  Gharikles.  Vorgeblich  sucht  er 
unter  den  weiblichen  Gefangenen  seine  Pilegetochter.  Dagegen  er- 
kennt er  den  Theagenes  und  stürzt  wütbend  auf  den  Entführer  seiner 
Tochter  zu.  Sisimithres,  den  Gharikles  erkennend,  kttrt  endlich  Alles 
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auf;  auf  seinen  Antrag  werden  die  von  den  Göttern  so  8ichdic]i 
Gesohfititen  vor  dem ,  in  alle  Zukunft  aufzuhebenden  Menschenopfer 
bewahrt,  und,  feierlich  mit  der  priesterlichen  Binde  der  Heiiospriester 
gieschniückt,  nach  vollbrachtem  Opfer,  unter  Fackelxhmz  und  Flöten- 
schall,  auf  Wagen,  zum  UocliztMlsfcst  nach  Meroe  {geleitet;  woinil 
denn  die  Aussprüche  das  Orakels  erfüllt  und  ihre  Abenteuer  been- 
digt sind. 


Ueber  die  Person  des  Heliodor  ist  uns  eine,  jedenfalls 
merkwürdige  Notiz  bei  SokrateS|  welcher  In  der  ersten  HfllAe 
des  fünften  Jahrhunderts  eine  Kirchengeschichte  schrieb,  erlial- 

ten.  Dieser  berichtet :  in  Thess«ilien  werde  ein  Kleriker,  wenn 
er  nnch  seiner  Weihe  sich  nicht  seiiuT  ehelichen  Ciiillin  t-nt- 
hiilU',  cMomnuinicirt.  Diese  Sillc  hal)e  dort  ilfliodtir .  Hisehof 
von  Trikka  eiiiuefiihrl ,  «xlessen  Werk  auch  die  LicbcsficscIiichU' 
sein  soll,  welche  er  iu  seiner  Jugend  schrieb  und  »Aethiopica« 
benannte«*;.  Kin  viel  späterer  Kirchenhistoriker  erweitert 
diesen  Bericht  des  Sokrates  dahin,  dass  Heliodor,  von  einer 
Provinsialsynode  aufgefordert,  entweder  seine  bedenklichen  ero- 
tischen Bflcher  su  verbrennen  oder  von  seiner  geistlichen  Würde 
zurückzutreten,  lieber  auf  diese  Würde  verzichtet  habe^. 

Diesen  Zusatz  hat  man  meistens  als  einen  sagenhaften 
Auswuchs  des  Berichtes  des  Sokrates  verworfen,  jenen  Bericht 
selbst  aber  um  so  fester  gehalten  ^J.    Mit  wenigen  AusuahnieD 

1}  Socrates  bist,  eocles.  V  ti  §  Bl  (vol.  11  p.  «14  ed.  Husaey.) :  —  AM 

CHX.  xXt]pt«ic  Tp.  T.  L  7CV.  cod.  C;  Tp.  t.  i.  7nö|tr(oe  li;(o«oeoe, 
wohl  richtig,  Clinton  Fast.  Hell.  vgl.  Soor.  ed.  Hussey  vol  Hl  p.  4t6  f.], 
w  Xifrcai  icovi^|Mrta  ip«mxd  ßi^k,  &  vio«       ouyita^c  xal  Aidtomaul  «po;- 

2i  Nicophorus  Callislus  hisl.  eocles.  XII,  84    vol.  II  p.  496  D  297  A  od. 
Ducaous,  Paris  <630  fol.) :  —  äX/.a  tov  [jl£v  h  HcaaiXta  eöou;  rooxarr  fi;i< 
ID-fiocupo;  £xiivo;   Tpuy.r,;  irlaxoTTo;.   oy   rov7,ixaTa  £f.foTixd  thi-i  vjv  -t- 
picpipetai  a  veo;  a»v  ojv£T(x;aTo  AitttOTitxä,  vDv  oe  xa}.oüai  TaÜTa  XaplxXitw 
(so  In  den  Gnomologlen  des  Mas.  Coof.  etc.).  U  A  ie«l  Tf|V  Imwvift 

nposiittm  o6vo^,  ^  xdc  ßißXouc  «vICccv  «al  iR»pl  ^kovSv,  6navatD6sa<  tAit 
IpflKv,  ^  yupffm,  tcp598at  TOtaGta  otivU|Acvov.  Ii  |ulXXev  iXlodsi  t^^ 
tcp«Bs6vi)v  XtfftTv  9|  H  pioou  ti^ivat     e6YYpa|*|Mi'  8  «cd  k(it€-n. 

3)  So  Huct  De  roriplne  dos  Romans  p.  Bi.  B*,  UOd  viele  Andere 
An  der  Identität  des  Bischofs  und  des  Krotikers  nveifeln  i.  B.  Val»>siu«i  i» 
Socr.  1.  1.,  Sorellus,  den  Bayle  Diction.  s.  Ueiiodore  n.  £  zu  widcrlegeu 
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halten  ültere  und  neuere  Gelehrten  für  den  Verfasser  der  Aethi<H 
pischen  Geschichten  jenen,  Übrigens  nicht  weiCer  bekannten 
Bischof  Heliodor  von  Trikka,  den  man  an  das  Ende  des  vier- 
ten Jahriiundeiis,  unter  die  Regierung  Theodosius  des  (irossen 
und  seiner  Sühne  zu  setzen  pflegt .  Für  diesi'  Zeilansetzung  bieten 
ül)ritiens  nielit  einmal  die  \\ Ui  U'  des  Sokrates  irgcrul  einen  An- 
halt;  vielmehr  Insst'n  dies(^  die  Z('il  des  Bischofs  Heliodor  giuiz 
unbesliiuiiit.  Einen  chrisUicheu  ßisehof  sieh  als  den  Verfasser 
der  Uthio[)isehen  Erzählungen  su  denken  fand  man  aber  um  so 
weniger  bedenklich,  weil  man  nicht  nur  in  der  Heinheil  der 
Sitten,  welche  diesen  Roman  xumal  dem  des  Achilles  gegenüber 
aosseichnety  Spuren  einer  christlichen  Sittlichkeit,  sondern 
auch  in  Worten  und  Wendungen  Einflüsse  christlicher  Littera- 
tur,  in  Sittenschilderungen  und  episodischen  Berichten  hie  und 
da  den  Widerschein  christlicher  Lebensweise  und  biblischer 
Sage  zu  erkennen  glaubte*).  Diese  Spuren  von  Chrisllichkeit 
des  Verfassers  beruhen  indessen  durchaus  auf  einem  trügeri- 
schen Schein :  man  mag  sich  eine  Vorstellung  von  der  Art 
dieser  eifrig  aufgespürten  Ciiristianismen  macbeo  nach  Proben 
wie  diese :  Chariklea  ,  falschlich  des  Giftmords  angeklagt  und 
hart  bedroht,  verlacht  im  Stolz  ihres  guten  Gewissens  die 
Drohungen:  das  soll  aus  den  Martyrologien  entnommen  sein. 
Sie  wird  aus  dem  Feuer  wunderbar  errettet:  ohne  Zweifel  in 
Nachahmung  der  drei  Mfinner  im  feurigen  Ofen.  Kalasiris  ist 
ein  AvatAra  des  Aaron,  Ilydasjies  ein  Seitenstttok  sum  Theodo- 


SQCist,  neuerding.4  Jac.  Burckliardl,  die  Zeit  Con!»tantins  d.  Gr.  p.  313;  dem 
CbasnDg,  Hist.  du  roman  p.  scheint  die  hlentitiit  wenigstens  nullemcnt 
prouvöo.  Griindlicli  untersiK  |\t  hat  l)isher  Niemand  tlio  Frage ,  die  sich 
doch,  vsie  ich  /u  y.cii:cn  Imflc,  \ollslandis  in's  KInro  l)iingon  hissl. 

1)  Christliche  und  hihli^chi'  I^inllüsse  in  Aii*;drucken  ,  Sitten>child<>ruii- 
gen,  Sagenwendungen  suciit  l)eini  lleliodtii*  nachzuweisen  korais  in  seiner 
übrigens  vortrefflichen  Bearbeitung  des  Heliodor  mit  griechischem  Com- 
menlar:  iv  [laptoiotc  1804  (S  voU.) :  s.  vol.  I  p.  «V  vol.  II  p.  56  {zu 
«X.  SS  OT.  48);  S3  (XQ  64,  4t),  95  (zu  94,  9],  98  (zu  98,  4),  408  (su98,  40), 
499  (ZU  497,  95),  484  (Ztt  499,  44],  846  (zu  884,  98),  894  (zu  899.  90), 
447  (zu  447,  90),  498  (zu  484,  46),  984  (zu  978,  17),  969  (zu  849,  49), 
164  (zu  3S4,  n;,  t67  (zu  339,  9),  968  (zu  832,  10  ,  270  [zu  885,  6), 
979  (zu  347,  2),  333  (zu  403,  15),  339  (zu  412,  12).  Icii  hnho  die  sönimt- 
lichen  Stollen  ans  Kornis  Conwnenlar  anfiefuhrl,  damil  Knndiüe  sich  seihst 
von  der  \(illi<,'en  Nichti^zkeit  seiner  Aigunienti*  leichter  überzeugen  iioQueo. 
iiotid«,  l>er  grittcbüch«:  Uoman.  28 
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sius'^).  Von  ähnlicher  Art  sind  alle  dieMi  Entdedningen;  wir 
dürfen  getrost  allen  unbefangenen  Lesern  des  Werkes  über- 
lassen, zu  hiMirt heilen  oh  ein  uni:etrübter  liliek  auch  nur  (Jen 
geringsten  thatsüchlichen  Anklang  au  Biblisches  und  Christ- 
liches in  der  Kr/.iiiilnng  des  Heliodor  entdecken  könne. 

Wir  dürfen  aber  viel  weiter  gehen.  Weit  entfernt ,  dass 
Heliodor  sich  irgendwo  von  ebrisUichem  Glauben  durchdrungen 
oder  auch  nur  leise  angerührt  zeigte,  bewührt  er  sich  vielmehr 
als  ein  keineswegs  indifferenter  sondern  ganz  speeifiseh  from- 
mer Anhänger  des  alten  Glaubens. 

Es  .  rouss  zunächst  schon  auffeilen ,  wie  häufig  in  dieser 
Dichtung  derGtftter  überhaupt  gedacht  wird.  »Die  Gottheit 
»die  Götter«^  oder,  mit  einer,  besonders  bei  frommen  Neu- 
pythagoreern  und  IMatonikern  iihliehen  scheueren  Bezeiehnunu 
»die  Mii<  IiIIllcih  u «  ^) ,  weiden  \ielfaeh  genannt.  Uanelu'u  al»er 
gelegentlich  auch  »der  (ion«''i;  das  uu)clite  ,  nach  antiker 
Sprechweise ,  aus  der  ganzen  Schaar  der  Göller  jedesmal  der 
als  wirkend  gedachte  Einzelgolt  sein.  Indessen  las.sen  einige 
Wendungen  ganz  deutlich  erkennen  dass  für  den  Heliodor  »der 
Gott«  ein  Einziger,  für  sich  allein  allen  übrigen  GOMem  ent- 
gegengesetzter ist,  nämlich  Apollo,  welcher,  wie  uns  aiw- 
drücklich  versichert  wird,  kein  Andrer  ist  als  die  Sonne,  rich- 
tiger wohl  als  der  Sonnengott^;  er  allein  steht,  die  sämmC- 
licben  übrigen  Gotter  aufwiegend,  diesen  allen  in  überlegener 
Besonderheit  gegenüber^).    —   Häufiger  noch  als  die  »Gdtter« 

1)  S.  Korais  im  Commenlar  p.  t64{  S«7;  IS4;  MS;  Sit. 

2)  «clov  p.  H,  4  (ed.  Bekker)  tS5,  4t;  SM,  44;  tS4»  it. 

3)  oi  Aeot  p.  56,  1;  64,  6;  485,  «8;  «32,  16.  20.  31;  SS(,  4;  235.  19; 
236,  7.  i3  30,  24.".,  k,  251,  23;  270,  2;  «73,  20;  28«.  31;  289,  17; 
292,  1;  2U4,  10,  309,  32.  »eöiv  Tt;  p.  28,  23;  44.  19;  47,  15;  53,  21; 
299,  29.  —  rteol  ^ojTfjpe;  248,  27;  269,  18.  Heoi  £v6(>tOl  871,  SS.  icitot 
^tol  36,  5.    -.6/101  83,  15.    ^vcO.tot  Ue^ji  141,  30. 

4J  ol  xpelrcove;:  65,  28,  93,  14;  102,  14,  113,  9;  418,  7;  133,  16; 
4tt,  t;  S44»  t;  t54,  48  ;  257,  9;  266,  27;  282,  14.  t6  «pctrrov:  44,  6; 
ttt,  47;  t09,  tt. 

5)  6  fcöc  68,  tS;  457,  49  —  «ed«:  8,  10 ;  tt»  tt;  vgl.  18t.  tt;  484,  48. 

6)  p.  808,  t4 :  'AiciXXnva,  thn  vMn  Ihn.  «ol  'HXi«v.  Und  sun  ver- 
gleiche man  Stellen  wie  p.  80,  40  t  6ii&  tftfv  Merni  to&  %ce6  wmnx^fy^Jtn^ 
wo  i  9t6i  schlechtweg  die  Sonne  Ist.   Achnlich  p.  t4,  9  ff. 

1)  Vgl.  p.  00,  tt  oiclv(<»|jie>  —  sagt  Kalasiris  —  Äcoic  i^x**?^^'^ 
Alfuirciotc)  tt  x«l  'EXXijviot«  xal  a&T^       'AicöXXont  Hutiip.   p.  04,  42: 
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werden  die  »Bämoneii«  genannt.    Bisweilen  ist,  .nac^  altgrie- 

chischer  Hc'dt'woi.se ,  Dämon  uiclils  anders  als  ein  unter  Men- 
sehen wirkender  (joll  *).  An  andern  Stellen  treten  aber  »>Güller 
und  Dämonen«,  als  verseh  ied  ene  Mächte,  neben  einander^]. 
Da  sind  dann  »Dämonen h  jene,  aus  dem  fronnnen  (ilaiiben  ein- 
lelner  religiöser  Seelen  allmähiich  in  den  Volksglauben ,  mehr 
noch  in  die  religiösen  Vorstellungen  mancher  philosophischen 
Schulen  eingedrungenen  Mittelwesen  swischen  Gtittern  und 
Menschen.  Deutlich  genug  scheint  bei  Heliodor  jene  duali- 
stische Vorstellung  durch,  welche  aus  dem  Wesen  der  GiHter 
das  Bdse,  Schadenfrohe,  Ruchlose -nach  Krftften  ausgesondert 
und  diese,  in  der  Leitung  des  Menschenlebens  so  verhängniss- 
voll  thäliiicii  Aensseruniien  einer  göttlich  unbesi  hränklen  Maehl 
den  Dämonen  übeiliisseii  hat'*).  Er  redet  auch  wohl  von  dem 
Dämon  welcher  den  eiii/elnen  Mensehen  und  dessen  Geschick 
als  sein  besonderes  Theil  erloosl  habe;  auch  dieser  ist  im 
Wesentlichen  ein  schadenfroher,  wenig  bedenklicher  Quälgeist^). 


'AnoXXov,  Ifi]  Avotpof^ootc,  «al  dtoi.   p.  74,  17:  icpöc  *AiedXXa»voc  aÖTo» 

xal  T&v  i'f/imrAms  oot  ftcüv.  p.  if,  %,  29:  £7:<i{xvu;ji(  soc  He&v  «dOÜLlOTOv 
'HXtov  (wolcher  ja  =  Apoll  ist)  xai  ^O'j;  tou;  a).Ä'/j;.    V«;!  ji.  28*.  ^  (Hl,  6). 

1)  So  p.  5,  30.  31;  v-;!.  p.  ^69,  27;  275,  26.  »7.  p.  91,  SB  beisftt 
Hermes,  mit  einer  irdisrlicn  Fi-au  verkplireiid,  oa((Ao>v. 

2j  ÖEOi  xat  oituovE;  iieliei»  eiiinii«ler :  90,  19   vt:!.  92,  9);  158,  22  ;  234,  8. 

3)  Den  G  öl  lern  wird  meist  die  Wirkung  tles  Gulen  zugeschrieben: 
vgl.  die  oben  p.  434  A.  3.  angezogenen  Stellen.  Es  kommt  aucb  einmal  ein 
Ic^tov  ßo6Xr^[jia  ooitixovoc  vor  (196,  16),  in  der  Regel  aher  Ist  Tom  t«{(Mw 
die  Rede,  wenn  ein,  von  der  Soopieveia  -/ostrrovos  (t84,  i%)  verbängtes  Un- 
hell  aaf  seinen  Urheber  surickgeftthrt  werden  soll.  Vgl.  p.  4,  4;  t9,  SS; 
41,  t;  51,  i7;  S»,  8;  407,  i5;  117,  II;  118,  89;  198,  87;  189,  18; 
141,  26;  158,  19;  178,  98  (ßapcla  ßo'jXT.aei  W;aovo;  ;  198,  5.  12;  206,  18 

xixSii  Ttpdhreiv  rfj;  Woust^;  ECirrpa-yii;!  ;  212,  1;  269,  27;  286,  7  (pii^  te« 
'^itiAtov  -fjuTv  drtrafüct' .  39,  29:  tu  -rf^;  (Öuott;to;  rf,;  dpoi-^vj  Ttt'j 
jjLOMo;  jiaaxavt'/; :  vt;!.  73.  17;  119,  32  .  in  rf^;  cia£t>i7.T0'j  7.7«)'  r^uor^  to^  oai- 
|Aovo;  ^iXoveiTtlot;.  Dergleichen  wird  mau  nirgends  \oi\  den  Heot  auscesaf^t 
finden:  wie  ganz  anders  klingt  selbst  294,  16:  «u  %toi,  6ii  xaxd  toi;  xaXoU 
lebsTc  (Atp^voi. 

4)  6  tirc  ciXi]^dbc  8a((i«v  des  Kalasiris  verwandelt  sich  in  die  ver- 
nUireritche  Rhodopls:  64,  88  (dagegen  %t6^  ttc  «(«  KaXieipN  fotvtffir««« 
884»  81).  Chariklea  sagt  184,  88:  h  livjUimi  M«opM|A|yoe  ig  ttXi)^^ 
(«IfMiv,  (MXfiv  Töiv  Y>ov(Tjv  v)rod£{Aevo;,  cIt« ^ndnjotv.  Vgl.  187,  88;  178,  18; 
II,  89:  %tui  «al  4  d^v  ipx^^  Xax<iM  ^i(MW. 

88» 
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Die  Gouer  (lagegen  wirken  zameisi  wohlwollend  und  weise 
fürsorgend  auf  die  Menschenwelt  ein.  Wenn  bisweilen  noch 
neben  den  GtfUem  und  Dflmonen  die  Moiren,  welche  in  »un- 
abwendbaren Besliinniungen«  jedem  sein  Theil  zumessen,  er- 
wähnt werden  •  ,  so  isl  freiliel»  schwer  zu  Sellien,  wie  sich  die 
Compelenzen  dieser  versehiedenen  Herren  abgrenzen.  Zuletzt 
fehlt  auch  die  T\ehe  nicht,  als  ein  halbpersünliches  Wesen, 
welches  aber  wohl  zu  den  Danionen ,  als  ein  besonders  wilder 
und  willkürlicher  DUmon,  gerechnet  werden  soIPJ. 

Ueber  die  Tyche,  die  Dämonen,  die  Götter  selbst  ragt  sehr 
merklich  der  Eine  und  oberste  Gott,  Helios -«Apollo  empor. 
Wahrend  Zeus  nur  einmal  in  einer  Phrase  erwähnt  wird,  nicht 
anders  Ares,  kaum  je  anders  (und  das  in  einer  Liebesgeschichte  1) 
Aphrodite;  während  Dionys^  Demeter,  Hermes,  Athene,  Poseidon, 
Isis  kaum  einmal  beiläufig  genannt  werden,  wührend  selbst 
Eros  nur  als  »  iiu-  lierküinndic ho  Verzierung  erotischer  l-'atieln 
erscheint:  seilen  wir  Apollo,  im  Bunde  mit  seiner  Schwester 
Arleniis  durch  die  ganze  Heiiie  der  Abenteuer  in  lebhaft  be- 
stimmender, leitender  Wirksamkeit.  Apoll  ist  es,  der  durch 
den  Mund  der  Pythia  dem  Paare  seine  Geschicke  voraus  ver- 
kündigt; stufenweise  treffen  seine  Voraussagungen  ein,  und 
noch  am  letzten  Ende  der  Abenteuer  mahnt  uns  die  Erfüllung 
eines  besonders  dunkeln  Zuges  der  Wahrsagung  an  die  Weis- 
heit und  bestimmende  Thätigkeit  des  Gottes^).   Er  ist  es,  der  im 

.  1)  4koU  toU  Motpau       St.   MotpAv  jrpcicioi  Spot  61,  t7. 

Vgl.  «4,  80;  57». 48;  89,  18;  186»  48;  487,  S8;  S»8»  SO;  884,  4.  —  fl|Mp- 

68,  n  -,  100,  18  ;  109,  8S;  4S8,  S8 ;  185,  23.  t6  rerpm^fvov  S75,  84. 
TTpoc  Toü  oa([xovtou  etfiLapToti :  293,  4.  (tö  olxaiov:  278,  29;  888,  8. 
b        AlxT,;  ö^f-Oa/fio;  23S,  2ü.  —  T.pivü«:  41,  19;  47,  31.} 

2)  Tj/t].  16,  28;  32,  1;  5<J,  4;  128,  25;  129,  9;  U9,  9;  151,  31; 
194,  20;  207,  3:  221,  17;  225,  17;  231,  14;  236.  31;  248,  30;  257,  2; 
807,  17.  Au  audercn  zahlreichen  Stellen  Irill  das  Persönliche  der 
Tyche  weniger  deutlich  hervor.  Es  ist  Öfter  voo  mebrereo  Tuyat  die 
Rede:  al  TÖ^at  484,  9;  32»  4.  t6/7];  tiv6«  ßouXi^iMtTi:  449,  0;  xG^t]  tc« 
89,  4.  —  S86,  80:  9to6(  tc  «al  tdc  itapo6oa«  Tu^^c  iico(Ayiivccc.  Merk* 
wttrdlg  485,  44:  cftc  xi  hu^Urtvm  cltt  Töx'H  tt«  tdv9p<6ntia  ßpoßcöoooa.  — 
468,  8  dl  T6](V)  «al  ^a(|Mvcc.  Identisch  scheinen  T6x>l  ued  8«()M0v  gebest 
SU  sein  V  7  p.  129,  9.  12.  Und  unverl^eDobsr  ist  mit  dem,  p.  4S6,  5  tt. 
geschilderten  0'i([xoviov  die  T>clie  gemeint. 

'A  Die  weissen  Hindcn  der  Helios-  und  Selenepriesler,  welche  Uydsspes 
und  t'ersiua  ihren  Kindern  abtreleo:  X  41. 
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Traumgesicht  dem  Kniasiris  befielilt,  niil  Cli.it  ikli'a  und  Tlu'agiMies 
n«ich  Aeizyplen  zu  onlfliobon  '1  ;  er  lu'.sorgl  ihm  das  phönicisrhe 
Schiff  zur  Abfahrt  '^) ;  er  lenkl  und  leitet,  ordnet  und  voranstaltot 
Alles,  was  dem  auserwUhlten  Paare  l)egecnet^).  Schritt  ftir 
Schritt  enthüllt  sich  »die  göttliche  Oekonomie«  des  Ganzen^); 
staunend  begreifen  am  Schluss  alle  Betheiligten,  wie  «die 
WunderwirkuDg  der  Götter«  durch  Noth,  Gefahr  und  schein- 
bare ZufMle  Alle  zu  dem  vorher  gewollten  Ziele  gelenkt  hat*). 
So  bekommt  die  ganze  Erzflhluni^  beinahe  eine  erbauliche 
Tendenz;  Thcagenes  selbst,  dem  Schutz  der  leitenden  Gttlter 
vertrauensvoll  ergehen,  spricht  ol!'»Mibar  die  Meininii:  des  Dich- 
ters selber  aus  ,  wenn  er  die  Cliariklea  einmal  rrmalml  ,  flie 
Gütterleitung  lieber  fromm  zu  verehren  als  dartlber  zu  klü- 
geln^). Der  Plan  des  Gottes  wird  uns  nun  freilich  nirgends 
klar  vorgelegt,  aber  ich  denke,  man  hegreift  ihn  aus  dem 
Gange  der  ganzen  Handlung.  Ghariklea,  geboren  aus  dem  von 
Helios  "abstammenden  Königsgeschlecht  der  Aethiopen')  wird 
unter  der  unmittelbaren  Obhut  des  Helios-Apollo  in  Delphi  er- 
zogen ,  um  dann ,  durch  Leiden  und  Versuchungen  erprobt, 
nach  langen  Irrfahrten,  zurttckgeleitet  zu  werden  in  das  Land 
der  Sonne,  welches  unter  dem  Schutze  des  Helios  und  der 

1)  p.  89,  H.  —  Um  die  Cbariklea  aufzufinden,  haben  die  Götter  den 
Kaiasiris  aus  Aegypten  fliehen  lassen:  p.  98,  %i — %5, 

2)  p.  114,  6  ff. 

.'V  Als  Chnriklea  auf  doin  SrlHMlcrljaiifcii  >U'hl .  nifl  sie,  die  Hiinde 
nach  di>r  rit  urrui  des  Himmels  ausfiostreckt,  in  welcher  die  Sonne  steht, 
dun  tielios  iiin  Sclitit/  iiii :  231,  9  (T. 

4)  ii  i%  &cd»v  oUovojA^a  107,  32.  Ihre  Flucht  aus  Delphi  onlscliuldigt 
Cbariklea  p.  309,  8S  damit,  dass  sie  geschehen  sei  nach  dem  ^^fyjlT^ixn  tAv 

*  tcOv,  der  ^o(xt)otc  tulwt. 

5)  Sisfmithres  weist  p.  810,  96—- Sil,  9  darauf  hin,  wie  sich  in  den 
Schicksalen  des  Paares  gans  deutlich  ein  8ttov  9au(A«to&p7t)|Mi  offenbare. 
Aehnlich  schon  Hydas|)  ^  p  290,  %  ff.,  vgl.  296,  4  8  ff. 

fi;  ToO  rjaeßcTv  rXeöv  tj  toO  ^poveTv  dyrlyesdit  p.  234,  Ifi. 

7)  Helios  ist  der  y.si.n/r^^  des  Könicsgesrhlechls  in  A<'tliiopien :  106, 
18,  22;  (Helios  Selene  üionysiis :  zTiTfitot  i):o"i  der  Aclhiopcn  ;  iTt,  24i. 
Hydnsprs  sat-t  p.  iSl,  1  :  "HXie  ivA^ft  roo-^/jvojv  iaojv.  —  Nerclirnni;  «les 
H('li<)>  und  der  Selene,  als  der  obersten,  uliein  ewigen  Gütler  in  Aelhio- 
pien:  Diodor  III  8,  45  Wcss.  (ungenauer,  wicwnhl  »onst  aas  gleicher  Quelle 
wie  Diodor  [ArteiDidorf]  Strabo  XVII  p.  8tt).  Vgl.  aber  namentlich  Blon 
Adioic.  fr.  S  (fr.  bist.  IV  861).  Al0(oiicc  touc  ßaotXioiv  icoripotc  ix^^ouotv 

ib$  (fvt«;  uio&c  'HXloo  icapa&tMaoiv. 
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SeUne  steht  und,  weil  es  dem  htfchsten  GoHe,  Helios,  so  nahe 
liegt,  die  Heimath  gottlicher  Weisheit  ist.   In  dem  Sonnenlande 

Aethiopien  leben,  nach  HeKodor,  die  GymnosopbfSten,  die 

weisesten  der  Menschen:  in  sein  eitiensles  Reich,  in  das  Reich 
reinsler  (lolteserkennlniss,  fülu  t  Helios  seine  Schützlinge  zurUck: 
ihr  Ziel  ist  kein  ziifiillij;  oder  beliebig  iicwiihltes. 

Man  wird  nun  wohl  bemerkt  haben,  wie  die  ganze  theolo- 
gische Vorstellungsweise  des  Ileliodor  ntebts  anderes  ist  als  eine 
etwas  abgeblasste  Wiederholung  der  neupythagoreischen, 
aus  altpythagoreischem  Glauben  und  platonisirender  Speeulatioo 
zusammengewobenen  Theologie,  wie  sie  uns  in  der  pseudopytha- 
goreischen Schriftstellerei ,  deren  Reste  Stobaeus  aufbewahrt 
hat,  entgegentritt  und  in  allerlei  Variationen  an<^h  bei  Maximus 
von  Tyrus,  Plularch  und  andern  llalbphilosophen  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  unserer  Aeiii  h'J)endig  ist.  Kiiie  erste  und 
höchste,  völliu  tlberwellliche  Gottheil;  viele  sichtbare  (iötler, 
die  Gestirne,  und  ilarunter  als  höchster  Helios;  eine  ganze 
Welt  von  dilniüuischen  Mittelweseu  welche  heilsam  oder  viel- 
fach auch  verderblich  auf  die  Menschen  einwirken:  das  sind 
die  wesentlichen  Voraussetzungen  dieses  Glaubenskreises  i). 
Mehr  als  diese  allgemeinsten  Voraussetzungen  theilt  HeUoder 
mit  einem  der  praktisch  wirksamsten,  vorzugsweise  reltgiSs 
gerichteten  Mitglieder  der  neu  pythagoreischen  Secte,  dem  Apol- 
lonius  von  Tyana.  Die  Psychologie  beider  beruht  freilich 
wohl  noch  auf  dem  allgemeinen  platoniseh-])ythagorefschen  Spi- 
ritualismus: die  Seele,  aus  einer  i^ottlichen  lleifnath  in  die 
nicnscliliche  Leibliclikeil  licrnicderiicsunkcn ,  tr;ii:t  die  Fesseln 
des  Leibes,  aus  denen  sie  sieh  tileichwohl  nicht  willkürlich  be- 
freien darf;  durch  den  Tod  stirbt  sie  nicht  im  eiizentlichen 
Sinne,  sondern  wird,  wenigstens  nach  einem  gerechten  Leben, 
zu  einem  »bessern  Loose«  hinttbergeftthrt').   Die  Gotterlehre 

1]  Ich  \ry\\('\st'  in  Kürze  auf  Zeller,  Philo«,  d.  Gr.  III  S,  76  f.,  100  f., 
10.1.  12«.  157  f.,  1H7  f. 

2;  Diese  Vor>t<'llung>>\»Mst;  über  Natur  iiiul  Schickstile  der  ^'jy.'^i  ist  hei 
Heliodur,  wiewohl  natlirlich  nirgends  genau  ausgeführt,  gleichwohl  deutlich 
erkennbar  angedeutet  in  Auadrüclten  wie  diesen:  ^j/t^  ircxz  iva^^ftpcsr^- 
«aa«  p.  74,  49;  OcTov  t]  84,  S.  Theagenes  nennt  StS,  6  X6«cw 
?ttapAv  rJjv  ivUv(c  M  to5  ecibptaTOi  dhcoXXaf^v.  Kalasirls  sagt  69,  40 :  Ifi«»- 
xiv  ou«  1^7«  toS  ßlou,  tolc  8coXo]fo3atv  <bc  dftiprtov  ffpftfiMt  icit9^|Mvos 
(Seht  pythagoreisch:  Btfckh,  Philolaus  p.  419        MebrÜMSli  zeigt  sich  der 
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des  Apilioiiiiis  ifll  wesentlich  die  gleiche  welche  aus  den  Ad- 

deutuDgen  des  Heliodor  zu  entnehmen  war:  ganz  vorzüglich 
Iretten  aber  Beide  in  der  Verehrung  des  Helios  als  des  ober- 
slen  und  reinsten  Golllielien  zusammen.  Dies  ist  der  Cardinal- 
punct  der  Rebgion  des  Apullonius '  i .  Mit  der  Unterscheidung 
einer  doppelten  Geisterwelt  hängt  wohl  die  Annahme  einer 
doppelten  magischen  Weisheil  zusammen,  einer  niedrigen  Zau- 
berkunst (deren  Realität  ApoUonius  sowenig  wie  Heliodor  in 
Zweifei  sieben  will)  und  einer  höheren  göttlichen  Weisheit. 
Die  letztere  s^ireibt  Heliodor  seinem  Kalasiris  zu;  ApoUonius 
behauptete  sie  selbst  inne  zu  haben  und  legte  ein  starkes  Ge- 
wicht auf  ihren  Unterschied  von  der  vulgtfren  Zauberkunst^. 


Glaube  an  die  gesonderte  Existenz  der  'l/'r/i,  {r\  '^aafAaj  nach  ihrer  Tren- 
nung vom  Leibe:  z.  B.  5,  8 ;  elotuAa  der  üctodleten :  6,  18;  48,  7.  Die 'W/Tj 
gtwallsam  GeUidteter,  noch  Unbegrabener  schweift  um  die  Erde  herum, 
von  den  vepripia  c!M«  nicht  aulisenooimBo  (aligemeiner  griechischer 
Volltsglaiibe,  noch  heute  bei  den  Neugriecheo  lebendig:  B.  Schmidt,  Vollul. 
d.  Neugr.  1 IS9}.  Von  einem  eigentlichen  Tod  der  Seele  kann  keine  Rede 
sein:  pvacxit  c(c  x^^v  ixlpav  X^^iv  dvaX'j8c(ev)(  63,  io.  Den  ge- 
storbenen Kalasiris  sollte  man  yaipovTi;  xai  t\)^T^^^ryJrzai  ixr.inTtiu  (An- 
spielung auf  bekannte  schöne  Verse  des  Euripides) ,  tu;  Tfj;  ßeXT(ovoc 
jACTCtXTj  /oTa  Xt^cem;  xal  TCpo;  töjv  itp£iTT(5v(u'v  xe%XT,o(i)fis/v* :  493,  31  ;  'fjptu; 
heisst  der  Verstorl)enc  Kalasiris  196,  16  nach  fiewohnlicheia  Sprachgebrauch; 
später  einmal  «ii  iIeiotito;  KaXaoipt;.  Wonn  Kalasiris  60,  3i  die  C.iiariklca 
und  den  Theagenes  et;  deou;  d^<i'(^A^i,  so  ttiul  er  das  wohl,  weil  er  sie 
(Ur  verstorben  hält.  Denn  auch  nach  ApoUonius  Tyau.  cpisl.  Vli 
p.  SCO,  tl  (Philostr.  ed.  ICayser  1871  vol.  1)  wird  ein  Todter  8eö(  ig  dy- 
dpcumiu.  Apollonias  leugnet  überhaupt  entschieden  das  tcdvdvai  im  eigent- 
lichen Sinne :  s.  ausser  epist.  VII,  Philostr.  V.  Ap.  p.  4 ;  804,  4.  Im 
Uebrigen  über  die  wichtigsten  Punote  seiner  Seelenlehre  die  Zeugnisse  des 
Philostratus  bei  Zeller  a.  a.  0.  p.  138. 

1)  Ueber  den  Sonnenculliis  des  Apoll,  vgl.  die  Slcllon  des  Philoslratus 
bei  Zcller  p.  U7  A.  0.  £r  aelbsi  galt  ja  für  eine  Epiphanie  des  Helios- 
Apollo. 

2'  Ueber  die  zwiefache  ao-vla  il<'r  .\egjptor,  die  otjjkuot^;,  lic  etoiu/a 
der  Todlcii  beschwüre  und  Ifblorn  diene  (ii.  A.  auch  '.^avxaai'i;  tü»v  (xTj 
ovTur^  (ü;  ovTcuv  bewirke  p.  93,  9:  wobei  man  wohl  an  Vorgaukeluog  von 
Garten  u.  dgl.  to  denken  hat,  wie  sie  aas  der  Faustsage  und  sonst  bekannt 
sind  [vgl.  liebrecht  lu  Dunlop  p.  888  und  lu  Gerv.  Tilbur.  p.  64  f.]},  und 
die  dÄ.t)ft&e  eo^ia  der  Priester  und  Propheten,  welche  ^occbc  «pctrcd>raiv 
Idfrox^  o®li  <l<n  Geist  erhebe,  Kenntniss  des  Göttlichen  und  Vorauswissen 
des  Zukünftigen  gewahre:  hierüber  handelt  Heliodor  III  48;  vgl.  VI  44 
p.  478,  18  ff.  Denselben  Unterschied  hielt  ApoUonius  fest:  er  will  nur  in 


—   440  — 


Die  höheren  Gtftter,  und  gar  den  Helios,  erweich!  man  auch 
nicht  durch  Thieropfer:  wie  Apollonius  auf  AhechaSung  der 

blutigen  Opfer  fortwahrend  drini^i ,  so  verehren  die  gottbegei- 

sterten  Gyinnosopliisten  des  lleliodor  die  Gottheit  nur  durch 
Gebele  und  UäiithcnniiJ^on.  \oiii  1-IimscIi  der  Tluere  zu  essen 
ist,  wie  detn  A[)ollonius,  so  deui  rt(»pliolon  K;d;isiri.s  ein  (irauel; 
ebenso  \veni14  trinkt  er  Wein.  Das  Ideal  einer  i;()ltjj;efallii^en 
Lebensweise  hat  sich  dem  lleliodor  in  die  Figuren  des  ägypti- 
schen Priesters  und  der  äthiopischen  (iviunosophisten  gewisser^ 
maassen  gespalten.  Diese  letzteren  sind  nun  vor  allem  Andern 
als  eine  Erbschaft  des  Apollonius  zu  betrachten.  Ihn  Hess  die  Sage 


dem  zweiten  Sinne  ein  itdyK  l»eiss<Mi :  episl,  16,  17;  völlig  in  seiru'cn  Sinne 
PhilüStr.  V.  Apoll.  V  12;  MI  39  i  Vlll  7  p.  306,  i  IT.  (mit  Uel.  p.  98,  9 
Vgl.  Phil.  p.  806,  5].  [Ich  bediene  mich  hier  überhaupt  ohne  UmstliMie 
des  Philostratus  als  eines  Zeugen  flir  die  Meinung,  wenn  nicht  überall  des 
Apollonius  selbst,  so  sicherlich  des  Damis.  Ich  bin  durchaus  überteugt,  dass 
Philostratus,  lediglich  ein  rhetorischer  Redacteur  des  bei  Damis  gebotenen 
SagenstoITes,  und  selber  gar  nicht  einmal  glttubig,  in  dem  Blaterlollen 
seiner  Erzählung  nichts  aus  freier  Willkür  zugesetzt,  auch  in  dem  Re- 
ligiüsen  dos  t'liantastisch-oxcenli Isclie  clier  abgesehNvächt,  als  };rstei};ert, 
ledislii  h  im  lUi  e  l  o  ri  seh  e  n  und  roi  im'llt'n  sich  frei  pclicti  }:elasNcn  hat]. 
Kill  incrkwui (li'^es  Zeugniss  iibcr  die  vor»  Aj).  ^ciihlc  riot-'^''-'.  '"clit  yoT^Tcia 
in  exc.  <;od.  Uarocc.  194  bei  Ci-anicr,  Anecd.  Oxon.  IV  i4  0.  —  Kalasiris 
'der  hühercn  co'fii  thcilhaftig,  übt  die  poetische  Kunsl  nur  zum  i>cherz  und 
Schein :  IV  7  (p.  1 05,  it  ff.  merkwürdig  ^va(Aci;,  dvttico;  Tt;,  die  bmjpim 
des  Zauberers);  vgl.  p.  134,  4 S  ff.  Bei  der  TodtenlieschwOruog  der  bes- 
säischen  Alten  darr  er  eigenUich  nicht  einmal  zugegen  sein :  p.  176,  19. 

1)  Die  Gyronosophisten  des  lleliodor  möchten  tklov  nicht  durch 
Thieropfer,  sondern  nur  eu^Av  xaX  dp(u(iat(nv  verehrt  sehen :  p.  tSI,  8  ff. 
So  soll  nach  Apollonius  f^jzuh^  bei  Euseb.  praep.  evang.  IV  48  die 
höchste  fiotlhcit  nur  durch  Andaclit  dos  voO;  verehrt  werden;  er  verbietet 
Thieropfer  und  FIcischosscn  cpisl.  43  und  enthielt  sich  selbst  dieser  Dinge. 
Vgl.  Philostr.  V  25  p.  184;  p.  315.  ii  (T  :  MiO,  15  ff. 

2,  Kolasiris  ciilliall  sich  der  I  Ifix  hiiiiln  iitit;  uml  des  Weines;  Gi,  1, 
89,  6  ff.,  ebenso  wie  l'ythagoras  und  Apoliunius.  Dagegen  geht  Apollonius 
in  seiner  völligen  Virginilät  weiter  als  Kalasiris,  weldier  vcrheirathel  ist: 
denn  nur  zif*  TTdvOTjaov  'A'^pool-Tjv  t6  rpo'fT^tiy.öv  ctTiiA'iJ^ei  fi-voi :  p.  t6,  H, 
(Diese  i:pof4}tat  der  Aegypter  werden  zu  dem  tax*  dXrideiav  <^iXooo;fovw  unter 
der  Schaar  ligyptischer  Priester  gerechnet,  z.  B.  auch  bei  Porphyr,  de  absi. 
IV  8  p.  467,  S5  ff.  N.  Heliodor  httlt  offenbar  den  Isispropheten  in  Mem- 
phis dessen  Ami  sich  auf  seinen  Sohn  \ ererbt,  wie  nach  Herodot  II  S7 
exlr.  alle  iigv  pli^i  hen  Priesterainter]  für  den  höchsten  I'riester:  in  der 
Inscbrifl  von  Kosellc  Z.  6  folgen  die  icpo^f/cat  erst  nach  den  d(k}^ttf«U}. 
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die  höchsten  Vor})il(ier  dtT  Weisheit  und  Frömmigkeit  freilich  bei 
den  ind  ischen  AiiiK  hort'U'ii  aulsucheii  uiul  finden:  sie  führte 
ihn  aber  aucli  zu  den  (I\ nmosophislen  in  Aelhiopien ,  deren 
Weisheil,  wenn  aueli  der  indischen  (von  weicher  sie  hergeleitet 
sein  sollte  nicht  ebenl)Ur(ig,  doch  der  ägyptischen  überlegen 
war*).  Bei  den  Aelhiopen  überhaupt  eine  absonderliche  Weis- 
heit lu  suchen  konnten  die  Griechen  wohl  nur  durch  die, 
ihnen  so  geläufige  Uebertragung  indischer  Sagen  auf  Aelhio- 
pien veranlasst  werden.  Wtfhrend  nun  im  Uebrigen  kaum 
einige  kurse  unbestimmte  Notizen  uns  von  der  vorausgesetzten 
»Philosophie«  der  Aelhiopen  reden  2; ,  so  scheint  Apollonius  der 
Einzige  gewesen  zu  sein,  wclelier  die,  aus  den  Herichlen  des 
Onesikritus  so  bekannten,  in  <lie  Alexandersagen  frtlh/eitig  ver- 
llochlencn  und  somit  fast  populär  gewordenen  indischen  Oyrnno- 
sophistcn  geradezu  nach  Aelhiopien  hinüber  pflanzte  und  von  diesen 
fingirten  iithiopiscbeo  Weisen  wie  aus  eigner  Kunde  zu  reden  wagte, 
ich  glaube  nicht  zu  irren  wenn  ich  annehme  dass  nach  seinem  Vor- 
bilde Ueliodor  jenen  Chor  bedttrfiiissloser  Weiser  in  sein  Sonnen- 
land verpflanzte,  welche  als  Propheten  des  Zukünftigen,  als  stolze, 
nach  Brahmanenart  unabhängig«;  Berather  des  Künigs,  in  rei- 
ner Gottesverehning,  ein  der  unbedingten  Wahrheit,  dem  Edlen 
und  (iulen  allein  j^eweiheles  Leben  füliren^j.  Ls  darf  uns  dabei 


IMiilf-^tr  V.  Ap.  p.  210,  \S.  —  Diese  r6[Avot  werden  im  seclisleii  lUn  lie  des 
IMiil()s(ialu.s  bald  Ae}^\pter,  bald  Aelhiopen  i;oiiaiint.  Die  erste  »lioser  He- 
zeichiiungon  ist  nur  ein  iiiK-blassiger  Ausdruck  des  i'hddsUatus,  genau 
geredet  sfod  seine  Gyninosophistcn  unzweifelhaft  Aolhiopeii:  wie  deiiD 
VI  46  p.  StS,  47  IT.  der  Aegypter  Nllns  auMtrücklioh  berichtet,  wie  er 
•OS  Wissensdurst  zu  den  Aethiopen,  den  dnotxot  *Ivtov  als  der  weisesten 
Menschen  gezogen  sei. 

2j  So  erzählt  bei  Lucia  n,  Fugit.  8  die  Philosoptiia ,  wie  sie  von  den 
Brahninnon  ei;  Aitttontav,  elta  f{;  Atprtov  gezogen  sei.  So  kommt 
Dcmokrit  auf  seinen  wissenschaftlichen  Heisen  u.  A.  zu  den  Gymnosophislen 
in  Indien  xal  ei;  Aiütorl-jv :  »Tt-is;«  bei  Luerl.  Diot;  I\  3r».  'Von  Aethi(i|ii;io 
Ma^'j,  /u  NveU-fien  Pyllia^oras  und  D<'nu)kiil  i:eknnniien  seien,  redet  rimius 
n.  It.  i  i  §  <;J.-  —  Jiewiss  beruht  die>^er  (il  iiilie  nri  ;ielbi(i(>iM  lie  Weisheit 
nur  .'Ulf  \ erwechselun^  oder  Idenlilicirung  Aelhiupiens  mit  liidii'u,  über  deren 
lluuligkell  man  vgl.  Schwonbcck  Mcgasth.  Ind.  p.  2,  auch  Lctronne,  Ua- 
t^riaox  poor  l'bist.  du  christisnisme  en  Bgypte  etc.  (Paris  4882j  p.  tt^St. 

3)  Die  Gymnosophisten  e6vc(pot  «otl  o6(a§ouXoi  tAv  itpomtioiv  Tip  ^mktX 
7cv^vot  p.  iH,  40.   Ihre  Prophelengabe  p.        45;  176,  t.  Sie  dürfen 
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mkk\  fltmreo,  dass  wir  hier  Zttge  der  Inder  und  der  «thiopi- 

schen  Gymnosophisten  des  Apollonias  verschmolzen  finden: 
Heliodor  konntt*  dies  um  so  leichter  sich  gestallon,  weil  hei  ilun, 
nach  ftut  Lirieciiischer  Vorslellunti ,  Inder  und  Aethiopen  nicht 
wesentlich  verschieden  sind,  sondern  als  die  »östlichen  und 
westlichen  Aethiopen»  von  dem  Einen  meroYliscben  König  be- 
herrscht werden  ^j.  Wie  nun  also  ApoHonius,  der  Sonnoi* 
Verehrer,  nach  der  »Ueimalh  des  Helios  und  der  Inder«  zieht,  um 
von  der  hilheren  Weisheil  derer,^)welche  dem  Helios,  der  Quelle 
des  Lebens  md  der  Weisheit  nlher  wohnen,  su  lernen:  so 
lUflst  Heliodor  sein  auserwähltes  Paar,  unter  der  Leitung  des 
HeKoB-ApoHo  selbst,  endlich  in  das  sonnenreiche  Land  der 
weisen  Aethiopen,  als  in  das  würdigste  Ziel  einer  beschwer« 
liehen  Kt'l>ensreise,  gelangen  2).  Und  damit  wir  dieses  erbau- 
lichen Zuges  seiner  KrzHhlung  ja  nicht  vergessen,  schliessl  er 
bedeutungsvoll  sein  Werk  mit  den  Worten  :  dieses  Buch  «schrieh 
ein  phönizischer  Mann  aus  Euiesa ,  aus  dem  Geschlecht  der 
vom  Helios  Herstammenden,  des  Theodosius  Sohn,  Uelio- 
dems«»). 

Wir  sind  weit  genug  vea  dem  christlichen  Bischof  in  Thes- 
salien abgetrieben  worden.   Von  GhristKchkeit  des  Verfasser» 

nirijl  lügen:  p.  486,  46;  Ipl»pn  nur  dem  xaXöv  xdf  aftfJN :  p.  287,  f«.  —  Die 
Grundsatze  der  Gymnosopbisteii  des  Apoliunius  kurz  zusamaiengefanül 
Fhilosir.  p.  244,  H— 17. 

Xt^c  (dM  tind  die  alteo  AiKovic  toi  (lyH  Ittabroi  «tX.  des  Homer  «  St  ff.). 
Deber  denn  eeeb  X  ts  eitr.  die  Serer  Ikm  Tribut  «eben,  wie  sie  ichoo 
vorher  (IX  16.  47)  in  ttioem  Heere  mtlgekampfl  habea  —  p.  SSI,  S7 
bringeo  die  aethiopiiobeo  Troglodytea  xf"*^  ^  ^yaptUt*:  eine  l)eber> 
tragsng  der  ramoeen  goldgrabenden  Ameisen  ans  Indien  nach  Aethiopieo. 
Ebenso  Übrigens  bei  Pbiloslr.  V.  Apoll,  p.  904,  S7.  Vg|.  Schwaobeck 
a.  0.  p.  7«. 

2)  Apollonius  geht  zu  den  ludern  dvft'j|jiT,8eU  ^tepi  i-jtcüv  oj;  Xcrronpot 

Cm>0T<^^"^  i^EpiA-fj;  oyaia^  oixouvre«:  Philoslr.  p.  H9,  4  7  ff.  —  ^ 
*HX{m  tc  wA  'Iv(Av  itdrpt«  ib.  p.  iit,  SS. 

3}  —  ewvitat^  dv^p  ^Ivi^  'Eiaiot^vöc,  tön  iff  'UXlou^i^,  6ioto«(sK«S( 
HXt^inpoe.  Die  Worte  tAv  d(p*  'HXlou  fiem  lassen  allerdings  in  Zweifel 
(wie  Korai's  Heliodor.  I  p.  «ß'  bemerltt) ,  ob  Hei.  sieb  als  einen  AbkOBSi- 
ling  des  Helios  oder  nar  als  den  Geschlecht  der  Heiiospriester  iaSmess 
angehorig  beateichnen  will.  Vielleicht  aber  Beides  sogleich? 
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dieser  Erzählung  wird  nun  hoffentlich  kein  Einsichtiger  mehr 
reden,  auch  durch  die  sanfte,  leise  asketisch  uefarhie  Moral 
dieses  Buches  nicht  mehr  zu  einer  Verwechsluiii?  der  Stimmung 
des  spaten,  angestrengt  frommen,  ein  wenig  verwaschenen  und 
charakterlosen  Heidenthums  mit  christlicher  Moral  verleitet 
werden,  mit  welcher  allerdings  diese  blHssliche  spKIheidnische 
Moral  bei  oberflllehliehem  Hinsehen  einige  Aehnlichkeii  xu  haben 
scheinen  kttnnte.  Nicht  einmal  dass  in  späterer  Zeit  dieser 
so  nachdrücklich  seinen  heidnisdien  Glanben  pfoehmirende 
Heliodor  mm  Ghristenthnib  ttbergetreten  sein  nrilge,  braueht 
man  als  irgend  wahrscheinlich  zosngeben.  Die  Identität  des 
Erotikers  mit  dem  Bischof  von  Trikka  wird  bei  Sokrales  nur 
mit  einem  »man  sagt«c  eingeführt;  noch  Photius  stellt  sie  als 
ein  unsicheres  Gerücht  hin  *)  :  und  wie  leicht  konnte  dieses 
Gerücht,  welches  zwei  Träger  des  sehr  gewöhnlichen  Namens 
Heliodor^  kurzweg  verschmolz,  sich  bilden  unter  christ- 
lichen Lesern,  welche  Tor  allen  Romanen  gerade  diesen,  den 
Sitten  am  Wenigsten  gefilhrliehen,  am  Höchsten  gesehlltst,  ge- 
lesen, gepriesen*),  in  byzantinischer  und  sogar  noch  in  modemer 


» 

1)  XkpXM  Soor.  «.  a.  0.    Photius,  Bibl.  ood.  7S  p.  51b,  40:  toGtw  81 

2)  Eine  heträchtliche  Anzahl  von  Schriftstellern  de»  Namens  He- 
liodor verzeichnet  Pabricius  B.  Gr.  VIII  HS.  127  Harl.  Noch  einige  andere 
nennt  Mcineke  Anal.  Alex.  p.  384.  —  Nur  mit  Einem  Worte  sei  gesagt, 
dass  das,  in  169  holprigen  Jamben  sicl>  hinschleppende  Gedicht  eines 
Heliodor  zepl  rfj;  täv  ^iXoaöcpmv  (Auortxfj;  riyyrfi,  an  Theodosius  den  Gr. 
gerichtet  [edirt  von  Fabricius  1.  I.  HS  ff.  Man  findet  es  oft  in  Hm.:  eia 
Bipl.  s.  A.  auf  der  Laodesbibllolbeli  In  Cassel) ,  daichaus  gar  nlchls  mllr 
dem  Vf.  der  Aetbfopica  zo  tboo  bat ,  den  man  es  frtlher  aUgemalo  sa* 
schrieb  (S.  Fabr.  p.  418).  Dieser  Poet  ist  eia  glUabigsr  Christ  oad  lebte 
etwa  SU  der  Zeit»  in  welche  mao  gewtfbnHch  dea  Brotikar  setrt:  aber  mit 
ihm  veitjlichen  ist  ja  freilich  unser  Heliodor  ans  Emesa  ela  wahrer  Clas- 
siker  an  Vernunft  und  Kunst  des  Ausdruck^ 

3;  Preis  des  Heliodor:  Pholius  cd.  73.  Ein  Vergleich  des  Heliodor 
und  des  Achilles  Tatins  von  Mich.  I'sellus:  Miscell.  <  rit  Hatav.  Mi  3 
M736  p.  366  IT.,  auch  hei  Korais,  Hclindor.  1  p.  or/  If.  Widcrlepuii^  von 
Tadliin  des  Heliodor  dunh  Philippus  philosophus,  bei  Korais  il».  p.  r.f': 
die  Fortsetzung  jenes  Fragments  des  Philippus  theilt,  aus  cd.  Marcian.  440 
saec.  41,  Horcher  mit,  Hermes  III  tSt^SSS.  BndUcb  alaa  wpolswfC«  t«& 
voixo^uXomot  Uber  Heliodor  im  cod.  Lanreotian.  LXXXVl  S  der  Medioes 
löl.  »Sib.  (saec.  4ft/4Sj  t  copirl  in  Bandiais  Katalog, 
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Zeit  nachgeahmt  *  haben ,  und  freilich  ein  Interesse  hatten, 
dieses  hochhewundeiie  Werk  sieh  seihst  und  ihrem  (iiiiulun 
anzueignen.  Sirentier  Urtheilende  inütien  denn  doch  t:ez\veifell 
haben  an  der  correclen  Gesinnung  dieses  anizel)lieluMi  Bischofs: 
und  so  bildete  sich  die  von  Nicephorus  uberlieferie  Sage^). 
Wir  unsrerseits  wollen  den  christlichen  Bischof  Ueliodonls  von 
der  Schuld  an  einem  so  heidnisch  gemeinten  Liebesroman  vtflUg 
entbiniien.  Wie  wenn  etwa  unser  Erotiker  mit  diesem  christ- 
lichen lleliodor  in  Wahrheit  nicht  einmal  den  Nainen  gemein- 
sam gehabt  htftte  sondern,  gleich  Xenophon  und  Chariten  sei- 
nen wahren  Namen  versteckend,  den  bodeut imgsvollen  Nameo 
des  II  e  I  i  o  (1  ()  ros  nur  /u  l'Jiren  (U\s  tirossen  Helios  und  seines, 
in  Kniesa  l)lühenden  IHeusles  aniienonnnen  halle? 3'  — 

So  j;eüissenth*eh  nun  aucli  der  I'lrzjihler  seine  Kröniinii^keil 
hervortreten  lässt,  so  vermag  er  uns  freilich  dennoch  darUl)er 
nicht  zu  tauschen  dass  alle  fromme  Ehrfurcht,  der  izanse  er- 
bauliche Klang  und  Gang  seiner  Erzjihlung  zunüchst  ihm  nur 
als  ein  absichtvoU  erwähltes  Reizmittel  seiner  rhetorischen 
Kttnste  dienen  mtlssen,  deren  Entfaltung,  als  dem  wichtigsten 
Zwecke,  die  ganze  Erzählung  eigentlich  zu  dienen  hat.  Wenn 


1)  lieber  Nachahinung  des  Heliodor  in  des  Cervanlos  uPersiles  y  Sigis- 
nuuida";  in  Tassos  riorn«^.  llhcrata  Ic.  XU  st.  21  IT.:  Resse  pih  I'Eliopia, 
e  forsc  repfie  Senapo  .iiicor  i.oii  fdrhinalo  impoto  u  s.  \v,  .  und  bei  andproii 
Italienern  (niciil  iuu  h,  vsio  man  mit  Hm'l  annimmt,  in  Guaiinis  Pastor  tiJo: 
S.  vielmehr  oben  p.  43  A.  8j  und  Franzosen  vgl.  Dunlop-Liebrerht,  (irsrh.  d. 
Prosad.  p.  4  4.  p.  458.  p.  5H.  Kür  die  europäische  LiUcratur  wirklich,  und 
nicht  Evin  Heil,  bedeutend  wurde  sein  Roman  als  Vorbild  der  he rols che o 
Romane  der  Scudöry  u.  s.  w.  (vgl.  Dunlop  p.  370),  daher  denn  auch  für 
die  »Afrikanische  Sofonisbe«  des  Philipp  von  Zesen:  vgl.  Cholevius,  die 
bedeutendsten  deutschen  Romane  des  17.  Jahrb.  p.  81. 

2)  Honoris  <  ausa  sei  hier  eines  Wortes  des  Montaigne  gedacht,  Bsssis 
livre  Ii  ub.  VIII:  »Heliodorus,  cc  bon  evesque  de  Tricca,  ayma  mievx 
perdre  la  dignit(^ ,  Ic  prnlit .  la  deVolion  d'nne  prelature  si  venerable,  qiic 
tic  pordvo  SB  tilic :  tillo  <}ui  dni  p  encore  hion  iienlille :  mais  ä  l'adventnro 
pourlant  im  peu  trop  (  im  icus-omcnt  el  mollfinenl  goderonnöe  pour  tiUe 
Ecclesia>li(jiit'  et  Sacerdotale,  et  de  trop  amoureuse  fai,'on<«. 

'6}  An  sich  freilich  löge  nichts  Unglaubliches  darin,  einen  Sophisteo  vod 
der  Art  unseres  Heliodor  unter  den  Priestern  zu  finden.  Aelian  wer, 
nach  Suidas,  dp-/iepejc.  Andere  Beispiele  von  scbriflstelleriseh  (und  swar 
in  profanen  Gebieten)  tbstigen  Priestern  bat  Lobeck  Aglaoph.  49S  gessm- 
melt.   Priester  des  Helios  war  Dionysius  Rhodius  ieteptxö«:  Suid.  s.  v. 
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auch  des  Heliodor  Frömmigkeit  eCwas  tiefer  in  seiner  wirklichen 
Empfindung  begründet  sein  mag  als  etwa  die  des  Philostratus 
welcher  den  erbaulichen  Lebenslauf  des  Apollonius  von  Tyana 
lediglich  in  rhetorischer  Absicht  fOr  elegante  Leser  zubereiten 

tu  wollen  selbst  eingesteht:  ein  Sophist  sogut  wie  Philostra- 
tus ist  auch  er,  und  ein  Sopliist  nicht  am  Wenifistcn  in  dov 
L  nhedcnklichkcit.  mit  wt'h'lu'r  er  hier  einmal  seiner  Reth'kunst 
ein  hf'iii)  religiöses  Ziel  vorstellt.  Man  kennt  diese  rheturiseho 
Frömmigkeit  aus  mauehen  StUcken  des  Aelian  und  aus  den 
»beilii^t'n  Redens  des  Aristides. 

Als  einen  Autor  der  sophistischen  Zunft  haben  wir 
ihn  vornehmlich  zu  betrachten  und  zu  beurtheilen.  Und 
hier  ist  ihm  nun  das  Eine  Lob  nicht  streitig  zu  machen, 
dass  er  unter  den  sophistischen  Romanschreibem  den  Anfor- 
derungen einer  kunstgerechten  Anordnung  seiner  Erzäh- 
lung ,  der  dispositio ,  xaEi?  nach  rhetorischem  Kunstaus- 
drueke  ,  zu  genüi^en  fast  als  der  einzige  und  nicht  oimc 
Glück  bestrebt  gewesen  isl.  Man  wird  aus  dem  vorangesehirk- 
len  Abriss  seiner  Krzahlung  die  ktlnstliehc  Versehlingung  der 
Darstellung  leicht  bemerken.  Wir  werden  am  Anfang  gleich 
in  die  Mitte  der  Abenteuer  gerissen  und  erfohren,  bei  bereits 
erregtem  Interesse,  aus  den  Erzählungen  des  Knemon  und  des 
Kalasiris  erst  allmählich,  wie  sich  diid  Geschicke  des  Helden  so 
seltsam  verwickelt  und  verschlungen  haben.  Freilich  wird  uns 
diese  künstliche  Anlage  etwas  aufdringlich  und  rhetorisch  ab- 
sichtsvoll erscheinen:  man  erinnert  sich  der  Vorschriften  der 
rhetorischen  Lehrer,  welche  die  »Umkehrung  der  Anordnung«, 
die  Verschiebung  der  (iiieder  der  Erzählung  aus  der  zeitliehen 
Reihenfolge  zu  einer  kilnstliehen  Gruppirung  empfehlen,  und 
an  der  vielbewunderlen  Uekonomie  der  Odyssee  erlaulern'). 
Man  merkt  bei  Heliodor  ein  wenig  zu  sehr  die  Arbeil  nach 
diesem  Recept.  Immerhin  erreicht  er  durch  diese  sorgfältig 
tiberiegte  Anordnung  eine  gewisse  Spannung  des  Lesers. 
Seine  Personen  wirken  am  Anfeng  mit  einem  gewissen  geheim- 
nissvollen Reiz,  der  uns  unmerklich  in  die  weitere  Erzählung 

1)  Man  sehe  namentlich  Theo  progymn.  4:  iccpl  (aiy^^Mtroc;  Spenge!, 
Rhet.  Gr  II  p.  86.  Dort  wird  dem  Rhctor  die  avaaioo-^i^,  rr';  ri^oü 
empfotilen,  wie  sie  in  der  Odyssee,  eher  auch  in  dem  Werl&e  des  Thucydides 
angewandt  sei. 
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hineinBiebfc:  diese,  wie  die  Anemis  gekleidete  und  bewaffaete 
kerrliche  heUenisohe  Jungfratty  mit  einem  stattlichen  JOngHng 
allein  unter  barbarische  Fratsen  verschlagen,  kohn  und  bren- 
nen in  aller  Noth;  dazu  der  feierlich  ernste  Hauptmann  der 
Rauber;  deren  abenteuerliche  Schlupfwinkel  in  Sumpf  und 
Röhricht;  Kampf,  Brand  und  Mord:  dios  AIhs  wirkt,  .hu  An- 
fang, gar  nicht  übel  zur  Erregunti  der  Erwartung  :  wir  sehen 
diese  seltsamen  und  wilden  Vorfiaii^ie ,  alx  T  wir  liegreift'ii  sie 
nicht  völlig.  Die  Nolhltlge  der  Chariklea  in  Betreff  ihrer  Her- 
kunft hält  unsre  Neugier  nur  hin;  ein  piOtilicher  Seufser  »ob 
Pytho  und  Delphi  «^J  lasst  uns  eigne  Zusammenhange  ahneo. 
Die  Eraihlung  des  Kalasiris  klttrt  Alles  auf;  dass  gerade  ihm 
die  Darlegung  der  vorhergegangenen  Abenteuer  Ubergeben  ist, 
4iat  einen  ganz  guten  Grund:  er  allein,  als  der  priesteriiche 
Weise  und  der  auserwählte  Helfsr  des  leitenden  Gottes  konate 
uns  die  verborgenen  Faden  dieser  höheren  Leitung  sehen  oder 
nhnen  lassen,  die  wir  doch  nicht  llbersehen  sollen.  Ist  nun 
also  bis  zum  Ende  der  Erzählung  des  Kalasiris  die  epische 
kunsl  des  »Retiirdirens«  izar  nicht  ungeschickt  von  dem  Dichter 
geübt  worden,  so  geht  freilich  von  da  an,  wo  die  Erziililung 
ihren  geradlinigen  und  durch  die  Mittheilungen  des  Kalasiris 
sowie  die  Vorhersagungen  des  Apoll  fest  vorgeseichneten  Gang 
verfolgt,  das  Retardiren  ins  Schleppen  Ober.  Nachdem  wir 
uns  durch  die  breite  Enahlung  von  den  Ereignissen  in  Mem- 
phis huddurchgewunden ,  auch  die  allzu  ausgedehnte  Episode 
der  BehigeruDg  von  Syene  und  der  folgenden  Schlacht  glück- 
lich hinter  uns  gelassen  haben,  und  nun  endlich  die  Chariklea 
ihrem  rechten  Vater  gegenüber  gestellt  sehen  .  müssen  wir  die 
VViedererkennung  der  Verlorenen  mit  den  seltsamsten  Grün- 
den, durch  welche  Chariklea  selbst  den  ungeduldigen  Theage- 
nes  abweist  2)  ,  verschoben  und  endlich  gar  noch  die  Rettung 
des  Theagenes,  die  tintdeckung  seines  nahen  Verhältnisses  xur 
Chariklea  durch  einen,  alle  Andeutungen  der  Tochter  misa- 
verstehenden ,  fast  tlbennenschlichen  Stumpfisinn  des  wackeni 
Königs  Hydaspes  immer  wieder  und  wieder  verzögert  sehen  ^. 
Bei  diesem  feierlich  wankenden  Processionsschritt  der  Enlh- 

1)  p.  48,  24. 
2}  IX  24. 

3)  X  SO  u.  8.  w.   Bin  letzter  Aufschub  noch  wieder  p.  S06,  U. 
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Iiinti  vergeht  uns  zuletEi  die  Geduld  yolfslüiidig;  und  was  hHft 
es  uns,  (lass  der  Dichter  durch  den  Mund  der  Chariklea  uns 
versichern  iHssl :  Ahenlcuer ,  wek'he  der  Gott  so  vielverschlun- 
fjen  ane;elegt  habe,  nitlssc  er  auch  in  weiten  Umschweifen  zu 
Ende  führen*)?  NiilU  wenig  trügt  freilieh  zu  dieser  Weitschwei- 
figkeit die  umsiaBdliche  Breite  ^bei,  mit  welcher  der  Dichter 
diese  alten  weit  gedehnten  Abenteuer  überall  eretthH  und  er- 
zählen lässt:  hier  haben  wir  den  rechten  Sophisten,  dessen 
Mund  wie  die  Enneakninos  strtMnt  und  sprudelt.  Und  gar  die 
WortfÜUe  seiner  Reden!  Selbst  der  Todte  welchen  die  greise 
Matter  nach  wiederholtem  Anlauf  endlich  «um  Leben  und  Reden 
wieder  erweckt  hat:  —  wie  ergiesst  er  sich  nun  aber  auch 
in  wortreichen  w()hliicrun<lctcn  Sätzen!  2). 

Kine  sonderliche  Kunst  psychologischer  Enlwickelung 
wird  man  nunmehr  wohl  schon  gewohnt  sein,  bei  den  Autoren 
sophistischer  Romane  nicht  zu  suchen.  Dienen  diesen  Uhetoren 
Uberhaupt  ihre  seelenlosen  Gestalten  vorzugsweise  nur  als  Glieder- 
puppen, an  denen  die  herkömmlichen  Stellungen  und  Drappi- 
rangen  experimentartig  vorsunehmen  sind,  so  tritt  bei  Heliodor 
noch  die  Gottervorsehung  hinzu ,  welche , '  von  oben  herab  die 
Helden  der  Erzählung  leitend,  deren  Bewegung  aus  eigenen 
tiefer  liegenden  Seelenmotiven  geradezu  ersetzt.  Prophetische 
Vorausblicke,  OrakelsprUche  des  Gottes,  bedeutungsvolle  Traume 
sind  die  Mittel .  mit  welchen  Heliodor  seine  Handlung  weiter- 
schieht.  Kr  muss  wohl  auf  Kcser  rechnen,  welchen  solche  Hel>el 
noch  glaublich  und  wirksam  cischeincn  konnten.  Ist  doch  der 
eigentliche  Kein»  aller  Abenteuer,  die  Geburt  eines  hellfarbigen 
Mädchens  von  dunklen  Kitern  nur  durch  ein  Wunder  motivirt, 
welchem  freilich  wohl,  als  einem  nicht  beispielloseu  Spiele  der 
Natur,  in  damaliger  Zeit  die  Meisten  den  <vlauben  nicht  unbe- 
dingt versagt  haben  würden^).  —  In  der  Charakterzeichnung 


1)  p.  269.  2^38. 
'  2)  VI  45. 

3)  Trsrnne:  p.  44,  5;  S4,  1S  ;  85,  13;  52,  4  0  (dieler  wird  p.  tt  ge- 
deutet nach  Aoleltiing  des  Arlemidor  Ooiroer.  1  SS,  wie  Korels  II  p.  7t  f. 
berrorbebt);  80,  4;  44t,  t4 ;         7;  444,      tS4;  48;  174,      174,  17. 

4)  Persina  gebiert  dem  Hyilaspes  ein  weiasferbiges  Midcben,  weil  sie 
bei  der  Empttngnias  die  weisse  Gestalt  der  vom  Perseus  berreielan  Andro- 
neda,  welche  aaf  einer  Malerei  Uirea  Gemaohs  dargeatellt  war,  vor  Augen 
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überwiegt  eine  gewisse  leere  und  leblose  Idealität,  weiche  durch 
YenneiduDg  bestimmt  individualisirender  Zttge  sehr  einlMsh  er- 
reicht wird.  Dadurch  bekommen  die  Gestalten  des  Theagenes 
und  der  Ghariklea  einen  Ausdruck  kalter  Musterhaftigkeit,  der 
ihnen  uiisere  Sympathie  sehr  entfremdet.  Die  Jungfrau  Übrigens 
ist  dem  Jüngling  wie  an  Schönheit  ,  so  an  Muth,  kalter  Ueber- 
legung  und  Besonnunhoit  so  iiuM  klicli  ilhcM'loijcn,  dass  nichl  un- 
eben von  den  Byz.inlinern  der  tianzc  Hoiiiau  nnch  ihr  als  der 
llaiiplueslall  »(Ihariklea  <  benannt  wurde.  Kin  iiiu erslaTwlIiches 
Compositum  bleibt  der  Charakter  des  Thyamis,  welcher,  den 
hochheiligen  Beruf  des  Isispropheten  su  erfüllen  berufen  und 
würdig,  doch  nach  seiner  Verdrängung  von  Memphis  nichts 
Besseres  zu  thun  weiss  als  unter  die  Sumpfräuber  su  gehen, 
wo  er  dann  freilich  das  Muster  eines  »edlen  Rflubersc  dar^ 
stellt^).  Wir  bemerkten  eine  ähnliche  Stumpfheit  des  Urlheib 
in  diesen  Dingen  bei  Xenophon.  —  Am  hikshsten  sollte  sich 
eigentlich  jene  feierliche  Würde,  mit  welcher  lleliodor  seine 
Idealgestalten  zu  umgeben  sucht,  bei  dem  Proj)licteu  kalasiris, 
dem  auserwahllen  Gefass  der  Gollheil,  steigern;  aber  hier  schlagt 

gcbabl  hat:  IV  8.^  Daher  denn  in  der  Thal  X  \k.  15  Chariklea  eine  auf- 
fällige AebDlIcbkelt  mit  einem  Standbilde  der  Aodromcde  selgt.  Der  Olulie 
an  die  Möglichkeit  eines  solchen  »Versehens«  der  Empfongenden  oder  der 
Schwangeren  mag  (wie  s.  Th.  noch  beute}  weit  ^nog  verbreitet  gewesen 
sein.  Schon  Bmpedocies  erklSrte  DoiUinHchkeit  des  Kindes  mit  den  Bltero 
aus  Tg  xatd  r^v  o6XXTj4«iv  ^avtasloi  xffi  pvatx^;,  wenn  diese  etwa  ein  Bild 
oder  eine  Statue  liebe:  Plutarch.  Plac.  phil.  V  19;  Galen,  n.  tpiXo«.  toTop.  Ii 
(XIX  327  f.  Kühn  .  Von  einer  Wirkung  der  haustae  suh  ipso  ronreptu 
imagines  auf  den  Footus  n-dct  Plinius  N.  H.  VI!  §  52.  Kiiie  derarlii't' 
Gcschichlo  von  eiiu'tii  I.aruininnue  und  seiner  Frau  or/ahll  Ui(my>.  II.iIk  . 
vel.  scr.  cens.  1  vul.  V  iii  Tauchn.)  ;  von  einer  Frau,  welche  Al&ioTia 
ixcxc  {ATjTt  Atöloiti  0'jYY«'^0(i.ivrj  jJ^^^tc  yVidio'|<  ouaa,  ä/X  £v  tüj  xatptj)  rJJs  ouvousi«; 
AUKoic«  ^poNtaeOtlea  David  oomm.  in  Aristot.  Categ.  p.  72  a,  St  Br. :  slw 
das  Gegenstück  lu  dem  Briebniss  der  Persina.  Aber  selbst  bei  einem  Arst 
wie  Soranus  liest  man,  de  muliebr.  affection.  c.  40  p.  51,  it  ff.  ed.  Er- 
merins :  ti       XiYttv  Sri  txA  t&  icotiv  xffi  ^nrii^  xaTianjjMt  ^ Ipct  tcv^  «pi 

llo'jini  Ttv«{  itt8t)xo[A<5p'f«)y;  sxur^aotv  •  6      Kurrplojv  ripcfm;,  xaxijfjiop^o;  d»v, 

izarfip  e'j}jL«5o;fojv  h^ha-o  rrotloor^  u.  s.  w  .    V-I.  auch  (iaien.  vol.  XiV  p.  iS*  ^ 

1)  Vgl.  <Iif  merkwürdige  .Stelle  p.  H\,  15  II. 

2)  Thyunu^  ist  'i'jizn  -t  y.al  i%  raiooiv  vj  zi^'jxdii  ow.frpoaj-TjV 
p.  180,  i.    Vgl.  uauienllich  noch  p.  ii,  6  ,  54,  10. 
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unserti  Sophisten  denn  doeh  gelegentNcb  der  Schalk  in  den 
Nacken:  die  Zeichnung  des  Kalasiris  miachi  gans  wunderliefa 
Zuge  des  weisen  Gettesniannes  und  des  Terschmittlen  Aegypten 
durch  einander.   Einige  Ansätze  zn  achflrferer  Charakterisirung 

werden  he'i  manclien  Nobenporsonrn  gemacht,  welche  den  leuch- 
tenden Idealgeslallon  zur  Folie  diiMien  sollen:  aber  dabei  ver- 
fHllt  der  Dichter  zumeist  in  das  Karrikafurenhafte :  wie  z.  B. 
hei  der  Ausmalung  der  Ver/aulheit  und  aberizliiubischen  Angst 
des  Knemon.  Aehnlich  geht  es  ihm  last  Überall  wo  er  einmal 
recht  anschaulich  malen  will :  zumeist  wird  eine  solche  Aus- 
führung geschmacklos,  Übertrieben  und  allzu  grellforbig^].  — 
Das  Gefühlvotte,  lyrisch  Empfindungsreiche  will  dem  Dichter 
nicht  gelingen;  er  6ndet  sich  daher  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Ltebesnoth  seines  Paares  mit  den,  durch  hellenistische  Erotiker 
hinreichend  zubereiteten  herkömmlichen  Mitteln  ab.  Eher  rer- 
mag  er  einmal  eine  wild  tobende  Flamme  unreiner  Leidenschaft 
darzustellen,  wie  diejenige  der  Demaenete  zum  Knemon,  der 
Arsace  zum  Theagenes 2  .  Sein  Talent,  sehr  merklich  von  dem 
des  Xenophon  verschieden,  weist  ihn  überhaupt,  statt  zum  lyrisch 
Schmelzenden,  eher  (wenn  man  so  hohe  Worte  hier  brauchen 
darf  zu  dem  feierlich  PompOscn  der  tragischen  Kunst  hin.  Wir 
erinnern  uns,  mit  wie  ernstem  Bemtthen  die  sophistischen  Ahe- 
toren von  dem  erhabenen  Klange  der  tragischen  Dichter  zu  lernen 
suchten.  Unser  Sophist  aus  Emesa  hat  nun  freilich  vom  achten 
tragischen  Geiste  wenig  oder  nichts:  aber  wenn  nicht  an  den 
ernsten  Lebenshauch  der  tragischen  Dichtung,  so  wenigstens  an 
die  glanzvollen,  in  grossartigem  Pomp  vorUberrauschenden  Auf- 
ztlge  der  tragischen  Btlhne  wir  könnten  sagen:  der  »grossen 
Oper-  erinnern  manche  seiner  gltlcklichsten  Stellen.  V.s  ist 
gar  nicht  zu  verkennen,  dass  in  solehen  Sceiien  wie  (lein  izrossen 
Festzug  in  Delphi,  dem  Wetllauf  vor  vcrsiuiuuelter  Feslmenge 
ebendaselbst,  dem  Einzug  des  Kalasiris  mit  seinen  wiederver- 
söhnten Söhnen  in  Memphis,  in  dem  ganzen  glanzreichen  Sieges- 

I  j  Man  vgl.  einige  Slellcn ,  an  denen  Heliodor  in  eine  crnsse  L'ehcr- 
Iroibun«:  verfallt,  die  von  seiner  sonst  künsllirh  fesljieljnlh'nc»  ztix^i-r^i  um 
so  vvidiMiK  her  abslichl :  p.  14,  4;  183,  24  ff.;  19S,  15;  288,  24.  Oder 
die  mühsame  Witzelei  iiii  solchen  Stellen,  y>o  seine  sonst  so  starren  iiaupl* 
figurea  eimoal  iu  das  Scherzhafte  herabsteigen  sollen:  p.  55,  26  (T. ;  88,  1  IT. 

2)  1  14 ;  VII. 

Itohd«,  Der  griceUieke  B(»Ma.  29 


Digitized  by  Google 


feste  der  Aethiopen,  dessen  Beschreibung  das  zehnte  Buch 
folll,  eine  nicht  unbeträchiiiche  Begabung  für  die  Entwickeluog 
reicher,  staulich  gruppirter  Bilder  voU  festlichen  Glanzes  und 
grandiosen  Schimmers  sich  darstellt.  Nicht  minder  bekundet 
sich  ein  malerisch  empfindender  Sinn  in  den  sehr  wirkungs- 
reich  angelegten  Bildern  am  Eingange  des  Bomans:  der  wild 
verwüsteten  Ueppigkeit,  den  zuckenden  Leichen,  unter  denen 
das  adliiie  Paar  allein  aufragt,  dem  gestrandeten  Schiff  am 
Meeresufer:  dies  Alles  beim  ersten  Frtlliliclil  von  seltsamen 
RauhergestalttMi  scheu  betrachtet.  Nicht  minder  effectvoll  ist 
z.B.  der  nächtliche  Uebcrfali  der  Aenianen  dargestellt.  Ualte 
der  Dichter  etwa  wirklich  dieses  Talent  an  den  malerisch  gross- 
artigen Schaustellungen  der  Buhne  genährt?  Das  Theater  liegt 
ihm  jedenlalls  stets  in  Gedanken :  bis  -  sum  Ueberdruss  (und 
mehr  noch  sogar  als  bei  Lucian,  bei  welchem  man  eine  ähn- 
liche Beobachtung  machen  kttnnte)  drängen  sich  bei  ihm  die 
von  der  Btthne  genommenen  Vergleiche  und  Metaphern  >)• 

Seinem  besonderen  Talent^  entsprechend  hat  Heliodor,  wie 
man  anerkennen  nmss,  Stoff  und  Schauplatz  seiner  Erzählung 
nicht  ungeschickt  gewühlt.  Von  dem  Hcht  hellenischen  Fest- 
glanze  der  pythischen  Spiele  führt  er  uns  Uber  das  Meer  nach 
Aegypten,  dem  Land  der  Geheinmisse :  »denn  jede  ägyptische 
Kunde  imd  Erzählung  zieht  ein  hellenisches  Ohr  ganz  beson- 
ders an«,  sagt  er  uns  selbst^).  Xenophon  war  ihm  in  der  Yer- 

1)  IV  47. 

2;  opa(xa,  in  dorn  oben  gelegenlHch  berührlen  Sinne,  als  »pathetisches 
Ereigniss«:  69.  7,  168,  5;  172,  S1  ;  188,  2.  Au.sgeführler  der  Vergleieh 
mit  den  Vorgängen  der  Scenc:  p.  62,  7;  129,  2— ü ;  185,  13  ff.;  310,  8ü. 
Merkwürdig  namentlich  p.  244,  10:  der  Zug  der  Gefangeneu  zum  Könige 
von  Mero^  f^v  warep  opafAiTt  rpoava^ciivr^st;  wX  icpottOÖ(t«v. 
Olesen  sceniscben  Brauch  keont  mao  sonst  nicht:  ich  finde  aber  eine  Spur 
der  auch  hier  angedeuteten  Sitte,  einen  (oder  mehrere)  festlich  geschmttck- 
ten  Schauspieler  vor  BeRlmi  der  Handlung  auf  die  Btthne  an  schiciLen.  nicht 
um  den  eigentlichen  Prolog  zu  sprechen,  sondern  um  den  Namen  d«9 
Stückes  zu  nennen,  auch  bei  Lucian,  Pseudolog.  49.  Das  eben  ist  die 
rpoava'Yt6^T,at;.  das  rooetoö^tov  noch  vor  dorn  Prologe.  (Diese  Stellen  hätte 
Dzialzko  in  setner  Intersuchung  über  Verkündigung  des  Dramentitcls  auf 
der  römisctien  Büiine  benutzen  können;  De  proiogis  Plaut,  et  Tereot. 
Bonn  1863. 

p.  67,  II. 
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legung  des  SchauplatEes  nach  Aegypten  vorangegangen,  hatte 

auch  die  wilden  Sumpfrüuber  im  Hintergrund  seiner  Erzählung 
auftauchen  lassen :  aber  wie  gewinnt  nun  erst  bei  Heliodor,  in 
der  höchst  anschaulichen  Schilderung  des  abenteuerlichen  Lehens 
und  Treibens  dieser  »Bukolen«  in  den  Sümpfen  der  NilniUn- 
dungV  j  die  ganze  Scene  ein  düster  phantastisches  Colorit!  wie 
tretriich  eignet  das  alte  Land  der  Weisheit  sich  zum  Boden  der 
erbaulichen  Geschichte 2).  Wir  steigen  langsam  hinauf  in  das 
ferne  Land  der  Äethiopen  »an  der  j^rde  letstem  Rand«*),  wei- 
ches, der  wirklichen  Kcmntniss  der  Griechen  nie  recht  erschlossen, 
am  so  eher  der  Phantasie  des  Romanschreibers  zufallen  konnte. 
Heliodor  tibrigens,  der  wirklichen  Natur  des  äthiopischen  Landes 
und  Volkes  offenbar  völlig  unkundig,  hat  sich  aus  alleren  Nach- 
richten ein  seltsam  anachronistisches  Gemiilde  von  einem  glän- 
zenden Aelliiopenreiche  in  Merot'  zusammenttesetzt.  Die  Stamme 
Nubicns ,  seit  dem  nussglüekten  Kriegszuge  des  Kambyses  nie 
einer  fremden  Macht  unterworfen^),  scheinen,  von  fremder  Cul- 
ior  abgesperrt,  allmählich  in  einen  roh  barbarischen  Zustand 
versanken  tu  sein;  als  rohe  und  klägliche  Barbaren  fanden  sie 
wenigstens  die  Rtfmer,  welche  zur  Abwehr  räuberischer  lieber- 
griffe  unter  der  Regierung  des  Augustus  tief  in  das  Land  ein- 
drangen .  Anders  war  es  wohl  noch  zur  Zeit  der  ersten  Pto- 
lemKer.   Damals  scheint,  unter  den  Nachwirkungen  der  alt- 

1}  1  5.  S.  iS.  S9;  vgl.  VI  I«.  tlelwrXeiioplion  oben  p.  191  A.  1.  Dort 
wurde  aacb  tcbon  betont,  daM  bereits  Bretotlbenes  die  rtoberisebeo  Bokoleo 
Ontenegypteoe  kanole.  Folgte  Heliodor  lo  seiner  ScbilderuDg  solchen 
alteien  Berichten?  er  konnte  deren  flreilich  auch  ans  seiner  eigenen  Zeit 
balMn,  in  welcher  die  Bukolen  durchaus  ihr  altes  Wesen  trieben  :  s.  nament- 
lich Dio  Casslus  LXXI  4,  und  vgl.  Jac.  Barckhardt,  die  Zelt  Gonstantins 
d.  Gr.  p.  U8  f. 

2)  Man  könnte  vom  Ronraan  des  Heliodor  safzcn:  ärA-^ti  ei;  ATy'jtttov 
Tov  uyttov  tj  T.olr^'jiz,  Tvi  t9jv  (AijTSpa  twv  oofüv  äöy<dv  aivl^r^Tat  ^Htmerius  ed. 
il  §  2  p.  «56  Wernsd.). 

3}  t^fi  is/dtoi;  Spot;  (478,  4):  das  SchlussstUck  eines  iambischen 
Trineters* 

4)  —  (i,i)UnoTS  (cemtsivc  lirf|Xu^$  icttpov  Xv^tSv?««,  von  den  Aethlopen, 
DIodor  III  9,  Z.  48  ed.  Wesseling. 

5)  S.  Btrabos  Bericht  von  dem  Zage  des  Petronins  nach  Napala:  XVII 
p.  890  f.   Vgl.  Plinins  O.  h.  VI  §  181.  189.  Nicht  einmal  die  meroitischen 
Aetbioper  waren  xartnvxKt^A^i  wAAi,  oStt  «p^s  nöXtfMr»,  o&n  icpö«  , 
dDJlev  ßiov:  Strabo  p.  819. 

29» 


Digitized  by  Google 


—   452  — 


ttgyptiscben,  auf  Aethiopitn  Übertragenen  Gidtur,  eine  leidlidi» 
GivUiaation  sich  in  dem  Beiehe  von  Mero<$  erhalten  zu  haben. 
Die  Ptolemaer  griffen  wiederholt  mit  Gewalt  in  diese  Gebiete 

hinüber^);  auch  wissenschaflliche  Expeditionen  drangen  damals 
lief  in  das  lieluMninissvolle  Land  ein  2).  Der  Niederschlag  der  Ent- 
deckungen jener  Zeilen  nun  erliielt  sicfi  in  der  ethnographischen 
Litteralur  der  Griechen,  und  es  pflanzte  sich,  wie  freilich  oft  in 
dieser  Disciplin,  jene  alle  Kunde  wie  eine  Nachricht  Uber  ooch 
besiehende  Zustande  bis  hinunter  auf  Diodor  und  Strabo,  ja 
Pliniwi  fort  3).  Bei  diesen  Gelehrten  bereits  stehen  nun  freilich 
jene  Berichte  von  altem  Glänze  und  von  jener  münnlich  ernsten 
Welsheiti  wie  sie  Herodots  bekannter  Bericht  den  alten  Aethlepen 
nachrühmt,  in  seltsamer  Verbindung  mit  den  Nachrichten  der 
rtfmischen  Krieger  und  Forscher,  welche  Mero«  lersiört,  das 
ganze  Volk  in  elende  Barbarei  zurückgesunken  fanden*).  Viel- 
leicht erst  im  '/weilen  oder  gar  drillL'n  Jalirhiindert  bildete  sich 
in  Abessinieu  ein  slarkes  äthiopisches  lieicb,  welches  von  der 


1^  Von  einem  Kriege  eines  riToXefxaioc  gegen  die  Aelhiopcn  spricht 
Agalbaichides  de  mari  rubro  §  iO  p,  H9,  6  fT.  Müller.  Miiller  ist  in  l'n- 
gewissheit,  wclclitjr  IHoh'maiis  f^rrnciiit  sei;  ich  möchte  am  Liebsten  an 
PI.  Philodelphus  denken,  doson  iils  rpujTOj  ixeH'  'K/,/.TjVtxf,;  oyvajAitD;  ti; 
Alöiöria^*  oTpaTiuaavTo;  Diodgr  erwähnt  I  37.  Da  dort  von  den  Nil  quellen 
die  Rede  ist,  so  ist  eatadiieden  an  einen  Zug  des  Königs  nach  Nnbien  zo 
denken,  nicht  an  seine  Broberongen  an  der  TroglodytenkQate  [PI in.  VI 
§  467,  vgL  Tfaieocrit  47,  87],  wie  Latronne  Mater,  pour  l'bist.  du  cbrit- 
tianisme  an  EgypU  etc.  p.  64  n.  4  zu  thun  gaoaigt  ist.)  An  Bnersetts 
kann  man  nacli  richtiger  Zertheilung  dar  Adnlitanischen  Inachrift  des  Kosnita 
Indicopl.  freilich  nicht  mehr  denken. 

2,1  Dalion ,  Aristokreon ,  Bion,  Bosilis  u.  s.  w. :  Plin.  VI  §  483.  Auch 
für  solche  w issctischnftlichc  Erforschung  dea  Landes  SOrgla  vomeiuDÜct» 
Plol.  Philadelphus:  Slraho  XVII  p.  789. 

3j  Plin.  VI  29.  30.  SIraho  XVII;  Diodor  III  iiiit.  :  diese  beiden  U'liWn 
unverkennbar  aus  gleicher  Quelle:  vgl.  natnenllich  Diud.  III  s.  9  uüt  Slral» 
p.  8SS  f.:  vermatlilicli  Artemidor  (vgl.  Diodor  III  ll,  20). 

4)  Maros  iialta,.al8  die  axpleratoraa,  welche  Nero,  als  er  einen  aattiiO' 
piscben  Krieg  im  Sinne  halte  (PUn.  §  484)  dorthin  geschickt  hatte,  AethfopieB 
bereisten,  nnr  noch  panca  aedificia:  Plin.  VI  §  486.  Dia  Hauptstadt  vtr 
Napata,  dort  regierte  eine  Königin,  deren  Titel  (nicbt  Name)  Candaoe  war: 
§  486.  So  schon  zur  Zeit  des  P.  Pctronius:  Strabo  p.  830.  Eine  Fna 
regierte  in  Merot'  bereits  zur  Zeit  des  Kratosthenes  (über  die  Blemmyer  and 
Seinhriten  herrschend,  nicht  auch  Uber  die  Nuber):  Strabo  XVli  p.  781» 
XVI  p.  770,  m. 
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Hiniplstadi.  Avxomift  aus  nach  Arabien  hlnflber  griff  und  in 
Afrika  ganz  Nubian  bis  lur  ägyptischen  Grense  sich  unterwarft), 
auch  den  Rmnem  so  unbequem  ward,  dass  Dioclelian  sich  ge- 
nlHhlgt  sah,  die  Grense  nach  Norden  hinaufeurOcken  und  den 
Barbaren  einen  schimpflichen  Tribut  zu  zahlen  2).  Wie  dann^ 
bereits  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrliunderts,  diese  auxoinitischen 
Aetliiopen  zum  Chrislenlhuni  l)t'kehrl  und  damit  denn  für  lange 
Zeit  auf  einer  gewissen  Hohe  der  Bildung  erhalten  wurden,  ist 
bekannt. 

I)  Aoxomls  existirte  ofTeobar  noch  nicht  xur  Zelt  des  Ktfnig  Juba  II 
■von  Mauretanien,  da  es  lo  dessen,  von  Plioias  VI  14.  85.  wiadarholter 
Aufzählung  der  Sttidte  der  Troglodytico  und  <1p<  inneren  Aethiopiens,  gar 

nicht  genannt  wird   (s.  Niebulir  in  Wolf  und  Buttmanns  Mus.  d.  Alter- 
thumswiss.  II  608].    Die  früheste  Krwähnuns  des  auxomitischen  Reiches 
unter  einem  Konlp  Zoskoles  glaubte  man  bislier  im  Periplus  maris  erythraei 
^  5  p.  i64,  9  ff.  zu  (inden.     Wenn  indessen  dieser  Zoskales  nicht,  wie 
man  früher  annahm,  mit  dem  Za-hakale  der  abyssinischcn  Künigslislen, 
'welchar  77— 8f  n.  Chr.  regierte  (s.  C.  MOller,  Geogr.  gr.  min.  I  p.  XCVII) 
identisch  ist,  sondern,  wie  Reinaud  annimmt  (M6m.  da  l'acad. 'des  ioscr. 
«t  b.  1.  XXIV,  ti^me  partia.  [mir  nicht  xuginglich:  s.  aber  A.  Webar, 
Ind.  Streifen  II  MC  f.])  mit  dam,  um  946  n.  Chr.  ragiarendan  KOnig  (Za-)  Saga! 
•derselben  Listen :  so  hätten  wir  eine  Ulterc  Erwähnung  des  auxomitischen 
Keiches  als  die  in  dem,  darnach  also  um  die  Mille  des  dritten  Jahrhunderts 
geschriebenen  Periplus,  bei  Ptolen)tius.    Bei  diesem   Geopr.  IV  8  p.  113  ed. 
.Mercator  et  Monianus  Amst.  1605    werden  iiuUt  den  arTofts^  toü  roT7|Aoy 
des  Nils)  tAea^YCtot  rM.i\i  in  Actliiopion  aufyeiuililt  Auxujue,  Ko/.'ir,  rShii, 
MaOTT,  7:<iXt;  u.  s.  w.  ;  und  darunter  wird  Auxume  besonders  ausjiezeichnel 
■durch  den  Zusatz:  iv  -q  ^aoO.ciov,  das  soll  doch  wohl  heissen :  wu  eine 
Königsgewalt  (Uber  die  iU>rigen  Stiidta)  ihren  Sitx  hat  (ßaafXnov  «•  ßaotXclaj. 
llindastans  also  seit  der  Mitte  das  swaitan  Jahrhunderts,  müssen  wir  an- 
nehmen, arbeitete  sich  in  Auxomis  eine  IcdnigUcha  Macht  ampor.  Sie  steht 
noch  in  bascheidener  Kraft  xur  Zeit  des  Periplus  m.  er.  Viel  weiter  bat 
•sie  bereits  um  sich  gegriffen  zur  Zeit  des  ungenannten  KtaigS  der  aduli- 
tanischen  Inschrift  des  Kosmas  (Dockh,  C.  1.  Gr.  III  n.  51:^7  \v  ,  welcher 
eher  jedenfalls  vor  dem.  später  durch  S.  Frumentius  zum  Christenlhum 
Itekehrten  axoinilischen  Könige  Aei/.anas   s.  Butlmann  a.  0.  p.  584  f.)  lebte, 
dessen  Thaten  die  axomilisciie  Inschrift   (Bookh  N.  51i8j  verkiindel:  was 
-der  König  der  adulitanischen  Inschrift  erobert,  besitzt  der  Kunig  Aeizanas 
bereits.  —  Die  weitere  Entwickelung  des  merkwürdigen  Reiches  zu  ver- 
folgen, liegt  ,  uns  hier  fem. 

2}  Procop.  bell.  Per».  1  Ift  (v.  I  p.  409  f.  Dind.).  Bs  wird  wohl  nicht 
XU  kühn  sain ,  diese  üebergrilTe  der  Nubier  und  Blemmyer  mit  der  Br- 
starkung  eines  aelhiopisohen  Reichas  in  Axomis  in  Verbindung  xo  bringen, 
^chon  der  Ktfnig  der  adulitanischen  Inschrift  henecht        tAv  Alfdmwk 
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Ueliodor  nun  mischt  io  merkwürdiger  Willkür  die  Nach- 
richten der  verscbiedenslen  Zeiten  durch  einander.  Die  Nach- 
richten von  einem  glttnienden,  goldreichen  Aethiopenstaate  in 
Meroe  entnahm  er  theils  d«m  Herodot,  theils  den  Berichten 
griechischer  Gelehrter  der  PtolemMeneit.  Der  griechenfreund- 
liche König  Hydaspes,  von  einer  mttchtigen  Kaste  priesterlicher 
Weisen  umgeben,  mag  zusammengewoben  sein  aus  einer  unbe- 
stimnitcui  lUiiiiniscenz  an  den  König  Ergamenes,  welcher,  w grie- 
chischer Rilduni;  llieilliaflij;  jzeworden«,  die  frühere  Prieslermathl 
in  Merot'  stürzte  ,  und  jenen  oben  l)erührlen  Fabeln  von  Hlhio- 
pischen  Gymnosophisten ,  endlieh  aus  einer  dunkeln  Kunde  von 
der  Herrschaft  griechischer  Sprache  in  dem  Reiche  der  Arno- 
miten*).  Die  so  nnsfülirlich  geschilderten  Kämpfe  um  Syene 
und  Phiiae  möchten  leicht  irgend  einem  Berichte  über  die 
Grenzkriege  entweder  der  Ptolemtfer  oder  auch  der  ROmer  um 
eben  diese  Gegenden  nachersahlt  sein^).   Wenn  nun  aber  der 

1)  Ergamenes  auch  aus  Inss  bekannt:  s.  Lepsius  Briefe  p.  112.  205;, 
zur  Zeit  Htolcmäus  des  Zweiten,  stürzte  die  bis  dahin  herrschende  Priesler- 
inachl:  Diodor  III  6,  wo  er  ixiTcoyr^xw;  EXXt^vixYj;  d-^tofffi  xal  ^jpJ.ooo'f^oo^ 
(^iXo3o:pia;?i  heisst.  Weitere  Spuren  griechischen  Einflusses  In  Nubieo 
finden  sich  nicht;  anch  die  ^griechische  Sprache  drang  dorthin  wohl  erst 
mit  dem  GiristenUium  (Letronne  I.  1.  p.  53  ff.}.  Anders  in  dem  aaiomi' 
tischen  Reiclie.  Den  verbreiteten  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  (in 
einer,  gegen  Sillcos  Inschrift  gelialten,  immer  noch  erträglichen  Gestalt)  be- 
weisen die  adulilanische  und  axoroitische  Inschrift;  und  Zoskales  heisst 
YpoptfidlTaiv  ' EX).TjVtxü)v  EjjLretpo;  Peripl.  m.  erythr.  §  3. 

2  VlII  1  :  das  sl<Ms  streitige  Phiiae  hat  der  Aethiopenkönig  ix  rpo)-V 
•hnui  eingenoniMien ;  in  Syene  belagert  er  dann  den  persischen  Satrapen. 
Phiiae,  Syene,  Elephanline  winden  zur  Zeit  des  P.  Petronius  von  Aethiopen 
durch  Handslreich  genommen:  Slrubo  XVII  p.  SiO  (ganz  irrig  also  Letronoe 
p.  80:  Phistoire  ne  fislt  mentlon  d*  aocune  incursion  des  pcuples  du  midi 
ä  Sy^ne  ou  k  Philes  avant  le  rdgne  de  Diodetien}.  Gewisa  waren  es  aud» 
lur  Ptolemaerteit  diese  Grenzpunlite,  um  welche  man  kämpfte.  Die  delail- 
Ufte  Beschreibung  der  Kimpre  um  Syene  bei  Hei.  IX  konnte  leicht  einer 
Schilderung  solcher  Grenzkämpfe  nachgebildet  sein.  Speciell  erinnert  dia 
Schilderung  der  persischen  xatot^paxTot ,  und  ihrer  Rüstung,  welche  Rasa 
und  Mann  ganz  bedeckt  vgl.  Lagarde,  Ges.  Abh.  202]  an  die  in  Filzpanzern 
bis  an  die  Augen  verhüllten  Reiler  auf  ebenso  gepanzerten  Pferden,  welche 
der  bei  Agatharch.  m.  rubr.  §  20  p.  119  erwähnte  IHolemaus  den  Aetliiopcn 
entgegenstellte.  Die  Art,  wie  diese  schwerfälligen  Reiler  bekämpft  werden 
von  den  leicbtfüssigen  Blemmyeru  (IX  4  8)  erinnert  stark  an  die  Be- 
fcbreibung  des  Kampfes  der  Gaiater  des  Crassus  gegen  die  parlbi»chen  Ka- 
laphrakten:  Plntarch.  Grass.  15.   (Der  Vergleich  p.  S60»  14  eines  sokbeo 
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König  von  Mero^  aU  Herrscher  nicht  nur  Uber  die  nubischen 
Aelhiopen  und  Blemmyer,  sondern  audi  über  die  Troglodyten, 
Araber  und  Serer  dargesleUt  wird'),  so  verrüth  sich  hier  be- 
reits die  Verwirrung  des  alten  meroYtischen  Reiches  mit  dem 
neuen  auxomitischen;  und  wenn  wir  nun  gar  htfren,  dass  die 
•Axiomiten«  dem  Ktfnige  von  Merod  nicht  sinspflichtig  son- 
dern befreundet  und  verbrüdert  waren  2),  so  liegt  es  am  Tage, 
dass  lleliodor  eine  unbeslimmte  Kunde  von  dem  au\omitischen 
Ut'iche  seiner  Tage  kritiklos  in  jene  alte  IVrserzeil  zurückgetragen 
liat ,  in  welcher  von  Auxoniis  nocii  gar  keine  Hede  war.  Die 
Reiche  von  MeroC  und  Auxomis  haben  überhaupt  nie  gleichzeitig 
neben  einander  existirt.  wie  sich  unser  Dichter  es  vorstellt.  • 
Diese,  viie  ich  denke  nicht  gans  uninteressante  Einflechtung 
einer  Nachricht  aus  der  unmitteltmren  Gegenwart  steht  gans 
isolirt  da  in  der  Erzählung  des  Heliodor.  Im  Uebrigen  hat  er 
nicht  ohne  eine  gewisse  Sorgfalt  die  einseinen  Züge  seiner  Dar- 
stellung aus  Büchern  gezogen  ^) .   Eigene  Anschauung  des  Landes 

l'anzerreilers  mit  einem  ävooid;  xtvouacvo;  kehrt  woran  korais  II  p.  80  4 
erinnert]  >\ieder  bei  Claudian  adv.  Ruf.  II  359.  360:  wühl  aus  gemeinsamer 
Quelle).  —  Was  Heliodor  VllI  4  von  den  ;pu-faoe;  Aiijrrzifji,  welctie  die  Insel 
Philse  einsl  beseist  hMtleo,  errifhlt,  nnist  er  selbst  Terantworlen.  Ohne 
Zweifel  meint  er  die  eiosi,  anler PsammeClob,  tusgewaoderteB  Krieger:  die 
woholeo  aber  auf  einer  losel  noch  oberhalb  Meroe  (Bratosth.  Strab.  XVII 
p.  7SS),  nach  Herodot  11  $9,  Hl  Tageralsen  oberhalb  Elepbantioe. 

1)  X  tS.  M. 

2)  p.  t98,  1 4  :  Kapf^soN  ol  'A^uofiRftv  «^o^utoi,  föpou  (Ov  oux  <vTtc 

3)  Die  meisten  seiner  aegyptisch-aelhiopischen  Nachriclilcn  lassen  sich 
auch  sonst  aus  Büchern  belegen.  Z.  B.  die  goldenen  ketten  in  .Vethiopien 
p.  145,  t6;  Herodot  III  23;  Verehrung  des  Helios  und  der  Selene  in  Aelhio- 
pien  :  oben  p.  437  A.  7;  des  Dionys  p.  274,  34  etc. :  Herodot  H  29;  die  Gymno- 
Sophisten  wobnen  im  Ikcviov  p.  t75,  47 :  den  Pan  verebren  die  Aetbiopen 
nach  Strebe  XVU  p.  Sit,  DIodor  III  S;  Pferde  dem  Helios  geopfert,  tip 
Tx/jTdEtip  T<w  %t»n  t6  -rd^torov,  p.  S7S,  S4 :  s.  Herodot  I  tis  eitr..  von 
den  llaisagelen  (Sbolleh  Andere:  s.  Stein  sn  Herod.  a.  0.,  Ovid  F.  I  SS5  f., 
HImeritts  eclog.  18,  tS  ib.  Wernsdorff  p.  t87].  Dem  Helios  und  der  Se- 
leoe  werden  aber  auch  nach  altem  Brauch  Menscbeo  geopfert.  Vgl. 
Procop.  Pers.  I  t9  ^vol.  1  p.  t04,  3  Dind.^  :  ol  H>ijxa'>£;  xnX  dvftrxörro'j;  -t't 
T,X(n>  ftjEtv  etojHiatv  viil.  Letronne  p.  36  f.).  —  Streit  der  Perser  und 
Aethiopeii  um  die  0[xapctYoeIa  iLiznlhi  p.  HS,  6  u.  ö.  Bei  Talrais  i^aren  in 
der  That  Smaragdgruben:  s.  Ulympiodor,  historiar.  fr.  §  37  (fr.  bist.  gr. 
IV  66  .  —  Beschreibung  der  GirafTe  (xap.Y)Xoi:dpoa>.i;;  X  27:  ob  aus  alteo 
Bescbieibangen  (s.  B.  des  Artemldof  bei  Strabo  XVI  p.  778),  oder  nach 
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und  des  Volkslebens  scheint  ihm  nidit  einmal  in  UntertfgypleB, 
geschweige  denn  in  den  fernen  Landern  an  der  Uhiopischen 
Grenze,  in  welche  er  uns  hinaufftlhrt ,  zur  Seite  gestanden  tu 
habend).  Er  ist  ehi  Btlehergelehrter  und  theilt  von  seiner  Ge- 
lehrsamkeit reichlich  mit.  üeberall  schafft  er  sich  Gclegenheil 
zu  Exeursen  und  gelehrlen  Ausführungeu  Uber  Gegenstünde  der 
Naturkunde,  der  wirklichen  oder  der  fabelhaften,  der  Alter- 
thümer,  Mgypliselier ,  persischer  oder  jjrieehiselier :  wobei  ihm 
denn,  in  Ermangelung  lebendiger  Anschauung,  bisweilen  euriose 
IrrthUmer  begegnen^].  Der  rechte  Schulmeister  Irill  vollends 
bei  einigen  ins  völlig  Abgeschmackte  fallenden  etymologischen 
Spitzfindeleien  hervor,  durch  welche  er  gelegentlich  seine  Er- 

Antopslef  Giraffen  brachte  man  nicht  selten  nach  griechlsch-rtfmlachen  Gegen- 
den: vgl.  Priedllnder,  Darat.  a.  d.  Sitteng.  Roms  II*  580  f.  —  Bronnen  in 
Syene  aar  Messung  des  Nlislandes  nnd  Gnomen  am  Mittag  ohne  Schallen  IXVt. 
Schwerlieh  nach  Antopaie  geschildert:  vgl.  Strahn  XVII  p.  817;  Pliaias 

n.  h.  II  §  48S  u.  s.  w.  (Letroone,  U6tn.  de  TMcad.  des  inscr.  VI  [i8St]  Sil  ff.). 

—  Pfeilkranz  der  Blemmyer  p.  263,  31  ff.*  vgl.  Lucian  de  salt.  18. 

1)  Auf  die  peographijichcn  ünklartieiten  und  IrrthUmer  des  Heliodor  in 
aegyptischen  I)in{:on  weist  TS'aber  liin,  Mnemosynt'  N.  S  I  '1873)  p.  146  f. 
Dahin  zu  recliiien  sind  jedenfalls  auch  seine  Angaben  in  Beli'efT  der  xtOaT, 
X£[A{At;,  welche  er  etwa  100  Stadien  südlich  von  der  herakleotischen  Mün- 
dung des  Nil  sucht:  II  18  cxtr.  Er  meint  wohl  uicht  das  CbemiDis,  wel- 
ches tief  unten,  im  thebaischen  v6|m«  liegt,  sondern  die  aschwinsmende« 
Insel  Chemmis  hei  Bote,  dicht  an  der  sebennytischen  Mttndong  des  Nil 
(Hecataoos  fr.  S84  u.  s.  w.) :  eher  avch  auf  die  passt  Ja  seine  Angabe  nicht. 

2)  Von  solchen  naturwIssenscbatUichen,  pandoxografAiscben,  aatiqoa« 
rischen  Excursen  seien  folgende  hervorgehoben.  IV  8:  demotisi^be  und 
»königliche«  Schrift  der  Aethiopen,  letztere  der  hieratischen  Schrift  der 
Aegyptcr  gleich  ^dagegen  nach  Diodor  III  3,  81  alle  Aethiopen  sich  der 
h  i  (' rn  t  ischen  Schrift  bedienen).  —  Der  aethiopische  Stein  rravtappT, 
schützt  den  Träger  vor  Feuci sgefahr ;  VlII  11  (die  T:avTapi,'^r,  aus  des  Ktesias 
MvSixa:  Pholius  bibl.  p.  45  a,  i8  IT.  Vgl.  Lagarde ,  Ges.  Abh.  p.  iS4).  — 
Mehrfach  aetiologiscbe  Abschweifungen :  über  den  Grund  der  starken 
Meeihewegung  am  Ausgang  des  krissslschen  Golfs,  p.  188,  4  ff.  (die 
Anwesenden  nahmen  mit  Lob  und  «p^res  die  Auslegung  der  «it(«  auf: 
p.  17  ff.);  über  die  Gründe  der  Anschwellung  des  Nils  im  Soflsmer, 
II  S7  (Heliodora  Erlilirong  stimmt  im  Wesentlichen  ttherain  mit  der  des 
Demokrit  bei  Diodor  1  89  [oder  des  Thrasyalces  von  Thasos:  Rose. 
Aristot.  pseudepigr.  p.  240]:  er  lässt  freilich  den  Kalasiris  ganz  pomphaft 
behaupten,  seine  Theorie  aus  den  ßC^/ot  Urm,  welche  nur  den  Propheten 
zuganglich  seien,  geschöpft  zu  halten :  aber  die  Theorie  der  »Philosophen« 
in  Memphis  war  eine  ganz  andere:  s.  Diodor  1  40  [ihnen  schliesst  sich 

• 

I<iicagoras  Cyprius  bei  Ps.  Aristot.  de  iuundatione  Nili  p.  687,  96  Rose  aoj. 
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süiliingeii  verziert;  natttrUch  muss  hierzu  aach  der  alte  Hemer, 
den  die  PrieslerweiiAeit  des  Kalasiris  ans  als  einen  Aegypter 
bekannt  macht,  sieh  missbrauchen  lassen^).  Uebrigens  kann 
die  Verwandlung  des  grttssten  hellenischen  Dichters  in  einen 

Nur  mit  Heliodor  p.  68,  t  ff.  vgl.  DIodor  1  40,  S8  ff.) ;  ttber  die  Grttnde 
der  Vemubenuig  durch  den  »btfsen  Blick«  III  8  (Im  WesenUlcheD  überein- 
stimmend mit  Plutarcb,  Sympos.  V  7,  welcher  vielleicht  seinerseits  aus  den 
2u(Aieo8iaxd  des  Didymus  geschöpft  haben  mag.  Am  Schloss  bei  Heliodor 
elwts  über  den  yapaSoiö;  [aus  Theophrosl?  s.  Rose,  Arisl,  ps.  p.  352]  und 
den  Basilisk  [vgl.  Rhein.  Mus.  XXVIll  279],  natürlich  aus  den  ß[^Xot; 
Upai;  Tai;  repi  C«>tu''  geschöpft:  p.  «7,  2).  —  Von  persischen  Dingen 
merkwürdig  nur  die  Behauptung  p.  226,  20  fT. :  die  stellvertretende  Frau 
des  Satrapen  dürfe  kein  Todesurlheil  ohne  die  Zustimmung  tcüv  iv  xi>.et 
HcpsA«  Hillen  (vgl.  Brissonint  de  reg.  Persar.  I.  8  §  SM  p.  868  f.  ed. 
Loderlin);  vgl.  p.  tS8,  6.  98  ff.  —  Atbenlsebe  Elnrichlmigen :  Schiff  an 
dm  PuMUiena^n  p.  48,  4  (vgl.  Schümann,  Chr.  Alt.  U«  447  A.  8);  das 
pdpatpov  17,  18;  irijirac  und  |«vl)|««  titn  'Eicmoupclw  p.  88, 18  (sur  Zeit  der 
Perserberrschaft  in  Aegypten!];  Grube  in  der  Akademie  iv9a  toi«  ^peostv 
ol  :roX£(xapyot  t6  rarptoN  iva^iCo^otv  p.  SS,  45  (vgl.  Schömaan  II  544  A.  8). 
Curios  ist  die  Gerichtsverhandlunir  wcfjen  versuchton  \atermordes  in  der 
Volksversammlung:  I  13.  14.  —  Die  pylhisclicn  Spiele  in  Delphi,  so  aus- 
führlich er  einzelne  Tlieile  derselben  schildert  in  Buch  III,  IV,  sclieint  He- 
liodor nicht  aus  eigener  Erfahrung  zu  kennen:  einzelne  Unglaublichkeilen 
aas  seinem  Berichte  hebt  hervor  Schömaun  II  66  A.  4 ;  vgl.  Limburg- 
Brouwer  bist,  de  la  clvillsatlon  mor.  et  rel.  des  Greos  IV  p.  134,  auch 
(ttber  das  Looal)  Dissen  tu  Pindar  Pytb.  Vill  88  p.  886  (ed.  I).  Die 
Zeit  der  Spiele  musste  er  aber  doch  wenigstens  genan  kennen.  Als  die 
FIttcbt  des  Kalasiris  und  seiner  Scbulsbefoblenen,  unmittelbar  nach  dem 
Feste,  stattfindet,  ist  es  Anfang  des  Winters:  p.  139,  9;  und  in  der  Thai 
Steht  jetzt  fest,  dass  der  Dukatios,  in  welchem  die  pythischen  Spiele  gefeiert 
wurden,  mit  dem  athenischen  Metageitnion  Aug.  Sept.;  zusammenfiel:  Kirch- 
hoir.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  1864  p.  129  ff.  —  Die  Aenianen 
schicken  zur  Sühne  für  ihren,  in  Delphi  ermordeten  Heros  Neoplolenjus  zu 
jedem  pythischen  Festspiel  eine  Theorie  :  p.  75,  1 1  IT.  :  das  mag  wahr  sein. 
— •  X  28  ff.  Kampf  des  berittenen  Thessalers  Theagenes  mit  dem  wilden  Stier. 
Hit  Becbt  findet  hier  Koralto  II  p.  858  f.  eine  gar  nicbt  ttble  Darstellung 
thessaliscb'er  taop«iui6d4wa:  Heliodor  konnte  solcbe  wobl  auch  aus  eigener 
Anschauung  im  CIrcos  (vgl.  Friedender,  Darst.  a.  d.  Sitteng.  II*  888}  kennen. 

1}  Homer,  ein  Aegypter  aus  Theben,  angeblich  Sohn  eines  dortigen 
Propheten,  in  Wahrheit  des  Hermes,  "ü-fAr^po;  genannt,  weil  auf  seinem 
Einen  Schenkel  gleich  von  der  Gebort  an  stark  behaart!!  III  14.  Der  Un- 
sinn ueht  etwas  weit.  Aus  der  aegyplischen  Thehais  lüssl  übris:ens  mich 
noch  Ühmpiodor  aus  1  heben  den  Monier  herstammen:  historiar.  fr.  §  33  (fr. 
bist.  gr.  IV  65;.  —  Kl\ niologische  Albernheil  nocli :  itari; :  dro  twv  /^otcuv  der 
Schlangen,  aus  welchen  die  Araber  ihre  Pfeilschäfte  machen:  p.  264,  10. 


Digitized  by  Google 


—    45&  — 

Barbaren  befremden,  da  sonst  lieliodor,  als  ein  achter  Sophist 
und  zudem  noch  in  besonderer  Anlehnung  an  Apollonias  von 
Tyana,  nicht  wenig  von  den  Yorstlgen  des  acht  üeUeniscIien 
vor  allem  Barbarenthum  xu  reden  weiss'). 

Sparsamer  als  mit  solchen  Proben  seiner  Gelehrsamkeit  ist 
Ueliodor  mit  speciell  rhetorischen  Einlagen.  Es  fehlt  zwar  nicht 
an  Reden,  an  zierlich  gesetzten  Briefen,  auch  ein  Prachtstttck 
*  einer  »Ekphrasis«,  die  Beschreibung  eines  fein  geschnittenen 
Steines,  findet  sich  ^1 .  Im  Ganzen  aber  will  offenbar  der  Dichter 
seine  Stärke  weniger  in  einer  Mosaikarbeit  aus  vielen  wohl  ge- 
glailelen  Ziernilhen  sophistischer  Kunst  als  in  der  Ausftihrung 
eines  in  jirossei»  Linien  anueleiiten  Planes  der  (iesamnithandhing 
zeijien.  Er  schreitet  freilicli  niclit  aus  dem  Kreise  der  gewöhn- 
lichen Abenteuer  zu  Land  und  See  heraus;  er  entlehnt  auch 
manche  ZUge  seiner  Krlinduog  dem  Xenuphon^j,  Einiges  viel- 
leichl  auch  dem  Jambiieh^!,  er  verschmäht  sogar  parodirende 
lUnutzimi;  altbekannter  Sagen  nicht^):  gleichwohl  wird  man 

NciXoc  weil  er  slUHlKrlicli  mIsv  (X6v  berbeiftthrt:  p.  S«7.  18.  (Gleicb  daranf : 
NcUoe  sei  ^eich  mit  dem  Jahre  selbst,*  deber  denn  auch  die  Bucbslabee 
seines  Namens,  als  griecbisebe  Zablseicben  genommen ,  V  t'  i*  \*  o  e'  und 

ZUSammcnadirt  365  ergeben  !). 

1]  Besonders  stark  in  dem  Briefe  der  Tliisbc  p.  47,  iS:  ße/vttov  'jtä 
yctp&v  dvTjf^f^aOai  xüiv  siöv  'Kvtjjiiuvo;)  xai  xr^osia;  jxetaXctßetN  'F.)lr^'^>.%f^^ , 

Tfji  'AtTtxf^;  d-viytzWu.  Sonst  uocli  olt  iii  nieisl  kurzen  Andeutungen 
höchste  Werlhschälzung  des  Uelleniscbeo,  besonders  des  Attischen,  Gering- 
scblltznng  des  Barbarlscben  ausgedrückt:  p.  II,  IS'f.;  tl,  I;  89,  8;  S6,  7; 
47,  I«.  «4  f.;  49,  9«;  78,  1$;  75,  77,  88;  115,  SO;  188,  88;  188,  84; 
808,  85;  817,  9;  880,  85. 

2)  Reden:  1  18;  I  19.  80;  81.  88;  89;  lY  19.  80;  X  IS.  Palhetiicbet 
Selbstgespräch  des  Theagenes :  II  4.  —  Briefe:  p.  47,  6;  p.  4  4 1  ;  4  31,  88; 
iiO,  3.  9;  274,  M;  20:  306,  i3.  —  'F/x^fpa9tc  der  Sciilplur  auf  einem 
Anjellj^slringe :  V  U  [die,  p.  106,  26;  107,  3  IT.  erwahnicn  ,  auf  einer 
Maierei  dar^eslelUon  tpcjte;  Wvopoafoa;  -t  xv.  Ilcpsim;  vgl,  Heibig,  Campan. 
Wandmal.  p.  140  IT.]  kann  uiun  duch  kaum,  mil  Matz,  De  Philoslr.  in  descr. 
imag.  fide  p.  14,  zu  den  ix^pdoci;  rechueo). 

3)  Darüber  oben  p.  898  f.  —  An  Xen.  erinnert  noch  die  Aufnahme 
der  Flttcbligen  bei  dem  alten  Fischer  auf  Zakyntbus:  V  18. 

4)  Dem  Jamblicb  (oben  p.  874)  dürfte  naobgeblldet  sein  die  Soene,  ia 
welcher  der  Held  an  derXeiche^iner  Sciavin,  welche  er  für  die  Leiche  der 
Geliebten  halten  mnss,  sich  zu  erdolchen  beabsichtigt:  11  S  IT. 

5;  Erkennung  der  Lieboskrankheil :  s.  oben  p.  55.  —  Die  Buhlerin 
Ahodopis  ii  8$  ist  der  bekanateo  Hetäre  gleichen  Naiueos  ^Herodot  11 438  etc.j 
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aosuerkennen  haben,  dass  sein  wesenüichsles  Yerdiensi  in  dein 
Entwurf  und  der  Ausführung  des  Planes  seiner  Erzählung  liegt^ 
welcher  man  einen  grossarligeren  Zug,  einen  sinnreicher  ge* 
dachten,  fester  gefügten  Aufbau  nicht  absprechen  darf  im  Hin- 
blick, auf  die  flbrigen  sophistischen  Romane,  mit  welchen  man 
den  des  Heliodor,  wie  billig,  tunlichst  doch  nur  vergleichen 
wird. 

Was  endlich  die  sprachliche  Ausdrucksweise  des  Heliodor 

betrifn,  so  ist  diese,  im  Einklang  mit  der  Feierlichkeit  seiner 
Manzell  Handlung,  vornehmlich  liurch  das  Bestreben,  einen  immer 
auf  gleicher  Höhe  getragenen  Ton  der  Hede  festzuhalten,  aus- 
gezeichnet. Leider  entspricht  dem  Willen  die  Kraft  nur  wenig; 
die  Feierlichkeit  artet  vielfach  in  eine  schulllslig  grossspreche- 
rische  Uedeweisc  aus;  ein  leeret  und  hohles  Palhos,  immer 
festgehalten,  vcrdriesst  uns,  weil  die  Gedanken  einer  so  um- 
ständlichen weitgebauschten  Einkleidung  allzu  wenig  würdig 
erscheinen ;  dazu  merkt  man  noch  Uberall  den  Fleiss,  aber  auch 
die  Mtthe  mit  welcher  der  Sophist  seine  Perioden  drechselt,  die 
oft  genug  ganz  unleidlich  geziert  und  frostig  herauskommen  i). 
In  die  breit  wallenden  Falteu  seiner  Rede,  welcher  er  so  gerne 
den  schwerwuchtigen  Fall  emster  Erhabenheit  geben  machte, 
hat  er  dann  zahlreiche  kurze,  knapp  gefasste  allgemeine  Sen- 
tenzen, wie  Edelsteine  sauberster  Bearbeitung,  einfügen  wollen. 
Kr  mochle  cniplindcn  wie  schwer  es  sei,  ein  Aiigcnieincs  auf- 
zufassen und  kurz  auszusprechen :  aber  man  kann  freilich  nicht 

nachgebildet.  —  Das  Abenteuer  des  Knemoo  nnd  seiner  Stiefmotler  ist  eine 
der  freilich  hlufigen  (vgl.  Limbarg  -  Brouwer  hist.  de  la  civilis,  des  Grecs- 
II  87.  174 ;  and  s.  oben  p.  81  A.  4)  Nachbildungen  der  8sge  von  Phaedra  und 

Hippolytus.  DcmaenetR  erinnert  auch  selbst  daran  p.  18,  H:  xni  iccpt- 
ß7).o09a  Itöv  KvT([i.a)va; ,  6  vio;  InrröXuTo;,  (t  0T,3e{>;  6  O.c-^i-*.    Dass  e& 

Unsinn  sei,  den  i/eliebtcM»  Stiefsolm  zugleich  als  Hippolytus  und  »Is  Theseus 
XU  begrüssen  ,  hen)erkle  iirn'its  Korais  II  p.  19):  er  \ernuilliel:  6  Hr  3£to;. 
•jIo;.  Die  Aenderung  ist  im  lit  leicht,  auch  der  Zusatz  wenigstens  enlht  hr- 
iich.    Vielleichl  iüt  die  Stelle  durch  eine  Lücke  entstellt;  etwa:  6  vio^ 

1)  Man  höre  beispielsweise  den  Kalasiris  p.  61,  8  ff.:  mite«  di^fj^opcc. 
ifAoi  '(ifwim'  TuyjQ  ^'''P  V^^  toAtou«  dvl^t|ar#,  xod  dicirtxov  at  ^Inix^c 
Ml*»tCi  «al  f(t9ti  ^  l^tdftfou  iff*  adteU  ivopii^,  «al  leotip«  (U  dxA  n&xri^ 

ixtisoi  -Arn  i^öf&caav  «al  in6\^0i0v^.  Oder  man  le^^o  so  mühsam  gedrechselte- 
Wortverschrönkungen  wie  p.  <81,  SS — J9;  oder  die  witzelnden  Antithesen 
p.  84,. 9,  wo  Thyamis,  die  Chariklea  in  der  Höhle  einsperrend,  betrübt  ist 
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sagen,  dass  an  seinen  uUchlern  altklugen  Gnomen  etwas  anderes 
als  die  MUhe  der  Fassung  zu  loben  wiire'i.  Sein  sprachüeher 
Ausdruck  isl  ein  ächtes  Sophistenwerk.  Ein  durdums  kttnal* 
licbes  Product,  aus  den  verscliiedenariigsten  Sftiten  sosammenge- 
bnut.  Im  Uebermaass  hat  er  die  Dichter  gepiQndert :  dem  Homer 
smnal  und  dem  Euripides  entlehnt  er  vielfiMsh  ganze  Rede- 
flo8keln>),  häufig  auch  einzelne  poetische  Worte,  welche  er, 
seltsam  genug,  in  seiner  eigenen  Prosa  verbraucht';.  Heliodor 
bat  offenbar  sehr  lebhafte  Absichten  auf  die  Aushlldunf^  einer 
poetischen  Prosa:  kein  Wunder,  dass  ihm  das  tianze  poeiisehe 
Lexicon  dienen  nuiss.  dass  er  dem  angemessenen,  einfacii  zu- 
Irellenden  Ausdruck  lorinlieh  ausweicht .  um  einen  ganz  haus- 
backenen Be^rilV  niii  einen)  hochstrehenden,  ftlr  ganz  andere 
Zwecke  geprägten  Worte  unzutrettend  zu  umschreiben^).  Er 

X«p(«Xst«v,  vuxtI  xni  Co'y«')  znpahthenAz.    AehoHches  bSufig. 

1}  Hier  ein  Verzeichnis^  der  Fundorte  solcher  Sentenzen,  welche  der 

Dichter  bnld  in  eigenem  Nnmen  vorträgt,  bald  auch  (und  oft  im  hefUgMen 
Afleci;;  scineu  Helden  in  den  Mund  legi:  p.  6,  <0;  8,  10:  20.  4-  3(  21: 
3ä,  n:  U,  27;  63,  30:  82,  27:  8S,  21:  100,  2;  3i:   UT.  Ss'   is'?.  <; 

162,  29:  163,  7:  166.  4;  173,  24;  186,  31;  194,  25;  223.  25;  2U,  Stj 
ai7,  22;  229,  23;  233,  21;  235,  3;  247,  21:  249,  16;  250,  6. 

2)  Die  aus  Homer  entlehnten  Wendungen  ond  Worte  bezeichnet  »org- 
fllltig,  tn  der  gehörigen  Stelle,  Koraite  im  Gommenlnr.  Vgl.  auch  Naber  In 
seinen  Observationes  criticae  in  Heliodornm,  Unemosyne  N.  S.  I  (487t) 

p.  147  f.  Ebcndort  p.  448  einige  Nachahmungen  anderer  Dichter.  Aus 
Euripides  übrigens  nicht  nur,  wie  N.  angiebt,  p.  M,  14  f.  (Bur.  Hed.  1817), 
sondern  auch  p.  ir,.  9:  dl/.).'  ozm;  dsi^fj  Cycl.  595!  p.  193,8!  yal^vcm 
e-j^T^ao-ivTa;  £vt7:£}jLriiv  oöjjiüjv,  :  Plularch.  de  .nid.  poel.  14  exlr.  Vgl. 
noch  Korais  II  p.  82.  p.  208.  —  Verse  oder  He.sic  von  Versen,  deren  Sitz 
ich  nicht  nachweisen  Icann,  finde  ich  nucli :  p.  i.u,  18:  lärtycioi  Tei> 
rövcuv;  p.  478,  4:  fffi  It  iydTrni  Ofoi;.  (vielleicht  p.  62,  4:  Ai(ivj3o; 
»•/o[(f>£i  -re  jAutbi«  noi  -^i/xi  xoajitjj^t««?).  —  Das,  für  prosaische  Erzählung 
viel  zu  genau  ausgeführte  Gleicfanisa  p.  60,  4i  ff.  ist,  wie  Korai^  bemerkt, 
entlehnt  aus  Moschus  Idyll.  IV  91^18. 

3)  Poetische  Worte:  «>.0T0in6ctv  p.  86,  4;  «uXotStav  404,  14  ;  ßc^Xo&w 
64,  25;  308,23;  T:Xf,8ov  Partie.  4  42,  26;  ßu3(Jo5o|Atief.  193,  «8;  ^afpTfÜH 
2fir..  24;  ati6/es!)'/t  xird  tivo;  225,  1  (vgl.  291,  8  ;  ifx'^V;  109,  4 :  "oupir/i; 
260,  17;  dtäai)a/.o;  52.  23:  'F/.Xä;  für  EUt.v  73,  23;  240,  20:  ärrptatijv 
4  36,  5:  TExvoxTÖvo;  iUI,  4;  tljYJYto;  (hier:  furclilbnr  gross)  297,  3;  -(Ü.w^ 
St.  YSÄooTa.  (l*jer!»on.  Moer.  108.)  Ich  weiss  wohl,  dass  manehes  von  die>efi 
Wörtern  auch  bei  anderen  Prosaikern  der  sophistischen  Periode  erscheioi ; 
Sie  bleiben  darum  nicht  weniger  von  Rechtswegen  poetisches  Gut. 

4)  Als  Beispiele  des  Gebrauchs  starker,  oder  speciell  gewendeler  Worte 
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«Bipfinddt  nichl,  wie  scbaal  gerade  dureh  fibeitnassige  Verwen- 
dang  allsa  hoher  und  YolUlfiiender  Worte  ein  prcaaieoher  Stil 
wird.  Ueberaus  reieh  iat  er  an  sellMterfoiideneo,  nichl  immer 
nach  richtiger  Analogie  gebUdelen  Zuaamrae.^eetsimgen.  Der- 
gleichen liebten  die  Sof  histen :  man  könnte  sieh,  in  dem  willi- 
ijen  Material  der  griechischen  Sprache,  so  leicht  als  ein  schöpfe- 
rischer Spraclibildner  erscheinen  !  Ein  Bestreben  nach  altaltischeo 

in  einem  allgemeinen  nnd  iihLcsrhwHf  hlen  Sinne  mögen  folpontlo  dienen: 
^NoiptCcw  Tiv{  Tt ,  Jemanden  etwas  zuertheilen  oder  ätinlich  :  60,  17  u.  ö.; 
§Of>'j«pope?3Jh» ,  panz  abgeschwächt  50,  iS ;  6t,  8;  859,  4;  ■iroaxopixlCtiv 
'fdfAOv  74,  <3,  niptOTor^il^etv  ganz  allj^craein:  umgehen  83,  24;  H8,  47; 
18i,  4;  239.  6;  i44,  17;  278,  8;  {jivä^ftat  ii^tv  l»iTp(^  92,  4;  ixupcpopcN 
X«|*ictf^  97,  1f ;  d^a(^Ma9at  d^ftv««  97,  St;  ixSftdCctv  {«lolM:  steigern) 
140,  Sf ;  eto  inerl[w<irdiger  VIelgebraucb  von  Ifpftv»  icapc<nuSv,  StcTTuatotvi, 
«oRVfpftw;  (MicW  (nor:  nilltlieilen)  et,  41;  71»  48;  94,  9.  mprfpd^tv 
(»entÜBrneD«)  pusim,  g.  B.  Mi  8;  (vor  Schreclc)  106,  44;  441,  27; 

oaprjveuEiv  129,  15;  174,  4;  482,  22;  tHipiTp»  d'^poolrra  64,  19:  Xcjxov 
»dcullich«.)  204,  19;  oI-tÖteoov  63,  31.  —  AfTeelirl :  icuTtpcüov  278,  6; 
TÖ  txsaejov  112,  27;  278,  10;  299,  19.  i'^azrlCetv  137,  5;  o-jUi^ctTTTtCe^ftai 
120,  15:  i/vtkfv  Y>,öj537v  73,  23;  tuoivEiv  ti  303,  30;  i'^i'jil'teis  braten  56,  14. 
—  Sehr  deutlich  zeigt  sicti  diese  Suctil,  starke  Ausdrücke  zu  gebrauchen, 
deo  eigentlich  zutreffenden,  einracheren  Bezeichnungen  auszuweichen,  in 
solehea  Fallen,  wo  Holiodor  ein  gewöhnlicheres  Wort  dorch  eio  ferner 
liegendes,  bildliches  ersetsi,  und  dieses  nun  coostruirt  wie  das  eigentlioli 
za  aetieode  Wort.  Von  dieser  abscheulichen  Unart  ist  sein  Buch  gaos  voll. 
Zor  Verdeutlichung  einige  Beispiele,  p.  112,  27:  toü  a;3£jovTOc  dmipo» 
(iaoTi^(A<m«  eu^iexopapLE Tv  tiq  rr^oci  T^jv  ivci^peuoavToe:  statt 

«mX^savTo;.  —  p.  131,  3:  xo  r.riifun  o'jtoj;  l)rf(v  iTTiTTjÖct;  (=»  oix  opfto»; 
•jTToX'jiJiittiv; ;  vgl.  p.  208,  8.   9;  —  p.  154,  27:  ol       (Ai^j  x  ctT  7 ).  u  £  a  H  a  i  töv 

/  £  !>  0  O'j  O'j  V  etwa  für:  3jv  rro/./  'Tj  O'io6,'if|)  Tj;io'jv\  —  Aus  derselben 
Sucht,  gewählt,  sinnlich  reich  und  voll,  dichtergleich  sich  auszudrücken, 
ist  an  vielen'  Stellen  ein  sehr  abgeschmacicter  Missbrancb  bildlicher  Aus- 
drücke in  einem  falschen  Bilde  entstanden:  ein  bedenklicbsles  Merkmal 
des  ^f^txfi^  «ax^Ci)Xv»  poetisirender  Pmsa.  Z.  B.  p.  8t,  48:  tfirw*  ht 
8tpf&^v  xiv  ot^pov  dTToicT'JOVT«.  p.  48,  99:  f^lw  icoXiAv  al  dt  dvllpc^v  I 
p.  88,  15:  OToXtj  xtX  £3^;  rpi;  t6  iXXTrjvtxtfcnpov  ßXiro'Joa  u.  s.  w. 

1)  Selbstgemachte  Wörter:  rpojrexXjtiN  261,  47;  icpoeiOfoXo-otciv  271,  20; 
^«TvtCeot^ai  217,  13;  KrtfifArr^^  2«)0,  S;  titjpoxfjpio;  299,  1;  3tOT,pör).oxoc 
260,  7;  «i^eipoYevT;;  271,  31;  ärfiöa^/o;  117,  26;  actpifj^iov  122,  27;  örrpos- 
^•jAo;  130,  1;  iÖEÄdoTEio;  192,  2;  zpoE[jL^aTf,oiov  (^ipa;)  154,  14;  d^df^nirsoi 
87,  3;  utoöXexTpo«  87,  21  ^  xatasyOTdoTjV  260,  30;  xop{Ar^o6v  262,  7.  —  Eigen- 
michtiger  Gebrauch  von  sonst  anders  gebrauchten  Worten:  Vp»cfAai{A^o;  t6 
^r|A|Mt  88,  48;  d«9(Aa(<i«tv  tt  98,  44;  d«jir//aiMTv  c.  Infin.  84,  48;  «i]pot 
»Wachsfackeln«  988,  48;  i:oX09i]poc  transitiv  4  40,  98;  dopl  (das  Wort  liebt 
er  ttberbanpt}  Ap««  474,  89. 
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Feinheiten  des  Ausdrucks  ist  nicht  zu  bemerken;  es  ttbersi^ieg^ 
das  Vergnflgen  an  einem  dichterisch  blühenden  vollen  und 
prunkenden  Reichthum  der  Sprache.  Gleichwohl  sind  die  zahl- 
reichen Si)uren  spätgriechischen  Sprachgebrauchs  arger  Nach- 
lässigkeit in  Beugung  und  Fügung  der  Worte ,  ja  mancher  un- 
«rhörter  Soloecismen  und  Barharismeo  ,  welche  von  dem  Prunk- 


I)  Schlechter  Gebrauch  von  spütgriechischen  Formen  der  Conjupalion 
und  Deciination,  falscher  Consiruction  der  Rede,  auch  unaUiscber,  aber  bei 
vielen  Späteren  üblicher  Worte:  t.  Naber  a.  0.  p.  152 — 460.  (Beiläufig  »ei 
bemerkt,  dats  in  feiner  gelehrten  Abhandlung  Naber  sich  viele  lltthe  und 
«ine  groase  Anzahl  aelner  Co^jecturen  sparen  konnte,  wenn  er  nur  nelien 
Hirachlga  Auagabe  des  Heliodor  ancb  die  Auagaben  vbn  Koralia  und  Bekicer 
in  die  Hand  hätte  nehmen  wollen ,  in  welchen  sehr  viele  der  von  ihm 
behandelten  Scbttdeo  längat  gehoben  sind.  Ein  einziges  Beispiel.  Naber 
sagt  p.  333:  »turpe  est  in  paucis  Vitium  quod  nescio  quomodo  per  onnnes 
deinceps  editiones  propagatum,  viros  doclos  laluisso  vidolum  nani- 
lich  in  dem  Orakel  des  Apollo  II  35  :  tj;ovT  i^tf.iryj  rpo;  yHova  xvavsr.v.  Das 
soll  in  allen  Ausgaben  stehen?  os  8tcht  z^ar  in  der  Uberaus  nachlassig 
gcmachlen  Hirschigschen ;  aberl^ovr'  lieft  man  bereita  bei  Korais  p.  106,  h, 
und  ebenso  bei  Beltker  p.  77,  to.  —  Und  ao  in  vielen  Fallen.)  —  Von 
apitgriecbiachen  Worten  hebe  leb  noch  hervor:  Ivi^fttlv  S4,  5;  Yt^oxcn 
de  re  Venerea  46,  17;  Ik^texae^t  5C»  M;  otupdC»  tM,  SS;  ifaSp^i« 
488,  84;  XP<»3^7«V«i  passiv.)  458,  14;  166,  12;  189,  17;  195,  84;  «pa- 
««TT^ycTv  255,  *  ;  ftEorXaoTEiv  254,  18;  draui)aotdCo(Aat;  owjfOTT^'tty  848,  8; 
«ziXoüv  288,  17;  f,octv  transit.  305,  10  (wie  Achill.  Tat.  p.  40,  7i ;  uotyjXU 
881,  16;  dYaSoEiraTo;  fLobeck  I'hrjn.  p.  92  f.):  stets  oeXTjviJa  nach  Lobeck 
Paralip.  3H  f.  vulgär;  statt  ceX-f.vT] ;  23,  3;  131,  5;  145.  23  ,  175.  13:  80. 
287,  12;  276.  15;  16;  19;  278,  23;  279,  26;  294,  1.  (In  Nachahmung  des 
Hei.  wohl  Achill.  Tat.  p.  403.  3.)  . 

8)  Von  Heliodora  Barbariamen  der  Hrgale  iat:  et  fövrs«  at.  oi  ff^wni 
•die  BItem«;  hervorgehoben  bereita  von  Korala  11  p.  78  u.  0.,  dann  auch 
von  Cobet  Mnemoa.  VI  letale  Seite,  und  von  Nal>er  «.  O.  p.  154.  Senat: 
Yptf|fc|M(,  der  Brief  48,  1  :  276,  4.  6;  6  intX^n^  u.  A. :  s.  Naber;  dtw«ffvctv  t'.v? 
51,  17;  239,' 44;  Td  äinKr^ixhrt  72,  11;  das  Perfectum  i^iixt  207.  23 
f,u£fi(uv  Tptüjv  von  Zeildauer  218,  15  [so  freilich  auch  Philostratus  V.  Apoll, 
p.  121,  6  (ed.  Kayser  1870  :  |aTjVö)v  TETTdoov  exei  otaTp(I/7vTt :  ebd.  p.  229.  24; 
Xenoph.  Kph.  p.  360,  3:  371,  19  {ed.  Hercher  ;  Achilles  Talius  ofler 
(ä.  meine  Schrift  über  Lucians  Aouxto;  'Ovo;  p.  35  A.  3j  u.  s.  Bei 
Porpbyriua  V.  Pyth.  88  p.  27,  48:  twSft»  (ftAXoi  ivt«&8a  jifAwv  -m^  (ander 
Arehetypua  der  Haa.,  ood.  Bodlejan.  Gr.  miac.  884)  iv8iaT(>(<|/(tv  conigirt 
Nauck:  xp^vov  tnd,  ohne  Grund;  vgl.  Achillea  Tat.  Yll  44,  8:  jfifwo  noXXeS 
itatpi^  ftuxKv  T6pq».  Bei  Pracop.  Gaa.  epiat  484  p.  898,  87:  «copiUrr 
dScXf^  TooovTO'j  yp^vou  T«{»  Xt[Aü)  T.{.£l6nt^fi'^.  Hercher  corrigirt  ohne  Noth: 
toeofito«  yjfAtw],  Soloek  aind  jedeofalU  die  Conalructionen :  A5p8^ai  o<  icpoc* 
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gewande  der  übrigen  Rede  des  Ueliodor  garstig  abstechen, 
sicherlieh  weniger  seiner  absiehtlichen  Gleichgültigkeit  als  einem 
mangelhaften  Studium  der  bereits  todt  gewordenen  Schriftsprache 
sumschreibei^.  Sie  übrigens  vollenden  den  Eindruck  der  er- 
kttnsletten  Unnatur  dieser  aus  so  bunten  Elementen  mühsam 
tusammengesetsten  Sophistenspraehe. 

Altes  Kusammengefasst  lUsst  den  Heliodor  immerhin  als  den 
bedeuleiulstcn  Verlreler  des  sophistisclieu  Liebcsromanes  er- 
scheinen; NSüfUr  ihn  seine  byzantinischen  Verehrer  auch  slels 
genommen  haben.  Es  wiire  nun  für  unsere  ganze  Betrachtung 
sehr  wichtig,  die  Zeit  dieses  »phönicischen«  *)  Rhelors  genauer 
bestimmen  zu  könaen.  Diese  wird  nach  unten  hin  begrenzt 
durch  die  Erwähnung  seines  Romans  bei  Sokrates.  Das  Gerücht 
Von  der  Ghristlichkeit  des  Heliodor  ist  uns^  als  ein  reines  Miss- 
veretlindniss  eifriger  Bewunderer,  voUig  serflattert;  schwerlich 
aber  konnte  sich  eine  solehe  Sage  eher  bilden  als  geraume 
Zeit  nach  der  Herausgabe  des  Büches.  War  also  die  Person 
unseres  Sophisten  bereits  um  die  Mitte  des  ftlnften  Jahrhun- 
derts tu  sagenhafter  Unkenntlichkeit  verilttchtigt,  so  wird  man 
dessen  wirkliche  Lebenszeit  allerspHtestens  in  die  iweite  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Zu  einem  Zeitgenossen 
etwa  des  Libanius'^  macht  den  Heliodor  auch  die  gewöhnliche, 
an  die  bei  Sokrates  licrichtete  Sage  als  an  ein  Faktum  sich  an- 
lehnende Annahme.  Indessen  erscheint  eine  so  späte  Ansetzung 
jetst  nicht  mehr  statthaft,  wo  die  speciiisch  heidnische  FrOm- 

Tcxd-ftAEÖa  i  :  wir  siud  beauftragt,  .dich  zur  Herria  tu  briogeo,  zu 
iMwirkeu,  d«ss  du  von  der  Herrin  gesehen  werdest;  tiv  vcoviotv  dfttv 
dx«6e«o«  Stt,  nechdem  eie  den  Anfing  bekommen  hatte,  den  JUngliog 
bintnbringen.  —  ncpiousta  »Vemitfgen«  sehr  oft:  i.  B.  it,  %. 

1)  BeilMnflg  gelegt:  die  Beseicbnnog  des  Heliodor  als  dvf,()  «Polvt^  T.fxc« 
aT)v6;  am  Schluss  seines  Wertlos  darf  nicht  etwa  SO  einer  Horabdrückung 
desselben  bis  in  die  Zeit,  wo  Theodosius  d.  Gr.  Emesa  ztir  Metropolis  von 
Phoenice  Libanensis  mactilc  Malnlas  p.  345,  3  ZT.;  gebnuuht  worden. 
Schon  vorher  zur  Syria  l'hoenice  )ichöri}i.  wird  En>csa  ufter  f:»radezu 
zu  Phoenicicn  gerechnet;  z,  B.  Ammian.  Marceil.  XIV  8,  9  und  schon  viel 
früher  (Marquardt,  Rom.  Alterth.  III  i,  498  A.  4387;. 

3)  Ohne  irgend  welchen  besonderen  Anbelt  machte  Hieron.  Wolf  den 
gelegentlieh  in  den  Briefen  des  Libsnios  vorkommenden,  in  Conslanlinopel 
nod  in  Italien  der  Redekunst  beflissenen  Heliodor,  einen  jüngeren  Frennd 
des  Libnnius,  zum  Verfasser  der  Aelhiopica.  S.  Fabricios  B.  Gr.  VIII  117 
Bari. 
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iiii^keit  des  lleliodor,  die  VervvandLschaft  seiner  religiösen  Vor- 
sleliuQgen  mit  denen  des  Apolloniiis  von  Tyana  kenntlich  ge- 
macht ist.  Sein  Ileidenthum  trägt  viel  zu  sehr  den  Cliarakter 
der  üabefangenheiti  als  dass  man  ihn  für  einen  Zeitgenossen 
des  Kaisers  Julian,  des  »gtflllichen«  Jamblichus  und  seiner  Schule 
halten  dttrfle.  Zwar  solche  Leute  welche,  gleich  Libaaius  oder 
Hioierius,  in  religiöser  Bestehung  wesentlich  indifferent  wfiren, 
wurden  auch  damab  noch  durch  ihre  dassische  Bildung  bei 
einer  leidlichen  Einfachheit  und  aligriechischen  Klarheit  der 
mythologisch -religiösen  Vorstellungen  festgehalten.  In  from- 
men, allfiliiuhiijen  Griechen  rang  in  jener  Zeit  eine  iingestrengte, 
fast  verzweifelte  Inbrunst  der  Liebe  zu  den  alten  Göttern  mit 
den  gewaltsam  herandriingenden  religiösen  Forderungen  einer 
neuen  Welt;  im  Kampfe  mit,  und  doch  unter  dem  tiefvvirkenden 
Einflüsse  des  Christenglaubens  gebar  die  letzte  Kraft  des  Helle- 
nenthums  jene  seltsame  Welt  von  Dämonen,  Geistern,  Engeln, 
zu  Gtittern  hyposlasirten  Begriffen,  deren  Rangfolge,  Macht  und 
Wirkungskreise  die  philosophische  Phantasterei  des  Neoplalo- 
nismus,  auf  ein  genaues,  hierarchisch  gegliedertes  Schema 
brachte.  Wer  damals  firomm  war,  und  mehr  wohl  noch  wer, 
gleich  unserem  Heliodor,  aus  halb  kUnstlerischem  Interesse  aus 
def  Frömmigkeit  Profession  machte,  der  wurde  unweigerlich  m 
jenes  Gewimmel  neuplatonischer  DJimoneu  gezogen  und  zu  jener 
schw jirmerisclien  Verzückung  m\stiscl»er,  philosophisch-theolo- 
gischer (iotlbegcislerung  gezwungen,  welche  ganz  vornehmlich 
die  Schule  des  .liimblich  auszeichnet.  Man  braucht  gar  nicht 
die  Schulphilosophen  allein  iirs  Auge  zu  fassen  :  man  nehme  nur 
die  populär  sein  sollende  Darstellung  des  Götterwesens  in  dem 
Büchlein  des  SaUustius  zur  Hand  ^) ;  man  betrachte  nur  die  ex- 

1  Ich  nehme  mit  Faltricius  (s  Orclli  ad  Sallust.  p.  <9t.  J  und  Zcller 
iPhilos.  (1.  Gr.  III  i,  664  f.)  an,  dass  dieser  Sallustitis,  der  Vf.  der  Schrift 
-«f»l  Oeöjv  xai  xö^jxou,  weder  der  hei  Daniaseius  vorkomincndi'  (Aiiiki'r  noch 
ein  Neuplalonikcr  aus  «ler  Schule  des  Proclus  sei,  soiniorn  ein  Freund  des 
Kaisera  Julian.  Es  gab  aber  drei  Leute  des  Namens  zu  jener  Zeit: 
«.  Wernsdorff  lu  Himerius  p.  14.  4S.  Der  Philosoph  ist,  wie  ich  ver- 
nnthe,  nicht  der  praef.  praet.  orientis»  sondern  der  pnef.  praet.  GalUte, 
coe.  mit  Jalian  SSI  (Amm.  llarc.  XXIII  .1,  4).  Denn  ¥on  diesem  flsft 
Julian  or.  VIII  p.  327,  1  Berti.,  er  sei  ^r|Topc(av  £xpo;  xal  f  1X0009 tac 
vjx  Äffctpoc  (Ihn  meint  er  auch  wohl  epist.  46  §  S:  ihm  ist  verniulhllch 
Julians  vierte  Rede  gewidmet;  ihn  meint  auch  £uoapiu8  Uistor.  $  ^ 
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centrisehe  Phantastik,  mit  welcher  der  Kaiser  Julian  von  den 

Göttern,  und  nun  gfir  von  dem  grossen  »König  Helios«  redet 
und  sfhwiirint :  und  man  wird  erkennen,  dass  ein  gebildeler, 
und  zumal  wie  Julian)  rhetoriseh  gebildeter  Mann,  wenn  er 
zugleich  (lern  alten  Glauben  sich  ernstlich  anschliessen  wollte, 
in  jener  Zeit  schlinnner  Bedrüngniss  durch  die  Christen ,  gar 
keine  andere  Zuflucht  Uberhaupt  finden  konnte  als  die  Lehre 
der  Neuplatoniker ,  deren  hoch  gespannte  Frömmigkeit  damals 
geradezu  die  griechische  Frömmigkeit  an  sich  geworden  war. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  g^nz  anders  dieses  Alles  bei 
Heliodor  ist.  Von  dem  Gtfttergetttmmel ,  der  wilden  Theurgie, 
der  schwülstig  tiberspannten  Frömmigkeit  der  Neuplatoniker  noch 
keine  Spur;  gar  keine  S^ur  vollends  von  ihrer  erstaunlichen 
Begriffsspalterei  und  sehvrindelerregenden  Abstractionsftthigkeit. 
Ueberhaupt  gar  kein  Einfluss  des  Neoplatonismus ;  wohl  aber 
sehr  deutliche  Spuren  einer  Kinwirkung  der  noch  viel  ein- 
facheren, dem  Volksglauben  noch  nicht  völlig  entfremdeten 
Glaubensweise  jener,  zwischen  Pv tluigoreismus,  Piatonismus  und 
Stoicismus  eklektisch  sich  beweuenden  fronunen  Philosophen  der 
ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Aera,  welche  die  später  so 
hoch  gespannte,  fast  wie  eine,  freilich  ganz  fruchtlose,  anli- 
christliche  Gegenreformation  zu  betrachtende,  reliiziöse  Phan- 
tastik  des  Neo[)|atonismus  erst  leise  intonirend  vorbereiteten. 
Heliodor  steht  in  dem  Banne  der  Anschauungsweise  des  Apol- 
lonius  von  Tyana,  genauer  gesagt,  jenes  durch  Damis  und  Phi- 
lostnitus  gemeinsam  erzeugten  neupythagoreischen  Idealbildes 
des  Apollonius  von  Tyana.  Noch  hatte  offenbar,  zur  Zeit  des 
Heliodor,  die  viel  straffer  gespannte  Betrachtungswelse  der  neu- 
platonischen  Philosophen  diese  mehr  popuhSrc  Weise  philoso[)hi- 
scher  Frömmigkeit  nicht  abgelöst :  die  Frönmiigkeil  seiner  Zeit 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  nicht  die  neuplalonische,  sondern 
die  n  e  u  |>  y  1  h  a  g  o  r  e  i  s c  h  e. 

ich  kann  mir  demnach  den  Heliodor  nicht  als  einen  Zeit- 
genossen des  Jamblichus  und  Julianus  vorstellen.  Ich  sehe  an- 
dererseits nichts  was  uns  veranhissen  konnte,  seine  Lebenszeit 

C.  Müll.)  —  Die  Schrift  darf  also  als  ein  populäres  (s.  c.  13  p.  4i  Or.) 
Manifest  des  neuplalonischeo  Glaubens  aus  der  Schule  des  Jamblicli  gölten: 
oiid  aoo  vergleiche  man  etwa  mit  Heliodor  die  GOtlerlehre  d  icses  Bücti" 
leins  (e.  6)  oder  dessen  BesUmmong  der  Bedeutoog  der  t^/rr^  c.  9  p.  34. 

Bobde,  Dtr  frieehiteli«  Romu.  30 
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über  die  sweile  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  herunter  tn 

drUtkeu.  Jedenfalls  lebte  er  nach  dem  zweiten  Philostralus, 
dessen  Hiographie  des  Ajiollonius  von  Tyana  er  gekannt  haben 
muss;  aber  warum  soll  er  nicht  ein  Zeitjienosse  des  drillen 
Philostralus,  ein  Mitglied  der  zweiten  unter  den  oben  bezeich- 
neten drei  Hauptperioden  der  Sophistik  gewesen  sein?  Wenn 

• 

es  sehr  begreiflich  ist,  warum  mit  den  meisten  anderen  Mitglie- 
dern dieser  iweiten  Periode  auch  unser,  doch  keineswegs  gans 
verMohtlicher  Rbetor  in  der  Utterarhistorisohen  Ueberlieferung 
voUig  verschonen  ist,  so  könnte  man  sein  Bild  recht  wohl  sich 
emeuem,  wenn  man  ihn  etwa  in  die  Zeit  des  Kaisers  Aurelian 
verseltte.  Gleich  dem  Kaiser  ein  Verehrer  des  ApoUonius  von 
Tyana  1),  dessen  Cult  ttbrigens  von  Emesa,  des  Heliodor  Vater- 
stadt aus,  durch  die  Rmisenerin  Julia  Domna  angeregt  war; 
jileich  dein  Kaiser  ein  glilubif^er  Verehrer  des  Helios  als  des 
obersten  Gottes^  ,  mochte  er  in  Kmesa  ein  Zeuge  der  szewaltigen 
Kampfe  mit  jenen  Persern  und  ähnlichen  »Barbaren«  {gewesen 
sein,  denen  er  es  in  seinem  Romane  so  übel  gehen  lässl;  io 
den  Leiden  seiner  treu  zu  Rom  stehenden  Vaterstadt mochte 

1)  Mau  loso  dip  niiTkwürdige  Geschichte  von  der  Traumerscheioung 
des  Apolloiiius  bei  Vopiscus  vita  Aureliani  i4.  Natürlich  wäre  er  dem 
Aureliao  nicht  erschienen,  wenn  dieser  ihn  nicht  in  verehrenden  Gedanken 
fldiOD  f/oih»  gehegt  hstto. 

S)  Ueher  den  Colt,  welcbeo  Aorelian  dem  Sooneogotte  voo  Bomm, 
dessen  Dlepst  er  Ja  auch  nach  Rom  vetpflaBSle  (vgl.  Marquardt,  Hdb.  d. 
rom.  Alt.  IV  M)  widoMle,  s.  naaMotlich  Vopisoas  V.  Aurel,  ts,  4;  14,  7; 
SS,  3;  39.  2.  6.  —  (Das  Aus^hweifendste  im  Sonnendienstc  leistet  übrigeas 
wohl  Mncrobiu<i,  welcher,  Snturn.  I  47— ttt  der  Reibe  nach  alte  anderen 
Göltcr  mit  dem  Helios  identi(i(-irl. 

3)  Wie  unter  Valerinn  die  tinisener  Shapor  von  Persicn  nhpev^iesen 
haben,  erzählt  (nicht  ohne  fitbelhafte  Aussclmiuekiing)  Malalas  Chron.  p.  i96 
Bonn.  Spöler  waren  sie  der  Zenobia  feindlich,  den  Bumern  freundlich  ge- 
sinnt, und  empGngea  daher  jubelnd  den  siegreichen  Aurelian:  Zosimus  1  Sl. 
—  Die  Stadt  wurde  bereits  (um  tSO)  von  Ballsta  so  mitgenommen  »et 
Vitas  paene  tota  delerelur«:  Trebell.  Poll.  Gallien.  4:  daher  denn  Gslliea 
in  Emesa  ein  ttpiv  fU^«  (doch  wohl  des  Sonnengottes)  stt  grfloden,  richtiger 
wohl  neu  zu  gründen  hatte:  Malalas  p.  298.  10.  Später  muss  die  Stadt 
aufs  Neue  sehr  gelitten  hnben :  t,  O'jxIti  röXt;  heisst  sie  hol  IJhnniiis  II 
p.  13i.  Der  Tempel  bestund  pleichwohl  noch:  wie  von  einem  besielnMuIt^n 
redet  Julian  or.  IV  p.  195,  12  ff.  vgl.  p.  200.  2,  ed.  Hertlein  'Ku£3av  mit 
Spanheim).  Die  Kinwohner  waren,  wie  leicht  zu  begreifen,  rmrh  damals 
eifrige  Heiden :  auf  einen  Winic  Julians  verbrannten  sie  die  td^foi  t&v  FsX»- 
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er  seinao  Hass  gegen  die  »Barbaren«  genvhrt  haben;  im  frohen 
erfühl  des  endlichen  Sieges  mochte  er,  stolz  auf  seine  Zuge- 
hörigkeit zu  der  treu  bewahrten,  im  erneuten  Glänze  de»  Sonnen- 
dienstes  schimmernden  Stadt,  seinem  Romane  die  Schlussworte 
hinzusetzen :  dieses  sehrieb  ein  phtfnicischer  Mann  aus  Emesa, 
aus  dem  Geschlecht  der  vom  Helios  HerstamuiendeD,  des  Theo- 
iiosius  Sohn,  Heliodorus. 

5. 

Es  folge  der  Honinn  des  Achilles  T  a  t  i  u  s  » Die  Geschichte 
der  Leucippe  und  des  kütophonu  iu  acht  BUchern. 

Vor  einem  Bildniss  in  Sidon»  welches  den  Raub  der  Europa 
darstelll,  triHl  der  Verfasser  mit  einem  Jängling  zusammen,  welcher  ' 
ihm  seine  Abenteuer,  als  ein  Beispiel  der  Macht  und  des  Ueber- 
mutbes  des  Eros,  erzählt.  Er  heisst  Klitophon  und  stammt  aus 
Tynis.  Sein  Vater  Hippias  hatte  ihm  eine  Tochter  aus  zweiter  Ehe, 
Kaliigone,  zur  Ehe  bestimmt.  Klitophon  aber,  vorher  mit  diesem 
Plane  ganz  einverstanden,  wird  anderen  Sinnes,   als  die  Tochter 

XtttoM  (Julian.  Misopog.  p.  M.  p.  107  ed.  Paris.  456S).  Ein  giSnieDdes 
Bild  von  Emes«,  Stadt  nnd  Tempel,  vom  Ende  des  vierten  Jabrhnnderlt 
ivarde  uns  die  begeisterte  Schilderung  des  Festus  Avieoas  descr.  erb.  4084 

bis  4091  bieten,  wenn  ondersi  diese,  bei  Dionys.  Perieg.  fehlende  Lob- 
preisung von  Emesa  wirklicti,  wie  man  annimmt  s.  Müller,  Geogr.  gr. 
min.  II  p.  XXIX  f.),  erst  von  Avicn  zugesetzt  ist:  was  aber  doch  nach 
5leph.  Byz.  s.  'Fai^aa  sehr  zweifelhaft  ist.  Eine  i:o\vissc  Bhithe  der  Stadl 
am  Ende  des  vierten  Jatirhunderts  .«scheint  auch  die  Thatsachc  zu  bezeugen, 
■dass  Theodosius  d.  Gr.  Cmesa  zur  Metropolis  von  <l>otv(xT)  Ai^vtioio;  machte: 
Malal.  p.  S4S,  t  ir.  —  Cebrigens  rttboit  Avien  4087  f.  die  Stadien  der 
Emesener:  incola  claris  cor  studiis  acuit.  Von  Sophisten  stammlen,  ausser 
unserem  Heliodor,  ans  Bmesa  Fronlo  {sor  Zelt  des  Alex.  Severus)  und  DI- 
planus:  8.  Suidas:  der  letzte. wohl  nicht  verschieden  von  dem  Sophisten 
€lpinnus,  der  bei  Snidas  'Avtioye-j;  Tf^;  Sjob;  heisst,  aber  wohl  nur  nach 
•dem  Orte  seiner  Wirksamkeit  (wirklich  kommt  bei  Libanius  epist.  753 
>.  Sievers,  Lihan  p.  42  A.  ii8]  ein  Rhetor  LMpian  in  Anliochia  vor  :  denn 
heisst  j:l('ich  weiter:  riioEÜaa;  rp^-reoctv  unter  Constantin  d.  Gr.)  eis 
*Ep.63civ :  tiolTenllich  ja  doch  nicht  vor  meiner  Geburt  in  Antiochien.  Diese 
Jtann  also  mit  der  Bezeichnung  'A'^-rto/eu;  nicht  gemeint  sein.  ^  (Die  Stadt 
«xistirt  bekanntlich  noch  jetst  als  Uems  oder  Hims.  Aber  wer  lienot  nicht, 
UQS  den  RUckertschen  Makamen  des  Hariri,  den  Schulmeisler  von  Hims, 
•das  berühmt  ist  durch  die  Zucht  —  von  ThorheitsgewSchs  und  Narrheits- 
frucht«?  en  scheint  ein  syrisches  Schilds  geworden  su  sein.  Sic  transit 
gloria  mundi). 

30» 
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seines  Vaterbraders  Sostntus,  Leucippe,  mit  ihrer  Mutier  an» 
Byzanz  nach  Tyrus  kommt,  um  während  der  Kriegswirron,  in  welche 
Byzanz  verstrickt  ist,  in  Tyrus  beim  Hippias  eine  Zuducht  zu  finden. 
Er  verliebt  sich  alsbald  in  die  schöne  Fremde,  und  von  einem  etwas 
alteren  Freunde,  Klinias,  und  einem  schlauen  Sclaven .  Satyrus,  an- 
geleitel, weiss  er  die  häutigen  Gelcjicnheitfn.  welche  ihn  beim  Mahl 
und  im  Garten  mit  der  Geliebten  zusauiiueuführen,  wohl  zu  benutzen, 
um  mit  Erfolg  um  ihre  Gegenliebe  zu  werben.  Hippias  bereitet  indessen 
des  Sohnes  Hochzeit  mit  der  Kalligone  vor:  da  wird  die  Kalligone 
von  einem  Jüngling  aus  Byzanz,  Kallisthenes,  welcher  mit  einer  Fest- 
gesandtschaft  nach  Tyrus  gekommen  war,  bei  einem  Feste  am  Meeren 
strande  geraubt,  und  in  dem  Wahne,  dass  dies  die  Tochter  des 
Sostratus  sei,  um  welche  Kall,  sich  einst  vergeblich  beworben  hatte, 
zu  Schiffe  onlfiihrt.  —  Klitophon  s^iehf   sich  mit  der  Loucippe  ein 
nächtliches  Stelldichein  in  deren  Schlalg«'mach :    die  Mutter  kommt 
indessen  darüber  zu ;  und,  wiewohl  der  schnell  enlcilcnde  Klitophon 
nicht  erkannt  worden  ist,  ßndet  das  Paar  es  doch  uothig,  in  Gesell— 
schalt  des  Klinias  und  Satyrus  zu  entfliehen.    Sie  eilen  nach  Berytus 
und  schiOien  sich  dort  nach  Alexandria  ein.    Ein  Sturm  zertrOmmert 
das  Schilf;  das  Liebespaar  rettet  sich  an  die  aegyptische  Küste  bei 
Pelusium.    Von  dort  nach  Alexandria  fahrend,  werden  sie  von  den 
Bukolen,  den  aegyptiscben  Sumpfräubern,  gefangen.    Leucippe  wird 
fortgeschleppl,  um  als  Sühnopfer  für  die  Bande  geschlachtet  zu  werden  : 
Klitophon,  zurückbleibend,   fällt  mit  den  übrigen  Gefangenen  in  die 
Hände  einer  Schaar  Soldaten,  welche  die  sie  bewachenden  Käubor 
ergreift  und  vernichtet.    Weiterziehciid ,  sehen  sie,  wie  die  übrigen 
Räuber,  jenseits  eines  breiten  Grabens,  die  Leucippe  tödten,  ihre 
Eingeweide  opfern,  die  Leiche  eingraben ,  und  sich  dann  davon 
machen.  Nachdem  der  Graben  ausgefiUIt  ist,  eilt  Klitophon  hinüber ; 
schon  ist  er,  iif  einsamer  Nacht,  im  Begriff',  auf  dem  Grabe  der 
Geliebten  sich  zu  todten:  da  konnncn  Satynis  und  ein  aegyptischer 
Jüngling  Menelaus,   den  sie  auf  dem  SchilFe  kennen  gelernt  hatten, 
herbei.     Sie  ziehen  alsbald  die  Leucippe  lebendii,'  au<  dem  Grabe, 
und  erzählen  dem  Klitophon,  wie  sie.  ebenfalls  an  den  Slr.uid  Lietric- 
ben,  von  den  Häubern  gelangen,  mit  der  L(>uci[)pe  zusanunengelroiren 
seien,  die  Opferung  sich  hätten  übertragen  lassen,  und  mit  Hülfe 
eines  Theaterdolches  mit  zurückweichender  Klinge  und  eines  der 
Leucippe  vorgebundenen  blutgeföllten  Darmes  scheinbar  die  Tödtung 
vollzogen  hätten.  —  In  die  nunmehr  mit  Klitophon  wieder  vereinigte 
Leucippe  verliebt  sich  der  Anführer  der  Soldaten,  Charmides;  durch 
Menelaus  lässt  er  ihr  seine  Anträge  machen:  sie  bittet  nur  um  einige 
Tage  Aufschub ,   bis  man  nach  Alexandria  komme.     nützlich  aber 
wird  sie  wahnsumig,  durch  einen  allzustark  gemischten  Liebestrank, 
den  ein  ebenfalls  in  sie  verliebter  Soldat  ihr  einzuflössen  gewusst 
hat.    Die  Bukolen  besiegen,   durch  eine  List,  die  Soldaten;  andere 
Soldaten  vernichten  das  ganze  Räubernest;  von  Räubern  und  Sol~> 
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daten  beflneit,  zieht  Klitophon  mit  der  wieder  geheilten  Leueippe  und 
den  Freunden  nach  Alexandria.  Einer  der  Soldaten,  Cliaereas,  welcher 
mit  ihnen  .gegangen  ist.  entführt  auf  einem  Schiffe  die  Leueippe: 
Klitophon,  auf  einein  Kriegsschille  nachsetzend,  sieht,  wie  die  arg 
bedrängten  Hauher  ein  Mädrln'n,  der  Leueippe  gleich,  am  Bort!  des 
Schiffes  enthaupten  und  den  Hunipf  tos  Meer  .stürzen,  ür  Üscht 
diesen  Hunipf  auf  und  bestattet  ihn  bei  Alexandria.  In  tiefer  Trauer 
dort  weiterlebend,  lässt  er  sich  zuletzt  doch  von  einer  reichen  und 
schönen  Wittwe  aus  Ephesus,  Mellte,  Überreden,  ihr  die  Ehe  zuzu- 
sagen und  kehrt  mit  ihr  nach  Ephesus  zurück.  Gleich  am  ersten 
Ta^'(>  sieht  er  auf  der  Villa  der  Melite  eine  arg  misshandelte  Sclavin, 
welche  ihn  lebhaft  an  Leueippe  erinnert.  Ein  Brief  derselben,  welchen 
ihm  Satynis  hcinjlich  übergiebt,  bcstätiijt  seine  Vermuthung.  Aufs 
Neue  an  die  einzig  Geliebte  erinnert,  nuiss  er  gleichwohl,  den  Bitten 
der  Melitc  nachgebend ,  endlich  in  die  bisher  immer  aufgeschobene 
iiochiteit  mit  dieser  trau  willigen.  Da  kommt  ganz  unerwartet  der 
erste  Mann  der  Melite,  der  sich  aus  einem  Schiffbruch,  in  dem  man 
ihn  umgekommen  geglaubt  hatte,  gerettet  hat,  wieder-  nach  Ephesus. 
Er  iSsst  den  Klitophon  fesseln  und  einsperren.  Melite,  welche  aus 
dem  Briefe  der  Leueippe,  welcher  dem  Klitophon  entbllen  ist,  den 
wahren  Namen  der  Sclavin  und  deren  Verhüitniss  zum  Klitophon 
erfahren  hat,  besucht  denselben  im  Gefängniss.  Nachdem  sie  hier 
ihm  endlich  die  bis  dahin  verweigerte  Liebesumarmung  abgeschmeichelt 
hat.  wechselt  sie  mit  ihm  die  Kleider  und  liis.sl  ihn  entwischen. 
Auf  der  Strasse  stösst  er  auf  Thersandcr,  der  ihn  nun  in  das  öffent- 
liche Gefängniss  werfen  liisst.  Durch  seinen,  von  der  Leueippe 
^gewiesenen  Sclaven  Soslhenes  angelockt,  macht  Thersander  der 
Leueippe,  welche  noch  auf  der  Villa  lebt,  einen  Besuch ;  heftig  ver- 
liebt macht  er  ihr  seine  AntrSge,  aber  völlig  vergebens.  Nun  stiftet 
er  einen  Mann  an,  sich  mit  in  das  Gefängniss  werfen  zu  lassen  und 
dort  dem  Klitophon  von  der,  durch  Melite  angeordneten  Ermordung 
der  Leueippe  zu  erzählen ,  deren  er  selbst ,  mit  dem  wirklichen 
Mörder  zusammen  reisend,  fälschlich  aiig»'klagt  >ei.  Aufs  Tiefste 
erschüttert,  klagt  nun  Kl.  in  dem  Lhebruchsprocess  des  Thersander 
gegen  ihn  und  Melite  sich  selbst  des  fcihebruchs  und  der  Ermordung 
der  Leueippe  an.  Trotz  des  Widerspruches  des  Rlinias  wird  er  zum 
Tode  verurthettt,  und  soll,  um  über  die  Mitschuld  der  Melite  an 
Leucippens  Tode  auszusagen,  soeben  gefoltert  werden:  als  der 
Priester  der  Artemis  den  Verlauf  des  Gerichtes  hemmt,  weil  eine 
Fesigesandtschaft  der  im  Kriege  siegreichen  Byzantier  an  die  Artemis 
angekommen  ist :  an  ihrer  Spitze  Soslratus.  der  seine  Tochter  wiithend 
vom  Klitophon  fordert.  Leu<'ippe  war  inzwiM-lien,  da  SfKthenes  auf 
Geheiss  des  Thersuider  gellohen  war  und  die  Thure  ihrt'^  detiiachs 
un\erschll)S^en  gelassen  hatte,  hülfetlehenti  in  den  Tempel  der  Arr- 
temis  geeilt.  Dort  tinden  sie  Sostratus  und  der  Priester;  auf  des 
Letzteren  Bürgschaft  wird  Klitophon  aus  dem  Gel&ngniss  entlassen. 
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Am  andern  Tage  grosse  Gerichtsverhandlung :   Thcrsander  und  eio 
für  ihn  .intretender  Redner  beschuldigen  die  Molite  des  Ehebruches ; 
der  Priester  piebl  in  einer  sarkastischen  licde  dem  Tiicrsander  die 
Anklagen  zurück.    Gottesurtheilo  sollen  (entscheiden.    Melile  schwört, 
nach  Thersanders  Vor.schrift,   mit  dem  Klitophon  keine  elieliche  Ge- 
meinschaft gehabt  zu  liabea,  »so  lange  Thersander  abwesend  war«: 
sie  steigl  In  einen  Teich  »das  Wasser  des  Styx«  genannt,  welche» 
Meineidigen  bis  znm  Halse  steigt,  bei  wahrem  Eide  rahig  bleibt. 
Ebenso  bewUhrt  Leudppe  ihre  Jungfrüulichkeit  In  der  »Höhle  de» 
Pan«,  aus  welcher,  da  sie  darin  eingeschlossen  ist,  ein  liebliches 
Spiel  auf  der  Syrinx  gehört  wird,  während,  wenn  ein  Weib,  welches- 
sich  fdlschHch  ihrer  Jungfräulichkeit  rühmt,  darin  verschlossen  wird, 
ein  schrecklicher  Schrei  ertönt  und  die  Meineidige  nicht  wieder  zum 
Vorschein  koiinnl.    Leucippe  tritt  wohlbehalten  heraus.  Thersander 
enllliehl;   Sosthenes,   eingeholt,   gesteht  Alles  auf  der  Folter.  Beim 
Mahle,   welches  im  Hause  des  Priesters  die  Liebenden  und  den 
Soetratus  vereinigt,  erz&hlt  zuerst  Leucippe,  wie  jene,  am  Bord  des- 
Schiffes , getddtete  Frau  ein  anderes,  dienfalls  aus  Alexandria  mit* 
geechlepptes  Weib  gewesen  sei,  wie  Ghaereas  bei  einem  Streit  mit 
den  übrigen  RUubern  um  den  Besitz  der  Leucippe  getödtet  worden^ 
wie  sie  selbst  dann  verkauft  worden  sei.    Sodann  berichtet  Sostratus, 
dass  Kallisthenes .   mit  der  geraubten  Kalligone  nach  Byzanz  zurück- 
gekelirt ,   sein    vorheriges  wüstes  Lehen  geändert .   auch  im  Kriege 
gegen  die  Thracier  sich  ausgezeichnet   halie  und  jetzt,  um  die  Hand 
der  Geraubten  ehrlich  zu  erhalten,  zu  deren  Vater  nach  Tyrus  gereist 
slBi.  —  Man  reist  dann  nach  Byzanz,  und  feiert  dort  die  Hochzeit 
des  Klitophon  und  der  Leucippe;  darauf  nach  Tyrus,  wo  gerade- 
Hippias  im  Begriffe  stand,  dem  Kallisthenes  seine  Tochter  feieiiicb 
zu  verbinden. 


Die  Lebenszeit  des  AchiUes  Tatius  lilsst  sich  mit  weit 
grosserer  Zuversicht  bestimmen  als  diejenige  seines  Vorbildes,, 
des  Heliodor.  Zwar  was  uns  Suidas  und  Eudocia  ttber  ihn 
mittheilen,  ist  verkehrt  und  unbrauchbar*).  Darnach  wäre  er 
der  Verfn.s.ser  nicht  nur  der  Liehcsgeschichte  des  Klitophon, 
sondern  auch  eines  Buches  "über  Kt\ niologic «'  und  eines  histo- 
rischen Sannnclcru crkes .  ziinud  aber  eines  Buches  tlher  die 
SphHre.    Aus  deuk  ietzt^^enaunleu  Buche  besitzen  wir  einige 

I)  Saidas  (Eudocia  p.  69; :  'AxtXXcu;  Ixdxv^  (sie;  'AXs^vo^c-j;,  6  i^v^iq 
xotd  Acuxbtmjv  x«l  KXctto^tüvr«  «al  dIXX«  (vgl.  Jacobs  ad  Ach.  Tat. 
p.  V  A.  S)  Ipoirexd  tt  ^ißXlot«      jfrffrwt  Ivjfvtw  Xpt9Ti«vis  ««l  iiHvxonoc. 

f  dX(uv  xaX  Oaufiaffiav  dv8p6v  |«.vi)|Mvc6oMflcy.  h  Ik  Xö^os  «&to9  «otd  «dyts  2|aoioc 
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Auszüge,  welclie  la  einer  Einleituof^  in  das  astronomische  Ge- 
dichl  des  Arat  sogeschnilten  sind  ^) .  Es  sind  ZusammeDsiellungen 
aas  Miteren  Autoren,  lumal  stoischen,  aus  den  Schriften  des 
Eratosthenes  und  mancher  spateren  Astronomen.  Ber  Verfasser 
muss  vor  der  Mitte  des  vierten  und  nach  dem  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  gelebt  habend).  Ihn  mit  dem  Verfasser  unseres 
Romans  zu  identiflciren  kann  Saidas  (oder  vielmehr  Hesychius 
lUustrius)  nicht  durch  eine  historische  Ueberlieferung  bewogen 
worden  sein;  er  würde  dann  nicht  den  Zusatz  gemacht  haben: 
»sein  Stil  aber  ist  in  allen  Stücken  dem  der  LiebeserzUhUing 
gleich«.  Dieser  Zusatz  verrilth,  dass  die  Idenlitill  der  beiden 
Schriftsteller  nur  erschlossen  ist.  und  erschlossen  aus  einem 
ganz  unkrilftigen  Ariiunient:  denn  in  Wahrheit  zeii:t  die  schlichte 
Gelehrlensprache  der  Excerple  aus  dem  Buch  Uber  (Ve  Sphäre 
mit  der  barociLen  ZierlichlLeit  der  Schreibweise  des  rhetorischen 
Erollkers  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Mun  wird  auch 
der  Verfosser  jenes  Buches  Uber  die  Sphäre  gar  nicht  Achilles 
Tatius  sondern  nur  Achilles  genannt');  ein  Grund  mehr,  an 

1)  i»  Tfrv  ^AyOMui  lepöc  cioo^arfi^v  cU  xä  Aptftov  ^iv^|Atv«  (so  in  cod. 
Lsoirent.  tS,  44:  Bandlni  graec.  II  «7):  d.  b.  Bicerpte  aus  0iiiein  Buche 

des  Achilles,  eben  dein  über  die  Sphaere,  aus  dem  L^ur.  und  einer  rOmi- 
fcben  Hs.  ediit.  von  P.  Viclorins,  dann  im  Uranologiom  des  Pelavios 
p.  i%{  ff. 

2]  Unter  den  Autoren,  welche  über  die  sphaora  geschrieben  hütten, 
•  wird  in  den  um  354  volleiKlelen  .Malhe>eos  libri  des  Kirmicus  Maternus, 
IV  40  auch  genannt:  prudeiilissinius  Achilles.  S.  Jacobs  p.  IX  f.  Wie 
lange  vor  Firvilcotf  Achill  aebrieb,  iat  nicht  genau  iti  besUmoien:  in  den 
Bxoerpten  bei  l>etavins  finde  Ich  keinen  anderen  Anhalt  hierfür  als  den, 
aoa  welcbem  ich  die  oben  angegebene  Begrenaung  {Anfang  des  dritten  Jahr- 
bonderts)  entnonnien  bebe,  nämlldi  die  Nennung  des  Astronomen  Hy|»lcles 
c.  16  p.  4  36  A.  Hypaicles  war  Schüler  des  unter  Marc  Aurel  und  Vems 
blühenden  Isidoras:  s.  Kabricius  B.  Gr.  IV  20  liarl.  Henau  wäre  die  Zeit 
des  Astronomen  Achilles  zu  bestimmen,  wenn  mnn  sicher  vsüsste.  wann  der 
mir  unbekannte  l3t?j(»)Miv''y;  fielcbt  habe,  der  ini  zweiten  txcerpt  p.  166  Pet. 
als  i  oiodrx7).'i;  [xvj  vom  Achill  eingeführt  wird.  Ist  diimit  etwa  kein  An- 
derer als  Hypsicles,  der  Schuler  des  Isidorus  gemcinl?  —  Der  Verfasser 
des  Biiebes  Heber  die  Spfaaere  konnte  ttbrigena  recht  wohl  mit  dem,  hei 
Saidas  genannten  Etymologen  Achilles  Identisch  sein:  etymologlscfae 
Versuche  ond  sonstige  Spuren  grammatlsober  Gelehrsamkeit  leigen  die  Bi- 
cerpte «eines  Boehes  mehrftoh. 

3j  So  sei  Firmicus;  in  den  Excerpien  des  od.  Laar.,  in  einer  Wiener 
Bs.  bei  Umbedus  Bibl.  Caes.  VU  cod.  CXXMII  p.  4SS  IT. 
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seiner  Ideuliläl  mit  unserin  Sophisten  zu  zweifeln.  Diese  wird 
aber  völlig  nhueyviesen  durch  eioe  andere  Betrachtung.  Unser 
Erotiker  ahmt  unverkennbar  einige  Stellen  des  Gedichtes  des, 
Musaeus  von  Hero  und  Leander  nach',.  Musaeus  nun  gehdrt 
ohne  allen  Zweifel  zu  der,  durch  peinliche  .Strenge  gewisser 
metrisch -rhythmischer  Gesetse  sehr  kenntlich  ausgezeichneten 
Dichterschule  des  Nonnus.  Den  Nonnus  setzl  man  mit  gutem 
Grunde  in  den  Anfong  des  lUnften  Jahrhunderls :  ein  Nachahmer 
seines  Schülers  konnte  nicht  wohl  vor  der  Mitte  desselben  Jahr- 
hunderts schreiben  2;.  Kann  somit  von  einer  Identificirun}:  des 
Erotikers  Acliilles  mit  ileiii  viel  aiU'ren  Verfasser  des  Büches 
über  die  Sphäre  nicht  ferner  die  Rede  sein,  so  brauchen  wir 
doch  unter  den  ani;et;ebeneu  Zeitpnnet .  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderls,  unsern  Sophisten  niclU  lierunter  zu  drücken.  Der 
Verfasser  der  erotischen  Briefe  des  sog.  Aristaenetus  hat  zu 
dem  bunten  Mischmasch  seines  Überall  zusammengeborgten 


1)  Ach.  Tat.  4S,  fS — <8  (ed.  Hereber.)  sind  offenbar  oachgeahmt  des 
Versen  des  Musaeus  9t-*98.  Wogegen  Ach.  Tat.  I  4,  S  nicht  nothwendig 
(wie  Passow  zu  Mus.  p.  96  meint)  aus  Mos.  5S  ff.  entlehnt  sein  moss,. 

sondern  von  Beiden  nacli  gemeinsamem  Vnrhilde  gearbeitet  sein  kann:  vgl. 
Ach.  Tat.  I  19  und  Diltliey  Callim.  Cyd.  p.  67.  68.  Aus  Musaeus  U8  ff. 
ist  aber  wieder  die  arli}:«'  Wendunj:  bei  Ach.  Toi.  p.  62^  14  ff.  »Millphnt. 
Sonst  v^l.  noch  mit  .Mug.  114  Ach.  Tat.  61,  7;  mit  Mus.  348  (dazu  Ueio- 
rich)  Ach.  Tat.  142,  25. 

2)  Die  Zeil  des  Musaeus  ist  nach  unten  hin  nicht  so  unbestimmbar, 
wie  man  nach  der  unsicheren  Ausdrueksweise  unserer  Lltteraluigeschichten 
glauben  sollte.  Verlockend  klingt  Passows  Meinung  (Mus.  p.  97  f.),  wonach 
der  Dichter  Musaeus  identisch  wäre  mit  dem  gleichnamigen  Freunde  des 
Khetors  Prooopius  von  Gaza,  an  den  dessen  48.  und  60.  Brief  gerichtet 
sind,  und  der  zumal  nach  dem  zweiten  dieser  Briefe  als  ein  {i.o'j3or6Xo; 
erscheint.  Es  scheint  aber  doch ,  als  ob  der  Grammatiker  und  Dichter 
Musaeus  nicht  unb»>(leuttMul  aller  sein  müsse  als  Frocop.  Dieser  war  wohl 
etwa  ein  Zeil|:enossc  des  s,  g.  .\ristaenelus.  welcher  wiederum  etwa  in  <ler 
zweiten  Generatioi)  nach  Musaeus  geletit  haben  muss:  denn  er  ahmt  dem 
Ach.  Tatius,  und  dieser  dem  Musaeus  nach.  Jedenfalls  aber  lebte  und 
schrieb  Musaeus  vor  Aristaenetus,  als  welcher  ihm  einige  Floskeln  entlehnt 
hatr  s.  Boisson.  ad  Arist.  p.  4S5;  Dillhey  De  Callim.  Cyd.  p.  S4.  —  Gleich- 
wohl bliebe  lu  Überlegen,  ob  mit  diesen  Betrachtungen  sich  nicht  dennoch 
Passows  Identification  des  Grammatikers  M.  und  des  M«  des  Prooopius  ver- 
einigen Hesse.  Procop  erreichte  ein^  hohes  Alter  (ff^pa;);  wenn  auch  nicbl 
das  der  stfilrt-x  roEsßvTai:  s.  die  Leichenrede  4e9  ChoricittS  auf  Procop. 
p.  8,  14  a.i  p.  31,  15—17  Boisson. 
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sprachlichen  Ausdrucks  auch  einige  erlesene  Wendungen  dem 
Achilles  Tatius  enlnommen^).  Diese  erotischen  Briefe  sind  aber 
etwa  auf  der  Wende  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts 
verfasst. 

Somit  wHre  Achilles  Tativis  als  ein  Zeitfienosse  jener  in 
Aegypten  blühenden  Sehiile  epischer  DiehUinjz,  als  deren  Haupt 
Nonnus  betrachtet  wird .  anzusehen.  Er  lebte  wohl  sotiar  in 
dem  unmittelbaren  Wirkungskreise  jener  Schule,  in  Alexandria: 
denn  einen  Alexandriner  nennt  ihn  Suidas,  und  ebenso  die 
Handschriften  seines  Ronianes.  Alexandria,  durch  rhetorische 
Studien  weniger  ausgeteichnet,  erhielt  seinen  alten  Ruhm  einer 
Verbindung  der  grammatischen  Studien  und  gelehrter  Dichtung 
bis  in  das  sechste  Jahrhundert  aufrecht^.   Kein  Wunder,  dass 

1)  Von  weniger  aufhllenden  Uebereinatinimnogen  des  Ach.  Ttt.  und 
des  Aridtaenelus  (vgl.  die  Ausleger  des  Arist.  bei  BoissoDade  ad  Ar.  p.  64S. 

648.  67t.  727;  absehend,  hebe  ich  nur  zwei  meriiwürdige  Coincidenzen 
hervor.  Ach.  j).  42,  7:  d'if/j;  ijL£).atva,  t6  [xiXav  ÄTto-arov :  Arisl.  I  i  p.  133,  H 
(Herch.;  :  o^pj;  oc  |x£)/iiva,  to  uO.av  axpatov.  Act».  Tat.  V  i5,  8  p.  153,  4: 
C'JvoOye  xil  avoooY'jvc  -/.li  -x a /. X o u  ;  xa).o'j  |5aaxave.  Hercher,  -/a/.oO  strei- 
chend, bemerkt  in  der  Vorr.  p.  XXVIl:  xa/.oü  dittograpbiain  e;>se  intellexit 
Jacobs;  cf.  Lobeck.  Paralipp.  p.  536  (wo  fihnliche  Verbindungeo,  wie:  Hxri 
tmoi«,  «io/uvr^  ata/pd  etc.  angehttofi  sind,  unser  Beispiel  fttr  sehr  bedenk" 
lieb  erkian  wird.  Vgl.  Ilbrigens  aneh  Seiler  zu  Longos  p.  177).  Diese 
seltsame  Verbindung  wird  indessen  gesohiltzt  durch  Aristaenetns,  dem  die- 
selbe offenbar  besonders  gefiel.  Man  liest  bei  ihm,  epist.  1  44  p  US,  13: 
xdX)  o;  YC  V. 7/. ov,  vt,  -rd;  ?flXa;  üpa;  (und  Hercher,  indem  er,  Epistologr. 
p.  XXIII,  auf  die  Stelle  des  Ach.  Tat.  verweist,  sciieint  damit  seine  Ver- 
Nverfuriii  dos  y.a/.oj  wieder  zurücknehmen  zu  woIIimi  .  —  Ob  in  .^olclien 
Füllen  irgend  Jemand  den  ,  auf  fremde  Kosten  lebenden  Aristoenetus 

für  das  Vorbild,  Achilles  Tatius  für  den  Nachahmer  hallen  wolle,  mUsste 
man  Jedenfalls  erst  abwarten.  —  Der  s.  g.  Arislaenetns  nnss  ungeftthr  ein 
Zeitgenosse  des  Apellinaris  Sidonius  (c.  480 — 488)  gewesen  sein:  s.  Mercier 
bei  Boisaooade  ad  Arist.  p.  584. 

7)  Die  Aegypter  leidenscbafilicbe  Poeten,  aber  schlecbte  Rheloren: 
Bunap.  V.  Sopb.  p.  9t:  s.  oben  p.  332  A.  i.  Eunap.  denkt  wobl  sicher 
an  Nonnu«?  un(i  seine  Sehule.  .\ber  noch  Prokop  von  Gaza  schreibt 
{epist.  8'  dem  Slcphiinus  :  ihn  halle  wohl  .Mexandria  fest  yaotTtuv  ht/.n  xi». 
To5  ooTteiv  a'jTov  iytiv  t,otj  t6v  'F)txnjva:  d.  b.  weil  dort  der  Silz  der 
Dichtung  sei.  Wie  aber  der  Dichter  Musaeus  »-fp>x\ni'x'tx6i«'  heisst ,  so 
war  aoeli  jenerr  der  Dichtkunst  ergebene  Stephanus  ein  GraDiinatliier,  wie 
4er  weitere  Verlauf  des  Briefes  beweist:  das  wiid  eben  auch  damals  noch 
in  Aleiandria  die  gewöhnliche  Verbindung  gewesen  sein.  (Bs  belsst  bei 
Procop.:  o&  U  pot  ftoxtle  täv  Bi)oia>$  huvwt  [d.  i.  den  Demophoon]  iCi))^«- 


unser  Acbilles,  dessea  eigenlHche  Siellang  wohl  ohne  Zweifel 
riohiig  mit  der  fienemiimg  »Rbelortt  angegeben  wird  mehr  afe 
andere  Rheloren  von  den  Manieren  der  damals  blühenden  Dich- 
iungsweise  angenommen  hat,  welcher  er  nicht  nur  in  dem  bhi- 
migen  Golorit  seiner  Schilderungen  und  Beschreibungen  sondern 
deutlich  genug  auch  in  manchen  einseinen  Motiven  und  deren 
Behandlung  nacheifert^). 

Was  uns  Suidas  noch  weiter  berichtet :  Achilles  Talius  sei 
»zuletzt«,  (I.  h.  wohl  nach  VcroUcntlichunf;  seines  Huiu.iiis, 
»Christ  und  Bischof«  {geworden,  hat  man  liiniisl  als  eine  Parodie 
<lcr  lileichen  Safi;e  von  Hcliodor  erkannt  und  verwoi  lcii  '  .  Uli 
mochte  aber  veriuuthen,  dass  unser  Sophist  ein  Christ  gur  nicht 
erst  zu  werden  brauchte,  sondern  es  bereits  war,  als  er  seinen 
Boman  schrieb.    Zwar  fehlt  es  bis  in  das  sechste  Jahrhundert 

xiuni.  xoX  TaÜTi  tiT;  ruai  -jtaSIrjovuEvo;  »vjfACie  AT^fxo^orov,  ilv/.t  ;fv£«f.  Das 
ist  ein  Bruchstück  Gcdiclites  des  kallininchus  von  Deinophoon  und 
Phyllis:  fr.  ä05  p.  660  Sehn.,  wo  indess  die  Hernusjichor  sie!»  der  Stelle 
des  Prukop  Dicht  erinnert  haben.  Diese  ist  in  melirfachem  Betracht  sehr 
interesMDt  Zuerst  tehrt  sie,  ^idß  tligraii^  bekaoot  noch  damals  —  wohl 
nleht  ohne  den  BIdHoss  der  kslIimschlsireiMlen  Dichter  der  Z»li  —  solch« 
Gedichte  des  Kslllmacbiis  waren.  Welterhin  aber  mtcht  sie  sehr  wabr- 
sebeinlleb,  was  oben  p.  BS  und  ItS  angedeutet  worden  Ist:  da»  für  die 
romantische  Gösch ichte  von  Demophoon  nnd  Phyllis  die  Bntthlung  des 
Kalllmachus  [in  den  Aetien :  das  alttov  war  entweder  die  Natur  des  Maodel- 
baumes,  ph\llis,  oder  wahrscheinlicher  »noveni  cur  una  viae  dicanluro 
Üvid.  Art.  III  37;  i-^^la  6oo{  Hygin.  f.  59  p.  6»,  \.  2.  M.  Schm.  «lio  l.o- 
kannteslc  i^uelle  und  daher  auch  wohl  für  die  uns  eihallciien  Erz^ihlor  der 
Sage  das  Vorbild  gewesen  sei.  Jedenfalls  dürfte  wohl  was  Frocop,  der  j« 
aofldrttcUieh  sn  KalllaMcbos  erinnert,  von  besonderen  Zfl^  der  Sege 
mitlbeilt.  In  epist  8  und  SS,  aus  KalUnwchus  entoomnien  sein:  eo  des 
zahlen  der  verttberfahrenden  6X«48cc  von  Seiten  der  Phyllis  (vgl.  tach 
epist.  lOt  init.].  Vgl.  Ovid  epist.  PbyUidis  iberoid.  11]  1i5  ff.  Vgl.  auch 
Ovid  ebd.  40S:  ulque  tibi  excidimus,  nullam,  puto,  Phyllidn  nosti 
mit  Procop.  epist.  86  p.  566,  8  Hercber.J:  6  yA^  tuibs  (Amß^di)  %%\  ti^v 
4>  u  Ä  /.  1 0  a  r aXiv  o  u  vt  t  i  o  c  v  '  r'  o  e  t  ?  ! . 
1    Üei  Thomas  Ma^.  s.  dva^otivoj. 

2)  Ist  es,  z.  0.,  ein  Zufall,  dass  Achilles,  j^leicli  dem  Nonnus,  seioe 
Diebtang  mit  einer  Schilderuog  des  Raubes  der  Europa  beginnt,  welcher 
doch  mit  seiner  Dichtung  bocbslens  einen  gans  entferotea  allegoriacbBO 
Zoeammenbang  bat?  Die  Anfflndung  der  Purpuncbnecke  bringen  Beide 
gleich  InleropeaUv  an:  Noonns  Dien.  40,  SOS  ff.,  Ach.  Tat.  11  II,  4  ff.  B» 
glebt  wolil  noch  manche  Bertthmngspuncle  der  beiden  Dichter. 

3)  S.  Jacobe  p.  Ml. 
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nicht  an  gebildeten  Mtfmiern,  selbst  hohen  Staatsbeamten!  welche 
Heiden  blieben  t] .  Aber  die  nächste  VoraussetzuDg  fttr  die  Grie- 
chen jener  Zeit  ist  doch  stets  die,  dass  sie  dem  Christenglauben 
angehört  haben.  Nun  findet  sich  freilich  in  dem  Romane  des 
AchOles  keine  leiseste  Spur  christlichen  Glaubens  und  Sinnes; 
aber  aus  dem  Gebiete  der  rheiorischen  Kuiisl  liielt  strengerer 
Stil  überhaupt  alles  (Ihristliclie  fern:  nirgends  vielleicht  zeigt 
sich  überraschender  das  künstlieh  un\s  irklielie  Traumleben  dieser 
Sophistik,  als  in  dem  rein  phanlastiselien  Heidenlhum,  in  wel- 
chem diese,  wenn  nicht  die  Gedanken  und  das  Leben,  so  doch 
die  Phraseologie  ihrer  christlichen  Angehörigen  erhielt.  Wer  die 
Geduld  hat,  die  Briefe  des  Procopius  von  Gaza,  die  Reden  und 
Declamationen  des  Ghoricius  durchsulesen,  wird  in  diesen,  selbst 
bei  rein  christlichen  Themen,  selbst  die  christliche  Terminologie 
fast  in  der  Art  antik  umhullt  finden,  wie  sie  den  italienischen 
Humanisten  der  Renaissance  geltfufig  ist;  in  Grabreden  sogar 
wird  er  selbst  der  Unsterblichkeit  der  Seele  nur  mit  philoso- 
phischer Reserve  gedacht  finden;  in  den  Briefen  des  Procop 
wird  er  kaum  einmal  eine  leiseste  Andeutuni;  eines  eigentlich 
christliehen  Glaubens,  dagegen  liaulig  Anrufungen  der  Gütler, 
des  »Zeus  und  der  anderen  Götter«,  bittere  Betrachtuuiien  über 
das  wüste  Treiben  der  weilregierenden  lyche  ^]  u.  dgl.  anlreUen. 


1)  Vgl.  Finlay,  Griechen!,  n.  d.  R.  p.  269.  —  Nach  Suidas  s.  Ilo-j/ioc 
Wflre  auch  Hesychius  lllustrius  von  Milel  ein  Anlianper  des  allen  Glaubens 
gewesen.  Geradezu  widerlegen  lussl  sich  diese  Nernnilliuiig  [mehr  ist  es 
ja  nichlj  wohl  niclit  'denn  Gründe,  die  aus  den»  an-^eblichen  'OvoaotTo/.ö-^o; 
des  Hesych.  geschöpft  sind  i^gleich  den  von  C.  Müller,  Fr.  hist.  IV  US 
Torgebrachten]  gelten  nicht).  Uebrigens  wUrde  vielieicbt  auch  der  Artikel 
ttber  Ach.  Tat.  gageo  dieselbe  sprechen,  wenn  dieser,  wie  doch  wohl  alle 
bei  Saidas  und  Bndocia  vorkommenden  litterarbistorischeo  Gtoasen  deren 
gemeinsamer  Quelle,  dem  (lebten)  ^OvoiMteX^Yo;  des  Hesyclüits  entnom- 
men ist. 

2j  Von  der  T6yT^,  ihrer  Willkür,  ihren  -al-pta,  wie  sie,  ivTOj'iüjoa  tolc 
dvi^ocurrtvot; ,  alles  mit  leichtfertiger  por-r,  ins  S<  hwanken  bringe,  der  •pyddfj.T) 
unerreichbar  sei  u.  s.  w  ,  redet  Procop  volliii  Nvie  ein  Heide:  epist.  34. 
36.  3S.  45.  5i.  75.  9i.  lOi.  Besonders  uutlallig  sind  Redensarten  wie:  tt^v 
Ty'xv  «pooiuyojAat  81;  '»jüy.öjAtjv  tt^  ^^'/Jü  '8.  Nur  eine  Art  Condes- 
oendens, sar  tlMtsMchlioben  Praiis  des  Prooop  in  den  übrigen  Briefen  wenig 
stimmend,  ist  es,  wenn  er  einem  frommen  Freunde  scbreibl  (ep.  I)  t  »Ala 
die  Ursache  (eines  Uisserfolges)  möchte  ich  nioht  die  Tyclie  nennen, 
namentUeh  dir  gegenüber,  sondern  die  Vorsehung  Gottes,  welche,  wie  sie 
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Es  ist  merkwttrdig  genug,  dass  noch  damals  dieser  amtiquarisohe 
MummeDschaDs  (denn  weiter  ist  es  Dichts),  tm  Interesse  des 
Stils,  geduldet  wurde.  Wo  nun  gar  altbeidnische  Gegenstände 
rhetorisch  behandelt  wurden,  da  musste  der  Sophist  sich  recht 
ausbttndig  heidnisch  zu  gebärden  suchen,  und  jeden  christKchen 
Anklang  so  fem  hallen  wie  etwa  Nonnus.  der  doch  auch  das 
Evanjit'liuni  des  Joli.imit.s  paraphrasirt  hat.  in  seinem  dionysi- 
srhen  Gedichte.  Der  Homan  aber  t!oli()rte  nun  einmal  zu  diesen 
heidnischen  Gebieten  :  einmal,  in  der  Mitte  des  zueilen  Jahr- 
hunderts war,  in  der  Halinienerziihlunf;  der  s.  (^lenientini- 
scheo  Homilien,  ein  Versuch  gemacht  worden,  dem  Schema  des 
heidnischen  Abenteuerromans  einen  christlichen  Inhalt  zu 
geben;  es  scheint,  dass  dieser  Versuch  vereinzelt  blieb 
Aeusserlich  wenigstens  waren  die  Romanschreiber,  bis  su  den 
Byzantinern  herunter,  verpflichtet,  die  Zustünde  und  Glaubens- 
weise der  heidnischen  Zeit  in  ihren  Romanen  festzuhalten: 
dies  war  nun  einmal  die  eigentliche  Welt  der  Kunst.  Das  heid- 
nische Gewand  beweist  also  nichts  gegen  die  Ghristlichkeit  des 
Achilles  Tatius.  Aber  die  Gmtergestalten  sind  in  seinem  RomaD 
so  völlig  schaal  und  nichlii;  lieworden ,  so  durdiaiis,  nicht  eiu- 
ntul  zu  aliegorischcD  Schemen  sondern  zu  blossen  Namen  und 


will,  ttoaere  Aogelegenheit  lenkt'«.  Dies  ist  der  Gipfel  dor  <  liristlfchen  Ao- 
wandlungen  dps  Sopliislon.  Vi;l.  nucli  epist.  91.  Und  doch  war  tr  in 
chri^llicluT  LiUcralur  sehr  wohl  Ix'wandftt :  Choric.  p.  H. 

1  So  fern  unserer  ganzen  Üelraelilun>^  ctuisUiche  Dictitung  und  Legende 
sonst  aucli  liegt,  so  sei  docli  dieses  Cienientinisclien  Romanes  mit  Eioeiu 
Worte  gedacht,  weil  die  ganze  Anlage  desselt>en  (Reise  der  Matihidia  duitfa 
eiD  Trauinxesidit  motivirl  —  Seetturm ,  Trennang  der  Hauptpersooen  — 
Gebngeoaahme  der  SOboe  durch  Seeräuber,  Verbaodlvog  an  die  Wiltwe 
Juata  —  solelst  Wiedervereinigung  und  d<Mir»aipM(ft4;  aller  Personea  det 
Romans)  gar  zu  deuUioh  an  das  Schema  der  heldnisch-griechiachen  Romane 
erinnert,  als  dass  man  den  Gedanken  einer  Beeinflussung  des  Christen 
durch  gleichzeiti;:e  heidnische  Poesien  fernhalten  konnte.  Die  Grundlage 
des,  in  den  Homilien  und  Recojjnilionen  benutzten  Kannlienromans .  die 
'A'^otYvtMpistjLoi  K/.f,a£vTo; .  scIilmhI  in  der  Zeit  der  höchsten  Hlüihe  der 
Sophislik,  zur  Zelt  der  Antunine,  verfassl  zu  sein  (Lipsius,  die  Qu.  d.  röo). 
Petruse,  p.  17).  Natürlich  konnten  von  dem  erotischen  Roman  der  Suphistik 
In  dieser  chrlstlicben,  lum  Rahmen  tbeologisober  Disputationen  dienenden, 
die  icpevota  als  ein  Beispiel  lu  illuslrlren  bestimmten  (s.  Cl.  hoaU. 
XV  4  p.  147,  s  ff.  ed.  Ugarde)  Gesehichte  nur  einige  Hauptettge  entlebni 
werden. 


I 
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begrifflosen  Worten  geworden,  der  Glaube  an  die  Gtttter  ist  in 
seinen  Personen  so  ganz  unmerkbar,  der  Biensl  der  Götter  so 

Mass  und  ohne  eigene  Anschauung  nicht  geschildert,  sondern 
nur  hier  und  da  genannt,  —  ditss  man  wohl  fühlt,  der  Dichter 
habe  an  die  Wirküchkeil  dieser  Götter  seihst  niehl  mehr  ge- 
glaubt, ja  selbst  mit  der  Phantasie  sich  in  einen  solchen  Glauben 
nicht  mehr  zu  versetzen  vermocht,  weil  er  um  sich  herum  nicht 
einmal  Andere  sich  zu  ihm  bekennen  sah.  Vor  Allem  aber 
bemerkt  man  in  dem  ganzen  Verlauf  der  Abenteuer  nichts  von 
einer  Leitung  und  Veranstaltung  der  Götter;  Orakel  greifen 
twar  ein  in  die  Absichten  'der  Menschen  >),  aber  in  einer  so 
plumpen  und  kahlen  Art,  dass  man  gerade  hier  am  Meisten 
spürt,  dass  diese  Maschinerie  nur  angewandt  wird,  weil  sie 
einmal  zum  herkömmlichen  Getriebe  eines  regelrechten  Bomans 
gehörte.  Natürlich  ist,  wiewohl  der  Glaube  geschwunden  ist, 
ein  wenig  Aberglaube,  an  Traumgesichte  und  böse  Zeichen, 
geblieben  2;.  Wer  aber  herrscht  und  frei  schaltet  in  dieser 
götterlosen  Welt,  das  ist  wiederum  nur  die  leidige  Tyche. 
Bei  keinem  der  llbritzen  Uomanschreiber  wird  sie  und  ihr  grund- 
loses oder  neidisch  boshaftes  Treiben  so  oft  zu  Hülfe  t;erufen 
vom  Autor,  verwünscht  und  gescholten  von  seinen  Figuranten 
wie  beim  Achilles  3].    Vielleicht  glaubte  er  unter  all  seinen  heid- 


I)  X|n)0|A<&v  loyottot  p.  88,  II;  186,  8:  man  hört  nicht,  bei  welcliar 

Gelegenheit,  in  welchem  Heiligthume ,  man  begreift  nicht  (wie  doch  bei 
Heliodor)  welcbea  Sinn,  wetebe  Absiebt  die  Gollheit  mil  ihren  Befehlen 
verbinde. 

2  Bedeutiintisvolle  Traunv^psichte :  p.  7;  77,  8  fT.  diese  beiden 
besonders  scheusslich;  ;  65,  iO;  Hl,  8;  185,  18;  486,  21;  187,  3.  Eine 
besondere  Theorie  über  Traumzeichen;  I  8,  3:  tXcT  «^atfA^viov  noXXdxtc 
Totc  dvftp(67:ot$  TO  (UXXev  v^xtinp  XeXcTv,  od^  Tv«  ^Xd^omai  {xr^  -adclv  (ou  fdp 
citAap|iivf)c  ^rwmt  xfOTclv}  dXX*  tv«  «qv^ dtcpev  itd9y(wtti  flpoiet.  Imilalioo 
des  Heliodor  p.  88,  17  IT.,  wie  Jacobs  p.  411  hervorhebt:  aber  sehr  ihn- 
liehe  Vorstellungen  Irilfl  man  z.  B.  bei  dem  christlichen  IndifTerentistea 
Pfocpp  vnn  Caesarea  :  s,  Teuffcl,  Stud.  u.  Char.  817  f.  —  Böse  Wahrzeichen: 
V  3,  .  1.  —  Aberglaube:  im  Wasser  Umgekommene  gelangen  nicht  in 
in  den  Hades:  p.  U2,  15  ff.    Andres  143.  i.l;  HO,  i  ff. 

31  Tj/Tj:  s.  p.  5J,  i5;  53,  3;  79,  1S;  «07,  S6  ,  H6,  2;  118,  U  ;  28; 
125,  11;  130,  28;  135,  29;  138,  18;  20;  143,  3;  1U,  6;  147,  6;  154,  44; 
187,  14;  188,  44;  487,  88;  174,  44;  477,  II  ;  485,  87.  Bisweilen  wird  die 
eusdrttcltlicb  ein  ^((mbv  genenal:  188,  18.  14 ;  ygl.  187,  88  and  89; 
418, 19  und  88.  Sie  ist  aber  wohl  kein  guter  Daemon  ((«i(|mm  ttc  dfaMc: 
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oisdMa  Gttlterwesen  alleni  an  dieseo  tOekischeii  DSmon.  Meo- 
falls  ist  dieser  es,  der  iiaeh  seinem  Belieben  die  gante  Hand- 
lung des  Romans  in  Bewegung  seist.  Am  deaüichslen  trill 
dieses  Spiel  eines  blinden  Zufalls  bei  der  Fluehi  des  Liebes- 
paares aus  Tyrus  hervor.  Stets  waren  die  Romanschreiber  ver- 
legen um  einen  Grund  für  die  Irrfahrten  ihres  Paares.  Achilles 
nun,  stall  des  etwas  abgenutzten  Mittels  eines  Götlerhefehls  sich 
2u  bedienen,  entlehnt  vom  Heiiodor  den  Gedanken,  die  Ver- 
bindung der  Liebenden  durch  die  Verlobung  des  einen  TIumIs 
von  Seilen  der  Eltern  zu  veriiindem.  Die  also  ganz  wohl 
molivirte  Flucht  des  Liebespaares  wird  nun  aber  bei  Achilles 
wieder  ganx  unn<Hhig,  nachdem  die  dem  Klitophon  bestimmte 
Braut  von  einem  Anderen  geraubt  ist.  Wenn  sie  dennoch  sieb 
auf  die  Flucht  begeben,  so  ist  (da  ja  nicht  einmal  Klilophon 
bei  seinem  nttditliohen  Stelldichein  erkannt  worden  ist]  kein 
anderer  Grund  daRlr  ersichtlich  als  die  Noth  des  Dichters,  der 
durchaus  einer  solchen  Fhicht  bedarf,  damit  die  Geaehiehte 
nicht  vor  der  Zeit  zu  linde  gehe.  Hinterher  erfahren  wir  gar 
noch ,  dass  einen  Tag  nach  der  Flucht  Botschaft  von  Sostratus 
gekommen  sei,  wonach  dieser  die  Leucij)pe  dem  Klilophon  frei- 
willig verloble.  So  sehr  hänge  Alles  vom  Zufall  .ihl  meint  der 
Dichter*).  Es  lohnt  nicht,  weiter  zu  verfolgen,  wie  alle  ferne- 
ren Ereignisse  des  Romans  lediglich  vom  Zufall  gelenkt  und 
an  einander  gehüngt  werden.  Von  einer  psychologischen  Be- 
gründung kann  so  wenig  die  Rede  sein,  dass  man  sogar  iwei- 
feln  konnte,  ob  dieser  Klitophon,  der  Held  des  Ganten,  den 
jeder  Windstoss  des  Zufalls  anders  wendet,  Oberhaupt,  diesen 
äusseren  Gewalten  gegenttber,  irgend  einen  Gegenhalt  in  seiner 
Seele  habe.  Die  ganze  Zweideutigkeit  seiner  Handlungen  er- 
klärt sich  auf  das  Einfachste  aus  seiner  völligen  Seelenlosigkeit. 

408,  M),  sondern  noch  den  Vorwürfen,  die  man  ihr  überall  mocht ,  zu 
schliessen,  ein  böser  Daemon  (<08,  i's,^6^T^ni  jiot  oaifAov  ti;  rr;; 
raUioä;  TjOv<f;  Neben  einniuler  Tj/Tj  /.n  ooiiutuv :  4  66,  4.  Leber  die  uu- 
bedingtp,  cloii  Menschen  fast  der  n)oialisclu'n  Zurecbnung  enllasleode  Macht 
»des  Dacnion«  eiiu-  merkwürdige  Aussage  p.  \9i,  40.  SostratuS  sagt  100» 
Klitophon,  der  ihm  doch  die  Tochter  geraohi  ttod  flO  viele  Schmenen  be- 
reitet hals  tfTi  |AOt  oj}ji?£,3Tjxe  X-jrT^pöv,  o&  oo^  Itfrw,  dXKd  xaS  ^a(|»ovo€. 
Das  klingt  ja  Cisl  %-ie  die  EoiacboldlguDg  des  bomeriseben  Agameinno«: 
ote  otct^c  clffct,  düOiÄ  Zc&«  ««)  MoIfMt  »«l  Vp^«^^<  '£p«v6c  »itX. 
1)  V  40,  4. 
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Wenn  ihn  freilich  der  IMehter  nicht  einmal  rein  und  der  Ge- 
liebten treu  gebildet  hat,  so  mag  man  diese  Abweichung  von 
dem  herkömmlichen  Roinanschema  aus  einer  eigenthümlichen 
Absieht  des  Achilles  sich  erklären.  Er  will  oflcnhiir  von  dem 
farblosen  Idealismus  alterer  Romane  zu  einer  mehr  realisti- 
schen Bestimmtheit  der  Zeichnung  und  Filrbung  hintlberienken, 
und  dieses  nicht  nur  in  der  Darstellung  der  Sitten  und  der 
Susseren  Vorgänge  des  Lebens,  (in  welcher  man  gleichwobi, 
aus  der  Mischung  gelehrter  fteminisoensen  und  eigener  An* 
schauung  des  Dichters ,  nirgends  die  Züge  einer  bestimmten 
Zeit  und  Bildungssphare  heraus  erkennt^)],  sondern  auch  in  der 
Zeichnung  der  Charaktere.  Höchstens  der  Leueippe  ist  ein  Rest 
der  abstracten  Musterhaftigkeit  der  Romanheidinnen,  wiewohl 
auch  dieser  nicht  ungetrübt,  verblieben ;  den  übrigen  Personen 
hat  der  Dichter  eine  schärfere  Eigenthtlmlichkeit  zu  geben  ge- 
sucht; freilich  will  ihm  dieses  nicht  anders  gelingen,  als  indem 
er  sie  alle  ins  Niedrige  zieht.  Ein  eigener  Mangel  an  Würde 
bezeichnet  alle  sein«'  l  iguren:  diese  Itisterne  Melite .  den  trotz 
seines  vomebuien  Standes  mit  völlig  besinnungsloser  Hohbeit 


1)  Wenn  z.  B.  Hippias  »einen  ^oUn  Klitopiion  mit  seiner  eigenen  Toch- 
ter aas  zweiter  Elie  verhelrathen  will  (p.  4t,  S7;  50,  49),  so  gelil  das  ja 
flvilicb  nicht  geradezu  gegen  altgriechische,  wenigjileiu  attische  Sitte  (s. 
Becker,  Charikl.  II!  t88),  aber  dass  ein  sniches  sicherlich  la  aliea  Zellen 
seltenes  VerUrttnias  so  nahe  verwandter  6fMndipMi  ohne  ein  einsiges  er- 
läuterndes Wort,  wie  die  gewtfhnlichsie  Sache,  crwUhnt  wird,  bleibt  auf- 
fallend. Will  sich  etwa  hiermit  Achilles  ein  recht  archaisches  Ansehen 
geben?  oder  liatto  sich  die  in  Aegypten  heimische  's.  Pnusnn.  I  7,  1 
Sitte  der  (icscliwistcrehe  dort,  in  dem  Heimatiitaiide  des  Achilles,  länger 
erholten  .*  —  I  5  ist  die  Junjcfrau  nül  ihrer  Mutter  beim  svaTToatov  der 
Münncr  anwesend.  Dies  nun  freilich  ganz  gegen  altgriechtschen  Gebrauch : 
aller  vielleleht  hatten  in  einseinen  griechitch  gebildeten  Provlnsen  des  rlt- 
mlsohen  Reiches  sich  hierin  In  spster  Zelt  wirklich  die  Sillen  gelockert. 
Man  erinnere  sich  des  Mhnlichen  oben  angemerkten  Falles  Im  Apollonias 
Tyrivs;  and  ^-gi.  ein  Epigramm  des  Agalhlas,  Anth.  Pal.  V  te?,  in  welchem 
Einer  dem  Andern  erzühlt,  wie  er  sich  in  eine  Jun^ifmu  (keine  Hetfire)  rer- 
liebt  habe,  welche  er  beim  ocirvov  »$uvt^  xn).ip,ivr,v  ih^nxfi  4v  onßfllit«.  — 
Der  renlistischcn  Tendenz  des  \e|iille>  werden  einif:e  etwas  ^-ennuere  Angaben 
aus  dL'in  ricbiele  der  "AltertluiimM'  vcKhuikt :  Art  des  Thorverschlusses  II  49,  5  ; 
wandernder  liomerist  nii(  einer  ^nnzen  Kiste  voll  Kostümstücken:  III  iO,  4.  6: 
darunter  ein  Thcnterdolch  niil  einer  in  den  hohlen  GrilT  zurückweichenden 
Klinge:  Ul  SO,  S;  i4,  «  f.    (Vgl.  Lobeck  ad  8oph.  Aj.^  p.  SM  f.). 
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um  sich  herum  wflibenden  Ther8ander>),.den  Priester  der  Ar- 
temis, welcher  lum  Sehuti  des  Klitophon  eine  Rede  hMlt^ 
gleich  der  eines  totigen  Hanswursten,  nicht  am  wenigsten  den 
Klitophon  selbst,  der  mit  seinen  Begierden  fortwährend  swisehen 
Melite  und  Leucippe  henunsohwankt ,  und  in  der  Gefohr  stets 
sich  feige  missh.mdeln  iSsst,  um  hinterher  desto  kräftiger  fu 
schreien  und  zu  }2estieuliren  ^i.  Man  ist,  diesen  Figuren  ijegen- 
Uber,  haufiti  in  Zweifel,  ob  ihre  grolleske  Abf^eschmacktheit  ihnen 
vom  Dichter  mit  bewussler  Absicht  gegeben  sei ,  oder  einfach 
dessen  eigene  Gemtlthsart  und  die  der  ihn  umgebenden  GraeeuU 
dieser  späten,  bereits  stark  zum  Byzantinerthum  hinUbernei- 
genden  Zeit  abspiegle.  Mögen  aber  ihre  Absonderlichkeiten 
mit  mehr  oder  weniger  Absicht  vom  Dichter  angelegt  sein,  leere 
Schemen  ohne  eigentliches  Leben  bleiben  sie  doch. 

Freilich  wendet  nun  auch  Achilles  seinen  besten  Fleiss  auf 
ganz  andere  Dinge  als  die  Gharakterzeichnung  seiner  Helden. 
Wenn  bei  Jamblich  und  Heliodor  die  Beiwerke  rhetorischer  und 
gelehrter  Art,  als:  Heden,  Briefe,  Beschreibungen  u.  dgl.  immer 
uoch  einen  l)escheidenen  Hauni  im  Ganzen  des  Romans  einge- 
nomn)en  iialten,  so  hal)en  l)ei  Achill  solche  Beiwerke  die  eigent- 
liche Erzähhing  in  so  tippiger  FllUe  Ul)erw  uehert .  dass  sie  ge- 
radezu zur  Hauptsache  geworden  sind.  Sein  Hoinan  ist  ein 
förmliches  Mosaik  von  sophistischen  Betrachtungen  und  Discos- 
sionen  über  die  Liebe,  ihr  Wesen,  ihre  Aeussenmgen,  ihre 
verschiedenen  Arten*) ;  von  weitlttuftigen  Reden  und  Monologen, 

])  Man  sehe  nur,  wie  er  tobt:  V  ii,  5;  VlU  I ;  vgl.  auch  p.  4  69,  SO  ff. 

2i  VIH  9. 

3j  Man  lese  nameniltch  VIII  i.  i.  Thersander  schlägt  ihn  so  laoge 
ins  Gesiebt,  bis  er  sich  an  seiMii  Zibaen  die  Hend  vorwoDdet.  Nod  ent 
wird  KlitophoD  lebendig  und  nun?  Ja  win  erfUilt  er  laut  brüllend  in  eiasr 
langen,  witiig  aopblstiranden  Klagende  das  Heiliglboni  mit  Getöse:  I9  »Tc 
itupttw^lbp  Tpcry^^  lviicXi)ea  ßo4jc  t6  Updv.  Avch  der  Priester  schlU  den 
Frevler  ans,  eine  grosse  Menschenmenge  stürmt  herbei,  Klitophon  bckoroml 
Inmicr  mehr  Muth  {i-^tu  H  Teftoppr^xco;  p.  190,  io;  und  doclamirl  weiter. 
—  Dert:l('ii"li('n  ist  sifhorlich  nicht  parodisrfi  v(in  Achilles  {jcnuMnt. 

4  Diese  (•if.MTitlicli  iToUscheu  lixcurse  voriu'limhch  iu  den  zwei  ei"Slen  i 
Uuctiern;  ausser  den  einzelnen  Scenen  der  Werbung  des  Klitophon  selbst, 
z.  B.  auch  eine  lange  Auseinandersetzung  über  die  Liebe  der  Pfauen,  der 
Pflanzen,  des  Magnels,  des  Alpheus  und  der  Aretbnsa,  der  l^i  and  der 
«Ifcöpacva  (Vgl.  Nonnns  I  SSI  f.),  1 4S~IS  (lauter  beliebte  SopbislenstOdw). 
Eine  DiaMbe  ttber  die  Vonüge  der  Weiberliebe  oder  der  Knabeallsbe 
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von  wohlgfidrechselten  Briefen;  von  sonstigen  rhetorischen  Pracht- 
sitldLen,  die  mit  der  Enilhlung  selbst  noch  weniger  su  thun 
haben:  Besehreibungen  ven  Bildern ,  Sehilderungen  aus  der 

Naturgeschichte  und  dem  Menschenleben,   Erzählungen  alter 

Muheu  und  äsopischer  Fabeln  u.  s.  \v.  Alles  löst  sich  in  eine 
Reihe  selbständiger  Einzelheilen  auf;  um  zu  immer  neuen  Ab- 
schweifungen sich  eine  Veranlassung  zu  schallen ,  um  die  ein- 
zelnen Stückwerke  an  einander  und  alle  in  die  Erzählung  ein- 
Bufttgeo,  sind  dem  Sophisten  die  leichtfertigsten  Bedewendungen 

II  35 — 38,  in  welcher,  so  viel  ich  sehe,  Lucians  F,f»tuTe;  nicht  henutzt 
sind,  wohl  aber  Xenophons  »Gaslinahl«  [mit  p.  S5,  13  vgl.  Xen.  conv. 
Vlil  29;  mit  p.  87,  20  ff.  Xen.  II  8.  4],  und  vielleicht  einige  Epigramme 
'  des  SIrtton  [mit  p.  87,  14  IL  vgl.  auch  Strato,  Anlh*.  M.  XII  7. 4fl]  und 
wolil  BBwitt  manoherlfi  andere  BpignniaBeapoflaie  [mltp.  8S,  Ii  vgl.  Anth. 
Pal.  V  tT7].  So  isl  auch  io  der  Deoianetloii  sagen  dia  Waibar,  I  t, 
Manches  aus  ttiteren  BpigramoMD  antlahnt  und  prosaisch  aangehlldal:  man 
vgl.  z.  B.  Anth.  Pal.  IX  4  65,  46«,  167,  drei  Bplgramma  des  Palladas,  eiaaa 
etwas  alteren  Zeitgenossen  und  Landsmannes  des  Achilles.  Anderes 
Erotische  ist  dem  Musacus  nachgemacht  und  Vieles  würde  man  als  ent- 
lehnt aus  hellenistischer  Poosie  erkennen ,  wenn  unsere  Kenntniss  dieser 
Poesie  nicht  so  lückenhaft  wäre.  Vgl.  die  Parallelen  oben  im  ersten  Ab- 
schnitt $  IS.  Manches  klingt  ganz  unverkennbar  an  Epigramme  der  An- 
thologla  an:  s.  B.  p.  61,  18  ff.,  p.  44,  48  ff.  [vgl.  Macadonlua,  Anth.  V 148]; 
6t,  4  ff.  [vgl.  Archlaa,  Anth.  V  88,  und  namantUeh  Nonn  na,  DIon.  84,  66  ff. 
S.  auch  Ach.  Tat.  p.  446,  4  ff.];  68,  47  ff.  [vgl.  Um  Argent.  anth.  V8t] ; 
402,  1  ff.  [viüt.  Anth.  VIt8].  Auf  gemeinsame  hellenistische  Qnallen  mdgan 
übereinstimmende  Stellen  des  Achilles  und  des  Ovid  zurückgehen,  wie 
z.  B.  p.  <8,  16  IT.,  Ovid.  arl.  11  845  f..  48,  24  ff.,  Ovid.  nrl.  I  613  f.,  50,  t  II., 
Ovid.  art.  I  673  IT.  —  .\n  die  Benutzung  hellenistischer  und  spölgriechischer 
Dichter  erinnern  euch  einige  Spuren  von  Versen  mitten  im  Texte  des 
Achilles:  p.  <60,  30  t,  ^b^baX|xöc  otav  Toi;<  »odxpuoiv  {»yP**"*^"  »TTTj-yiJc 
i-pc6(AovtfAaC<i>«  (beroila  von  Horchar  harvoffahoben) ;  p.  144,  4  f.t  iXir,odv 
|U  —  f'j^i^  i^'taSxa  »iXtuOipav  |&iv  dbc  (o6Xy)v  H  vGv«,  ata  iamblachar 
Trimalar;  p.  66,  46:  (antp^c  V  oMjv  ixdXtMcis  •«^Xo«  ip6xXip  fit»x^ 

1)  Radon:  namantlioh  in  dan  Gerichlavorhandlungen  am  Scfalosa  d6a 
Ganzen:  VII  7.  9.  11;  VIII  8.  9.  46.  11.  Die  langen  Reden  des  achtan 
Buches  sind,  der  Lage  der  Dinge  nach,  vollständig  überflüssig:  »ou  ItX 
X<SftDV"  sagt  endlich  Thersander  seihst:  VIll  11,  1;  und  so  ist  es  auch: 
aber  —  »verbiete  du  dem  Scidcnwurm  zu  spinnen«!  .Merkwürdig  isl 
übrigens  die  Rede  des  Artemispriesters  VIll  9)  in  ihrer  ersten  Hälfte. 
Dieser  Mann,  welcher  »vorzüglich  der  Komüdie  des  Aristopbanes  nach- 
elfart«  (p.  498,  86  f.),  rodat  In  laotar  Zotan  nnlar  dar  Httlla  unvarfimg- 
li^an  Auadruokaa.  Dlasa  iweidanlig a  Rodewalaa  gahorte  m  dan  baaon* 
denn  Knoatatttekan  dar  Bhatorik :  aa  ataid  diaa  l«x*lt<'*'**"i>^^  bnoNone  wr' 

Bokd«,  Der  piMblfch«  Bobu.  31 
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gut  genügt).  Bfan  siehl  wohl,  die  Abrundung  einer  grossen 
FOUe  solcher  einzelnen  Stücke  ist  ihm  die  wesentlichste  Auf- 
gabe; der  Roman  selbst  rouss  fttr  ein  so  buntes  Mosaik  kaum 
mehr  als  den  einheitlichen  Untergrund  hergeben.  Daher  hat 
Achilles  sich  die  Erfindung  seiner  Fabel  recht  bequem  ge- 
macht. Er  setzt  sie  zum  grOssten  Theil  aus  schlecht  venK'en- 
delen  Beininiscenzen  an  älltMV  Hoiiinuo  zusainiiien.  .lainlilich 
und  Xcnoplion  luü^ea  Einzelnes  beigesteuert  haben') ;  vor  Allem 


Ejx'^iatv .  s.  Herinogenos  de  iiivent.  S|)tMi>;i'l.  Rh.  ^r.  Ii!  p.  2r>9.  i60  f. 
Fhiloslrolus  rühmt  die  Gewandtheit  in  solchen  ir/r^,ua-;iS|A£vai  •jzoWi'SHi  nnt 
Polemo  (V.  S.  p.  SS,  i  (t.),  um  Rufus  (ebd.  p.  «OO,  S6  ff.)  am  Antipater 
(p.  410,  S).  Uebrigens  konote  voo  der  arlslophanischen  Komtfdie  der  Red- 
ner wohl  die  offene  «ioxpoXori«,  aber  nicht  die  zotige  (»n^oi«  (wcldie  narlt 
einer  trefflichen  Bemerkung  des  Aristoteles  [Etb.  Nie.  IlSSa,  tf  ff.]  viel- 
mehr der  neueren  Komödie  eigen  war;  erlernen.  —  I.nnpe  Klagereden 
((»ovtpilot) :  I  U.  14.  —  Briefe:  p.  4t,  «0;  H5,  t5;  l  iT,  <5.  —  iz- 
cpoaSttc  von  Bildern:  s.  Mntz,  De  IMiilostr.  Jide  j).  M.  13.  Bcsoliroiljuni; 
eines  Bechers:  11  3;  eines  ll()chzeit>)ie\\nndes :  II  H,  i.  8;  eines  (iarlens: 

I  45.  —  Parerga  aus  der  Na  t  u  rjicsc  h  ic  h  te  :    Auftindun^  des  Purpurs 

II  42;  paradoxe  Gewässer  11  44,  6  (T. ,  Aegyptische  Ochsen  II  45,  S;  Vogel 
Phoenix  III  SS ;  Nilpferd  IV  t  i  Gebort  des  Elepbanlen  IV  4 ;  dessen  Wobl- 
geroch  IV  5;  Nil  IV  IS;  IV  4S,  S  f. ;  Krokodil  IV  49.  —  Aus  mensobllcfacni 
Leben:  Serapisfett  V  S;  sehr  unklare  Bescbreibnng  von  Aleznndria  V  4; 
von  Phanis  V  —  Mythcnerzahlunf;:  Tereus  Procne  und  Pbilomete  V  S; 
Syrinx  und  Pan  VIII  6;  beiläuflg:  Keuscbheltsprohe  in  der  Syrinxbtflll«, 
yiohi  nach  A.  T.  in  byzantinischen  Jamlien  geschildert  von  einem  Anonymus 
bei  Boissonade  zu  Nie.  Eu>£.  IX  271  p.  398,.  —  Zwei  aesopischo  Fahclu 
II  21.  22:  von  der  Mticke,  dem  Kh'phanten  und  dem  Löwen;  der  .Mucke, 
dem  Löwen  und  der  Spinne.  Die  zweite  Fabel  auch  fab.  Aesop.  234  ilalni 
(die  erste,  aus  A.  T.  aufgenommen,  ebd.  S64};  beide  vielleicht  ursprünglidi 
indi!H:h:  vgl.  Benfey,  Pantschat.  I  S45  f. 

Ij  Am  LMcberlicbsten  vielleicht  p.  69,  9  ff.  Man  berstb,  in  Bysanc, 
über  den  Sinn  eines  dunkeln  Orakelspruches;  Cbaerephon»  der  oberste 
Feldherr,  tritt  auf:  »ich  werde«,  sagt  er,  >den  ganzen  Spruch  euch  er- 
klären <>:  übrigens  hat  man  nicht  nur  die  Natur  des  Feuers,  sondere 
auch  die  iies  Wassers  zu  bewundern.  Denn  —  :  und  nun  rol<;t  eiof  Innpe 
(aus  Panuloxensanunluii^'cn .  etwa  der  des  Isijronns ,  zusnmmenuekrnizte 
Reihe  von  seltsamen  Erscheinungen  an  Quellen  und  Hussen,  tiie  mit  dem 
Orakel  nicht  das  Geringste  zu  Ihun  haben;  und  damit  schlies>l  denn  die 
Rede  des  Feldherrn !  —  Mit  tfbnUcher  Leichtfertigkeit  Ist  ein  langer  Excnis 
fiber  den  Elepbanten  eingefügt  IV  4.  6.  Vgl.  auch  p.  SS,  S4  ff. ;  7S,  SS  ff.: 
4  SS,  S1  ff.  u.  s. 

2\  Aus  Jamblich  ist  vielleicht  der  Gedanke  entlehnt.  Feinde  durch  die 
Durchbohrung  eines  Deiches  in  Uebersehwemmnngsgeflsbr  su  bringen  (Jan- 
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aber  wird  sich  jedem  Leser  der  beiden  Romane  des  He  Ii  oder 
und  des  Aehilles  die  Wahrnehmung  aufdrflngen,  wie  dieser 
Jenem  nicht  nur  eine  grosse  Menge  einzelner  Wendungen  und 

Phrasen  entlehnt*)  sondern  in  dem  Gange  der  Erzähhing  selbst, 
von  dvv  Kluc'hl  des  Liel)t'spaares  an,  duicli  den  tianzen  Verlauf 
ihrer  Alu'nleiier  bei  den  äi:\ j)lis<  lien  Hukoleu  l)is  zur  endlichen 
iiloneiehen  Keusehheitsprohe  der  llehlin  hindurch  zahlreiche 
»ind  wesentliche  ZUi:e  der  liantilunii  nacliiiehildel  liat  ^  .  Frei- 
lich fehlt  auch  hier  dem  Achill  der  j;rüssere  und  freiere  Zug 
der  Zeichnung,  welcher  den  Roman  des  lleliodor,  als  ein  Ganzes 
betrachtet,  auszeichnet.  Auch  seine  Handlung;  scll>st  ist  zusam> 
roengesetztes,  übel  verbundenes  Stückwerk.  Wir  brauchen  dies 
hier  nicht  zu  verfolgen;  nur  auf  die  Einfügung  einiger  selt- 
sameri  in  weitverbreiteten  Sagen  und  Marcben  wiederkehrender 

blich  bei  Hinck,  Polenionis  decl.  p.  45.  46:  Ach.  Tat.  IV  14):  s.  Hercher, 
Hertn*>s  I  38S.  Man  liOonle  rreilich  auch  Helindor  IX  3  (T.  vei^leichen.  — 
An  Xenuphon  Eph.  erinnert  z.  B.  die  beubsichii^le  OpferuDg  der  Heldin 
für  die  Kaubeihande    Xen.  II  13;  Ach.  III  Ii,  i,  15j. 

1;  V(»ri  IMirasen  ,  vn'U  he  .AchilU's  dem  Ilt'liod<»r  entlehnt  hat,  bemerke 
man  z.  B  p.  97,  30:  f//7)  töv  Ujif^vov  6{>yTj50|xcii.  itci.  p.  167,  Sd:  ^S(u;j.ev 
«ürifi  Of>r^vo>;  xal  föo'j;  uroj^/T^st^futta  (bei  Hei.  hat  das  Mld,  im  Ziisamilifn- 
hange  einen  5inn;  nicht  io  bei  Ach.};  Ach.  90,  Iis  6XoXvx(»&;  ymn&r», 
iktO^aj^i  dMpAv.  Hei.  St,  tSs  db)iöXvS«v  (Uv  7»vaT«f$,  f^Xd).«^  tk  ol 
dcvipi«.  Vgl.  Aeh.  4S,  t7  mit  Hei.  tOS,  IS;  Ach.  5t,  4t  f.  mit  Hei.  80,  9; 
Ach.  5t,  49  flr.  mit  Hel.  80,  98;  Ach.  St,  15  mit  Hei.  9S,  S9.  Vielfach 
entlehnt  er  dun  (ienieinplätze  und  Sentenzen.  Vgl  Ach.  41,  t-5  mit  Het. 
63,  80  IT.;  .\<li.  V4.  i  — Ii  mit  Ihd  10.  16  fT.  ;  Ach.  80,  99  ff.  mit  Hel. 
401,  30  IT.:  Ach.  116,  ;iu  1.  mit  Hel.  i1,  5:  u.  s.  nv. 

2)  Bereits  IMM)liu>,  Bihi.  87  p.  66a,  ik  11.  hcincrkt  die  Aehnliclikoit  , 
der  oiasxcvti^i  %at  '/.äst;  tüiv  l^r^fr^lt.d■zv}'4  des  Achilleü  mit  dem  Roman  des 
Heliodor.  Vgl.  auch  l^lioa  bei  Korans,  Heliod.  I  p.  r«.  Unverkennbar 
tat  die  Nacbahmang  des  Heliodor  durch  Achilles  In  der  Auswerfung  der 
Liebenden  an  der  ttgyptischen  Kttste  (lU  5  IT.);  ihrer  Gefangennehmong 
dateh  die,  in  den  Nllailmpren  lebenden  (tV^ti,  4  (T.}  Dukolen  (III  9};  der 
Lieb«  des  Sklaven  hei  Achilles:  Soslhenes ;  bei  lleliodor:  Achaemenes;  zu 
der  Heldin,  welche  er,  selbst  abgewiesen,  dem  Herrn  nnbietet  Ach.  VI  3; 
Hel.  \1!  iü.  i9  :  \  III  ii  ;  wohl  auch  «Irr  litMlratiL'iiiss  der  Heldin  durch  den 
Keldhcrrn  und  ihit  r  >cheinbarcii  Naclij:icl)i^k('U  1\  6  IF.  ;  Hcl   I  19  t\. 

S.  Konus,  Hel.  II  p.  43  I.  Wiewohl  die  beultMi  zuletzt  erwuhnten  Züge 
auch  bei  Xcnophun  sich  linden).  Weiterhin  jcdenfalU  in  der  Keuschheils- 
prol>e  am  Schlnss;  und  vielloicht  auch  in  der  ambitiösen  Kriegslieschreibung 
<1V  4  t  ff.;  Hel.  IX),  Inder  schershaften  Verwendung  des  Zauttei^laubens 
<III  4  t,  9.  t)  u.  s.  w. 
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ZUge  in  die  Handlung  des  Romans  des  Achilles  sei  mit  Eineoi 
Worte  hingewiesen^}. 

1)  Entführang  der  Kalligone  vom  Opfer  durch  JUnglioge  in  Weiber- 
tracht:  II  48.    Jacobs  p.  547  vorweist  auf  alinliche  Geschichten  bei  Hero- 
dot  V  10  u.  s.  w.  —  11  34:  Menelaus  erzählt,  wie  er  auf  der  Jagd,  auf 
einen  wilden  Kher  zielend,  statt  dessen  seinen  Geliebten  durchbohrt.  Fas- 
send vergleicht  man  die  Geschiclae  von  Adrestos  und  dem  Sohne  des- 
kroesus :  Herodot  I  36—48.  —  VI  4 :  MeliU  besucht  4en  Kllloplion  im  Ge- 
fiiDgniss,  wecbMlt  mil  Ihm  die  Kleider;  er  enüiommt  In  Weibergewlndem. 
Vgl.  die  Sage  von  den  Mioyem  und  Ihren  Weibern,  Uerodot  IV  44«  n.  Ou 
Mttller,  Orebom.  p.  S07  ff.  —  III  Ii :  der  Leocippe»  welche  geopfert  wer- 
den soll,  binden  die  Freuode  einen  blutgefüllten  Darm  vor,  den  dann  Me- 
nelaus, als  Opferor,  mit  dem  Theaterdolch  aufschlitit.  0.  8.  w.  Dergleichen 
gehörte  vielleicht  zu  den  Künsten  der  ftTJuaroro'.oi  vpl.  was  von  vorpehundenen 
x-ioT«;  erzählt  wird  bei  Athen.  1  iO  A,  und  die  scheinbare  Erdolchung  de* 
Gauklers  Salyrion  hei  Theod.  Prodr.  Rhod.  et  Dos.  IV  *i6  ff  ).    Vielleicht  ent- 
lehnte aber  Achilles  diesen  fciinfull  einem  älteren  Märchen  :  wenigstens  Itoromt 
im  Märchen  hfiulig  ganz  äholicbes  vorx  vgl.  v.  Hahn,  Grieoh.  Heb.  4ft 
(I  tl«),  engl.  Mob.  Jiok  Ihe  giant^klller  (The  biry  book,  vom  Aalbor  oT  John 
Hallfox,  Lond.  4871  p.  7i);  Uttllenboff.  Segen  los  ScbleswIg-HoliteiB  p.  4U; 
Stinperola,  Piac.  notli  p.  144  Scbm.  —  VIII  44.  4t.  44:  Therstnder,  um 
die  Boblflchaft  der  Melile  mit  lUito|rtion  frtibrend  seiner  Abwesenheit  fest- 
sostellen,  zwingt  diese  in  das  »Styxwasser«,  -welches  meineidigen  Frauen 
bis  an  den  Hals  steigt,  vor  Reinen  zurückweicht,  hinahzusteigen,  ein  Tiifel- 
cliea  um  den  Hals,  auf  welchem  der  Schwur  geschrieben  steht :  sie  habe 
mit  Klitophon  keinen  peschleclitlichen  Verkehr  gehabt,  »so  lange  Ther- 
sander  abN^üSund  war«.    Der  Eid  wird,  in  dem  St yxw asser,  richtig  und 
ohne  Geftibr  geleistet  —  denn  Meliles  Liebesvereioigung  mit  Klllophon  hatte 
erst  statt^funden,  ala  Theraander  bereita  rarückgekehrt  war.  — >  In  diesar 
rafBnirten  Eidesleistung  mit  Reservation  erkenne  leb  das  erste  Beispiel  einer 
spttterbin  In  Orient  nnd  Ooeldent  weit  verbreiteten  Geschiebte.  Arabisch 
bei  Cardonne,  M6I.  de  litt,  orient.  I  48—46.    fEine  Frau,  des  Ehebmcfaas 
[mit  Recht]  angeklagt ,  lässt  sich ,  auf  dem  Wege  zum  »bassin  d'^preuve« 
von  ihrem,  als  Xarr  verkleideten  Liebhaber  umarmen;  sie  schwört,  ausser 
von  ihrem  Galten  nur  von  diesem  Narren  berUhrt  worden  zu  sein,  und 
steigt,  ohne   unterzusinken,  in  das   Eidwasser'.     Indisch  in  der  mongo- 
lischen  Uebersetzung  der  Sinhasana-dvatrinyali ,  Arilschi  Bordscbi  Chan: 
8.  Schiefner,  bull.  bist.  pbll.  de  l'aoad.  de  St  Peierab.  4857  p.  71  (dort 
gebt  auch  noch  eine  Rettnng  aus  dem  Gefiingnlsa  durch  Kleiderwechsel  voraus, 
wie  bei  Ach.  Tat.  VI  I).  Femer  bei  Straparola»  Piae.  notU  IV  t  (Im  Aus- 
lug bei  V.  d.  Hagen,  Ges.  ab.  II  p.  XXXIX  ff.),  In  Gottfrieds  von  SHusa- 
burg  Tristan  (V.  45523  IT.;  aus  einer  Tristansage  auch  in  der  nordischen 
Gretters-saga  [43  14  Jh.l:  P.  E.  Müller,  Sagabibl.  I  [übersetzt  von  Lacb- 
mann   p.  491)  und  wohl  noch  sonst.  —  IV  13,  2  ff.    Die  Bukolen  flehen 
scheinbar  um  Gnade.   Greise  ziehen  voran,  grüne  Zweige  tragend; 
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Alles  mm  endlich,  die  Ronuniiibei  selbst  und  die  bunte 
Fülle  der  Einlagen  wird  vom  Achill  lediglich  vorgetragen,  um 

seiner  rhelorischen  Kunst  die  raannichfaltigste  Veranlassung  zur 
Entvvickelung  ihrer  wohlj^eüblen  kraft  zu  Jiel)eu.  Viel  ent- 
schiedener als  bei  Xenophon  und  Heliodor.  wohl  auch  bei  Jam- 
blichus,  tritt  bei  diesem  Sophisten  die  rhetorische  Absicht 
hervor  und  der  rein  dichterischen  in  den  Wei;.  Der  ganze 
Homan  wird  dem  Achilles  zur  Stilübung.  Der  Charakter  seines 
Stils  Hesse  sich  aber  wohl  am  Treffendsten,  mit  einem  der 
Baukunst  entlehnten  Ausdruck,  als  das  Barocke  bezeichnen. 
Er  hat  eine  starke  Abneigung  gegen  die  gerade  Linie  des  ein- 
lach sachgemassen  Ausdrucks.  Daher  bewegt  sich  seine  Schreib- 
weise überall  In  den  Schnörkeln,  Verzierungen,  koketten  Aus- 
biegungen des  poetischen  und  tropischen  Auadrucks,  in  rheto- 
rischen Wortspielen,  Antithesen,  reimenden  Setzenden  u.  dgl. 
Vm\  so  mag  er  denn .  in  der  oft  bis  zur  Abgeschmacktheit  ge- 
steigerten zierlichen  Pracht  seines  bunten  Pfauengefieders ,  in 
der  Unbefangenheit ,  mit  welcher  er  jeden  beliebigen  Gegen- 
stand, und  zumal  die  erotische  Fabel,  nur  als  eine  Aufgabe  für 
rhetorische  Exercilien  verwendet,  als  ein  immerhin  merkwür- 
diger Vertreter  der  ausgeprägtesten  Sophistik  betrachtet  werden. 

6. 

Die  Beihe  der  hier  betrachteten  Romane  schliesse,  als  letztes 
Beispiel  dieses  besonderen  Schemas  des  sophistischen  Romans, 
die  Erzählung  des  Chariten  aus  Aphrodisias  von  den  Aben- 

2ur  rechten  Zeit  springen  die  vorher  durch  die  Zweige  verborgenen  Be- 
«affoeieB  hervor.  Brionert  diese,  durelwiit  mirchenhaft  oomogliche  Ge- 
tDhiohle  aar  soflilltg  an  *ltoloolnM  List  nod  den  wandelnden  Wald  von 
BtriMin  im  >MacbetliM?  Icli  vermutlM«  Achillet  liabe  dieses  alte  Msrohea  ge- 
kannt Qod  in  seiner  Art  sich  so  Natu  gemaobt.  Dasselbe  findet  sieh  bereils 
(worauf  Andreas  mich  hinweist]  bei  dem  persischen  Historiker  Tabari 
(f  9i2;,  Chronique  trad.  par  Zolpnibor}<  II  p.  80.  Ferner  bei  dem  franki- 
schen Chronisten  Ainioin  (Anfang  des  eilften  Jahrhunderts:  Wattonbach, 
Deutschi.  <;es(  liichl.stiu.  I  p.  88;:  s.  Grimm,  D.  Sagen  4i9  II  92).  Vgl. 
auch  Grinmi  ebd.  9<  ;l  4  49);  .Müll<*nhofT ,  Schleswig-Holsteinische  Sagen 
N.  IX  p.  U;  p.  594;  Wuk,  Volksmürchen  der  Serben  4i  p.  tl5 ;  endlich 
eine  allarabisehe  Sage,  auf  welelie  Hariri  anspielt:  Rilekert,  Ilakamen  dee 
Hariri  (8.  Anll.}  II  p.  U. 
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teuern  des  Chaereas  und  der  Kallirrho«.   Folgendes  ist  der  In- 
halt der  acht  'Bttcher  dieses  Romans. 
• 

In  Syrakus  erblicken,  bei  einem  zu  Ehren  der  Aphrodite  ge* 
feierten  Feste,  Chaereas,  der  Sohn  des  Ariston  und  KallinhoiS»  die 
Tochter  des  Hennokrates,  jenes  berühmten  Feldherm  und  Besiegers 
der  Athener,  einander  zum  ersten  Male.  Sie  entbrennen  in  heftigster 
Liebe;  bald  vereinigt  sie  die  Ehe.  Nebenbuhler  des  Chaereas 
wissen,  nach  einem  ersten  vergeblichen  N erstich,  die  EiTcrsucbt  des 
jungen  Gatten  zu  erroccn :  or  überrascht  die  Kallirrhoi'  hoi  oinein 
scheinbaren  Versurh  der  L  iilieiie.  und  wirft  sie  durch  iMucti  hrutalen 
Fusstritt  zu  Boden.  Für  todt  wird  sie  in  einen)  (Irahgewölbe  vor 
der  Stadt  beigesetzt.  In  einer  Nacht  wird  das  Gewölbe  von  Räu- 
bern, unter  Führung  des  Theron,  erbrochen,  die  mit  beigesetzten 
Kostbarkeiten  geraubt,  Kallirrhoö,  welche  soeben  aus  ihrem  Schein- 
tode erwacht  war,  fortgeschleppt;  zu  Schilfe  entfliehen  die  R&uber 
mit  ihrer  Beute  nach  Hilet.  Sie  landen  80  Stadien  Ton  der  Stadl, 
auf  dem  Landsitze  des  Dionysius,  des  ersten  Bürgers  von  HUet. 
Zufällig  ist  es  gerade  Leonas,  der  Verwalter  des  Dionysius,  an 
welchen  Theron  die  K.  \ erkauft.  Der  Räuber  enipfängt,  als  erste 
An/aldung  des  Kaufpreises  für  eine  so  übermenschliche  Schonheil, 
ein  Talent  und  beeilt  sich,  heimlich  abzufahren,  damit  sein  Handel 
mit  einer  Freigeborenen  nicht  entdeckt  werde.  Der  Verwalter  meldet 
dem  Dionysius  den  Ankauf  der  schönen  Sclavin ;  als  dieser  gelegent- 
lich sein  Landgut  besucht,  entbrennt  er,  wiewohl  noch  eben  um 
den  Tod  seiner  ersten  Gattin  trauernd,  in  leidenschaftlichster  Liebe 
zu  der  schönen,  nur  mit  der  Aphrodite  selbst  zu  vergleichendeo, 
und  von  der  LandbevÖlkemng  für  eine  der,  in  den  dortigen  Gegen- 
den häufiger  gesehenen  Erscheinungen  der  Liebesi:(»ttin  gehaltenen 
Griechin.  Er  behandeil  sie  nnt  der  äu.ssersten  Schonung'  und  Ehr- 
erbietung :  aber  seinen,  durch  Plangon,  die  Frau  des  GuUsvcjrwalters 
Phokas,  vermittelten  Liehesanträg»«n  giebt  Kallirrhoe  nicht  nach. 
Zuletzt  stellt  es  sich  heraus,  dass  sie  vom  Chaereas  schwanger  ist; 
das  unglückliche  Kind  zu  tödten  wagt  sie  nicht;  um  es  vor  dem 
Loose  eines  Sclavenkindes  zu  bewahren,  willigt  sie  in  die  VermBh- 
lung  mit  Dionysius.  Plangon  vermittelt  Alles;  natärlich  wird  dem 
Dionysius  der  Zustand  seiner  Braut  verhohlen.  Glückselig  feiert 
Dionysius,  der  si(  h  in  fruchtlosem  Verlangen  völlig  verzehrt  hatte, 
das  glän/ondsle  Hoclizeitsfest. 

Milllerweile  war  in  Syrakus  die  Beraubung  des  Grabes  entdeckt 
worden.  .Nach  allen  Seilen  halte  man  Trieren  ausgeschickt ,  um 
Kallirrhoe  aufzu.suchen.  Das  >üm  Chaereas  befeliligle  Schill  war  auf 
das  Piratenscbiir  gestossen:  darin  waren,  nach  langer  Seefahrt,  alle 
Uebrigen  vor  Durst  gestorben;  einzig  Theron  lebte  noch.  Er  wird 
nach  Syrakus  zurückgebracht ;  auf  der  Folter  gesteht  er  endlich  seine 
Schandthat.  Alsbald  schickt  man  ein  Schiff  nach  MUet,  um  die 
Kallirrhoü  zu  befreien;  Chaereas  befehligt  es;  ihm  folgt  sein  getreuer 
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Freund  Polycharmus.    Sie  landen  bei  dem  Landgutc  des  Dionysiiis; 

dort  erfahren  sie  von  der  bereits  vollzogenen  Eheverbindung  des 
Dionysius  und  der  Kallirrhoi».  Phokas,  der  Sclave  <l»*s  Dionysius, 
merkt  die  Gefahr,  die  seinem  Herrn  droht:  auf  seine  Anzeige  von 
der  Landung  eines  feindlichen  Krio^'sschides  werden  (Ihaereas  und 
seine  (ienossen  Nachts  von  persisc  Iumi  Truppen  ülierfalleu,  das  Schilf 
\  erbrannt,  diu  Maonscliafl  fortgeschleppt  und  verkauft.  — 

KalliTTho^  gebiert  im  siebeDlen  Monate  ihrer  neuen  Ehe  einen 
Sohn,  den  Dionysius  für  seinen  eigenen  halten  muss.  Sie  selbst 
gedenitt  Mets  des  Chaereas:  auf  Veranstaltung  des  eifersüchtigen 
Dionysius  wird  ihr  berichtet,  bei  jenem  Ueberfall  des  hellenischen 
Kriegsschiffes  seien  alle  Griechen  umgekommen:  sie  veranslallet  daher 
dem  für  lodt  gehaltenen  Chaereas  ein  feierliches  Heiiriihfu'ss  und 
errichtet  ihm  h(>i  Milet  ein  p? iichtiges,  völlig  ihrem  eigenen  eliein;iliget) 
(Irabe  gleiches  Kenola|)li.  Hei  <lem  prächtigen  Leichenzuge  sieht  sie 
der,  gerade  in  Milet  anwesende  Satrap  \on  Karien,  Mithridatcs,  und 
verliebt  sich  heftig  in  sie. 

Nach  Karien  waren  Chaereas  und  Polycharm  verkauft.  Bei 
Gelegenheit  eines  Sclavenaufstandes  erfährt  Mithridales  zufällig  den 
Zusammenhang  des  Chaereas  mit  der  Kallirrho«^.  Er  schickt  einen 
Boten  an  Kallirrhoi«  mit  einem  Briefe  des  Chaereas.  einem  eigenen 
Briefe,  und  reichen  Geschenken.  Briefe  und  Geschenke  geralhen  in 
die  HUnde  des  Dionysius.  Der  sieht  in  dem  Ganzen  nur  eine  Ver- 
fiihrerlist  des  Mithridales,  welcher  auch  den  Brief  des  von  Dionys 
ernstlich  für  todt  gehalteneu  Chaereas  nur  erdichtet  habe.  Er 
beschwert  sich  bei  dem  Satrapen  von  Lydien  und  lonien,  Pharnaces; 
der  meldet  die  Angelegenheit  dem  Grosskönige  Artaxerxes;  der 
König  beroll  Hitbridates,  und  zugleich  Dionysius  mitsammt  seiner 
Ffbu^)  zur  Verantwortung  nach  seiner  Residenz  Babylon.  Dem  Be- 
fehle wird  gehorcht.  In  Babyion  vertreten,  in  langen  Reden,  Dionys 
und  Mithridates  vor  dem  Könige  ihre  Angelegenheit;  zuletzt  lUsst 
Mithridales,  zum  höchsten  Schrecken  des  Dionys,  den  heimlich  mit- 
L-elirachten  Chaereas  lebendig  lierNortreten.  Mithridates  zieht  nun. 
\ou  der  Anklage  befreit,  nach  Hause:  zwischen  Dionys  und  <",liaere;is 
\ erspricht  der  König  in  einer  neuen  Gerichtssitzung  zu  entscheiden. 
Er  hat  sich  aber  selbst  in  die,  bei  dem  Gerichte  anwesende  Kal- 
lirrfaoS  verliebt;  in  seinem  Harem,  wohin  er  sie  einstweilen  hat 
bringen  lassen,  hat  er  ISglich  Gelegenheit,  sie  zu  sehen ;  kein  Wunder, 
dass  er,  unter  erdichtetem  Vorwand,  die  entscheidende  Gerichts^ 
Sitzung  hinausschiebt.  .Mittlerw  eile  sucht  er,  durch  Vermittlung  seines 
Eunuchen  Artaxates.  die  Schöne  sich  zu  gewinnen ;   aber  vergebens. 

IMötzlich  wird  gemeldet;   AegN|)ten  sei  ab^ef.illeii.  der  persisclie 
Satrap  cmiordel,  ein  einheimischer  köuig  erwählt,  schon  rücken 

1)  Uniweifelhifk  riebtig  ergtfozi  Gebet,  Maemosyne  VUI  (4859}  p.  94t 
den  Brief  des  Ktfnigii  p.  8«,  S4  also :  Atov6otov,  ijiiv  ^oOXov,  MtX-^oiov  iti|i^ 
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tUete  gegen  Syrien  und  PhoMicieD  henn.  Artaxerxes  zieht  mil 
grossem  Heere  den  Feinden  entgegen;  seine  Gemahlin  Statira  und 

sptne  übrigen  Weiber  folgen  ihm  in  den  Krieg;  mil  iimcn  Kallirrhoe. 
Chaereas,  in  Babylon  zuriickgelassen ,  liisst  sich  erzählen,  Dionysius 
sei  in  die  Dienste  des  Königs  getreten  tind  habe  zur  Belohnung  die 
Kallirrhoe  erhalten.  Verzweifelt,  und  nur  durch  Polycharni  vom 
Selbstmord  abgehalteu,  verlässt  auch  er  Babyluo  uud  geht  zu  dorn 
Könige  von  Aegypten.  An  die  SpiUe  der  griechisdien  SOMncr  gestellt, 
nimmt  er  das  bisher  vergeblich  befaigerte  Tyms  doroh  einen  kecken 
Handstreich  ein.  ktUamm,  um  schneller  vorwirts  zn  konmMn, 
schielet  die  Weiber  nach  der  Insel  Aradus  an  der  syrischen  Küste. 
Er  selber  zieht  dem  aeg\'pti9chen  Landheere  entgegen,  besiegt  das- 
selbe und  wirft  die  Rebellen  bis  nach  Pelusium  zurück.  Bei  der 
Verfolgung  thut  sich  Dionysius  henor;  er  bringt  den  abgeschnittenen 
Kopf  des  AegypterkÖnigs,  weicher  in  der  äussersten  Noth  sich  selbst 
getödtet  liatte.  Chaereas  hatte  die  aegyptische  Flotte  zu  leiten ;  er 
seinerseits  besiegt*  die  Flotte  der  Perser,  und  nimmt  darauf  Aradus 
ein.  Die  dort  voigeftindene  refefae  Beute  wird  eingescbifll,  ebenso 
Statira  nnd  die  anderen  Weiber;  einsig  KalttfriioiS  weigert  sieh,  trols 
aller  verlockenden  Yorspiegelangen  des  mit  der  Binschiifang  beanf- 
tragten  aegyptlschen  Soldaten,  diesem  zu  folgen*).  Chaereas,  von 
der  Weigerung  d%t  Schönen  Gefangenen  unterrichtet,  tritt  endlich 
selbst  in  das  Hnthhaus,  in  welchem  dieselbe  stumm  und  verhüllten 
Hauptes  am  Boden  liegt.  Er  erkennt  in  der  Gefangenen  die  ver- 
loren geglaubte  Gallin.  Die  Wonne  der  ersten  Wiedervereinigung 
wird  gestört  durch  die  Nachricht  von  der  Niederlage  des  aegyptiscben 
Landheeres.  Man  heschlieist,  in  See  zu  stecfaeii.  Statira  wird  dem 
Kttnige  zarückgeschickty  die  eingeborenen  Aegypter  grOeslen  TheÜs 
nadi  Hause  entlaasen;  mit  dem  Reste  derselben  und  den  Grieoben 
führt  Chaereas  nach  Syrakus.  Jubelnd  nimmt  die  Bfirgersdiaft  die 
Zurückkehrenden  auf ;  vor  versammelter  Volksgemeinde  erzählt  Chaereas 
ihre  wunderbaren  Erlebnisse.  Wahrend  ein  letzter  Brief  der  Kal- 
lirrhoi-  dem  wackern  Dionysius  die  Fürsorge  für  ihr  Kind  empfohlen 
hat,  bleibt  sie  selbst  zu  endlich  dauernder  Vereinigung  bei  dem 
Geliebten  iu  der  Ueimath. 

Person,  Heimath,  Zeil  des  Ghariton  sind  ftlr  uns  voUsttndig 

in  Nebel  gehüllt.    Er  leitet  zwar  selbst  seine  Erzählung  mit 

1)  Doss  p.  134,  iS.  29:  oi  fiiiNOv  ^dp  dvopcto«  d/.).a  xai  fj^alxa  rotT^sita! 
sinnlos,  auch  in  der  {ganzen  Erzählung  von  dem  Gesprach  des  aeg\  ptisclien 
Soldalen  mit  der  kaliin'ho<}  vieles  unverständlich  sei,  halle  Cubel,  Mneuios. 
Vill  S98  ganz  richtig  gefühlt.  In  der  Thal  ist  zwischen  xat  und  ivvat»a 
eine  groase  Lttcke,  welche  nicht  durch  einige  eiosusdiielmide  Worte,  sob- 
dem  nur  durch  eine  ganie  böge,  auf  einen  ausgeüilleBeii  Blatte  einst  ent- 
haltene Brsihlang  ausgefillit  werdeo  kann,  deren  Inhalt  Isidor  HÜbaif, 
Philologns  XXXUl  (1874)  p.  6ft  mit  glttcklicbeHi  SeharMna  erralbeo  hat. 


^  kju.^cd  by  Google 


—  489  — 


den  Worten  «in:  »leh,  Chariten  aus  Aphrodlsias,  der  Solireiber 
des  Redners  Athenagoras,  will  ein  in  Syrakus  vorgefiilleneB 
Liebesabenteaer  erttthlen«.  Aber  bereits  der  erste  Herausgeber 
seines  Romans  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  man  gut  thue,  diese 

Angabe  lediglich  in  einem  allegor ischen  Sinne  zu  verslehen. 
Der  Dichter  eines  erotischen  Romans,  nach  den  (Iharitoii,  den 
Göttinnen  der  Huld  und  Anniuth  benannt ,  aus  der  Stadt  der 
Aphrodite ,  der  lenkenden  Gottheit  seiner  Dichtung ,  stammend, 
Schreiber  eines  Atheoagoras,  bei  dessen  Namen  man  sich  leicht 
des  Syracusaners  dieses  Namens,  des  Gegners  des  Hermokrates 
und  Zeitgenoasen  der  Ereignisse  des  vorliegenden  Romans*]  er- 
innert: —  es  wäre  in  der  Tbat  verwunderlich,  wenn  so  viele 
Ind(bien  nicht  darauf  hinleiteten  in  diesen  Personalnoliten  nur 
«ine  leichte  sinnbildliche  Verhttllung  der  wirklichen  Person  und 
Lebensverhilll&isse  des  Dichters  lu  erkennen,  dergleicfaen  wir 
ja  bereits  mehrfach  bei  anderen  Erotikem  bemerkt  haben*). 
Die  Zeit  des  (wirklichen  oder  nur  pseudonjinen]  Chariion  ist 
mit  irgend  welcher  Zuversicht  nicht  zu  bestimmen.  Nur  so  viel 
scheint  eine  genauere  Betrachtung  seines  Homans  zu  lehren, 
dass  er  die  Romane  des  Jamblichus,  Heliodorus  und  nicht  am 
Wenigsten  den  des  Xenophon  vor  Augen  hatte  und  nachbildete . 
Wenn  sich  ein  gleiches  Yerhältniss  unseres  Dichters  zum  Achilles 
Tatius  nachweisen  Resse ,  so  wUrde  man  denselben  schwerlich 
v<er  den  Anfang  des  sechsten,  höchstens  in  die  ietxten  Zeiten 
des  fünften  Jahrhunderts  setzen  dttrfen.  Es  scheint  mir  aber 
nicht  bestimmt  erweislich,  weleher  von  diesen  beiden  Sophisten, 
bei  dem  Zusammentreffen  in  ahnlichen  Phrasen  und  Wendungen, 
dem  Anderen  nachgeahmt  habe*). 

1)  'AttrjVjYÖ&a;,  ö;  ötjxoj  rpo^TaTT,;  t,v  xtX.    Tbucyd.  VI  SB. 
2}  S.  Dorvillc,  Anaiuidv.  in  Cbar.  p.  6—8. 

3}  An  Jamblichus  erienert  die  gaose  Scenerie  der  In  Persien,  Sy  rien, 
Aegypten  spielenden  Thelle  des  Romans;  an  seine  Schllderong  der  icp4oSo« 
to5  BoßttXflivCaiv  pasiXlo;  (hinter  HIneks  Polemo  p.  49  f.)  eine  ähnliche 
Schllderong  ImI  Cliariton  VI  4.  —  Dem  Heliodor  wird  oedigebildet  sein  die 

ganse  Situation  der  Kallirrhoe  im  Schutze  und  am  Hofe  des  Perserkönigs, 
welcher  ihr  mit  seiner  Liebe  durch  Uotsriinnon  eines  Sclaven;  zusetzt,  bis 
ein  plötzliches  Hcmmniss  Alles  nbbricht  Buch  VI].  Durchaus  parallel  ist 
das  VerhUltniss  <h's  Theagenes  zur  Arsace  bei  Heliodor.  Auch  die  Kunst 
des  Retardiren>^  /..  B.  V  7,  7  ;  VI  2,  S.U.  8.  w.j  scheint  Chariten  dem  He- 
liodor abgelernt  zu  haben. 

4}  Es  finden  sich  allerdings  manche  Aehnllchkelten  swlschen  Chariten 
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Dass  dcv  Dichter  \(»n  Beruf  Rhelor  iin<l  Sophist  war,  würde 
auch  ohne  seine  eiiiene  Antleuluni:  unbezweifelbar  sein.  Seio 
Roman  wUrde  es,  durch  sein  ganzes  Scbema  wie  durch  die 
Ausführung  der  Erzählung .  beweisen.  Derselbe  ist  ein  voU- 
gttltiges  ProbeslUck  des  sophistischen  Romans ,  und  keineswegs 
das  unangenehmste. 

Zwar  die  Erfindung  der  Fabel  ist  armselig  und  leichl  ge- 
zimmert. Zum  letzten  Male  die  alten  Possen:  Scheintod  und 
Wiederbelebung,  Rüuber,  Seefahrt  und  Sturm,  Sclaverei,  ver- 
liebte Herren,  die  gewöhnlichen  Bedrängnisse  der  Tugend,  die 
gewöbniiehc  glückliche  Lösung.  Die  Liel>esfabel  ist  auf  einen 
hislorisehen  liinlergrund  geslelll ;  man  sieht  wohl,  wie  lleliodor 
und  namentlich  die  baln Ionischen  Krzählungeii  des  .lamliliclius 
den»  Dichter  nls  Vttriiilder  vorschwebten.  Aber  ei-  macht  eine 
etwas  höiiere  l'r;itcnsi(»n.  Nicht  blosse  Marchenkonige ,  gleich 
denen  des  Jamblich  und  lleliodor,  will  er  uns  vorführen;  seine 
Geschichte  ist  in  die  Erlebnisse  so  unzweifelliaft  historischer 
Personen,  wie  des  edlen  Uermokrates  von  Syracus  und  des 
ILdnigs  Artaxerxes  Mnemon  verflochten.  Schade  freilich,  dass 
Hennokrates  bereits  gestorben  war,  als  Artaxerxes  Mnemon  zur 

und  Acliilles  Tnlius.  Von  Phrasen  v^l.  man  Ach.  j).  tös,  i8  Iferclu'r  ■ 
t«osthenes  der  Leucippe  den  Liebesantrag  <ies  Ttiersander  Nerniiltelnd :  t^xw 
501  tpipcuv  oo)f.ov  äY'»i)«>v,  du.  o?ro);  t'JTJyr^Z'J.Z'^  ar^  cnX-fjar,  uo-j.  Chat, 
p.  413,  IS  ^Hercher) :  Artaxales,  ücr  KaiUrrhoc  den  Antrag  des  Königs 
ttherbringeiid ;  {xe^aXoiv,  ei::ev,  d^aftAv  o»  ^övat  %^^zTJ'f.6H  wa  «cx^fux«*  ^  U 
|«.vi)fMSvcui  (fcov  TT,;  eCiep^esta;.  —  Ach.  98,  S :  ^^.drr^'^  eoi,  n  IMXaaov,  'Hj'«  'li' 
piv  (b(AoXo7i^9«pLCv *  |jii(fcfO{MU  a«ti  ftXavftpiuni^  Char.  60,  Sl:  »  9dl' 
X«aaa  ^iXdlv^porc  xi  (it  otsomaa;;  —  ferner  vgl.  die  BeschreibuDg  der 
Lage  von  Tyrus  bei  Ach.  68,  i6  ff.  (vgl.'  auch  Nonnus  DIoD.  XL  3M  ff.) 
und  hei  Char.  1i5,  31  ff.  "/.ezT?,  £taooo;  nj-i^^»  cyvdrroysa  ttq  »"X6ti 
ut,  vf^sov  eiv-xi.  Char.  Vgl.  Acli.  Tat.  1i4,  iS .  eu  7!»rr,v  t/  v  xaTaftoTt;".^ 
'iieift^e  STCvfurö;  t'j  ar,  rddv  vf^jov  Beider  geuiein>un»es  Vorbüii 

ist,  wie  Jacobs  bervurbebl,  Ihucvil  VI  I  :  -ixe/äi  —  eixo-t  rr-jolm»  jw- 
XiSTct  fiitpoi  TT,;  ^'JJ.d99T^i  oiEip-'etai  Tü  p.tj  r^z6ip^/i  eivat).  —  Von  dichleriscbeo 
Moliveu  de«  Cliariloa  hat  z.  U.  das  VerhttllDiss  des  Dionysius  zu  der,  auf 
seinem  Landgute  aufbewahrten  Sclavin ,  Aehnlichkeit  mit  dem  Verhiltnlss 
des  Thersander  zur  Leucippe  bei  Achilles  (VI  4  ff.;;  auch  die  Selbst* 
vernrtbeilung  des  an.  der  Rettung  der  Geliebten  verzweifelnden  Heldaa: 
Char.  l  5,  4,  Ach.  VII  7.  Aelinlieli  freilich  auch  lleliodor  p.  2i8,  i\  ff.; 
^30,  7  n.  Bk.  ;  wie  liei  Acliilles  Klilophon  der  für  lodl  gehalleneii  Leucippe 
III  Alevandria  ein  Grab  errichtet  (\'  7.  8J,  80  bei  Chahlon  kailirrhoe  dem 
tudt  geglaubten  Chaereas  ,iV  l;. 
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Regierung  kam^).  Aber  das  sltfrt  den  »Schreiber  des  Redners 
Athenagoras«  so  wenig  wie  andere  geschichtliche  Inoonvenienien, 
aus  denen  er  seinen  »historischen  Roman«  aufbaut .  Er  schreibt 
eben  einen  ächten  »historischen«  Roman,  dergleichen  sumeist 
auf  sehr  naive  Leser  berechnet  su  sein  pflegen.  Hat  also  diese 
ErzHhlunL!  als  eines  der  iiitesten  Beispiele  solcher  historisch- 
romanhaften  Triiuel;»j)hen  ein  gewisses  Interesse .  so  verliiugnel 
sie  ihre  Veruandlsc  haft  mit  dieser  Gattung  dos  Hornaus  auch 
darin  nicht,  dass  njan  im  Grunde  nicht  recht  heiireift.  welchen 
Zweck  eigentlich  diese  hislorische  Maskerade  haben  könne; 
unter  den  Masken  stecken  ja  doch  nur  die  wohlbekannten 
Gliederpuppen.  Höchstens  mag  das  Hineinziehen  des  helleni- 
schen Liebespaares  in  den  Pomp  einer  persischen  Hofhaltung^ 
ja  in  die  Kämpfe  um  den  Besitz  Aegyptens  und  Syriens,  dem 
Dichter  dienen,  den  Gegensatz  zwischen  Barbaren  und  Hel- 
lenen leuchtend  hervortreten  zu  lassen,  von  dem  er  (wohl 
vorzüglich  durch  Heliodor  angeregt)  so  viel  zu  reden  weiss  und 
den  er  endlich  In  den  kriegerischen  Grosslhnten  nicht  nur  des 
Chaereas  sondern  auch  des  Dionysius  auf  die  Spitze  treibt'), 
iu  diesen  historischeu  Decorationen  seines  »Dramas«  lüssl 


1)  Er  starb  oL  9t,  I  s  4f8  bei  einem  Versuche,  seioe  Rttckkebr  nach 
Syrakus  lu  ertwingen:  Diodor  XIII  7S. 

2}  Der  Abfoll  (und  gar  die,  erst  unter  Ochus  goglückte  Wiederunter- 

werfung)  Aegyptens  passt  nicht  in  die  Regierungszeit  des  Artaxcrxcs  Mnetnon. 
Das  Jalir  der  Ertjcbung  A<'^y[)frns  ist  uiiiiowiss  vi;!.  Clinton.  K.  Hell, 
p.  3SS  cd  Kr.  :  aber  jiMlt  tifalls  fand  sie  bi*UMt>  uiüer  iler  l\egierung  des 
Darius  Nolhus  slalt  Euvel»  rliion.  ed.  Siioene  II  p.  lOs;.  Dent  Chariten 
schwebte  wohl  eine  ungenaue  Erinnerung  on  die  Kampfe  vor,  welche  Ar- 
taxerxes  in  den  letslen  Jahren  seiner  Regierung  gei;en  die,  bereits  uoter 
seioem  Vorgfinger  abgeliiUenen  Aegypter  und  Ihren  KOnIg  Tachos  fttbrle. 
Damals  wareUi  wie  auch  bei  Cbariton,  im  aegyptlscheo  Heere  lablreiche 
griechische  SOldner;  wie  bei  Chnriton  der  Grieche  Chaereas,  io  befehligte 
damals  Agcsilaus  im  aegyptiselien  Heere.  DiodOf  XV  90.  9j  .  Damals 
hiess  freilich  der  Satrap  von  L>dicn  nicht  Pliarnaces,  wie  bei  Charilon 
p.  70,  19  ,  sondern  Anlophrntlates ;  iti  Knrien  herrschte  Mausolus,  wühreud 
bei  Chiiriton  dort  .Mithridatr>  als  Sidrap  sitzt. 

;t  Das  hcllenix  he  Wesen  ist  dem  Dichter  identisch  mit  den»  ^iXd'rf- 
tpcnnov,  r£naioeu|i.ivo^^  dem  ^^-^T^^ki  cv^e-vi; ;  die  Barbaren  freilich  schmfihen 
vielbch  dieses  Ihnen  enigegcngcselste  Wesen;  aber  In  dem  Wettstreit  des 
Barbarischen  und  Hellenischen,  der  sich  durch  das  ganxe  Werk  zieht, 
siegen  entschieden  die  Hellenen.  A*gl.  p.  16,  7.  85,  S«.  88,  8.  89,  8.  90,  t» 
97,  9.  M8,  M.  146,  4.  417,  99.  197,  94.  99.  414»  46. 
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nun  Ghariton  seine  Helden  umgetrieben  und  bewegt  weiden 
dui«h  eine  Mascliinerie,  die  er  dem  Romane  des  Xenophon  m 
Ephesns  nadigebildet  hat.  Wie  bei  diesem  Eros,  treibt  hier 
Aphrodite  selbst  das  unglttcUiche  Paar,  das  sie  (wie  Eros  bei 
Xenophon)  doch  bereits  selbst  verbunden  hat,  durch  die  Lander; 
sie  ist,  wie  wir  wiederholt  bOren,  die  Urssebe  aller  ihrer  Lei- 
den' .  Freilich  ist  diese  Göllerleilung  bei  Chariten  noch  mehr 
zur  blossen  herküinmlichen  Formel  erstarrt,  als  bei  Xenophon: 
wir  erfahren  nicht  einmal  irgend  einen  Grund  (wie  doch  l>ei 
Xenophon)  aus  welchem  die  Gottheit  eine  so  harte  Strafe  üher 
die  Unglücklichen  verhängt:  fUr  KallirrhoO  scheint  die  ihr  mit- 
gegebene, hier  wie  bei  Xenophon  vielfach  verwünschte  » gefllhr- 
liche,  hinterlistige  Schönheit«  einen  hinreichenden  Grund  ziuo 
Leiden  absugeben^.  Von  einer  pdrsttnlichen  Wirksamkeit  der 
Owtin,  nach  antiker  Weise»  ist  vollends  gar  nichts  xu  verspOren; 
ihre  Leistung  bleibt  verhallt  und  unsiebtbar;  höchstens  kannte 
man  in  den  häufigen  warnenden  Traumgesiohten  der  Helden^ 
eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Gottheit  vermuthen.  Von  an- 
tiker Frömmigkeit,  von  wirklichem  Glauben  an  die  Persönlich- 
keit der  Götter  ist  tlherhaupt  nielits  in  dem  ganzen  Romane  zu 
verspüren;  auch  ohne  })eslinimte  Spuren  des  neuen  GInubens  in 
dem  Romane  nachweisen  zu  können,  darf  man  zuversiehtlich 
behaupten,  dass  der  Dichter  ein  Christ  und  in  christlichen  Vor- 
stellungen aufgewachsen  sei  Wenn  wiederholt  von  einem  ein- 
seinen  Orte  bei  Milet  die  Rede  ist,  an  welchem  die  Aphrodite  um- 
SUgehen  pflege^),  so  wird  diese,  bei  der  antiken  Vorsiellungsweise 


1)  8.  p.  S9,  M.  S«,  10.  «f,  19.  60,  Ol.  18,  4S.  40i,  Sl.  104,  4  ff. 
4  00,  40.  440,  44.  487,  4. 

2)  Vgl.  p.  25,  31.  99,  Ol:  xd)Xoi  iittßottXov,  cl;  tovto  (aövov  uro 
^(toimi  ioM«,  Iva  rXT]98V]o^  xSr$  &ta[ioXAv.    448,  08:  m  «dOiXo«  inipwilow, 
o6  |ftOi  TTcIvTmv  x<x%ms  alrtov  xt).. 

3)  Solche  Trttume  v^erdeu  erwühnt:  p.  06,  04.  80,  30.  40,  8.  69, 
94,  8. 

4)  Als  kallirrhoe  zuerst  dem  Leonas  zu  Geniclit  komml,  meint  er: 
%tif9  iopoxivat.  xal  fdlp  '^v  tu  ^Ai^oi,  Iv  toi;  di[^oXi  'A^po%(TT]v  irtcpatvcsdst: 
p.  04»  04.  Phngon  rar  Kallirrboä,  p.  oo,  4t:  rp6;  -c^iv  'A^po^l-n;>  vA 
ci|at  mpl  o«RifT4}c.  iitifaviljc  84  iaw  ivM8c  ilj  ti&c  xrX.   Vgl.  p.  04,  4. 

8)  Binfgermaassen  cbiitttlcb  klingt»  was  galegeotlich  von  den  FUgoogea 
der  (freUioh  Ja  auch  den  Heiden  belMnnlen)  tcpdvot«  gesagt  wird;  p.  80,  <S- 
84.  88,  04  (vgl.  80,  8:  8«((m»v  ttc  tt|MDp<«).    Markwttrdig  p.  00,  40:  ^  U 
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von  der  Erscheinung  der  GtfUer  wo  und  wann  es  ihnen  beliebt 
fast  sinnlose  BeschrHokuag  eher  an  gewisse  Ueberreste  eines,  in 
christiieher  Bevtflkerung  noch  weiter  spukenden,  unheimiieh  ge- 
wordenen Heidenthums  erinnern.  In  dieselbe  Sphäre  des  Volk»- 
glaubens  versetzen  uns  die  mehrfiiohen  Erwähnungen  der  »Nerei- 
den« als  wunderbar  schöner,  gelegentlich  aus  dem  Wasser  herauf 
steigender  und  unter  den  Menschen  verkehrender  Dämonen  : 
Jedem  fallen  alsbald  die  »NeraYdena  des  beutigen  griechischen 
Volksglaubens  ein,  welche  ganz  gleich  uuschmi  Mxeii  einen  letz- 
ten Rest  allheidnischer  Bt  Ü  bung  der  geheinmissvoll  wirkenden 
Nalurkraft,  zunial  des  so  sichtbar  lebendigen  Wassers  darstellen. 
Selbst  zu  dem  Glauben  an  das  wirre  Treiben  der  neidischen 
Tycbe,  von  welchem  Charilon  so  viel  redet,  und  an  weiches  er 
um  so  gewisser  glaubt,  weil  er  ja  mit  dieser  unumschränkten 
Macht  der  Zufallsgöttin  sehr  ungeschickt  die  künstlich  festge- 
haltene Leitung  der  Dinge  durch  die  Aphrodite  durchkreust') : 
—  auch  zu  diesem  Glauben  konnte  wohl  eine  populllre  An- 
schauungsweise christlicher  Zeit  sich  im  Herzen  emstlich  be- 
kennen. 

Die  Anlage  des  Romans  ist  überaus  einfiBch.   In  gerader 


0^  xüyiri,  ßaoiXcü,  o^iov  C^xa.  xat^arrjoc  [diese  Worte  verstehe  ich  nicht ;  Dor- 
vllles  Ueberselzunp  und  Erklärung  ni;u  lien  sie  nur  dunkler.  Vielleicht: 
71  hi  ae  T-j'/T],  ßast/.Eü,  ä;iov  ovtci  x'j.zi^z7^-i  ilic  T\clio  bat  dich,  o  König, 
als  i'iniii  Würdigen  eingesetzt«  —  natiilich  zum  Könige;  {^ast/.ea  zu  xa- 
tia-r^st  aus  ^asiXeO  zu  entuehmenj  xai  rpovoia  töiv  d/^Atuv  dewv 
f  «vspdc  ii:o(T]oe  Td;  irt^o'jAd;.  Das  klingt  freilich  durchaus  Dicht  christlich. 
—  6  tc^  p.  5S,  to.  US,  9.  —  ChriaUich -heidnischer  Volksglaahe  konnte 
es  sein,  wenn  das  Grab  von  einem  Sa(|Miv,  welcher  die  Todlen  za  holen 
kommt,  bewacht  wird:  p.  IS,  15  ff.,  M.  ol  t4jc  dVkiui  (der  venUHribeaeii 
ersten  Frau  des  Dionys]  f^^i^joini  p.  8t,  32.  lai^urt  dffaM  redet  Kalllrrhoi) 
den  todt  geglaubten  Ciincreas  an,  p.  86  8.    Vgl.  99.  3. 

1)  Dionysius,  von  der  Srhönheit  der  Kallirrhot?  betroffen,  p.  33,  24: 
jxta  Nuu'^pttiv  f,  Nr,pr,tO(u';  Ia  Ua/d^ar^;  ävcX-f/'jHc.  ^^^^/.^^/.(idvo'jst  öe  xai  01t- 
fjiova;  xaipoi  Tive;  tiui;>jj.£vot  [so  (]ol>et.  Mnenios.  \  I11  ij8;  eiaaptAcvr);  die 
Hs.j  dvd-pcTjv  ^ipovxe;  6pLi)äas  pLcx  dvilpujTcouv  xtX.  Das  or^pKuoisrepov  TiXf^do; 
dvcictIActo  tiot  t&  xdDlXot  «al  t6  dt|wqTOv  rf);  pvatx6;  Sti  Nr^pijU  ix  ftoXdosr,; 
dvoßißvjMv:  p.  50,  5.  Vgl.  p.  S,  S.  —  Ueber  die  Nereiden  des  neu- 
griechischen Volksglanbens  vgl  B.  Schmidt,  D.  Volksl.  d.  Neogr.  I  4fi  ff.; 
auch  C.  Wachsmoth»  O.  alte  Griechenl.  Im  neuen  p.  IS  f.,  SS  ff. 

2)  Tü/r,.  Vgl.  p.  17,  28.  28,  5.  25,  4.  26,  S.  40,  4.  46,  25.  47,  25. 
5%,  8.  74,  4S.  77,  7.  7»,  44.  88,  48.  85,  84.  »8,  S5.  448,  9.  486,  8.  448,  4. 
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Linie,  schlicht  und  ohne  üppige  Auswüchse  geht  die  KrziihluDg 
auf  ihr  Ziel  su.  Es  fehleo  alle  Excurae  und  Abschweifungen; 
und  wenn'  hierin  der  Roman  des  Chariten  lu  allen  bisher  be- 
trachteten Werken  der  gleichen  Gattung  einen  merklichen  Gegen- 
satz bildet,  so  könnte  man,  die  ganse  Reihe  der  Romane,  von 
dem  abenteuerlichen  Werke  des  Antonius  Diogenes  an,  tiber- 
blickend, wohl  sagen,  dass  hier  die  Romandichtung  den,  ihrem 
Ausiiangspunete  {geradezu  entgeiiengeselzten  Pol  erreicht  habe. 
Dort  ein  U|)piges  Gcdeeht  uiul  (lewirre  buntfarl>isj;er ,  sellsniii 
■schillernder  Abenteuer  und  i'';d)elheri('lite .  durch  die  erotische 
Krziddung  niil  luckeri'in  l  aden  zu  einen»  «liehlen  Kränze  zusani- 
mengehuUen:  iiier  die  Kriebnisse  eines  liebenden  Paares,  dun  li 
sehr  geringen  Aufwand  loealer  und  gesehiehllicher  Färbung  sjwr- 
sam  colorirt;  ein  gänzlicher  Mangel  antiquarischen  Prunkes: 
selbst  von  rhetorischen  Ergiessungen  nur  die  pathetischen  Klagen 
und  Selbstgespräche  der  Leidenden,  sowie  die  Gerichtsreden*) 
l>reiter  gehalten,  sonst  sehr 'wenig  der  eigentlichen  Geschichte 
Fremdes:  einige  zierlich  gefeilte  Rriefe^),  wenige  und  knn 
geiSasste  Sentenzen.  Ghariton  hat  es  gewagt,  seine  erotische 
Erzählung  rein  durch  sich  selber  wirken  zu  lassen.  Der  Vor- 
satz ist  ohne  Zweifel  zu  IuIxmi;  aber  freilich  iHssl  sich  nicht 
leugnen,  dass  der  schlichte  Aufbau  seiner  Dichtung  einen  ziens- 
lich  kahlen  Kiiuiruck  macht.  An  Feuer  und  kraft  fehlt  es  nicht 
nur  dem  Dichter  sondern  auch  seinen  Figuren.  Immerhin  ist 
die  Gesammlstimmung  eine  wohllhüligere  als  die  dei-  anderen 
Sophist i.schen  Romane.  Fine  gewisse  Milde,  Billigkeil  und 
Menschlichkeit  zcicbnet  alle  Figuren  a\is,  vornehmlich  die  Be- 
dränger des  Liebespaares,  den  guten  Dionysius  und  den  König 
Artaxerxes.  Durch  diesen  Charakter  der  Hauptpersonen  wird 
eine  gewisse  leise  und  eingeschränkte  Bewegung  der  Handlung 
bedingt,  welche  ganz  gewiss  schw^erer  durchzufuhren  war,  als 
die  heftig  zuckende  Erregung  einer  durch  maasslose  und  ge- 
wissenlose Wuihericlie  bestimmten  Handlung  nach  der  gewöhn- 
lichen Houiauschablone.    Allerdings  Uiesst  von  dem  Dichter  in 

1)  MoDologe:  p.  95»  19.  II  9.  p.  54,  9.  60,  94.  98,  9.  85,  94.  88,  IS. 
98,  99.  499,  98.  406,  «7.  145,  99.  498,  84.  480,  84.  Gerlchtstrcden  li«" 
Dionysius  oml  des  Mithridates  V  9.  7.   Sonstige  Reden:  p.  6.  10.  7,  <• 

I  10.  p.  19,  10.  VII  3.  «—5    Vil  3,  8-11.  VllI  2,  10.  11.  Mit  X. 

2)  Briefe:  IV  4,  7  ff.  IV  5,  8.  IV  6,  4-8.  VUl  4,  2.  3.  5.  6. 
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seine  Pei*soneo  eine  eigenthttmlich  iMhmende  Krafilosigkeil  hin- 
über: alle  werden  sie  von  den  Ereignissen,  in  rein  passivem 
Verhalten,  gezogen  und  geschoben;  man  verwundert  sich,  am 
Schluss  des  Ganzen  den  bis  dahin  so  wenig  energischen  Ghae- 

reas  urplOlzlich  zum  siegreich  handelnden  und  herrschenden 
Kril••^sllel(len  sich  umwandeln  zu  schon.  Solche  Thatkraft 
stimmt  woniii  /u  seiner  sonstigen  Weichlichkeit,  zu  der  Weich- 
lichkeit der  jianzen  Kr/ahlun^  und  fnsl  aller  l'crsnmn  dersellten. 
Starre  Seelenharfe  und  renointnislische  I.eidlusiiikeil  nach  \il 
einer  amerikanischen  Uothhaut  war  ja  nie  die  Sache  eines  fehlen 
Griechen;  aber  diese  weichliciie  Mervösilät  der  Fiüuren  des 
Charilon,  welche  bei  jeder  Aufregung  in  Ohnmacht  fallen,  im 
Thrttnenerguw  fifrmlich  schwelgen*),  im  Unglück  gleich  ver- 
swetfelnd  auf  Selbstmord  sinnen,  erinnert  doch  beinahe  an  die 
flbersarte  Verwundbarkeit  der  Gestalten  asiatischer  Dichtungi 
xuinal  der  indischen.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  Heldin,  Kallirrhotf  sich  bei  weitem  starker  und  zumal  be- 
sonnener zeigt  als  ihr  Gatte  Chaereas,  welcher  nur  von  dem 
braven,  einzii:  zu  diesem  löhlichen  Zwecke  vom  Dichter  erfun- 
denen FoKeharm  drei.  \ierMale  vom  beahsichliiiten  Selhstniord 
al>}zehalten  wir(P  .  .la  die  Volksversanindunuen.  weiche  uhriuens 
nichts  Wichliiieres  als  die  Tlieilnahme  an  den  Geschicken  dieses 
einzelnen  Paares  zu  kennen  scheinen,  brechen  sogar  l>ei  der 
blossen  Erzühlung  der  Leiden  ihrer  Lie)>linge  im  Chor  und 
unisono  in  ThränenstrOme  aus'**.    In  solchen  und  ähnlichen 


1)  Ueberdie  zahlreichen  Ohnmachtsannille  bei  Chariten  s.  oben  p.  46f  A.  f. 
Thrttnen  bei  jeder  Gelegenheit :  i.  B.  p.  S5,  15.  55,  S.  64,  S.  409,  t9.  Als 
dem  Dionys  der  Eolschluss  der  Kallirrho«,  ihn  zu  heirathen,  angekttndlgt 
wird,  füllt  er  in  Ohnmacht;  das  ganze  Haus  bejammert  ihn  als  lodt,  selbst 
Kallirrhof*  toüto  oüx  f.xoussv  dhax^-jrl :  II!  4,  8.  Als  Milhridales  die  Kall, 
zum  erst<M)  Male  sieht,  a/'i'^"^,;  -A.i-i-r.z'sv*  tusref.  Tt;  il  irpo^^oxr^T^j  i'fsvoivij 

2)  (ileicli  nnclulfin  Ctiaereas  s<  li('inl)ni  die  Kall.  i;etodlet  lint,  arov-ec»'/». 
iauTOv  irsOjfxit,  llo/ uy-aojxo;  o  iAvi/:j£.  p   II,  4t.    Lud  >o  denn  wieder 

p.  40«,  25;  108,  S« ;  109.  Ii.    Ypl.  p.  4S3,  17;  155,  84. 

3}  Die  v4S|xt(Aos  iii«>.i)9(«  der  Syraeosaoer  macht  den  Fürsprecher  des  Cliae- 
reas  bei  Hermokr:tes  H,  H.  AlsTheron  aufgefunden  worden  ist,  versammelt 
sich  die  ixvXijoia:  IxslwiV  tiI^n  i««Xr|9(<9tv  i^xv^^n  x«l  ^«Ixcc!  III  4, 4.  Dnd  so  sehr 
nimmt  das  Yolli  an  den  Geschicken  dieses  einzelnen  Paares  Theil.  do.<i»,  als  es* 
sich  darum  handelt ,  die  Kaliirrhoö  aufzusuchen ,  6  ^|&os  dvcßör|3c  «rdhrrs« 
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Sehsanikeiien  spürt  man  freUich  recht  Stork  die  Ualtiosi^eit 
des  spttien  Graeculus. 

Der  soUiehten  Anlage  der  EntthUing  entoprieht  iai  Allge- 
meinen der  Slil  der  Darstellung.  Man  wird,  nach. dem  Bom- 
bast imd  der  leeren  Feierliolikeit  des  Heliodor,  dem  imleidlioliMi 
Gewitsel  und  sehillemden  PhrasenfunkeUi  des  AebUles  Tathia 

nicht  unangenehm  berOhrt  durch  die  einfache  und  klare  Sprache 
des  Chariton.  Das  Lub  ist  freilieh  ein  sehr  relatives,  und  wird 
dadurch  stark  eingeschränkt,  dass  man  muh  hier  gestehen 
muss,  dass  die  grössere  Einfachheit  des  Ausdruckes  durch  eine 
gewisse  blutarme  Mattigkeit  desselben  erkauft  wird.  Vollends 
eine  Hervorhebung  der  dargestellten  Vorgange  zu  plastischer 
Deutlichkeit,  wie  sie  bisweilen  dem  Ueliodor  recht  wohl  gelun- 
gen ist,  will  dieser  völlig  anschauungakisen  Darstellungsweise 
des  Chariton  nie  glttoken.  Er  ist  noch  am  gltteklichsten  m 
den  lyrisph-gefttblvoUen,  bisweilen  nieht  ohne  Henliehkett  g»^ 
schriebenen  Sfonotogen  und  Gesprttehen  seiner  Helden;  seis 
episches  Talent  ist  sehr  geruig;  gerade  wo  es  sieh  lu  bewüli« 
ren  htttte,  reisst  er  uns,  mit  einer  stereotypen  Wendung,  Uber 
die  deutliehe  Vorstellung  der  einzelnen  Vorgänge  tu  dem  lettten 
Krgebniss  fort;  dies  und  jenes,  heisst  es  dann,  »geschah 
schneller  als  man  sagen  könnte«^];  und  (iaiiiil  gut. 

Der  sprachliche  Ausdruck  ist  mit  Fleiss  ausgebildet;  er  ist 
entschieden  reiner  als  dorjenige  des  Achilles  und  auch  des 
Ueliodor.  Classischen  Mustern,  vornehmlich  Xenophon  nnd 
Thucydides,  ahmt  der  Sophist,  so  gut  es  gehen  will,  nach;  aus 
der  Leetüre  des  Uerodot  entlehnt  er  einige,  seiner  Übrigens  so 
leidlich,  und  ohne  Praetension,  nach  attischer  Regel  gebildeten 


rXe'jawfAEv«  p.  57,  4i.  So  versammelt  sich  denn  auch  zuletzt,  um  die  Er- 
lebnisse der  Zurückfiekchrlen  anzuhören,  das  pnnze  Volk,  Manuer  und 
Weiber,  im  Thealer:  VIII  7,  i.  Recht  ^lonjüthlich  wird  es  aber  erst 
VIII  8,  44.  Chaereas  schlagt  vor,  die  mit  ihm  uach  Syrakus  gekommeneii 
griechisclien  Soldtruppee  so  Bürgern  von  8yr»ka9  m  maeliea.  »Nalttriitiba 
sagt  dM  Volk  von  Syrtkns,  x'^P^i'^*^'*^^  taCt«.  ^''^'f  io{xa  i^^<i^■T^,  i&M« 
tuVw  «aMaoytt«  |Alpo«  ifim  ixsXijofac  —  ThrMaeoergiiM  des  gMaen 
Volkes  bei  Erzählung  derLdden  des  Cbeeraas,  p.  4M,  IS:  %fii<m  i^Appni** 
licl  toÖTOic  TO  rXfjftoc    Vgl.  p.  H,  U:  rauta  X£yomc  #p^o«  i^ppdrfti. 

1)  Uyvj  HdTTov.  Die  Stellen  bei  Gobet»  llneaios.  Vlll  Uk.  Aflboiiob 
übrigens  bisweilen  Ueliodor. 
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Sprache  eingestreute  lonifliDen  K .  Dichter  hat  er  eifrig  ge> 
lesen ^;  wunderlich  genug  flicht  er  nicht  nur,  wie  last  alle 
splltgriechischen  Scribenten,  einselne  Anspielungen  auf  home- 
rische Kraltstellen ,  sondern  ganse  Verse  der  Uias  und  Odyssee 
den  Reden  seiner  Figuren,  ja  auch  dem  Laufe  seiner  eignen 
Erifihlung  ein').  Sonst  halt  er  seine  Rede  von  stark  abstechen- 
den poetischen  Worten^)   im  Allgemeinen  so  rein  wie  von 


1)  Ueber  Charitons  Nnchahmun^'  der  Allen,  namentlich  des  Thucydides 
und  Xenophoo  s.  Cobet  in  seinen  Aunotationes  criticue  ad  Charitonem, 
Mnemosyne  VIU  StS  ff.  paMlm;  auch  Nov.  Lect.  p.  378  f.;  über  seine  aus 
Herodot  enttebnt«n  lonismen  dens.  Blnem.  VIII  SS8. 

2)  Berufung  auf  EntShluDgen  der  Dichter  und  icuXaid  (nQ^i^iMrca  bloflg : 
t.  B.  p.  6,  8;  SS,  i7t  vgl.  41,  t7;  84,  8  u.  a.  w. 

3]  Solche  Homerverse  (bisweilen  gleich  drei  hintereinander)  finden 
sich  eingelegt  :  p.  5,  25.  40,  5.  31,  i5.  42,  4.  54,  29.  60,  3.  69,  16.  70,  4. 
77,  29.  80,  13.  83,  28.  87,  i6.  92,  6.  95,  <.  404,  20.  106,  15.  1  07,  30. 
112.  13.  125,  1P.  127,  8.  128,  31.  129,  17.  139,  1  1.  Bisweilen  legt  er  auch 
Verse  aus  Koniiivern  ein:  z.  B.  84,  12:  £;ov  xct&Ejoetv  tVjv  t'  £o(uuevT,v 
tjtu  is.  Meineke  fr.  com.  IV  625;  V  p.  CCCXXW) ;  einiges  Andere  bei 
Cobet,  ainem.  VIII  888  (Schlnsa  eines  Trimelers  vielleicht  auch  p.  16,  20: 
id^oGtoc  dxROTo;  vcxpiu). 

4)  Poetisch  s.  B.  «aMoltivoc  81,  It;  f«)|A(Cii*'  S8>  8;  ol  ßaeiXcT«  Kdnig 
und  Konigin  106,  11 ;  vielleicht  auch  bXdoettv  III,  87  (und  78,  17  nach 
Cobet,  Maem.  VIU  888):  ans  missverstandenem  poetischen  Gebrauch 
vielleicht  zu  erklären  xArat  irrcpeojif^at  16,  10  vgl.  Dorv.  p.  104.  Cobet 
p.  253  .  Ist  so  etwa  auch  das  wunderliche  änexaXj'^c  3X<5to;  rJ); 
Aiovüotov  (67,  4)  ==  ar.ezxihazt  (s.  Dorv.  p.  3461  zu  erklaren?  Entschieden 
durch  Missversländniss  entstanden,  und  nicht  durch  CotijtM  lur  zu  l>eseitigen, 
ist  d^pcBXoc  KS  asiTOi  p.  114,  1 0.  —  Bisweilen  zeigt  sich  einige  Vorliebe  zum 
ktthnen  Obertragenen  Gebraueh  gewöhnlicher  Worte.  Z.  B.  ^r^fiaYa-f etv : 
iwtvi)  |Aidvi)  dndvMiv  ihtjfiJVfAp^  i^MiMÖ«  71.  7.  Vgl.  88,  18  (auch 
188, 18).  —  Neu  gebildet  scheinen  ipreot^Xo;  71,  80}  dftt6(<t»Te:  188,  84.  — 
Nach  spSIgriecbischem  Sprachgebrauch  schmeckt  namentlich :  dditctv  s  drt- 
fwiCctv  83,  3  's.  Dorv.  p.  421^;  XoYOTTOuat  ."^O,  4.  51,  12;  orrjSciv  Ttv{  alicui 
favere  105,  7.  12;  ra/tov  statt  Uäoaov  106,  3;  ci;  /.iraXirtöv  statt  £v 
147,  80  (vgl.  intpp.  ad  Longum  p.  268  ss.  ed.  .St  ilcr  ;  3jvTä;aa87t  Ttvt,  Ab- 
schied von  Jemanden  nehmen,  146,  20.  Ganz  sfitsnm  sind  Ausdrucke  wie; 
ovi>aA(AO'j;  ixTcivetv  90,  12  (vielleicht  in  >iachahmuiig  »»puler  Dichter:  vgl.  11er- 
eber,  Brot.  II  p.  XV  lu  181,  8.  Vgl.  aoch  Virg.  Aen.  V  808:  oculos  tetendit.}, 
letdb«  statt  napetrcik?  (s.  Hercher  p.  VII  zu  81,  11);  gnnz  nnverstindlicL 
endlich  p.  188,  18:  rl^  7U>Nif«a,  4^  iv  leXaToiiaic  xnvfyAfifi  (idUip 
Dorvllle  p.  848,  welches  sein  soll  dropaTc.  Abgesehen  von  dem 
unverständlichen  Plural,  wUrde  Ja  dies  gar  nicht  der  Situation  entsprechen : 
Kallirrhoc'  liegt  ja  in  einem  o(«i}(ii«  am  Markte:  184,  8  lppi|A)Uvi]  «nt  Ay- 
Eokd«,  D«r  (riMlübeli«  IloBMM.  32 
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eigentlichen ,  über  die  Grenzen  der  MissbrUucbe  des  späl^riecbi- 
flehen  PseadeaUieismus  hinausgehenden  Soloecismen.  Auch  hier 
erkennt  man  seine  ganse  Art  wieder,  eine  gewisse  fsrblese, 
lobenswttrdige  ther  wenig  ergmsUcho  MittelmUssigkeit.  Die 
Arbeit,  welehe  ihm  die  Ansfeilung  einer  im  Garnen  so  reiO' 
liehen  Sprechweise  gekostet  haben  mag,  drüngt  sich  nicht  anf ; 
aber  man  spUrt  wohl  die  Erstarrung  der  lebendigen  Sprache, 
die  Enge  und  Armut h  eines  mühselig  hergestellten  phraseolo- 
gischen Hausrathes  an  der  vielfachen  Wiederholung  fertiger 
Redewendungen  und  der  ängstlichen  Gleichfönnigkeit  der  Phra- 
sen*), welche  der  Kritik  des  stark  verderbten,  uns  in  einer 
einzigen  Handschrift  Uberlieferten  Textes  eine  nicht  geringe 
Sttitze  bietet,  die  Leptttre  des  Romans  aber  noch  gans  besonders 
eintttnig  macht. 

7. 

Zuletzt  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  eines  Liebesromans 
zUt  welcher,  nach  ganz  besonderem  Schema  angelegt,  wenigstens 
für  uns  der  einsige  Vertreter  einer  eigenthttmlichen  Gattung 
ist.  Ich  rede  von  des  Longus  ErsShlung  von  Daphnis  und 
GhloD  in  vier  Bttchem.  Den  Verlauf  dieser  Erzählung  tu  ver- 
gegenwärtigen möge  der  folgende  Abriss  des  Inhalts  genttgen. 


«exaXjauivT,  137.  48.  Nun  redet  freilich  hier  ein  ägypli.«»cher  Soldat :  es  ist 
ungewiss,  wie  weit  Charilon  iii  der  Charaktertsirung  des  b a  ri)a  r  i so  h  c  n 
Ghecliiscb  gehen  wollte  [zu  dem  ich  das  sondert>are  oi7:X<fi  {Aä>.Xov  135,  ii 
raeboe].  Der  erforderlidhe  Sinn  itt  wohl:  die  ich  auf  dem  Erdboden  iee- 
gailreclct  fand.  Vielleicht:  iy  icX«T«(otc  i«tita(iivi}>  [trtaixivTjv  ooaj. 
Dorville  p.  •41]  »auf  den  Dielen  des  Fuasbodeos  liinseslrecltt«.  lÄvoit»». 
eine  Hache  Tafel,  bei  Mybios  VI  84,  8.  io;. 

1)  Von  deffleicben  stereotypen  Redewendungen  hebe  ich  beispiel.sweisc 
hervor:  fiO.i;  nnX  xn-:  6UfO'*  [xi\  ßpa'ilm«  U.  &.)  :  15,  9.  87.  31.  34,  %S. 
85,  82.  38,  «9.  81.  4fi,  9.  10.  55,  5.  58,  i9.  65,  66,  26  eU«.  Tov  ktva 
xaTe/.ajA^vc  -rfvTa  (iaoj  :  und  dann  ein  KaUilog  v<'rschie<lener  Emplindungen 
(Uhniich  ofl  bei  Xen.  tphes.):  16,  14.  34.  16.  58,  8.  80,  23.  99,  15.  in 
Xif ovTo;  autoü  — :  18,  8.  i7,  3.  7.  10.  84,  29.  87,  44.  75,  8.  99,  6.  4t4,  4S. 
ItS,  IS.  411,  4S.  4S7,  41.  ^ttt  tfiW^iiiö^  ietiv  avl^pme,  f6act  cStXidc 
i«T(v  i  ifvK  n.  dgl.  5.  Gebet,  Moen.  VIII  184.  nft«  Tt;  twyy^wto  »«x* 
d^  ~  74,  7.  91,  40.  4 SS,  II.  444.  IS  u.  9.  w.  Manches  Andere  demH 
hat  Herclior  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ao9t;abe  benrorgf hoben  (und  fllr  die 
Heilung  analoger  Stellen  beoutsi). 
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Der  Dichter,  in  eioeoi  Hain  der  Nymphen  auf  Lesbos  jagend, 
sieht  dort  ein  violbowundertcs  Gemälde ,  voll  erotische»  Scenen. 
Den  Inhalt  dieses  Gen)äldcs  breitot  nun  seine  Roinanerzählung  aus.  — 

Auf  dem  Landgnte  eines  reichen  M\ liloTi  if^rs  auf  Lesbos  findet 
eines  Tages  dessen  Zie^jenhirl  Lamon,  eine  verlorene  Ziege  suchend, 
diese  in  einem  Dickicht,  wie  sie  einem  kleinen  KuUbieiu,  welches 
4«i  Boden  liegl,  das  Euter  reicht.  Er  hebt  den  Knaben,  sammt  den 
bei  ihm  liegenden  kostbaren  Erkennungszeichen,  auf,  und  ersieht 
ihn  wie  sein  eignes  Kind. 

Zwei  Jahre  spSter  findet  der  Sehafhirt  Dryas,  in  benachbarter 

Gegend,  in  einer  Nymphengrotte,  ein  von  einem  Schafe  genährtes 
kleines  Müdchen ;  auch  er  nimmt  den  Findling ,  sammt  den  daneben 
liegenden  Eri^ennungszeichen ,  auf  und  erzieht  ihn  in  seiner  Hütte. 

Ais  der  Knabe  15,  das  Mädchen  13  Jahre  alt  geworden  ist, 
schicken,  von  den  Nymphen  durch  Traumgesichter  dazu  ermahnt, 
die  Pncgeältem  Beide,  als  Hirten  der  Ziegen  und  Schafe,  zusammen 
auf  eine  geineinsame  Flur.  Gemeinsame  Pflicht ,  gemeinsame  Spiele 
verbinden  das  Paar  zur  herzlichsten  Freundschaft.  Einst  fällt  Daphnis 
In  eine  Wolfsgrube;  Chlo6,  von  einem  Rinderbirtea  Dorko  unter- 
etütst,  hilft  ihm  heraus.  Als  sie  den  Geretteten  an  der  Quelle  in 
der  Nympbengrolle  abwascht,  regt  sich  zum  ersten  Male  in  ihr  eine 
Sehnsucht,  der  sie  keinen  Namen  tu  geben  weiss.  —  Dorko  hat 
sich  in  Chlol^  verliebt ;  bei  einem  Wettstreit  um  einen  Kuss  des 
Mädchens  trägt  iiuiesson  Daphnis  über  ihn  den  Sieg  davon.  Nun 
ergreift  auch,  (iurcli  doii  Ku.ss  der  Chloi^  erregt,  den  Daphnis  ein 
Verlangen ,  dessen  Ziel  und  Namen  er  nicht  kennt.  Dorko  seiner- 
seits, mit  einer  Bewerbung  um  Chlot*  vom  Dryas  abgewiesen,  ver- 
sucht sie  eines  Abends  an  der  Tränke,  in  eine  Woifshaut  verhüllt, 
2U  Überfallen;  da  die  Hirtenhunde  die  Terkleidung  nicht  respectiren, 
kann  er  noch  froh  sein,  vor  ihren  Bissen  durch  ChloS  und  Daphnis 
errettet  zu  werden.  —  Der  Sommer  kommt  heran ;  in  Schersen  und 
Tändeleien  nährt  sich  in  dem  jungen  Paare  die  wachsende  Gluth. 
—  Da  landen  lyrische  Seeräuber  an  dem  Gestade,  an  welches  die 
HirtenlUir  grenzt :  mit  andrer  Beute  schleppen  sie  den  srljcinen 
Daphnis  auf  ihr  Schill':  vom  Dorko,  welcher  an  den  Scliliigeii  der 
Räuber  stirbt,  erliiilt  Chloi%  welche  um  Hülfe  zu  ihm  ijeeilt  war. 
eine  Syrinx ,  auf  w  elcher  sie  eine  Weise  bläst,  bei  deren  Klang  die 
auf  dem  Räuberschifle  befindliche  Heerde  des  Dorko  mit  Gewalt  ins 
Wasser  springt,  um  ans  I^nd  zu  schwimmen.  Das  SchitT  schlBgt 
um ;  die  gepanzerten  Rlluber  ertrinken,  Daphnis  rettet  sich  ans  Land. 
Gemeinsam  begraben  die  Beiden  den  guten  Dorko. 

[Buchn.]  Der  Herbst  kommt  heran.  BeiderausgehissenIHihlichen 
Traubenernte  helfen  Daphnis  und  ChloS ;  bald  aber  keliren  sie  von  dem 
wilden  Jauchzen  der  Weinlese  zu  ihrer  Heimliehen  Hirtenflur  zurück. 
Ihrer  unverstandenen  Liebes^^ehnsucht  hilft  ein  alter  Hirle,  Philetas,  ein 
wenig  nach,  indem  er  ihnen  erzählt,  wie  eines  Morgens  in  seinem 
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Garten  Eros  selbst,  ein  kleiner  leicht  beschwingter  Götterknabe,  ihm 
bege,£:net  soi  und  von  Üaphnis  und  Chloe  als  seinen  auscrwählten 
Lieblingen  geredel  habe.  Von  Philetas  angeleitel,  ergülzen  sich  die 
Beiden  in  Küssen  und  langen  Umarmungen.  Diese  erotischen  Exer- 
cilien  unterbricht  ein  fremdartiges  Ereigniss.  Reiche  Jünglinge  aus 
Heihymna  waren,  mit  einem  Scliiffe  am  Ufer  entlang  fahrend,  in  die 
Gegend  der  Flur  gekommen.  WSlirend  sie  selbst  am  Lande  der 
Jagd  nachgehen,  hatte  eine  der  Ziegen  des  Daphnis  ein  ans  Weiden 
geflochtenes  Seil,  an  welchem  das  SchifT  befestigt  gewesen  war,  zer- 
fressen; das  Schiff  war  von  den  Wellen  fortgetrieben  worden. 
Wüthend  fallen  die  Methymnäer  über  den  Daphnis  her;  da  aber 
mil  Lamon  und  Dryas  noch  andre  Landleute,  dem  Daphnis  zu  Hülfe, 
herbeikommen,  wird  in  einem,  von  Philetas  geleiteten  Schiedsgericht 
die  Sache  verhandelt.  Da  die  Fremden  dem,  ihnen  ungünstigen 
Spruche  des  Philetas  nicht  Statt  geben  wollen,  werden  sie  von  den 
Landleuten  mit  Gewalt  veijagt.  2u  Hause  wissen  sie  aber  das 
Ganze  als  eine  Gewaltthat  der  Mytflenfter,  in  deren  Gebiete  die  Flor 
liegt,  darzustellen;  der  Feldherr  der  Methymnäer  fährt  mit  zehn 
Schiffen  aus  und  brandschatzt  die  mytilenKische  Küste.  Auch  ChloS 
wird  von  den  Feinden  geraubl.  Den  verzweifelnden  Daphnis  tröstet 
.im  Traume  der  Zuspruch  der  Nymphen.  Von  ihnen  angegangen, 
erschreckt  l'an  durch  furchtbare  Ers<  heinungen  die  l'einde ,  bis  sie 
die  Heerden  und  Chloe  selbst  zurückgeben.  Die  frohe  Genieinschafl 
der  Hirten  feiert  die  Wiedervereinigung  durch  ein  ländliches  Fest 
mit  Schmaus,  Flötenspiel  und  Tanz.  Nach  neuen  LiebestSndeleien 
schwören  Daphnis  und  Chloö  einander  feierlich  ewige  Treue. 

[Buch  III.]  Die  Fehde  zwischen  Methymna  und  Mylilcne  wird 
bald  beigelegt.  —  Der  Winler  konunt,  und  verschliesst  Alles  in  die 
engen  Hütten.  Daphnis,  um  ein  Mittel,  die  Geliebte  wiederzusehen, 
verlegen,  geht  zu  dem  Gehöft  des  Dryas  und  fängt  dort  von  den, 
in  dichten,  epheuumrankten  Myrtenbftumen  nistenden  Vögeln  viele 
auf  seinen  Leimruthen.  Verzweifelt,  da  sich  ihm  kein  Verwand  zum 
Eintritt  in  das  Haus  darbieten  will,  ist  er  im  BegrifT  wieder  abzu- 
ziehen: da  tritt  Dryas,  einen  räuberischen  Hund  verfolgend,  aus  der 
Thiire,  und  lädt  freudig  den  Jüngling  zum  Eintritt  ein.  Ein  lUnd- 
liches  Mahl  vereinigt  die  Familie;  Daphnis,  auch  die  Nacht  über  bei 
den  I-  reunden  zu  verweilen  genöthigt ,  findet  am  andern  Morgen 
Gelegenheit,  im  Yorhause  die  Ghloi:'  aufs  Neue  seiner  Liebe  zu  ver- 
sichem.  —  Endlich  kehrt  der  ersehnte  Frühling  zurück  und  ver- 
einigt in  veijÜDgter  Liebe  das  Paar  zu  den  alten  sehnsuchtigen 
Spielen  auf  der  Wiese.  Den  Daphnis  lehrt  eine  kecke  Nachbarsfrau, 
Lykainion,  im  Walde  die  kühneren  Spiele  des  Eros  kennen.  Der 
Chloi^  gegenüber  hält  er  sich  gleichwohl  in  den  Grenzen  harmloserer 
Tändelei.  —  Alhnählich  stellen  sich  zahlreiche  Freier  um  die  schone 
Chloe  ein :  die  Pflegeältern  denken  ernstlich  daran ,  sie  zu  ver^ 
heirathen:   Daphnis,   wegen  seiner  Armuth  verzweifelt,   wird  im 
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Traume  von  den  t^ymphen  angewiesen,  am  Meeresstrande  einen 
Bentel  mit  3000  Drachmen  aufzusuchen,  welcher  dort,  aus  dem 
fortgetriebenen,  dann  gestrandeten  Schiffe  der  Methymnäer  ausge- 
worfen .  in  der  Nähe  eines  verwe5?cnden  Delphines  liege.  Er  lindel 
das  Geld  und  bringt  nun  ;ds  n'ichor  Mnnn  seine  Bewerbung  beim 
l)r>'as  an.  Der  verspricht  ihm  die  Hand  des  .M;i(hhens.  einigt  sich 
mit  dem  Lamon  ^weicher  von  den  3000  Drachmen  nichts  erfalirl) ; 
man  will  nur  die  Zustimmung  des  gemeinsamen  Herrn  erwarten. 
Glüekselig  eilt  Daphnis  zu  Gblod;  ein  süssduflender  Apfel,  den  er 
ihr  vom  höchsten  Wipfol  des  Baumes  herunterholt,  ist  ihr  Braut- 
geschenk. 

ibudi  IV. I  Gegen  Ende  des  Sommers  wird  den  GuL^ileulen  die 
bevorstehende  Ankunft  ihres  Herren,  des  reichen  Mytilenäers  Diony- 
suplianes  gemeldet.  Lamon  rästet  für  seine  Ankunft  namentlich  einen 
herrlichen,  hoch  gelegenen  Garten  zu;  zum  Possen  für  ihn  und 
Daphnis  vernichtet  aber  heindich,  in  einer  Nacht,  ein  abgewiesener 
Fk«ier  der  ChloS,  Lampis,  die  schön  gepflegten  Blumcnpflanzungen.  Des 
Dionysophanes  vorangeeilter  Sohn,  Astylus,  erl'asst  den  Geüngstigten 
die  Strafe  für  diese  unverschuldete  Verwüstung.  Bald  kommt  auch, 
mit  grossem  Gefolge  und  seiner  Gattin  Klearista ,  Dionysophanes 
selbst.  Gnathon,  der  Parasit  des  Astylus,  bittet  sich  von  diesem 
den  Daphnis,  der  seine  schaamlosen  Anträge  kräftig  zurückgestossen 
hatte,  zum  Gesdienk  ans;  ihm  zu  Gefallen  erbittet  sich  Astylus  den 
schönen  Hirten  zu  seiner  eignen  Bedienung.  Da  nun  die  Gefahr 
droht,  dass  Daphnis  als  Sclave  in  die  Stadt  geführt  werde,  ertShlt 
endlich  Lamon,  dass  er  gar  nicht  dessen  ichter  Vater  sei;  wie  er 
ihn  gefunden;  welche  Erkennungszeichen  er  bei  ihm  angetroflen 
habe.  An  den  vorgewiesenen  Erkennungszeichen  entdecken  Dionyso- 
phanes und  Klearista,  dass  Daphnis  ihr  eignes  Kind,  d.is  vierte  ihrer 
Kinder  sei,  welches  sie  aus  Besorgniss  um  Zersplitterung  des  Ver- 
mögens ausgesetzt  hatten.  Astylus  erkennt  mit  Freuden  seinen 
Bruder  an,  den  nun,  da  die  andern  zwei  Kinder  gestorben  sind,  die 
Eitern  fh^udlg  aulhehmen.  ChloS,  welche,  in  der  Einsamkeit 
trauernd,  sich  von  Daphnis  vergessen  glaubt,  virird  von  Lampis 
gewaltsam  entfuhrt:  aber  Gnathon,  um  sich  beim  Daphnis  wieder 
in  Gunst  zu  setzen,  jagt,  von  andern  Dienern  des  Astylus  unter- 
stützt ,  dem  Lampis  und  seinen  Genossen  die  schöne  Beute  alsbald 
wieder  ab.  Nun  erzählt  auch  Dryas  dem  Herrn,  wie  er  die  Chlo't} 
einst  aufgefunden  habe.  Dionysoi)hanes  willigt  in  die  lleirath  des 
Daphnis  und  der  Chlor;  sie  fahren  siinnntlich  in  die  Stadt;  und  bei 
einem  Gastmahle,  welches  Diuuysuphaues ,  von  den  Nymphen  im 
Traume  ermahnt,  den  vornehmsten  HytilenSem  giebt,  erkennt  die 
herumgezeigten  Erkennungszeichen  der  Chloi^  der  reiche  Megakles 
als  die  einst  von  ihm,  in  Zeiten  grosser  Armuth,  mit  einem  TÖch- 
tercben  ausgesetzten  Dinge  wieder.  Da  nun  auch  Chloe  ihren  rech- 
ten Vater  wiedergefunden  hat,  wird  die  frohe  Hochzeit  gefeiert. 
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ab«r  eine  ländliche  Hochzeit,  vor  der  gelid>ten  Nymphengrotte;  dem 
80  halten  es  Daphnis  und  ChloS  gewünscht.  Glücklich  TeTbnnden, 
veihringt  nun  das  Paar  sein  ganzes  Leben  »in  Hirtenweifle« ,  «nf 
dem  Lande,  in  idyllischer- GenügsunlLeit. 


Ueher  Zeit  und  Heiinnth  des  völlig  unhek«innlen  Longus 
wäre  jede  Vernuilliuiit;  zu  viel.  Diesem  Eroliker  seine  rieht  ige 
Steile  anzuweisen  isl  uns  nicht  einmal,  wie  doch  hei  den 
übrigen  bis  hierher  betrachteten  Romanscbreibern ,  seine  Ab- 
hängigkeit von  früheren  Gliedern  dieser,  durch  stete  Nach- 
ahmung untereinander  verbundenen  Kette  von  Sophisten  behttlf- 
lieh.  Der  besondere  Charakter  seiner  Erxühlung  erlaubte  ihn 
nicht,  bei  den  so  wesentlich  verschiedenartigen  Abenteuer* 
romanen  seiner  Zunftgenossen  erheUiche  Anleihen  su  machen; 
wo  er  seine  Motive  nicht  selbst  erfindet,  bildet  er  sie  viel 
nlteren  Bukolikem,  dem  Theokrit  u.  A.  nach)).  Ich  glaube, 
dass  er  auch  ,uis  den  Briefen  des  Alciphron  Einzelne.s  entlehnt 
habe^):  aber  mil  dieser  Beobiiehtunp  isl  niehts  weiter  hestiiligt 
als  was  ohnehin  kein  VernUnfliger  bezweifeln  wdrdo.  niinilich 
dass  unser  Sophist  nach  dem  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderlü 
(in  welches  mau  den  Alciphron,  als  einen  Zeitgenossen  des  Lu- 
cian^),  ungefähr  zu  versetzen  berechtigt  ist  gelebt  habe.  An- 
dererseits gewinnen  wir  nichts  durch  die  Thatsacbe,  dass  ein 
Scribent  des  zwölften  Jahrhunderts,  Nicetas  Eugenianus,  auf 
den  Hirtenroman  des  Longus  ausdrücklich  anspielt^):  denn  es 
bedarf  keines  besondem  Beweises  dafür,  dass  derselbe  nicht 


1)  Vgl.  Lonaus  p.  246,  12  (cd.  iierciier)  tnil  Tlieocril  I  52  f. ;  Lougu» 
tes,  t7  mit  Tbeocrit  XV  122;  Longus  266,  27  mit  Tbeocrit  XI  i  ff. ;  Lon- 
gus III  It,  I  ff.  mit  Theocrit  I  87;  aacb  LoDgus  M5,  SS  mit  Theocrit  1 1 
{8.  dort  Frilncbe.  Vgl.  auch  die  Phrase  bei  Demetrius  de  eloe.  Sp,  Rhet 
in  108,  14);  mit  Longus  II  4 — 8  Manches  in  des  Moschus  *Ep»;  Epoicfei);; 
mit  Longus  252,  20  Mosch.  2,  27. 

2)  Es  findet  sich  bei  Alriptiron  wiederliolt  z.  B.  die  Sccne  vom  Vogel- 
fan-p!  itii  Winter:  I  onpus  III  5  IT.,  Alriphr.  III  30;  die  auf  dos  Syrinx*ipiel 
dos  Hirten  lausclioniien  Ziegen:  Loii};us  IV  15  u.  ö.,  AIciphr.  III  \i:  der 
scurrilo  Kinfall  des  Schmarotzers,  sich  vor  dem  Selbstmord  er>t  noch  \ie- 
hörig  den  Uauch  füllen  zu  sollen:  Longus  p.  3t3,  i6,  AIciphr.  III  49  §  3. 

3)  FOr  einen  solchen  darf  man  Ihn  halten  wegen  der  Vereinigung  der 
beiden  Namen  bei  Aristaenelus  1  tt:  Aevxucvi«  'AXxt^f.ooa. 


4)  Nicetas  Eug.  VI  489—480. 
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nach  dem  letoten  Ausgange  der  classiach  steh  gebürdenden  So- 
pliisUk,  also  Dicht  nach  der  ersten  Hlüfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts geschrieben  haben  ktfnne.  Stehen  uns  somit,  um  die 
Lebensseit  des  Longus  uns  irgendwann  genauer  fizirt  zu  den- 
ken, (las  dritte,  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  zu  unentschie- 
dener Wahl  often,  so  mag  es  wohl  nur  ein  wenig  beweisendes 
persönliches  Gefühl  sein,  welches  mir,  hei  einer  Vergleichung 
des  Longus  mit  dem  Achilles  Talius,  Jenen  als  des  Andern 
Vorbild  in  slilislischer  Manier  erscheinen  lässl.  und  es  nur  sehr 
glaubhaft  macht,  dnss  Achiileü  dem  Longus  auch  in  manchen 
einzelnen  Motiven,  z.  B.  der  sonderbaren  Einleitung  der  ganzen 
Erzühlung  durch  des  Autors  Bewunderung  einer  bildlichen,  auf 
die  Abenteuer  des  Romans  hier  unmittelbar,  dort  symbolisch 
hinweisenden  Darstellung,  der  ambitiösen  Beschreibung  eines 
Ziergartens  u.  s.  w.  nachgeeifert  habe*).  An  sich  wenigstens 
enthalt  der  Htrtenroman  des  Longus  nichts,  was  ihn  unter  die 
Zeit  des  Achilles  heruntersudrttcken  geeignet  wäre. 

Die  Heimath  dieses  Sehriftstellers  ist  ziemlich  gleichgültig; 
es  scheint  übrigens,  als  ob  er  auf  der  Insel  Lesbos  einige  Orts- 
kenntnisse iK'silze^  . 

Auf  keinen  Fall  geben  uns  die  Verschreibungen  des  Namens 
dieses  So|)hislen  in  einigen  Handschriften  genügende  Veran- 
lassung ,  an  der  Hichligkeil  der  in  andern  Handschriften  deut- 
lich tiberlieferten  Benennung  desselben  zu  zweifein').  Der 

1^  Man  vgl.  auch  die  Einflcchtun^  der  Sage  von  Pan  und  i^wiiix  bei 
Ach.  Tal.  VIII  6,  7  11.  wie  hei  Longii.s  II  34.  Auch  der  nicht  unwirk<!anie 
Eingang  von  einer  prächtigen  Stadt  aus  (Ach.  Tal.  1  4)  wiederholt  sich 
wohl  niebt  inlSUig  l>el  Longus  I  I. 

2)  Aotchauliehe  Betcbrelbuiig  der  Stadt  Myttleae  (wie  eiow  lesbiscbeo 
Venedig)  1 4.  Niedriger  Wuchs  der  Trauben  auf  Lmbos  II  I,  t  (vgl.  Plebo, 
Lesbiaca  p.  7\. 

3}  Im  Yaticanus  steht  der  richtige  Name  A^y^o  j  frotus  .txmv  Tmv  y.iTd 
Ad'fvtv  xai  Xy.ir^) ;  in  der  einzigen  voUsländigen  Hs.,  dem  i  il.  der  Abbadia 
di  Firenzc,  n.  27i8  in  der  Laurentiana)  soll,  nach  Courier,  am  Anf.uit:  und 
Scbluss  des  Ganzen  zu  lesen  sein:  A^i^oj  rotue-tvtnjv  — .  Cobels  Coilation 
der  Hs.,  welche  Hirschig  millheilt,  schweigt  hierüber;  wie  viel  Couriers 
Collationen  taugen,  lelirt  aber  Col>els  Nachvergleichung  desselben  Florentiaus 
•B  vielen  Stellen  (s.  Cobels  Ver.  Loci.  47i  IT.,  wo  auch  die  scbaamloeen 
Verlinmdnngen  des  Courier  gegen  de!  Furie  zoersk  grOndlicb  auliBedeckt 
sind).  Aber  auch  wenn  dieses  A^ou  wirltlicb  In  der  Hs.  siebt,  bleibt  die 
vidfacb  mit  BeilhU  aufgenommene  (von  Jacobs  p.  6  seiner  Oebofselsung  des 
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lateinische  Name  dieses  griechisch  schreibenden  Rhelors  befrem- 
det doch  um  nichts  mehr  als  die  vlfllig  analogen  Namen  andrer 
griechischer  Sophisten,  des  Geler ,  Niger  u.  s.  w.  Am  Aller- 
wenigsten kann  ein  Renner  dieser  ganxen  Litteraturgatiung  an 
der  Zugehörigkeit  des  Longus  zu  dem  Kreise  sophistiseb-rfaeto- 
rischcr  Fabulisten  zweifeln.  Mag  auch ,  wie  man  versichert, 
der  Beiname  des  »Sophisten«,  welchen  .1  Untermann ,  einer  der 
ältesten  Heraiisiieber  des  Uomans  (IfiOö  ,  dein  Verfasser  des- 
selben beigelegt  hat,  in  keiner  Handschrift  sieh  wiederfinden *h 
das  ganze  Wesen  dieser  Hirlengeschichte  gab,  auch  ohne  alle 
£kussere  Bestätigung,  zu  dieser  Benennung  das  ausreicheudste 
Recht.  Das  ganze  Unternehmen  des  Longus,  das  Uirtenieben, 
dessen  einfache  Freuden  und  Leiden,  zum  Hintergrund  eines 
erotischen  Romanos  zu  machen,  begreift  sich  tiberhaupi  nur  aas 
der  eigensten  Art,  aus  gewissen  eigenthUmlichen  Studien  der 
zweiten  Sophistik.  Es  mag  wohl  der  Mtthe  lohnen,  in  kurzer 
Retrachtung  verständlicher  zu  machen,  wie  ein,  in  den  uns 
erhaltenen  Ueberresten  antiker  Litteratur  so  vtfllig  singulflres 
Unternehmen  durch  verwandte  Bestrebungen  «Iterer  Zeiten  all- 
mählich vorbereitet  wurde. 

Die  Liebe  zum  Landleben  ist  alt  unter  den  Griechen,  auch 
in  mannichfaltigen  Seufzern  der  in  ihre  engen  Mauern  einge- 
zwllngten  Städter  schon  in  früher  Zeit  (z.  R.  beim  Arisiophanes} 
laut  geworden«  Einen  sehnsüchtigen  und,  wiewohl  nur  ganz 
leise  anklingenden,  sentimentalen  Ton  nimmt  diese  Liebe  zur 
ländlichen  Natur  und  Lebensweise  erst  in  der  hellenistischen 
Zeit  an,  in  welcher  das  anspruchsvolle  Treiben  der  Stadt  deren 
Angehörige  um  so  fester  halten  mochte,  je  weniger  es  doch, 
bei  dem  Verfall  des  altgriechischen  Begriffes  der  icoXic,  das 
innere  Leben  derselben  ganz  auszufüllen  und  wie  aus  einem 
lebengebenden  Mittelpunete  zu  bestinnnen  verinochle.  Nun 
hören  wir,  in  den  Lustspielen  der  »neuen  Konioedie«  innner 
wiederholt  den  Preis  des  »Landes«,  seiner  Ruhe  und  friediichen 


Longus  kurz  abgewieseDe)  Vorstellung  Schölls  (G.  d.  gr.  Litt.  III  160  der 
Uebeni.}i  wonach  dieses  A^t»  koiiwvucAv  frrtbanilich  tos  Ilotfuvtxirv  Xd^oc 
ä  p  a.  8.  w.  enIstaadeD  seio  sdl,  efn  naeh  Jeder  Ridilciog  moastrilser 
Einfall. 

1}  8o  Villoisoo  vor  seiner  Ausgabe  des  Longos  (Paris  1771)  p.  HI. 
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Einsamkeit  ^] ;  nun  suchten  die  Philosophen  die  Stille  des  »natur- 
gemliasenc  Lebens  in  einsamen  Gtfrten,  dergleichen  die  Peri- 
patetiker,  die  Platoniker,  die  Epikureer  besessen;  nun  redet 
aus  den  absichtsvolleren  Naturbeschreibungen;  wie  sie,  in 
Wechselwirkung  wohl  mit  der  allmählich  sich  selbständiger  ent- 
faltenden Genre-  und  Landschaftsmalerei,  die  Poeten  der  tielle- 
nistischen  .lahrlninderle  ausführen,  eine  inniger  hingegebene 
VertiefunL:  in  das  Leben  und  Weben  der  »Natura .  als  sie  ilen 
älteren  (irieehen .  welchen  alles  Gute  vom  Mensclien  kam  und 
zum  Mensehen  ging,  natürlich  gewesen  war.  Uierttber  ist  nach 
der  berühmten  Darstellung  Humboldts  und  einigen  an  die  seinige 
angeschlossenen  neueren  Untersuchungen  nichts  weiter  zu  sagen 
ntttbig. 

Ganz  der  besondem  Richtung  entsprechend,  welche  das 
Naturgefühl  der  Alten  stets  innehielt,  befriedigte  sich  nun  die 
Liebe  zur  landlichen  Natur  weit  mehr  als  in  einer  sentimental 
empfundenen  Verherrlichung  der  freien,  völlig  sich  selbst  über- 

lassenen  Natur,  in  einer  Darstellung  des  Menschen  in  der 
reinen  Slille  eines  froh  beschränkten  Lebens  in  und  mit  der 
landlichen  Natur.  So  in  die  Empfindung  des  Mensclien  selbst 
hineingezogen,  driiniit  sich  das  innigere  Gefühl  des  Nalurlel)ens 
zwar  nicht,  wie  etwas  Sell)standiges,  auf  in  den  Idyliien  des 
Theokril,  aber  es  lebt  in  seinen  Gestalten,  denen  die  wonnige 
Ruhe,  die  einfachen  Willcnsregungen  ihres  Innern  zufliessen 
aus  der  umgebenden  Natur,  in  deren  Leben  und  Sein  ihr  eignes 
Leben  unltfslich  verflochten  ist.  Diese  eigenthttmliche  Weise 
des  Naturgeftthls  musste  nolhwendig,  statt  in  einer  rein  lyrischen 
Ergiessung,  in  einer  bald  mehr  dramatischen,  bald  epischen 

1}  Vgl.  I.  B.  Menander  'tVb  fr.  I  (IV  t97):  ^  ifi^  t^MGvtt  toi*« 
^p«6Xoi»c  Tp^icovc  ipv)}A(a  xal  t^»  (MXrrftvrt  fofik  Iv  icovijpiv,  fautv^  ^f^^  ^P^* 
x^tfm  mXAc  «tX.  YgL  ferner  Menander,  fr.  com.  IV  194  (VII);  97S 
(CLXXIV);  «89  CCLIVk  Philemon  ibid  IV  44  (XXVIII; ;  auch  Amphis  ibid. 
III  80H  ;  Alexis  III  WXH   ctr   —  Aehiiliche  I.nhproisungen  ländlicher 

Genü(isnn)keit  aus  ak'vantlrini.scheii  KuiiNtfiodichtcfi  moj^fti  uns  durch  ver- 
wandle Ergiessungen  des  Properz  Tibull  u.  n.  römischer  Üicht»'r  , Einiges 
bei  Friedländer,  Darst.  o.  d.  .siueng.  Konis  11^  189  f.)  vertreten  werden.  — 
-j)  ^top^t^  itxala:  Aristoteles  oeconom.  Il4ta,  t8.  Bemerkenswerth  ist 
aoeh,  ivie  Agatbarebides  (de  marl  mbro  |  4f  p.  140  Mttll.)*  im  vollen 
Uoberdraaa  ao  kttostlicber  Cnltar,  sogar  die  glttcklichen  Katanuslinde  der 
armseligen  lobUiyophagen  prebt. 
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Gestaltung  sich  su  verkörpern  streben.  Von  der  ersten  Ari 
mdgen,  ausser  manchen  IdyUien  des  Tbeokrit,  auch  einige  Dilhy* 
ramben  der  spätem  Zeit')  gewesen  sein.  Wie  sich  in  die 
Epyllien  der  hellenistischen  Zeit  ein  starker  Zug  lur  Darstellung 
des  idyllischen  Stilllebens  einer  -  märchenhaften  Vorwelt  ein- 
drängte, ist  oben  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Wir  haben 
einen  verwandten  Trieb  in  jenen  »sentimentalen  Idyllen t  ein- 
zelner philosophischer  Dichter  wahrgenommen ,  in  denen  ein 
enger  Verkehr  der  Menschen  mit  einer  mihien  Natur  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  ausüiachte.  Entschiedener  als  bei 
diesen  FhiIosoj)heii  löste  ein  epischer  Zuu  die  Schilderung  des 
Zusliindlichen  in  eine  Heihe  idyllischer  Vorgange  auf  in  solchen 
Dichtungen  wie  der  vielbewunderlen  und,  in  verwandten  Dar- 
stellungen, vielfach  nachgeahmten  »Hekale«  des  Kallimachus^} ; 

P  Z.  H  solctic  iifw.  Mss  bukolische  Dilh\ ramben  wie  der  Polyjihera 
des  IMiilo\eiius,  jeta*  oben  p.  H:2  A.  i  erwähnte  erotische  Hirtengescbicbte  in 
einem  Ditb\ran)b  des  Lycophruiiides. 

2}  Nachahmungen  der  idyllischen  Scenen  in  der  Hülle  der,  den  Theseus 
bewiitheoden  Hetsle  sind  Jene  nabe  varwMdtan  EnMiliiiigeo  von  dnr  Bis- 
kelir  wandernder  Gditer  in  die  Hiille  einet  Sterblichen,  wie  sie  iMmenUioh 
Nonnus  aastnfilliren  liebt.  S.  die  Beispiele  bei  Naeke,  Opvsc.  II  41S.  Itl  f. 
Vgl.  noch:  Baccbns  In  Tyrus:  Acliill.  Tat.  II  S.  Anfein  wenig  belcanotes 
Beispiel  solcher  Gtftterbewirlbnng  H^ielt  Nonnus  an,  DIon.  XVIII  35  fT. : 
Z^a  xal  'Arfi^Xiuva  ]x\^  ^tistOK  TpaziCij  •  *  •  •  xal  <^).£•J•ja;  Zxz  rd(vnrc 
<lvepp{|[<uae  HaXdaatj  'n^z^j^^  ^Xtjv  Tpiöoovtt  owppT^^i;  'Kvoai/Hmv ,  dp-^poripflic 
[so,  nichl  äii'^oiipou;,  tiif  Mss.;  t'^uKnlt  y.ai  o'j  i:pfjVi;c  x^ii'vn^.  Es  fehlt  tlie 
Hauptsache,  die  Namen  der  beiden  Weiber  {ijx^oTtpa;  3H^  welclie  Zeus 
und  Apollo  bewirthet  zu  haben  scheinen.  Den  Namen  der  Einen  bewalirea 
indessen  die  üss.  Denn  statt  tpariCiQ  (welcbes  nnr  eine  Erfindung  Falcken- 
bnrgs  ist)  bieten  sie*  (»axiXX«.  Als  Appellativ  gelbsst  ist  dies  freilich, 
wie  Kdchly,  Nonn.  1  p.  LXXV  sagt,  eine  »monstrosa  vox«,  aber  es  ist  ein 
Eigenname:  MaxcU<6.  Makello  Ist  eine  freilich  sehr  obscure  Gestalt  ge- 
lehrter hellenistischer  Dichtung.  Bei  Schol.  Ovid.  Ibis  473  liest  man:  Ni- 
cnndcr  dicit,  Mat  elnn  filiam  Damnnis  cum  [Iiier  fehlt,  denke  ich,  die 
Zahl  der  .'Schwestern  der  Macelo  :  etwa  Ii  oder  III,  welche  Ziffein  liiuler 
den»  in  von  cum  leicht  ausfallen  konnten^  sororibus  fuisse.  haruni  hospitio 
Juppiler  susc€plus.  cum  Thelonios,  quorum  liic  Demo  princeps  erat,  cor- 
rumpentes  veaenis  suocessus  omnium  fruciuum  fulroine  interficerei,  servavit 
eas.  sed  Ilaoelo  cum  viro  propter  viri  neqnitiam  periit  u.  s.  w.  Hier 
haben  wir  eine  Macelo,  welche  den  Zeus  gastlich  aufnimmt  und  deren 
Stamm  vernichtet  wird:  kennen  wir  twelfeln»  dass  diese  Identisch  ist  mit 
der  Maxc)>X(6  des  Nonnus?  Wie  es  scheint,  folgte  Nicander  einer,  an  das  Ge- 
schlecht der  Enxanliaden  in  Milet  angelinüpflen,  nach  Milet  weiaanden  Ort- 
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in  mancherlei  kleinen  Hirtenromanen,  wie  sie  Hermesianax  und 
andere  poetische  Erzähler  der  hellenistischen  Zeit  ausbildeten: 
statt  aller  map  die  Hiteste,  am  Frühesten  künstlerisch  gestaltete, 
am  Weilesten  berühmte  Sage  vom  schönen  tlirleu  Daphnis 

sage:  vgl.  0.  Schneidei*s  Nachweisungcii  über  diebc  Euxantiaden,  Nicandrea 
p.  US  f.{  CallfuMohaa  11  p.  659  t  Ob  bereit»  JenMod  jeae  oicandriscbe 
Enttbluog  sor  Aufhellung  der  Verse  des  Nonnus  beouixt  hebe,  weiss  ich 
gegeawttrligp  da  zur  Zeit  mir,  ausser  Kflchlys  Ausgabe,  Iceinerlei  kritische 
Httirsmittel  für  Nonnus  zu  Gebote  stehen,  nidit  zu  sagen.  Folgt  nun 
ttbrigens  Nonnus  dem  Nicander?  Bei  diesem  kommt  gerade  Makelo  um, 
.bei  Nonnus  könnte  gerade  sie,  mit  noch  einem  Weibe,  dem  allgemeinen 
Untergang  entkommen  zu  sein  scheinen.  Bei  Nicander  ist  Macelo  die 
Tochter  des  Dämon,  Königs  der  tückisciuMi  »'1  helonii«.  Wer  mögen  diese 
»Thelonii«  sein?  0.  Schneider  weiss  keinen  Rath;  ich  denke  aber,  es  sind 
keine  Anderen,  als  die  wohlbekannten  Teich  inen,  etwa  in  der  abgeleite- 
ten Form  TiXx(vtot  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  TaX^ic  und  s.  Sizuibv.).  ,oder  6kX- 
Y(viei,  von  SsX^Tvce?].  Denn  von  den  Teichinen  wird  ja  ganz  ihnllch  wie 
hier  von  den  »Thelonli«  berichtet,  dass  sie  die  Peldfrttcble  (durch  darauf 
gesprengtes  Styxwasser)  verdorben  btttten;  Nonnus  D.  XIV  46  ff.  u.  A. ; 
S.  Lobeck,  Aginopli.  M91  f.;  4198.  Gleich  den  »Thelonii»  worden  die  Tel*' 
chinen  vernichtet,  entweder  von  Zeus  (Ovid.  Met.  VII  365  ff.;  oder  von 
Apollo  (Servius  ad  Aen.  IV  377  .  Nicünder  nun  halle  gedichtet,  wie  dem 
üntergang  der  übrigen  Teichinen  cinijze  wenige  Tochter  des  Königs  Üamou 
(Dam-namencus  als  Herrscher  der  Telchiuen :  Nonnus  XIV  38]  entrannen, 
welche  vorher  den  Zeus  gastlich  bewirtbet  hatten,  in  einer  Scene,  die  man 
sich  nach  Art  der  so  nahe  verwandten  ErzHhlung  von  Phltemon  und  Beuels 
bei  Ovid  (met  Vill  6^7  ff.)  ausgeführt  denken  mag.  So  Nicander.  Der 
Autor,  welchem  Nonnus  folgte«  verlegt,  wie  es  seheinen  könnte,  die  Scene, 
und  auch  die  Person  der  M<zxcXX(6,  zu  den  Phlegyern,  welche  ja,  nach 
bekannten  Sagen,  durch  Zeus  oder  Apollo  eine  ganz  ähnliche  Vernichtung 
erfuhren,  wie  die  Telchincn.  Verwunderlicher  Weise  sitzen  aber  des  Non- 
niis  Phlegyer  auf  einer  Insel  (vf^so;  37)  und  werden  von  Poseidon  ver- 
tilgt. Hierin  fol^i  Ndiinus  ohne  Zweifel  dem  Euphorion,  welcher,  soweit 
mir  bekannt,  ganz  allein  ein  Gleicbes  von  den  Fhlegyern  berichtel:  siehe 
Servius  ad  Aen.  VI  618  (Euph.  fr.  CLV  p.  IM  Mein.]*  Ob  Nonnus  auch  in 
der  vorausgehenden  Sage  von  der  Bewlrthung  des  Zeus  und  Apollo  bei  der 
Makello  dem  Bophorion  folgte?  Alles  genau  betrachtet,  glaube  ich  das 
nicht:  vor  Allem,  wenn  Zeus  und  Apoll  kurz  vor  der  Katastrophe  die 
Phlegyer  besucht  hätten,  warum  bestraften  dann  nicht  sie  selbst,  sondern 
Poseidon  die  Frevler?  Kurz,  ich  denke,  Nonnus  spielte  zuerst  auf  die  von 
Niraniler  crzühlte  Sajie  von  der  Makello  und  den  Teichinen  an,  und  dann 
erst  auf  die,  von  Euphorion  luMichlele  Sage  von  der  Vernielitung  der 
Phlegyer,  welcher  übrigens,  dem  Zusammenhang  nach,  jedenfalls  auch  eine 
Bewirthung  eines  GoUes  ictwa  des  Poseidon  selbst?)  bei  zwei  guten  Weibern 
vorangegangen  sein  muss;  wrfche  Weiber  [i^foH^fn  S8j  eben  darum  am 
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genannt  werden.  Mit  ausgesprochener  Absichtlich  keil  benennt 
Longus  seinen  verliebten  Hirten  nach  diesem  Urbild  der  Gattung. 

Die  sophistische  Rhetorik  nun  nahm,  in  ihrer  Weise, 
diese  Art  der  Naiurpoesie  in  den  Kreis  ihrer  eignen  prosaischen 
Dichtung  auf.  Ein  sehnsüchtiger  Zug  zur  Ruhe  der  Natur  war 
der  immer  müder  werdenden  Zeit  wohl  wirklich  natflriich:  er 
äussert  sich  z.  B.  in  Lobpreisungen  ländlicher  Einfachheit  hei 
eini!j;t'n  Popiilarphilosophen^l.  Die  sophistische  Kunst  lichte 
sowohl  landschaftliche  Schiklerungon,  bald  selbständig,  wie  in 
Aeiians  wohl  iilteren  Mustern  nachgebildeter'  Schilderunii  des 
Thaies  Tempe^j,  bald  als  aufdringliche  Decoration  eines  patheti- 
schen Vorganges^  ,  als  auch  die  Darstellung  menschlichen  Lebens 
in  einfach  landlicher  >iatur.  Diese  letztere  Art  idyllischer  Dar- 
stellung findet  man,  wunderlicher  Weise  in  die  Form  brieflicher 
Mittheilung  verkleidet,  in  Aelians  Bauembriefen  und  in  einigen 
Briefen  des  Alciphron  ausgeftlhrt').    Man  erinnere  sich  auch 


Leben  erhalteo  wurden.  Die  Lücke  zwischen  Vs.  35  und  36  bat  den 
ScbluM  der  EnSblung  des  Nicander  uod  den  Anfang  derjenigen  dte  En- 
phorion  verachlnngen.  —  Als  Pfübe  solcber  idyllischen  EnShlongno  von 
Bewirlhung  wandernder  Gtftler  mnss  uns  die  Oridisobe  von  Pbilemon  ond 
Baucis  dienen.  IMese  mag  wohl  in  neueren  Volksssgen  mehrfach  einfiidi 
nacbgeohmt  sein  (so,  denke  ich,  in  der  schweizer  Sage  bei  Grimm,  D. 
Sagen  N.  4  5,  I  p.  57  f.  ;  aber  die  grosse  Fülle  alter,  vor  allrr  BelianDt« 
scbnft  mit  Ovid  entstandener  und  ausgebildeter  i?lagea  von  Bewirlhung  wan- 
derruici  Götter  lii^st  nicht  bezweifeln,  dass  diese,  in  alexandrinischer  Zeil 
M)  gerne  hervorgezogenen  behaglichen  Sagen  zu  dem  ältesten  bcliatz  ge- 
meinsamer indogermanischer  Mylbenbildung  gehören.  S.  namentlich 
J.  Grimms  Sammlungen,  D.  Mytb.  9.  Ausg.  p.  XXXIV— XXXVIll.  Vgl. 
noch  Benfey,  Pantschst.  I  4S7. 
1)  Vgl.  Longus  p.  SIS,  9.  10. 

2}  Man  vgl.  beispielsweise  den  Preis  des  Landlebens  bei  Musonius, 
Stob.  flor.  LVI  18:  die  Schilderung  der  idyllischen  Lebensweise  in  der 
Cyrenöischen  Abgeschiedenheit  bei  Synesius  epist.  148  (p.  73t  ff,  Hercher'. 

3i  Aeli.m  \ar  liist  III  1.  Vorbild  vielleicht  eine  berühnito  Beschrei- 
bung von  lenipe  im  neunten  Buche  der  Fhilippica  des  Thcoponip:  fr.  83. 
84  MI.  Auch  von  Dio  Chrysoslomus  gab  es  eine,  in  sophi:>tisch  ge- 
schmückter Rede  ausgeführte  Beschreibung  von  Tempe;  ^  tftv  Tepiiidiv 
fpdste  (>■  Ixfpastc) :  Synesins,  Dio  p.  8i4,  7  Dind. 

4}  Vgl.  den  Spott  des  PIntarch  ttber  diese  obligat  gewordane  Ausmalung 
das  landichaftUcheu  Hintergrundes  bei  erotisdien  Brtahlungen:  Amator.  i : 

5)  Auch  der  Sophist  Melesermus  schrieb  u.  A.  ein  Buch  imoxoXwv 
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der  oben  bereits  berUhrien  Liebhaberei  für  rhetorische  Sohil» 
derungen  der  Jahresseiten  und  des  Lebens  der  Pflansen  *) ;  man 
fahre  sich  eine,  aus  der  spätesten  Zeit  der  Sophistik  erhaltene 
Studie  des  Ghoricius  von  Gaza  vor,  in  welcher  die  Empfindungen 
eines  Hirten  beim  endlichen  Eintritt  des  Frllhlings  nach  langer 
Wintersnoth  ausgesprochen  werden^ :  und  man  wird  sich  bereits 
sehr  nahe  an  den  Standpuncl  unsres  Longns  herangeführt  sehen. 
Vielleicht  doch  einige  Einflüsse  solcher  sophistischer  Modeschrift- 
stellerei  wirkten  mit  jedenfalls  viel  iniithtigeren  und  lieferen 
Antrieben  einer,  an  philosophischen  Studien  genUhrten  schmerz- 
lichen Sehnsucht  nach  der  reinen  Natur  zusammen ,  um  den 
Dio  Chrysostomus  zur  Ausbildung  einer  Hchten  idyllischen 
Novelle  zu  bewegen,  wie  sie  in  der,  bereits  im  Alterthum  mit 
Recht  viel  bewunderten  »euboischen  Rede  oder  dem  Jäger«  dieses 
philosophischen  Hhelors  vorliegt').  Dio  erzählt  darin,  wie  er 
einsty  an  der  Kttste  von  Eubtfa  gestrandet,  mit  einem  Jäger  xU'- 
sammen  getrolTen,  und  von  diesem  nach  seiner  Hütte  geleitet 
worden  sei.  Unterwegs  ersählt  der  Jäger  seine  Geschichte. 
Er  lebt,  mit  seinem  Bruder  zusammen,  in  den  Bergen  in  ein- 
fachsten Verhältnissen.  Ein  einsiges  Mal  ist  er  in  die  Stadt 
gezogen,  um  Pacht  für  das  von  ihm  bewirthschaftete  Staatsland 
zu  zahlen.  Man  will  ihn  festhalten ;  das  Volk,  im  Theater  ver- 
sammelt, beriUh  Uber  sein  Schicksal;  zuletzt  wird  er  auf  das 
Zeugniss  eines,  von  ihm  einst  gastlich  aufgenomnienen  Bürgers 
cnllassen.  Man  kommt  zur  Hütte  des  .liigcrs.  Ein  einfaches 
Mahl  vereinigt  die  Familien  der  beiden  Brüder;  harmlose  Scherze 


dfpotsuiUbv  (Said.).  Verwandten  Charakters  wohl  auch  des  Sophisten  Nl- 

costratus  9aX«TToupYo(  (Seid.}. 
1)  S.  p.  SS5  A.  4. 

2  Ilftorotti  rotjjiivoc.  rtva;  ov  cTrot  X^^ov;  rot|jLT,'^ ,  ix  a^oopot^fvO'j  yci- 
[xcüvo;  Ictpo;  inX'jarrnvTo;.  Diese  Elhopoeic  wird  tnil  einem  nocli  hei 
mehreren  Rheloreii^tui  ken  dieser  GazaeiM  hen  Schule  vorkoinineriden 
Zweifel)  in  einer  Sattcanischeu  Hs.  dcnt  Choricius,  in  einer  Pariser  dem 
Procopiot  von  Gaa  nieeschrieben.  S.  Choricius  ed.  Boissonade  p.  414 — 
laa.  .Vieles  erinnert  hier  lebhaft  an  Longo«,  nur  Ist  Alles  viel  steifer  und 
starrer  aosgefalleo.  Aus  einer  tthnlichen  FrUhlingsbetracbtung  des  Chorldua 
auch  p.  281  f, 

3)  E'jßoixi;  Kuvtjy'J;  :  orat.  VI!  ö  Kü?oe6;:  Phlloslr.  V.  S.  p.  7,  16}. 
Schönes  Lob  dieser  Rede  bei  Synesiua,  Dio  p.  Sit,  SS  ff.  Diad.  (p.  Ii.  H 
Pelav.}. 
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cDthUlleu  dem  Gast  die  Liehe  des  Sohnes  seines  Wirthes  zu  der 
Xocbler  des  Bruders.  Zuletzt  verhindel  ein  ländliches  Hoch- 
zeitfest das  junge  Paar.  »Und  ich  inusste  diese  Menschen  glück* 
lieh  preisen«  (so  fasst  Die  seine  EnHhlung  lusammeii)  »und  ihr 
Leben  fttr  das  selig^e  hallen  von  allen  Menschen,  die  ich 
kannte«!}.  —  Dieses  Alles  ist  In  sdüichtester  henlichster  Weise 
dargesteUi^  ohne  alle  kokette  Phrase,  mit  der  Änschaaliehkeil 
des  innerlich  Erlebten.  Man  spürt  wohl,  dass  wenigstens  in 
diesem  einen  ernsten  Menschen  es  ein  wahrhalUges  Bedttrfisiss 
war,  welches  ihn  In  der  Wüste  einer  abgestorbenen  Civiliaatkni 
eine  reine  Quelle  aufzusuchen  trieb,  an  welcher  er,  dem  hohlen 
Gelehrlenwesen  seiner  Zeil  uud  der .  an  der  zorfallenen  Praeht 
jener  eulHiischen  Stadl  so  lebendig  versinnlichten  freudlos  {ge- 
schäftigen Nichtigkeit  des  Stadllebens  entflohen,  einen  liefen  Zu^^ 
des  Trostes  und  der  liotTnung  thun  könne — 

Nach  so  mann  ich  falligen  iüleren  Ansätzen  ui  einer  prosaischen 
Poesie  idyllischer  Schilderung  und  EnUIhlung  war  es,  von  Seileo 
eines  Sophisten,  kein  aUxu  grossea  Wagniss,  solche  einielne 
Bilder,  wie  man  sie  bis  dahin  ausgeführt  hatte,  durch  ein« 
erotische  Fabel  su  einem  Gänsen,  einem. idyllischen  Romane  «a 
verbinden.  Ob  auch  nur  die  Verflechtung  idyllischer  Einiel- 
scenen  zum  einheitlichen  »Drama«  eine  absolute  Neuerung  des 
Longus  war,  mag  zweifelhaft  werden,  wenn  man  bemerkt,  wie 
in  der  Kinleitung  der  Dichter  mit  keinem  Worte  sein  Unter- 
nehmen als  ein  neues,  zun)  ersten  Male  gewagtes,  preist  oder 
entschuldigt.  Für  uns  ist  dieser  Ilirlenroman  auf  je<len  Fall 
der  erste  und  ein/iue  Vertreter  einer,  auf  dem  Hoden  altgrie- 
chischer Cullur  erwachsenen  prosaischen  Erzähluugskunsl,  welche 


i;  p.  2U  R.  init. 

2  Im  (iegensalzo  zu  dem  rüsli};«'»  Juger  >\inl  die.  einer  Kraukhcit 
Üluiliclie  iT/vötT^;  der  stüdlisclien  Gelelirlen  hervorpeliohen  :  p.  110,  i6  Üind. 
—  Wie  ernsUicli  diese  äebnsuclil  nach  gesunder  Natur,  der  Widerwille 
gegen  dl«  überldtie  CiviliMtlon  seloer  Zelt  dem  Dio  «ingepr&gt  ist,  wird 
keiMm  Keooer  seiner  Scbriflen  aabekaont  seid,  loh  nur  will  beilioflx  oodi 
dasaa  erionem,  dass  er  in  llinllcber  Stimanung  auch  die  wtlUIHfhtii»sn, 
am  lodlen  Meer  »eine  eanie  Stadt  der  Glttekseligkelt«  bewohoeadeo  BMeaer 
gepriesen  halte:  Synesius  Dio  p.  323,  26  IT.  Dd.  Als  er  den  Peloponnes 
durclistreifle,  hielt  er  sich  von  den  Städten  fern,  verkehrte  vieloiehr  auf 
dem  Lande  mit  Hirten  uod  Jttgern,  'ytwaiou  xt  «at  ditXol«  4}Imiv:  or.  1 
p.  60 
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die  Erlebnisse  eine$  jugendlicheD  Menschenpaares  fast  nur  wie 
eine  leUte  Steigerung  des  Lebens  einer  sympaihischen  Natur 
behandelt,  aus  welcher  diese  Menschen  so  nothwendig  bedingt 
emporwachsen,  dass  ohne  diesen  Untergrund  der  Natur  sie  so 
wenig  Leben  und  selbständigen  Inhalt  ,  haben  ktfnnten,  wie  die 
Btttthe  ohne  Wunel  und  ohne  nährenden  Boden.  Dieses  junge 
Hirtenpaar  trügt  nicht  nur  die  Farbe  der  wechselnden  Zeiten 
und  Zustande  der  umgebenden  Natur;  ohne  diese  landschaft- 
lichen Umgehungen  wHre  es  gar  nicht  vorslellhar.  Kein  Gedicht 
des  sinkenden  Ahcrlhums  mag  uns  also  gleich  lehrreich  die  be- 
sondere An  der  Nalurempfindung  der  nachclassischen  Periode 
griechischer  Bildung  in  seiner  Begrenzung  vor  Augen  fuhren. 
Stets  blieb  die  Hingebung  des  Griechen  an  die  stumme  Natur 
eine  sehr  Tiel  gelassenere  als  die  des  modernen  Naturschwür- 
mers.  Bieser  sucht  in  der  Natur  ein  Etwas,  welches  nicht  der 
Mensch  sei,  und  dessen  Anblick  ebendarum  ihn  gans  von  sich 
selber  befreit;  ihn  begeistert  die  unmittelbare  Empfindung  eines 
schrankenlos  mächtigen  Lebens,  dessen  Offenbarungen  aus  der 
stumm  beredten  Natur  lu  ihm  reden  und  raunen  wie  das 
ahnungsreieh  vieldeutige  Brausen  und  Klingen  der  AeolsharÜe. 
Sein  Naliirgefühl  hat  einen  pantheistisrhen  Grundzug,  eine 
wesentlich  imisikali.selie  Wirkung.  Das  antike  Naturgeftlhl  liliel» 
stets.  NNas  es  ursprünglich  war,  polytheistisch  und  plastisch. 
Auch  der  spiüe  Grieche  sucht  in  der  Natur  \Nohl.  statt  der  Ver- 
wirrung der  Mensehenwelt  eine  ewig  in  gleichem  Maasse  l)ewegle 
Harmonie,  statt  des  hastigen  Geltimmels  der  Sladt  die  beschau» 
liehe  Andacht  auf  stiller  Flur:  aber  er  weiss  nichts  von  der 
ganslicben  Entrttckung  aus  der  Mensehenwelt  durch  die  Ueber- 
macht  eines  gewaltigeren  Lebens  in  der  nach  eignen  grossen 
Gesetien  wirkenden  Natur.  Die  erhabenen  Schauer  des  finster 
brandenden  Meeres,  des  Urwaldes,  des  schweigenden  Felsen- 
gebirges, der  »seligen  Oede  auf  sonniger  Htfh*«  wOrde  er  nie 
empfunden  haben.  -Die  düstre  Poesie  eines  Ruysdaelschen 
Bildes  hStte  ihm  nichts  gesagt.  Kr  sucht  gar  nicht  die  stolze 
Wildheit  der  gilnzlich  freien  Natur,  sondern  eine  gewi.s.s^r 
Maassen  rationale  Natur,  vom  Menschen  gebändigt,  gesilufligt. 
gebildet,  ist  es,  in  der  er  Uulie  und  sanfte  Erquickung  auf- 
sucht. Wenn  er  einmal  der  civilisiiten  Men.schenwelt  und  ihrer 
Qual  zu  entfliehen  wünscht,  so  verseist  er  sich  und  eine  ideale 


Digitizod  by  Google 


Menschheit  doch  höchstens  in  eine  freiwillig  nnide  >iatiir,  welche 
des  Menschen  nicht  bedürfte,  um  von  selbst  sum  Kunstwerk 
sieh  zu  gestalten.  Wir  wollen  uns  nur,  aus  unsern  Betrach- 
tungen im  zweiten  Abschnitte  dieses  Buches,  des  Hintergrundes 
erinnern,  auf  welchen  Jambulus  und  verwandte  Fabulisten  ihre 
Utopien  stellten.  Das  Ideal  dieser  Art  der  Naturempfindung  ist 
die  Natur  als  Garten.  Bezeichnend  ist  es,  dass  die  liebevolle 
Betrachtung  der  Natur  bei  spatgriechischen  Autoren,  wenn  sie 
sich  einmal  recht  ergehen  will,  zumeist  in  die  farbenreiche 
Schilderiintz  eines  Lustgartens  ausliluft ,  dergleiclien  wir  aus 
sophistischer  Zeil  eine  ziemliche  Anzahl  besitzen^  .  Bezeich- 
nend ist  aber  auch  die  Art  der  hier  beschriebenen  Garten. 
Siels  wiederholt  sich  Ein  Typus,  welcher  auch  auf  den  Resten 
antiker  Landschaftsmalerei  wiederkehrt^)  und,  wohl  einfach  der 
Wirklichkeit  nachgebildet 3) ,  uns  liinreichend  deutlich  macht,  in 
welchem  Sinne  diese  Zeit  die  freie  Natur  sum  Kunstwerke  um» 
zudichten  liebte.  Dieser  Gartentypus  nähert  sich  viel  eher  dem- 
jenigen der  altfranzOsischen  Garten  als  der,  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  eingeführten  sog.  englischen  Gartenkunst.  Sym- 
metrische Anlage  nach  architektonischen  Linien  und  Figuren, 


1)  Es  gehört  zu  den  Künsten  dos  Rhelors  ix^pdCeiv  xdXXo;  ympivj  r.a\ 
^•jTefa;  on'iopou;  x<i\  ^vj\i'irmu  ror/.t)  ta;  xai  23a  roiaOta :  Hermogenes  de 
Ideis  p.  3.js,  U  Sp.  Bcsclin  ituiii^oii  von  Gartenanlagcn :  Lucian,  Amores  M  ; 
Libantus  IV  <Ü77  f. :  ex'fpast;  xr^-oj  ;  ArisUnenetus  1  3;  vgl.  Alciphron  fragrn.  6 
(j  4.  4.  8.  9);  auch  die  Beschreibungea  der  Garlenanlagen  in  Dapbne  bei 
Antiochia:  Libanius  'Avctox^xö;  1  tSO  ff.,  in  Bataae  io  Syrien:  Julino. 
epist.  S6  (p.  8SS  Hell.}.  —  Interessant  ist  es,  mit  der  Beschreibung  des 
i^ixm  am  Palaste  des  Alcinous»  in  der  Odysse  i]  44S  ff.,  etwa  die,  in  er- 
sicbtliclier  Nachbildung  dieser  ttitesten  GarteiUkescbreibung  ausgeftthrte 
Schilderung  des  ^pyaro;  der  EIcktre  bei  Nunnus,  Dion.  III  140  ff.  zu  ver- 
gleichen und  mit  beiden  wieder  (iio  nach  antiken  Vorbildern  angelegte 
Bcj»cbreil)iinp  des  Gartens  der  Armidu  hei  Tasso.  Ckmus.  lib.  c.  XVI  st.  9  ff  ]. 
—  Zulelzl:  zwei  riarlonlx'schn'ihunj^i  n  bei  Achilles  Talius  1  15;  LongUS 
IV  2,  vor  allen  übrigen  hctnerkeiiswet  Ih. 

2}  Z.  B.  auf  der  Malerei  in  der  Villa  der  Livia  in  Primaporta  (einige 
Stunden  nördlich  von  Rom) :  beschrieben  bei  K.  Woermann,  Die  Landschaft 
i.  d.  Kunst  d.  alten  Yölicer  (Mttnehen  4876)  p.  880  ff. 

3}  Man  lese  die,  leider  nur  Icune  Anweisung  zur  Anl^ng  eines  ««- 
piSctoo;  bei  Florentinus.  in  den  rcoNcovivcC  X  4.  Bemerkenswertb  ist  daran 
namentlich  auch,  wie  wenig  man  darauf  ausging,  Lusigarlen  und  Nuts- 
garten absolut  von  einander  su  scheiden. 
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biswetlen  auch  enge  Verbindung  mil  der  Arebitektur  selbst 

lassen,  weit  entfernt,  den  Eindruck  einer  freien  und  zufallij^en 
Gruppirunfj;  her\orl)rin4^en  zu  wollen,  vielmehr  die  Natur  als 
eine  vuni  Menschen  in  Dienst  genommene  und,  in  kUuslleriscber 
Absicht,  gestaltete  ganz  i>e8limnil  erkennen.  — 

Für  diese  eingeschrHnkte  Weise  des  NaiurgefUhls  ist  Longus 
ein  keineswegs  verllchtlicher  Vertreter.  Was  man  fem  von  der 
Stadt  suchte,  das  » Milde  t  des  Landlebens  danastellen  ist  ihm 
wohl  gelungen.  GleichnUlssig  wechseln  die  Zeiten  des  Jahres^; 
die  Menschen  folgen  mit  ihrer  Lebensweise  und  ihren  Arbeiten 
willig  dem  Leben  der  Natur,  die  sie  umfangen  hflit.  Dieser 
rein  idyllische  Hintergrund  ist  weitaus  das  Beste  des  ganzen 
Kornaus :  die  einzelnen  Höhepunkte  dieses  harmlos  stillen  Land- 
lebens sind  mit  sinnlicher  Frische  hervorgehoben  :  so  die  Trauben- 
emte,  der  ländlich  lebhafte  Tanz  nach  der  Befreiung  der  Chloii, 
vor  Allem  die  Uberaus  lieblich  ausgeführte  Scene  des  winter*« 
liehen  Liebesganges  des  Daphnis  zum  Hofe  des  Dryas^).  Ab- 
sichtlich hält  von  diesen  Bildern  landlichen  GenUgens  der  Dichter 
eine  genauere  Schilderung  der  beschwerlich  niederziehenden 
harten  Arbeitshist  des  Bauern  fem:  er  malt  uns  keine  parfümir- 
ten  Salonschäfer  hin,  wie  so  viele  seiner  Nachahmer,  aber  den 
Stall-  und  Mistgerach  erspart  er  uns  ebenfalls.  Mit  Bewusstsein 
halt  er  sieh  .und  uns  in  einer  rein  poetischen  Welt,  in  welbher 
auch  wohlwollende  göttliche  Machte  schütsend  und  leitend  noch 
in  das  Leben  kindlicher  Menschen  eingreifen.  Wie  Daphnis 
der  Geliebten  treuherzig  die  alten  llirtenmarclien  von  der  Echo, 
Syrinx  u.  s.  \n  .  erzahlt':,  so  wird  das  eigne  Leben  des  Paares 
fast  selbst  zum  Mürchea  durch  das  wunderbare  Eiogreifen  des 


Ij  L.  B.  in  deoi,  von  Achilles  Tatius  I  15  geschilderteo  Garten:  dieser 
ist  an  alieo  vier  Selten  von  Mauern  mit  vorgestellten  SMulen  umfaast. 

2)  T6  f|(upov,  ^  xotXV)  Tcpadrri;  des  Kindlichen  Lebens:  Aelian  epist. 
rast.  tS  (vgl.  tl). 

3)  Bescbreibong  des  Frttblings  1  9,  ni  49;  des  Sommers  I  M,  III  M; 
des  Herbstes  II  1 ;  des  Wintors  III  1. 

4)  II  1.  2;  II  31  ff. ;  III  5— H. 

5)  Syrinx  :  II  34  ;  Echo  III  13  ;  Verwandlung  einer  nicht  genannten  Jung- 
frau in  die  Ringeltaube,  'f doai :  I  27,  i  ff.  Man  erinnere  sich  der  oben 
p.  84  4  zusarnnieiit^oslelllen  Beispiele  sophistischer  oi/jT^jjLiTa  vorzüglich  aus 
dem  Kreise  der  iptuxtxf^  (xudo/o^ta  ^Longus  p.  34  4,  7). 

Bofade,  Dtr  gricchUclie  Bobmb.  33 
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Pan,  der  Nymphen,  des  Erosi).  Diese  GotteriUlbe  dient  daxu, 
uns  vollends  in  das  irttumerische  Behagen  eines  kindlichen,  von 
der  wirklichen  Welt  so  fem  abgelegenen  Mürchenreiches  surttck 
SU  versetxen. 

Nun  vorninu  t\s  freilich  der  Dichter  nicht,  in  diesem  rein 
idyllischen  Kieniente  sicii  ausschliesslich  zu  erhallen.  Es  ist 
iiuiiw^r  ein  niissliches  rnlernehnien ,  die  Idylle  aus  einer  enst- 
begreuzlen  Einzelscene  zu  der  Würde  eines  Epos  oder  Hoiuaus 
erbeben  su  wollen.  Isl  in  Wahrheil,  nach  einer  tretFenden 
Beseiehnung  Jean  Pauls  2).  die  Aufgabe  der  Idylle  die  Dar- 
stellung »des  VollglUckes  in  der  Beschränkung«,  so  begreift 
sich  leicht,  warum  eine  epische  Idylle  eigentlich  ein  eisernes 
Hols  sein  muss.  Das  Glück,  sofern  es,  aus  langen  Sehnsuchts- 
qualen geboren,  nur  einem  aus  dunklen  Wetterwolken  flüchtig  her- 
vorbrechenden Sonnenstrahle  gleicht,  entzieht  sich  als  solches  dem 
Kreise  der  Idylle  durehaus.  Jene  sonnige  Herbstruhe  des  Ge- 
niUthes  aber,  welche  die  Idylle  eigentlich  zu  schildern  unter- 
uininil ;  hat  keine  (ieschichle;  solches  Glück  steigert  sich  \\oh\ 
gelegentlich  an  einzelnen  Ereignissen ,  selber  ist  es  aber  kein 
Ereigniss,  auch  keine  Kelle  von  Ereignissen,  sondern  ein  Zu- 
stand, und  zwar,  wie  bereits  manche  der  Allen  wusslen,  im 
Weseullicben  ein  nur  negativer,  leidenfreier  Zustand^).  »Das 
Gluck  Itfsst  sich  nicht  beschreiben        Das  £pos,  der  Romaa 

1)  Leitun}^  des  Ganzen  durch  Bnw:  p.  246,  M;  S65,  46;  S75.  lt; 
S77,  12;  durch  Poo,  die  Nymphen  und  Eros:  32(.  29.  Die  Nynipbeo 
leiten  die  Emsrhlüsso  der  |{nuplper>ioneii  durch  TraumerjM'heinungen : 
p.  244,  26;  274,  <9;  277,  5:  299.  20;  323,  16;  324.  20  Sonst  scheut 
sirh  Lonaus  durehnus  nictit,  ^anz  hamiftsto  Wunder  einwirken  zu  lassen: 
>vie  denn  Eros  selbst  dem  idteii  t'hiietas  in  leibhafter  Gestalt  erscheint: 
II  4  ff. ;  wie  ftn  durch  sehreckliche  Gesichte  die  rttuberischen  llethymiiier 
in  Botsetaen  seist:  II  M  ff.;  wunderher  loch  die  Befrehing  der  Heerde  des 
Dsphnis  ans  dem  lyrischen  Schiffe,  I  10  (einer  illerea  Sage  nachgehildet: 
VIIMaon  verweist  auf  Aelian  V.  H.  Vlll  49,  Plin.  n.  h.  VI»  §  iSS).  Bin- 
mal  grein  doch  auch  Tyche  in  die  Geschicble  ein:  tA  U  rffi  T^yi^c 
SS4,  H)  <ö.)va  ßouXeujxara:  p.  r<1S,  9. 

2)  Vorsch.  (I.  Aesthefik  §  73. 

3)  Ich  erinnere  an  Epikuis  Einsicht  in  die  Ne^alivilal  der  Lust:  die 
YjOovTj  i.sl  ihm  Ttavro;  toO  dX-jo'rr:o^  'jr:e;'jt{peot; :  Sexl.  Empir.  adv.  luath.  I 
p.  661,  13  BIc.,  iffita%ai  to  p^j  dX-^eiv    IMut.  adv.  Colot.  27  extr. 

4)  uLe  vrai  bonbeur  ne  se  döcrit  pas;  II  se  sent,  et  se  senl  d'autaol 
mieuK  qu  il  peut  le  moins  ae  dterire,  parce  qa'il  ne  rtaulte  paa  d'iin  reeneH 
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stellen  uns  die  Ereii^nisse,  und  das  Ist  die  Leiden  einer  ganz 

und  gar  nicht  idyllischen  NVt'lt  dar;  wo  die  Leiden  aufhören, 
hören  auch  Epos  iiiid  Uoiiiau  auf.  —  Es  ist  darnai  li  nie  ht  elioii 
verwunderlich,  dass  auch  Lonjins,  um  seine  Idylle  zum  Kornau 
zu  geslallen ,  aus  der  einiiesciiriinkten  Hirleuwell  in  das  }ie- 
schüflige  Eehen  der  Stiidlc  hinübergreifen  iuilss.  I  i  tluit  dies 
freilich  mit  wenig  Glück;  und  so  wohl  gelungen  die  Üai Stellung 
der  ländlichen  Zustände  sind,  so  frostig  sind  die  schlecht  er- 
sonnenen  Abenteuer ,  mit  welchen,  in  den  Gewaltthaten  der 
Tyrier  und  Hethyrnnfier,  die  äussere  »Welt«  in  diesen  stillen 
Frieden  hereinbricht.  Zum  Schluss  zieht  gar,  im  Gefolge  des 
reichen  Gutsherrn,  diese  Wel^  mit  Schall  und  Gepränge  pomp- 
haft breit  aufe  Land.  Immerhin  dient  dieses  leere  Getttromel 
in  dem  Romane  des  Longus  doch  nur  zum  Contrast  gegen  die 
stille  Innigkeit  des  Landlehens;  und  zuletzt  führt  er  uns,  nach 
der,  aus  Komoedien  übel  entlehnten  »Wicdercrkcnminü ^  der 
Helden  durch  ihre  reichen  Ellern,  dennoch  wieder  aul  die  ver- 
borgene Flur  zurück ,  auf  der  uns  jedenfalls  viel  wohler  wird, 
als  in  dem  athemlosen  Umherschweifen  der  Übrigen  Romane. 

Trotz  der  beflissenen  Verwendung  solcher  romanhafter 
Bindemittel  will  es  übrigens  dem  Sophisten  doch  nicht  recht 
gelingen,  ein  innerlich  zur  Einheit  verbundenes  Ganze  herzu- 
stellen. Unter  der  Hand  runden  die  einzelnen  Bilder  ländlichen 
Lebens  sich  ihm  zu  selbständig  neben  einander  stehenden 
IcKllien  ab').  Er  versucht  es,  aus  dem  Inneren  des  jungen 
Paares  eiue  zusanuncidiän.uende  Eniw  ickluiiu  in  die  Hcihe  der 
einzelnen  Erlcluiisse  liinidM'r  zu  leiten.  Die  Liebe  soll  auch 
hier  die  Seele  des  Ganzen  sein,  (ileich  in  den  einleitenden 
Worlen  .sagt  uns  der  Dichter,  seine  Erzidilung  .solle  sein  »ein 
erfreuliches  Besilzthum  für  alle  Menschen;  den  Kranken  werde 
es  heilen,  dem  Trauernden  tröstlich  zusprechen,  den.  der  geliebt 
hat,  süss  erinnern,  den,  der  noch  nicht  geliebt,  berathen.  Denn 
durchaus  Niemand  entfloh  je  dem  Eros,  noch  wird  ihm  wer 


de  fuils,  uiais  qu'il  est  un  6tat  permaueul«.  J.  J.  Rousseau  ^Confessions 
I.  VI). 

1)  Man  .-Nt'hi' z  H.  wie  locker  solclie  einzelne  idylli.sclu'  biliKitiiuien  an- 
einundergehöugl  und  leicbl  verknüpft  .sind:  I  85 — »6— 87 ,  oder  il  2—3; 
u.  s.  w. 
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entfliehen,  so  lange  es  Sehttnheit  giebt  und  Augen  sehen«*). 
So  wird  denn  die  ganse  EntfhluDg  in  der  That  su  einer  Kette 

erotischer  Ttfndeleien  des  Daphnis  und  der  Chlo^;  Eros  ist  es, 
der  in  eigener  Person  die  glückliche  Entwicklung  dieser  Liebes- 
leidenschaft leitet.  Man  wird  keine  tiefere  psychologische  Ent- 
faltung dieser  bald  völlig  entschiedenen  Leidenschaft  erwarten; 
der  ganze  Roman  dient  lediglich ,  der  Befriedigung  des  sehn- 
süchtigen  Verlangens  ttusserlich  retardirende  Hindernisse  zu  be- 
reiten. Man  mag  es  auch  gelten  lassen,  wenn  die  Liebe  dieses 
jugendlichen  Hirtenpaares  sich  wenig  von  dem  Boden  eines 
sflssen  sinnlichen  Begehrens  entfernt.  Aber  die  Art,  in  weleher 
der  Dichter  dieses  Begehren  anstachelt  und  durch  lOsteme  Ver- 
suche stets  nur  bis  an  die  Grenie  der  Befriedigung  fahrt,  zeigt 
ein  abscheuliches  muckerhnftes  BaffRuemenf),  welches  uns  auf 
das  Unangenehmste  sptlren  lüsst,  dass  alle  Naivetät  dieses  Idyl- 
likers nur  eine  ktlnstiich  priiparirte,  dass  er  selbst  eben  doch 
nichts  andres  ist  als  ein  Sophist. 

Es  ist  schwer  begreiflich ,  w  ie  man  sich  über  diesen 
sophistischen  Charakter  des  Hirtenromans  des  Longus  jemals  hat 
täuschen  lassen,  und  eine  ächte  ursprüngliche  Naivet<lt  in  diesem 
ktlnatlichsten  aller  Rhetorenproducte  hat  tinden  können.  Bei 
genauerer  Aufmerksamkeit  und  einiger  Bekanntschaft  mit  den 
Manieren  sophistischen  Scribenten  wird  man  den  wahren  Cha- 
rakter dieser  Ersühlung  leicht  durchschauen.  Immerhin  beweist 
die  Täuschung  einiger  wahrlich  nicht  verächtlicher  Beurtheiler 
des  Bomans  ^} ,  dass  die  ktlnstiich  angenommene  Naivetät  im 

1)  Er  schliesst  dann:  ^uiv  5*  6  Öeö;  napdoyoi  oaxppovoüot  xd  töjv  a^Xan 
ipdffci-i:  mit  acht  griechischer  Schou  vor  der  Aufwvihlunt^  schlafender 
Leidenschaft  im  eigenen  Herzen.  Aus  derselben  Empfindung  ein  verwandtes 
üel>ei  aiu  Schluss  des  (ohne  Zweifel  doch  einem  griechischen  Original  nach- 
Kebildeton)  Attis  des  Catull,  mit  welchem  Varro  Eumen.  XLIV  Rs.  pasaewi 
vergUebeo  wird  (Bttclieler,  Bh.  Mos.  to,  428). 

2)  Ich  meine  aolcfae  Soeneii»  wie  aie  1  st,  4;  U  9.  H;  III  14.  S4,  t; 
IV  S,  i  geschildert  werden.  Nach  meinem  Gellkhl  sind  solche.  In  Wahr- 
heit mnokerhafle  erotische  Experimente  sehr  viel  anstössiger,  als  der  he- 
rttchtigte  Vorgang  zwischen  Daphnis  und  Lylcainion  III  18. 

3)  Zu  denen  ja  selbst,  und  vor  Allen,  Goethe  gehört:  Gespräche  mit 
Ecliermann  II  305.  818—321.  8SS.  Goethen  übrigens  war  der  Roman  des 
Longus  nur  in  der  franzosischen  llebersetzung  des  P.  L.  Courier  bekannt. 
Diese  Uebersetzung  (Oeuvres  complätes  de  Paul-Louis  Courier,  Paris  I83tf, 
I.  Ii  p.  77  ff.},    selbst  nur  eiue  Ueberarbeiluug  der  Ueberaelzaiig  das 
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AUgemeineD  nicht  ohne  Geschick  der  flehten  nachgebildet  ist. 
Und  das  bin  ich  auch  lu  leugnen  gar  nicht  gesonnen.  Studirt 
aber  bleibt  diese  Einfachheit  der  Empfindung  und  Darslellung; 
und  wie  der  Sophist  in  jenen  widerlich  Hlslornen  Liebesscenen 
plötzlich  unter  dem  Gewände  der  Unschuld  den  Bocksfuss  heraus- 
fahren lässl,  so  verfallt  er  andrerseits  häufig  genug,  vor  lauter 
Bestreben,  recht  kindlich  und  sinnig  zu  sein,  in  eine  kalt  zier- 
liche Spielerei  oder  in  völlig  läppische  Affectaiion  >) .  Immerhin 
htttet  er  sich  vor  den  ungeheuerlichen  Absurditäten  mancher 
moderner  Schäfergeschichten;  und  wie  viele  der  Dichter,  welche 
das  bedenkliche  Gebiet  der  Idylle  beschritten  haben,  mögen 
sich  wohl  vor  den  hier  gleichmäasig  drohenden  Geiahren  eines 
Abirrens  ins  Phitte  oder  ins  AflTectirte  gllnzlich  gehtitet  haben? 

Gans  und  gar  sophistisch  ist  die  Sprache  und  der  Stil  des 
Longus.  Wie  es  dem  angenommenen  Standpunkte  einer  sinnigen 
Freude  an  einfacher  Natürlichkeit  entspricht,  benitlht  der  Sophist 
sich,  seiner  Darstellung  durchaus  den  Charakter  einer  liel)lichen 
Simplicität  zu  gel)cn.  Der  spate  Rhetor  Choricius  von  Gaza, 
wo  er  sich  zu  einer  Kthopoeie  eines  Hirten  anschickt ,  sagt 
geradezu:  »der  Art  dieser  Kthopoeie  angen)essen,  werden  wir 
dem  Hirten  eine  hirtenrottssige  und  einfache  Haltung  geben«^). 
Solche  >£inlachheitt,  wie  er  sie  versteht,  versucht  denn  auch 


Amyot,  Ist  «Uefdlngs  lo  Ihrer  Art  ein  Meislerwerk,  bet  aber  dem  Loogns, 
statt  des  von  Uun  selbst  gewählten  ttbenlerlicb  aufgepnIiIeD  Sopbisten- 

gcwandes  des  Kleid  einer  alterihümlichrti  französischen  Sprache  angelegt, 
welche,  vor  der  akademischen  Einschnürung  des  französischen  Idioms  in 
der  Periode  Ludwig  XIV  blühend,  einen  treuherzig  bürgerlichen  und  zu- 
gleich sinnlich  derben  und  frischen  Klang  hat,  von  dem  in  der  geleckten 
und  unleidlich  gezierten  Ausdruck.sN\eise  des  Longus  durchaus  gar  nichts  zu 
spüren  ist.  Diese  Traveslirung  muss  allerdings  beitragen,  über  den  wahren 
Charakter  der  Bniblaog  des  Loogus  denjenigen  sa  Itoseben,  der  dieselbe 
pur  so  omgewandelt  kennen  lernt 

1)  Einige  Proben  werden  genügen:  p.  141,  t:  —  t4|«  i»«X8|tbi)c 
duoiMa  tfamueN  aVft^.  I  9f,  4:  ^xo6o8t)  (als  Dorkon  begraben  wurde)  *a\ 

ßo'jx'i)«;)  TCTt).euT7]x<iTt.  Aelinlirh  lappisch:  II  29.  \.  Chloe,  t3  Jalire  alt 
geworden,  hört,  mit  kindlicher  Verwunderung,  zum  ersten  Male  das  Echot 
Iii  12,  i  u.  dgl.  m. 

2]  Choricius  p.  134:  s6\n^  he  r^c  f|doTcoua«  enofjirvot,  noipcNtx^v  Tt  luA 
dfcXt«  auT<j>TÖ  ri%oi  ncptdt)00|A(v. 
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LoDgus,  mit  studirter  Absicht ,  semer  Erattblung  zu  verleihen. 
Wir  wollen  uns  erinnern ,  dass  diese  selbe  Eigenschaft  der 
»Einfachheit«  Philostratus  dem  Stile  des  Aelian  nachrOhmt^); 
io  der  Thal  ist  mit  der  Schreibweise  mancher  kurzen  ErzJih- 
lunpen  des  Aelian  (iicjenij^e  des  Lonj^iis  sehr  nahe  vcrwandl. 
Eine  solche  so[>hislische  Kinfachheit  \)ri\iii  sich  vorzlli;!ich  in 
{grosser  Schlichlheit  des  Salzl)aues  aus,  welcher  sich  zumeist  in 
kurzen  einjjliedrigen  Perioden  l>e\vegt ,  die  einzelnen  Phrasen 
nicht  hypotaktisch  gruppirt,  sondern  parataklisch  an  einander 
lehnt,  feste  Verbindimg  durch  Conjunclionen  vermeidet,  ftlr 
asyndetisehe  Reihenfolge  der  SHtze  eine  bedenkliche  Vorliehe 
zeigt.  Wir  hören,  dass  diese  Manier,  in  kurzen,  locker  an- 
einander gehängten  Slitzen  mit  studirter  Nachlässigkeit  und  Be- 
haglichkeit dahinzuschlendem,  auch  in  den  Schriften  des  Hege- 
siasj  eines  der  Muster  des  »asianischen«  Stils  der  hellenistischen 
Zeit  sich  bemerklich  machte  2),  ebenso  hei  den  asianischen 
Hlu'loren  der  Kaiserzeil  .  Lont;us  bi<Mel  ein  fast  Iiis  zur 
(larrikatur  celriebencs  Beispiel  dieser  Schreibweise^).  Diese 
>^ hirteninassige  Kinfachheil  ■  ziert  er  nun  i\hvv  durch  alle  erreich- 
baren Mitlelchen  auf,  wie  eine  kokette  Schäferin  sich  mit  Bün- 
derchcn  und  Schleifchen  putzen  mag.  Er  giesst  tlber  seine 
Sprache  diejenige  Ainnulh  und  Zierlichkeit,  welche  nach  antiker 
Rhetorentenninologie  den  x«p«>(tiQP  fXa^upo«  bezeichnet,  also  die 
anmuthige  Schreibweise^).   Als  Vorbild  dieses  Charakters  plt 

1)  S.  oben  p  334.  —  Ein  bewundertes  und  vermothlich  doch  auch 
vielfach  nach;;«'aJimlPs  Muster  dieser  dtfOcto  Stils  war  auch,  iinfor 
den  Sophisten  der  Kaiserzeil,  Nicostralus :  s  li»M'moj;enes  de  Ideis  p.  42u  Sp. 

2!  Vfil.  ('KiMo  Oralor  67,  2i6.  —  Auf  den  Stil  des  Longiis  konnte  man 
vollstiindit;  anwenden,  was  Cicero,  Brutus  §  287  von  Hegesias  t^agt:  quid 
est  luui  fractuni,  tarn  niinutuin,  tarn  in  ipsa,  quam  tarnen  consequitur, 
ooDciDoltate  puerile? 

3}  S.  die  oben  p.  BIS  A.  S  angeführte  Stelle  des  Longio  ttber  die,  ton 
Aristides  verworfene  IxXvoie  der  aslntiscben  Rhetoren.  Oerunler  ist  ebea 
Jene  in  viele  selbstiodlge  kleine  Abschnitte  lerbackte  StaX^ti|tiwi]  Xi^  n 
verstehen,  ttber  weldie  einige  feine  Bemerkungen  bei  Demelrius  de  eloe. 
§  198.  194. 

1)  Es  bedarf  liierfür  keiner  einzelnen  Bcwpiso,  da  jcdi*  Seit«*  des  Ro- 
mans voll  davon  ist.  Zur  Probe  halt«'  man  sich  aber  elwa  die  Braal- 
bewerbungsredc  des  f)aphnis  Iii  Ü9,  i — 4  vor. 

5)  Die  Merkmale  des  -^apctxTTjp  ifXocp'jpö;,  wie  sie  namentlich  bei  D*- 
melritts  ir.  ip{jLr^veia(  §  IS8 — IftS  (Spengel.  Rh.  gr.  III  !#•  If.)  avseinsnder- 
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den  Alten  die  Sappho :  es  ist  nicht  lafilllig,  dass  Longus  einmal  ein  • 
liebUchea  Gleiehniss  der  Sappho  in  fest  wörtlicher  Prosaumschrei- 
bung  seiner  Rnsühlung  eingelegt  hall);  er  mag  ihre  Gedichte 

■izloirh  dem  liiincriiis)  noch  an  vielen  amiern  Stellen  vor  Augen 
l^chabl  haben.  Kr  verirrt  sich  aber,  bei  (hMn  Bestreben,  seine 
Rede  lieblich  ins  Olir  fallen  zu  lassen,  iiaulig  in  eine  unleidlich 
gezierte  Tiindelei.  Er  schwelgt  forlwührend  in  jenen ,  niiissig 
angewendet  bisweilen  ja  so  wirlLsanien  Mitteln  eines  spielenden 
Gleicbkiaoges  und  Gleichroaaases  der  Rede,  den  Parisosen,  Par- 
homoioscn ,  Homoiotcleuta ,  welche  alle  hinauslaufen  auf  eine 
kokette  Wirkung  durch  Verdoppelung  gleichwichtiger,  ähnlich 
lautender,  ähnlich  ausblutender  Satsglieder.  Wenige  selbst  der 
spKten  Hänieristen  griechischer  Rhetorik  haben  dieses  Spiel  mit 
einem  weichlichen  Parallelisrous  der  Satsglieder,  mit  Reimklangen 
u.  s.  w.  so  weit  ins  Läppische  ausgedehnt,  wie  Longus');  allen- 

gesetst  werden,  wird  man  fast  sammUich  in  der  ScbreibweiM  des  Longus 

ausgeprägt  finden. 

1)  Longus  III  SS,  4;  nach  Sappho  fr.  9S:  s.  dasn  Bergk.  p.  lyr.> 

p.  907  f. 

2)  Für  alle  diese  Spielereien  bietet  \\i< dcrum  jede  Seite  des  Rnmans 
überrcjcliliche  Beispiele.  Einige  Proben  mögen  hierher  gesetzt  werden, 
p,  242,  7:  fJpT^  ÖT^poTpö'fa,  rtt^Aa  ipj^0'.j6yx  ■  jfjXocpot  xXtjjxolTiBv,  vofjial -otfxvlcav  • 
w\  ii  9(iX«cta  RposIxXuCev  r/jui  ixumy-hT^,  'MfAixtp  |i.aX9axiQ.  —  p.  245,  IS: 
ßtf|Aßoc  ^c*  i&cXcttAv,  ^yes  4|)v(0«v  (»ou«txAv,  «xtpr^fMcra  i:o(|»v(eiv  «ipttftv- 
v^Twv'  iffMi  le»EpT«DV  h  toi«  ^eiv,  iß^fi^ew  iv  tote  XctfiA«  (iiXcmit,  tt 
TttU  Xö^fMit;  xatiQ^ov  ^pvt9e;.  (Hercher,  welcher  zu  dieser  Stelle  einsichtig 
über  den  pedantischen  Parallelismus  des  Longus  handelt  [Erot.  I  p.  \XXVI], 
liat  denselben  z.  Th.  eben  in  diesen  Sätzen  en»t  herßestellt.  Man  wird 
aber  auch  noch,  um  den  Parallelismus  ganz  vollständig  zu  machen,  statt 
xaTfjOov,  dem  V/*»  "ipvtUcr^  |iojar/LiT)v  entsprechend,  zu  schreiben  haben: 
xa-rfj/o'jv).  Aehnliches  sehr  oft  bei  Ach.  Tal.:  z.  B.  p.  38,  26:  ä'^p6; 
iiccnoltj'o  'ATX  rixpai  xoti  xitAata"  ai  ritpat  xij;  fffi  ü]:cp^eßXT]p,£vot,  6  dopos 
ittpiXniMtCvani  xd;  n^Tpic,  xo  xü(xa  xopucpoOfievev  ««1  «tpl  tdc  ffitpae  Xu^iMVOv 
cU  to&C  d9p«6«.  —  Long.  p.  S6(,  4S:  V>  V*  iroppiv 
MtSiov  «al  ^Xcn»^,  Xtwx&v  caiSiev  xal  defi^mjKW,  Vgl.  Ach.  Tat.  p.  94,  48: 
icoMjpY)«  h  X"^*  Xeu«6c  &  x^^'  '^^*  ^*  leo^pi);  h  ^ttdi-«,  684vi)t  6  ^k^*  — 
Long.  p.  979,  24 :  —  Idr^xav  £v  tw  XetfAftvi,  i\  toT;  cf  j/  Xoi;.  286,  7  :  rtph 
Ti)c  auX'^«  Toy  Apiavxo;.  ür'  aOx^  x^  aOXij.  299,  iH  :  et;  t^jV  f^jv,  ei;  xdc  ff^Z 
ixpa;  it^Tpac.  —  Reime  auf  Schritt  und  Tritt,  z.  B.  p.  296,  29:  xf,;  uojstxf,; 
^OovdiN.  I  xoO  x^O.Xou«  T'jytijv.  304,  4:  £0Et3ev  6  xp-jY»«"/  avcXOciv,  |  r^li.if.T^9^ 
xa^iXth.  lud  gar  das  >Nollustige  Geplatscher  in  Gleichluuten  p.  304,  <3: 
—  i ^^"Ti  y/'M'^i  ^'J'  '^i  TTo{|JLvto'j  aüxo  TtaxtjaT)  vc|x<J|i.cvov  tj  epnexöv  ^ippd^'Q 
ejpö(Acvov,  ^  ypovo;  oanavTjoiQ  xe((ACvov.  BXcnöfiCvov  inatvou (Atvov.* 
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falls  könnte  man  ihm  noch  Achilles  Tatius  an  die  Seite  stetleD, 
<ier  ihm  vielieicbi  gerade  in  aolohen  Manieren  nacheifert.  Zuletit 
trMgt  des  Longus  Worlschats  gar  sehr  su  dem  ttbenierlichen 
CSolorit  seiner  gepulsten  Einfiiobheit  bei.  An  Fleiss  und  Mühe 
hat  er  es  offenbar  nicht  fehlen  lassen:  aber  der  ttbergrosee 
Aufvvand  altattischer,  antiquarisch  glossenhafter,  dichterischer 
Worte,  durch  welche  er  seiner  Rede  ein  poetisches  Ansehen 
in  geben  versucht '] ,  vollendet  freilich  den  Eindruck  eines 

Sehr  Aehollehes  oft  bei  Ach.  Tkt :  t.  B.  p.  58,  18:  'Eforo«  icvcl  |  'Afpo- 
Mnjv  icpoCcvffT,  I  c6dbSset  föXXmc  «o|i$t  |  c&xt^tou  icrcdXou  tpu^^,  \  xi 
«iraXa  t<i»  Ztf6p(|p  ftXdi. 

1)  Gesuohle,  attische,  anUqaerisch  anliBegrebene  Worte  sind  s.  B. 

(xaoäv  p.  303,  %  (vgl.  Buhnk.  Tim.  184)  xittSv  (so  Cd.  Florent :  s.  Cobet 
V.  L.  <84)  813,  40;  ^pifi-aTTeöftai  247,  7  u.  ö. ;  oxtTaXiCciv  prurire, 
194,  8  (von  oxtTä>o;  Priap,  Arisl.  Eq.  635,  <3xirm\  Taupenictits,  Phot.  lex. 
Vgl.  Lobeck,  Prol.  Palh.  93);  y.X äv  iixrcXov  301,  1  (in  der  xotv-r,  xt.nhv'ju^ 
s.  Pierson  ad  Moer.  S29,  Lobeck,  Pbryn.  4  7i.  Ob  so  zu  verstebeo  p.  i8S,  7 
fo  der  Beschreibung  des  Winters:  xä  Hihpa  itfocci  «aTaxX»p,£votc :  »die 
Biuno  sabeo  aus  wie  abgelesen«?  JedenfsUs  bsl>eo  die  bisher  vorgebraeb- 
ten  Emendationen  die  Stelle  nicht  geheilt.  Ob:  «ctcaucuvei&ivoict  Liician 
Amor.  IS  von  BHnmen:  o&&*  afttd  Tipovto«  ffir^  XP^^  vikvk  «mdotcwr». 
Choricius  in  einer  Beschreibung  des  Winters:  doT^xet  xot  tä  tivopa  xaftarep 
is  TrivÄei  ti?)v  xötifijv  droxcip^peva:  p.  435.  Ob  also  unter  KATAKAQ- 
MENÜ12  sich  etwa  verbirgt :  KATAKEKAPMENOlv?  ;  ojp(TT£i>»  überall, 
nicht  ouplCct^»:  s.  Hercher  p.  XXXVl  vgl.  Lobeck,  Phryn.  192).  xita- 
vcutiCeortit  853,  23  (verspottet  bei  Luc.  Lctiph.  5)  r+jOa  if.d^oj  "aus 
Hirbcbfell«  29t,  H  (so  Xecov,  dK6^^vr^i  U-  Kell  vom  Löwen,  Fuchse. 

Ruhnk.  Tim.  S57;  vgl.  Fritssche  su  Lucian.  bist.  cscr.  10,  1  4  p.  442}i 
eip4c  Wolfsgrube  ttt,  18  {s.  die  BrklMrer  p.  477. f.  der  Seilerschen  Aus- 
gabe); ipptxo«:  Ut,  7  (Pierson  ad  Moer.  55  f.);  dva5(v8pd«  Mi,  4f; 
eieAp«  tat,  II;  »apßatlvai  161,  S(;  i^x^jApotia  ein  Hirleagewaad, 
S80,  24  (Jnngermann  su  Pollax  IV  HS);  Cui*(ti)c  171,  4t;  etjxiti)« 
(£pi<po;)  29S,  18  (aus  Tbeocrit  I  10);  aiirtpirai  (orpaTtöiTat)  171,  4; 
ld%r^  295,  10  (s.  intpp  p.  281):  rolßoXa  301,  19  (s.  intpp.  p.  194  f. 
TptJ^iot;  allerdings  cd.  Flor.:  Cobet  V.  L.  181  ,  axuXo;  285,  15  aus 
Odyssee  x  243  .  Ob  loL^r^u  =  7rp6(faaiv  292,  4?  is.  Seiler  p.  276  f.  H'^r- 
cher,  Erot.  I  p.  XLV.  Ich  glaube,  es  ist  zu  schreiben :  öj;  Ttapa  rr/^  yj- 
vafMi  5i)XaS-^  r^iS  TtxTOUoav  dzioüoa).  &a  243,  19?  (die  Stelle  scbeinl  mir 
beillos  corrupt,  &a  toO  itnpm  ist  gsns  nnverstHndlicb.  Aber  auch  die 
nihere  Umgegend  ist  bedenklich:  CA|*a  ncp't  tt)v  i^&v,  fAsi((«}ia  utpt  rift 
Ayp6v  stehen  gar  su  absurd  nebeneinander;  stand  etwa  in  dieser  Gegend 
ursprünglich  das  seltsame  Aa?  Cft|M  itcpl  -rijv  ||6v,  Aa  «cpl  x9f«  isf  6v  w«re 
jedenfalls  eine  leidllehere  Zusammenstellung.  —  r^jv  Äav  TccptScta&at  irtpi 
-rijv  Ö9y6v  Hermipp.  com.  U  405,  VI),  —  Dem  poetischen  Wortscbslse 


,^  .d  by  Google 


—   521  ~ 


sophisUsohen  Stils,  welcher  durehaus  io  denjenigen  Fehler  ver- 
ftllt,  den  die  antike  Theorie  aehr  richtig  al$  die  Uebertreibung 

der  nanmuthigen  Schreibart«  betetchnel,  das  xQntoCi}Xov^] ,  die 

verkehrte,  vor  allzu  {grossem  Eifer  ins  Abgeschiuacklc  abirrende 
Betlisseoheil  studirter  Anniuth. 

8. 

Chariten  darf  als  der  letzte  derjenigen  Romanschreiber  be* 
trachtet  werden,  welche  noch  auf  den  äussersten  Grenzgebieten 
der  aitgriechischen  Gulturperiode  stehen.  Wir  kttnnlen  nunmehr 
unsre  Betrachtung  beschliessen,  wenn  nicht  über  das  Nachleben 
der  griechischen  Romandichtung  in  byzantinischer  Zeit  noch 
einige  Worte  zu  sagen  nOthig  wXre.  Eine  genauer  eingehende 
Behandlung  der  nun  noch  zu  nennenden  Dichter  mOge  dem- 
jenigen uberlassen  bleiben,  der  etwa  in  einer  Darstellung  des 
unerfreulichen  SchHllenlobens  der  (lespensler  nltgritu  hischer 
Biidunt;  in  den  langen  byzantinischen  Zeiträumen  auch  diesen 
Nachahuicrn  des  Heliodor  und  Achilles  Talius  ihre  rieht iiic  Be- 
deutung bestimmen  könnte.  Für  uns  haben  sie ,  vom  antiken 
Ufer  aus  betrachtet,  nur  als  vereinzelte  Nachklänge  allerspätester 
griechischer  Poesie  ein  schwaches  Interesse;  ein  kurzer  Blick 
auf  sie  und  *ihre  Werke  darf  uns  genttgen;  und  was  könnte 

tisd  enUehnt:  (Mol««  ttcTv  148,  tS;  ouvoXoftv  St«,  SS  (vgl.  Vaick.  anim. 
ad  Aniinon.  tf) ;  hvfii»  969,  6  (nach  Vaickanaen  Cj.) ;  db^«lai  t76,  11 ; 

dTToirrjttv  vom  Meere  SOO,  \  (s.  inlpp.  p.  294);  areSociv  ^dfjxov  298,  <K; 
302,  13;  308,  5  ihnmorisch' :  to;ottoicTv  'ra;  o^ppO;'  3«6,  ffi  (s.  intpp.  323, 
von  Longus  wohl  unniitlellnir  df  in  AIciphron  III  19  §  2  nachgemacht), 
«i'j/lfovo;  307,  19  (nach  Th»'ocril  XXIV  3^  ;  xaruoöv  IfiKvi)  265,  «i 
nXatu  ßouxöXiov  265,  12  (Horn.),  poiCo;  268,  9  (Huna.;,  XmcpvtjTi); 
174,  12;  itTcpöv  s  Vogel:  186,  16;  tieX(T(u|ia?  188,  11;  141,11;  111,40. 
«(»diT^ppUTOV  fdXa  111,11;  p.  ( {x    t    ;  adjecUviiCh:  (Aiixr^-rr^v  'f ujnt)V  tlS,  11 

(8.  namantlich  Lobeck,  Paralip.  gr.  gr.  174);  (ueoixdXux  844,  14  (s.  intpp. 
p.  848).  —  BlDfge  Xr|^|uva  des  Longus  venefehnet  Fasaow  hiater 
feiner  UeharaetSttttg  das  Longus  (L.  1814)  p.  855  IT.  —  Nicht  zahlreich 
sind  Ausdriicko  späterer  nnd  unclawischer  Graecitäi,  wie  d}ir6pctj(jia  259,  10; 
iXtfOT^pa  301,  25;  ^rolfxviov,  ein  einzelnes  Stück  der  Heerde:  241,  10  u.  tt. 
(s.  intpp.  p.  159  ;  äTto9oß£tv.  fortgehen  287,  15  U.  ü.  (8.  iotpp.  p.  166); 
l|ißioc  278,  23,  etwa  im  Sinne  \i»n  £fi.rvo'j;. 

1)  Das  xaxöCT)XoN  bezeichnet  als  die  Verirruog  des  -jXacp'jpöt  ^apax-rr|p 
aehr  richtig  Demetrius  de  cloc.  §  186  ff. 
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auch  zu  längerem  Verweilen  locken  Y  Non  ragioniam  di  lor', 
ma  guarda  e  passa.  — 

Wir  dürfen  glauben,  dass  die  Dichtungen  des  Ueliodor, 
Achilles  und  ihrer  Genossen  von  Zeitgenossen  und  noch  von  den 

weltlich  Gebildolon  der  nächslfolpenden  Jahrhundertc  mit  An- 
iheil,  zum  Thcil  mit  Bewunderung  j^clcscn  wurden.  In  Blumen- 
Icscn  nahm  man  vielfach  alliicmcinc  Aussprüche  und  Bctrach- 
tunf^en  des  Achilles,  des  lleliodor  auf);  man  sludirtc  dieser 
beiden  angesehensten  Hoiuanschreiber  WerJLO  auch  als  stilistische 
Musler');  es  scheint,  dass  man  sogar  Commcntarien  zum  lleliodor 
verfasst  habe  ^] ;  man  stritt  lebhaft  über  den  Vorrang  des  Ueliodor 
oder  des  Achilles^).  Der  ehrwttrdige  und  in  Wahrheit  gelehrte 
Patriarch  Photius  weist  sieh  durch  die  seiner  »Bibliothek«  ein- 
gefügten Auszöge  und  Besprechungen  der  Romane  des  Diogenes, 
Jamblichus,  Heliodor,  Achilles  als  genauen  Kenner  dieser  ganzen 
Gattung  der  Litteratur  aus. 

Zur  Nachahmung  dieser  so  viel  gelesenen  DichtuFi^en 
reizte  es  gleichwohl,  so  weit  wir  sehen  können.  Niemanden  vor 
dem,  vom  Ende  des  cilften  Jahrhunderts  beginnenden,  überhaupt 
durch  einen  gewissen  Aufschwung  litterarischer  Bestrebungen 
bezeichneten  Jahrhundert  der  Komnenen.  Wir  wissen  von 
vier,  den  Romanen  der  Sophistenzeit  nachgebildeten  byzantini- 
schen Liebesromanen;  drei  derselben  fallen  unzwc»ifelhaft  in  die 
Regierungsseit  der  Komnenen;  von  dem  vierten  darf  man  ein 
gleiches  vermuthen. 

Dieser  vierte  Roman  mag  voranstehen.  Es  ist  des  »Eusta- 
thius  des  Philosophen  Erzählung  von  Hysmine  und  Hysminias«^; 
eine  prosaische  Erstthlung  in  eil!  Büchern.   Seitdem  man  von 


1)  Noch  nicht  in  die  des  Stobiius,  aber  in  grosser  Zahl  in  die  Samni 
lung  des  Uiilmtis  Confessor,  und  in  die  »Heliaaa*  des  Antonius. 

2)  Vgl.  I.  B.  Bekker.  Anecd.  III  ISSt. 

3}  leb  denke  an  die  XoptxXctac  ip(fci)V((a  ti}«  odbfpovos  ix  ^wi); 
Xbcitou  ToO  91X006^0»:  Kora'is  Heliod.  I  p.  iry'.  S,  oben  p.  441  A.  t. 

4)  Psellus:  vgl.  oben  p.  4  43  A.  3. 

5)  To  xod*  'To|jLivtav  xat  'Vofilvrjv  hpap.a,  KotTjjAa  Euowftfoj  '^ft)  oso^pou  'ich 
benulzo  die  Ausgabe  von  R.  Herchcr,  Erol.  scr.  \:r.  II  16<— 28fi).  —  Der 
rochtp  Name  dieses  »Fhiluüdphcn«  schciiil  Euslalhius  zu  sein;  Eumalliiiis 
nennt  ihn  eine  Minderzahl  der  Hss.  Vgl.  Osann,  Prolegomcna  ad  Eu>laUiii 
Macrenibolitae  De  amoribus  Hysni.  et  11.  drania  ab  i^e  edendum.  Gissac  1855 

p.  II.  la* 
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der,  bereits  in  einer  Randbemerkung  einer  der  sahlreich'en 

Handschriftcui  dieses  Romans  vorpetratrenen ')  für  den  treft- 
lichen  Metropoliten  Eustathius  \ on  Thessalonike  wcnij^  schniciehel- 
haften  Vennuthuni;  der  Identität  jenes  nicht  ungelehrlen  Er- 
klarers  des  Homer  und  des  Perienelen  Dion\sius  niil  unserni 
Roniaudichlcr  EusUithius  zurückgekommen  ist ,  ist  man  Uber 
Zeittilter  und  Person  dieses  Mannes  völlic;  im  Dunkeln.  Zwar 
nicht  so  ganz  ttber  die  persönlichen  Verhältnisse:  denn  die 
Ueberschrifl  des  Romans  in  einigen  Hss.  nennt  diesen  ein  Werk 
des  »Eustathius  des  Protonobelisiraos,  und  megas  chartophylax, 
des  P&remboliten  —  oder,  wie  es  in  andern  Hss.  heisst,  Hakrem- 
boliten«^.  Die  bysanCinische  Tituhitur  bezeichnet  den  Eustathius 
als  einen  der  höchsten  geistlichen  Reamten  byzantinischer 
Hierarehie »Makreuiboliles«  oder  »Pa rem bolites«  mag  er  nach 


*1)  Am  Bande  einer  Münchener  HS.  liest  man:  to3  ««l  (Setepov  /pT]ii«- 
tioomo«  |iilTpoicoX(xou  8samXovbn)c.  S.  Grüsee  in  einem  (recht  sehr  un- 
fruchtbaren) Aufntz:  Ueber  den  grieebtschen  EroUker  Eustathius  vu  s.  w.» 
Jahns  Areliiv  f.  Philol.  u.  Paed.  IV  0^36)  p.  t67.  —  Im  Uebrigen  sei 
wegen  des  Lltterariscben  noch  immer  auf  Fabricius  B.  Gr.  Vitt  iM  Hart, 
verwiesen, 

ta,^f;).iToj  (so  cd.  Taurin.  hei  Boissonado,  Anocd.  V  330,  ein  NeapoliUinuK, 
der  Monac.  405;  die  andern  Hss.  pLaxpe{A^oXixo.>]  xtX.  S.  Osann  p.  11.  Ou- 
cangc,  Gloss.  ad  sor.  med.  et  Inf.  Graec.  p.  4140  s.  v«i0^(o({ioc- 

3)  Ich  habe  das  >(i£y^*  yapto^uXo^«  absichtlich  nidit  ttbersetit;  dem 
»Slaalsarchivar«  neuerer  Zeiten  entspricht  dieses  Amt  ganz  und  gtr  nicht, 
wie  Grüsse  p.  t69  meint  (welcher  dann,  wunderlich  genug,  aus  einer  ein- 
zigen, scheinbar  an  Verse  des  489.  Psalms  anklingenden  Stelle  desEomans 
erst  beweisen  zu  müssen  glaubt,  »dass  unser  Kustathius  ein  Christ  gewasm 
sei«.  L'ebrigens  ahmt  nn  jener  .Stelle  [\k  178,  \\  ff  ]  Eustathius  keineswegs 
dem  Psalmendichler,  sondern  seinem  f-ewöhiilirlien  Vorbilde,  dem  Achilles 
lalius  ip.  62,  1  IJ.  Hch.|  nach).  Sondern  der  /apTOtpuXa;  ist  der  dritte  in 
der  ersten  FecjUule  der  obersten  Wurdeiilräger  der  byzantinischen  Geisllich- 
kcit :  xpaidiv  rd  exx).T^9ia9Tixai  yaprtpa  6>.xaiui{AaTa,  xptTf|(  tüv  SXoiv  unoftioctuv 
Tifr»  linXi)etaeTi«Av,  t^nt*  rAi  fxyuxoi  (ntodlecic,  ^IXXd  «al  h  xat«  Xotimf«  t#v 
xXi)pt«dbv  &ico049«etv  Ix&ixoc,  fb«  9c&A  to5  dp)riep£<»t  ^^tp.  Codinus  Curopal. 
de  ofUcislibus  palstli  Cpol.  p.  4,  4  IT.  Bekk.  —  Uebrigens  wttre  nach  einer, 
von  den  Erklärern  des  Codinus  zu  Jener  Stelle  (p.  4ta  Bk.)  angeitthrten 
Aussage  des  Joannes  Cantacu/enus  ii  i  ;vo).  I  p.  318  Schop.)  der  Zusatz  »|x£- 
ya«"  dem  y<xoTO!p6) erst  1328  \om  Ks.  Andronicus  II  verliehen  worden;  dürne 
man  das  als  ganz  sicher  betrachten,  so  musste  freilich  unser  ^tifiz  /cipTO- 
cpuXa^  Eustathius  viel  spater  gelebt  haben,  als  man  gewöhnlich  annimmt, 


kj  ,^  .d  by  Google 


524  — 


seiner  Heimath  heissen*).  Ueber  seine  Lebenneit  wtMe  ich 
nichts  Begründetes  vonubringen;  ich  bemerke  wolil  eine  stariLe 
Verwandtschaft  iwischen  seinem  Romane  und  demjenigen  des 
Theodoms  Prodrorous;  welcher  von  beiden  des  andern  Vorbild 

war,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  aber  selbst  wenn  Eustathius 
der  Aeltcre  war,  isl  cü  mir  wahrscheinlicher,  dass  wir  ihn, 
etwa  als  den  frühesten  Erneuerer  erotischer  Erzählunjiskunsl, 
in  die  AnfMnge  der  Komnenenhcrrschafl ,  welche  die  Ubrij;en 
Versuche  auf  gleichem  Gebiete  sich  entfallen  sah ,  zu  setzen 
haben,  als  dass  wir  ihn  uns  ganz  isoliri  in  irgend  einen)  früheren 
Jahrhunderl  des  Byzantinismus  lebend  su  denken  hatten^]. 

In  den  elf  Bttchem  seines  »Drama«  erslihU  nun  Eustathius, 
wie  Hysminias  aus  Eurykomis,  als  Pestherold  su  den  Diasien 
nach  Aulikomis  gesandt,  dort  ein  Liebesbttndniss  mit  Uysmine, 
der  Tochter  seines  Gastfreundes  schliesst,  dann  bei  Gelegenheit 
eines  Gegenbesuches  desselben  und  seiner  gansen  Familie  in 
Eurykomis  niil  der,  einem  Andern  verlobten  Geliebten  zu  Schiff 
entflieht.  Bei  einem  ausbrechenden  Sturme  wird  Hvsmine,  als 
Sühnopfer,  ins  Wasser  gestürzt,  der  liistig  jammernde  Hysminias 
ans  Land  gesclzt.  Aelhiopische  Rüubor  bemächtigen  sich  seiner; 


1)  Wis  eigmtlich  Mfl(«p<(AßoX(rf]c  oder  llafciftßeXtci)«  bedeute,  ist  geoi 
aQskdier.  Cesaubomis  dechte  an  eine  Stadt  Pareinbole  in  Aegyptoo »  Lebü 
mit  Wilken  an  eine,  Dach  den  f|ftßeXot  (bynatlniMh  0  Sänlenhallen)  be- 
nannte Oerllicbkeit.  S.  Osann  p.  U',  welcher  nichts  zur  Entscheidung 
beiträgt.  MaxpcpißoX(Tto9i  heisst  die  Kaiserin  Eudocia  mit  spalgricctusclicr 
Femininbildung:  vgl.  Lobeck,  I^aralip.  594  ;  rinpii  Rathsehiichter  »6  M2- 
xpcfApoXiTTj;«  genannt,  fuhrt  Osann  an.  Bei  Heginn  des  zweiten  Kreuzzuges, 
4U7,  schickte  iManuei  Komnenus  den  Kreuzrahrern  nach  Ungarn  zv^oi 
Gesandte  entgegen,  von  denen  Einer  war  AYjinV^Tpto;  n;  Maxpc{jLfk>XiTT^; : 
Cinnamns  II  41  p.  67,  4S  Mein.  (Vgl.  Wilken,  Oeecli.  d.  Kreoss.  III  I 
p.  401). 

2)  Osann  p.  46  setst  den  Boslathina  swar  nach  Photlus,  aber  sehr 
kurz  nach  Photius.  Wenn  ea  lltr  das  Entere  keine  besseren  Gründe  gibe 
als  den,  dsaa  Photius  od.  94  extr.  den  Enslatbins  nicht  neben  anderen 

Erolikern  erwähnt,  so  stünde  es  schlimm  um  Longus,  Xenopbon  von 
Ephesus  und  Charilon,  welche  dort  ebenfalls  nicht  erwähnt  werden,  und 
doch  hoffentlich  nicht  nach  Photius  gelebt  haben  sollen.  Dass  abiT  aus 
den  Verwechslungen  von  e  und  0,  a  und  0,  t  und  a  u  dgl.  in  den  li.ss. 
des  Romaus  abzunehmen  sei,  Eustathius  habe  seine  Worte  noch  in  Majuskel 
geschrieben  und  also  nksbl  nach  Saec.  4  0  gelebt,  wird  ehenblls  nnr  geilen 
lassen,  wer  die  illere  Vinuskelscbrift  griechischer  Hss.  nicht  recht  kennt. 
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Soldaten  jagen  ihn,  mit  andrer  Beute,  den  Räubern  wieder  ab 
und  verkaufen  ihn  nach  Daphnepob's.  Mit  seinem  Herren  einst 
nach  Artykoniis  gekommen ,  findet  er  im  Hause  des  Sostratus 
die,  durch  ein  Wunder  tzerellete  Hysniine  als  Sclavin  wieder; 
sie  ^eben  sich  als  Geschwister  aus.  Die  ganze  Gesellschaft  zieht 
nach  Daphnepolis  zurück.  Hysminias  widersteht  allen  Liebes- 
lockungen der  eignen  Herrin  und  der  Herrin  der  Hysmine.  Die 
£Uem  des  Paares,  nach  Daphnepolia  gekommen,  am  das  dortige 
Orakel  des  Apollo  nach  dem  Schicksal  ihrer  Kinder  tu  fragen, 
treffen  die  Vermissten  dort  an ;  auf  Ftlrbitten  des  Priesters  von 
ihren  Herren  freigelassen,  feiern,  nach  einer  glücklich  bestan- 
denen Keoschheitsprobe  der  Hysmine,  die  Beiden  ihre  Hochseit. 

Der  ganze  Roman  ist  nichts  als  eine  Garrikatur  der  Erzäh- 
lung des  Achilles  Tatius.  Aus  dieser  entlehnt  Eustathius 
(welcher,  gleich  dem  Achilles,  tlie  ganze  Geschichte  von  dem 
Helden  selbst  erziihlend  Nortraiien  lilssl^  die  Situationen  dei* 
ersten  sieben  Bücher  seiner  Dichtung:  die  Geliebte  mit  dem 
Liebhaber  in  Einem  gastlichen  Hause  beisammen ,  und  daraus 
entspringend  die  besondere  Art  der  Werbung :  beim  Mahle,  in 
verstohlenen  Zusammenkünften  im  Garten,  im  Schlafzimmer. 
Auch  der  weitere  Verkiuf  der  Erzählung  ist  dem  Achilles  nach- 
gebildet: die  Flucht  mit  HOlfe  eines  Freundes,  die  Trennung 
der  Liebenden,  das  Wiederfinden  der  Geliebten  als  Sclavin,  die 
Liebesantrüge  der  Herrin,  suletst  die  Befreiung  durch  die  nach- 
gereisten Eltern,  die  hfllfireiche  Vermittelung  des  Priesters,  die 
Keuschheitsprobe.  Ich  mag  nicht  so  lange  hei  diesem  Machwerk 
verweilen,  um  die  Entlehnungen  aus  Achilles,  wie  leicht  thun- 
lich wilre,  in  feinere  Einzellieiten  zu  verfolgen.  I^Yeilich  ist 
es  dem  Byzantiner  gelungen ,  selbst  den  Achilles  uoch  an  Ab- 
geschmacktheit weil  zu  Uberbieten.  Lm  die  Liebeleien,  die 
sich  fortwährend  in  demselben  Kreise  abgenutztester  Galanterie 
herumdrehen,  gehörig  ausdehnen  zu  künnen,  muss  L'enau  die- 
selbe Situation  erst  in  Eurykomis  dann  in  Aulikomis  wiederholt 
werden.  So  geniessen  wir  (im  vierten  Buch)  zweimal  hinter 
einander  die  gleiche,  durch  Störungen  unterbrochene  Zusam- 
menkunft im  Garten;  dreimal  dieselben  widerwärtig  sOsslichen 
Scenen  beim  Gastmahl  u.  s.  w.  Bis  endlich  das  Paar  zum  Ab- 
segeln kommt,  hat  der  muthige  Leser  bereits  mehr  als  sechs 
Bücher  voll  langweiliger  Gespreiztheit  überwinden  müssen.  Es 
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Tenteht  sich,  dass  die  ttbUchen  Beiwerke  Dicht  gespart  werden: 
eine  Beschreibung  eines  Gartens^),  eines  kunsilich  versierten 
Brunnens^,  vor  Allem  einiger  erschreeklicfa  barbarischen  alle- 
gorischen Schildereien  >)  werden  uns  weitläufig  ausgebreitet. 
Von  irgend  welcher  Gharakteraeichnung  kann  natttrlich  gar  nicht 
die  Rede  sein;  seliist  die  so  umstttndlich  ausgesponnenen  ero- 
tischen Vorgänf^e  der  ersten  Bücher  haben  keinerlei  inneres 
Leben:  die  Heldin,  ünfHn^iicli  dirnennuis.siiz  frei  und  frech*,, 
wird  plötzlich  iianz  zurückhaltend  und  spröde  der  JUngliniz 
schlißt  eben  so  plötzlich  aus  fast  grober  Zurückhaltung  in  kecke 
Zudringlichkeit  um.  Wenn  etwas  charakterisch  an  diesen 
charakterlosen  Schemen  ist ,  so  ist  es  die  acht  byzantinische 
Yerquickung  von  sllsslioher  Ziererei  mit  wahrhaft  ungeschlachter 
Rohheit  des  Wesens,  welche  sie  ttberall  merken  lassen.  Der 
Held  ist  jedenfalls  gesund  angelegt:  wenn  die  Liebesnoth  am 
höchsten  ist,  legt  er  sich  rjBgelmüssig  su  Tisch  um  su  essen 
und  gehörig  zu  trinken,  »denn«,  belehrt  er  uns«),  »eine  reich- 
lichere Speise  verlangt  auch  entsprechendes  Getränk«;  und  dann 
ist  es  ihm  stets  vergönnt,  ganz  ordentlidi  ausfuschlafen ') . 
Schlafen  und  immer  wieder  schlafen  ist  stets  ilie  ultima  lalio 
dieses  verliei)ten  .Murmelthiers;  kein  Wunder  denn,  dass  er  uns 
von  Uiinzeii  Massen  bedeutsamer  TriUime  zu  berichten  weiss*). 
—  Die  Darstellung  ist  die  eines  wahnsinnig  gewordenen  Achilles 
TatiuSi  naodich  die  auf  den  UussersteD  Gipfel  getriebene  Aflec- 
lation  eines  barbarischen  Pedanten.    Ein  ungeheuerlich  breit 

1)  I  4. 

2)  1  5. 

3)  S.  II  a— 6;  II  7  -H  ;  IV  5— <8. 

4)  S.  I.  B.  I  9. 
ö)  IV  t. 

6)  p.  177,  15. 

7}  S.  p.  168,  IS;  469,  2S;  478,  M;  497,  SS,  i96»  4;  iS7,  8;  tSi,  tl. 

Und  wie  schlafen  diese  Liebeshelden !  \sie  die  Handwerksbarschen ;  man 

lese  z.  B.  481,  24:  6  '^ryju  KfiotTtsrtcvV,;  eü^v»;  utt^i^ttouv  ävipcf^cv  »Kra- 
tislhenes  tiel  alsbald  in  S<  hlaf  ini»l  s<  Ii  rcl»  t»«  laul  »uf«!  In  diesem 
Kalle  knnn  ubri(<ens  selbst  ilysininiiis  oiiiiual  nicht  gleich  einsohlaren ;  er 
fangt  an  zu  diflein  :  iv  —  sagt  er,  von  lier  (ji'lit'blen  redend  —  töv 

*Av  tX(4q),  •Xt^^ocTot*  c(  t  o&  bU^i,  dXtßif)OCT«t  a.  8.  w.  Dies  nag  bei- 
IboBR  eine  Stilprobe  aeio. 

b)  II  4;  III  8—7;  Vi  f.;  VI  18;  VII  18;  X  4,  t. 
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ergossener  Hedeschwall  Boll  durch  die  mtthseligste  Witselei,  die 
sinnlosesten,  allitterirenden  Worthttufungen,  alberne  Antithesen  >) , 
eingesprengte  Gtansstellen  tahlreicher  Hlterer  Autoren  (nament- 
lich des  Homer  und  des  Euripides)  u.  dgl.  mehr ^  anziehender 
gemacht  werden ;  und  das  Ergelmiss  ist  doch  nur  ein ,  selbst 
den  Achilles  überbietendes  Worlgekrausel  und  peinliches  Difleln 
in  armselig  anspruchsvollen  Phrasen denen  die  j^anz  corruple, 
nach  byzantinischer  Art  in  bauschigen  Wortzusammensetzuni^en^) 
sich  behagende  Redeweise  des,  nacli  seiner  eignen  Meinung 
olfenbar  rein  attiseh  schreit>enden^)  Dichters  noch  einen  besonders 
barbarischen  Znsatt  giebt. 

Veraiuthlieh  etwas  spater  als  Eustathius  verfiisste* Theo- 
dor us  Prodrom  US  (oder  wie  er  sich  in  seinen  Bettelgedich- 
ten, ein  bysantinischer  Hipponax,  um  seiner  grossen  Armutb 
willen,  selber  nennt-,  Ptochoprodromus^)  seine  Geschichte  von 

1}  Hier  eine  beliebige  Probe;  p.  1S8,  4f  AT.:  «ifv^  (lev  ojv  y)  xi^ri  ^uv- 
1^1»$  •  ifih  0  d^yvriBtu;  rivoj,  xai  ttiviuv  O'j  r.Um,  wX  fjii?j  zi^m-i  rlvai  fdv 
fpcPTa.  zbet  fiiv  r/jy  StuoHfvT,;  xai  tpito;  i-^tL,  Z-rt  fioy  %i\  llov^eii  Too'jmt 
%a\  rt'viuv  T0'<  TT'jOa  ^"/.(fJo»  rfjc  AdpT);,  r/Aa  xctT£rtJ>£ic  tov  £jji.«Sv  •  7^  Ii  'a-^öksi 
TT^  it.üjT-r^  Toj  3yf,iiaTi  /.aXeT  xai  XaXojaci  Ofjfä  u.  s.  w.  U.  s.  nv.  —  <ianz 
zwecklose,  nur  des  Klanges  we^ien  angebrachte  AllilteratiAneu,  wie  p.  29: 
ToL  rcpl  Tpo^ä;  xui  Tp'j^d(  sehr  hüu(ig:  z.  R.  p.  188,  23;  189,  22;  221,  5; 
SS5,  IS  f.;  SSI,  10.  1$;  SSO,  25;  266,  6;  269,  25;  271,  16.  SS;  tS4,  SS. 

2)  Besonder»  sei  doeh  noch  hervorgehoben  die  dornme  Dreisti^elt, 
mit  der  Eoslatbias  gelegenlllch  gern  uralte  Dicia  sich  wie  eigene  Eriln- 
dsogen  sosdireibt:  —  dDLXo«  dMc *  o&cn  -fdp  if^  tiv  t^fhm  ipiCopm  164,  SS; 

vgl.  165,  18. 

3)  Ein  er^^ilzliches  Beispiel  für  dieses  Herumwühlen  in  flitterlinflem 
Phrasenwerk  Ina^  z.  B.   das  erotische  Gefasel  p.  199,  16-  2G  (iarltieten 
wüsste  man  nicht,  wovon  er  eiRenllicli  reden  will,  man  konnte  meinen,  es 
sei  etwa  vom  Austernessen  ilie  Ketle :  of  r^  ^  äveppo^oüv  toi;  ^elXcot  —  sagt 

uuler  Anderem  der  die  Freundin  umschlingende  Liebhaber  xoX  ^deXov 

SXi)y  wrca^stv  xoi  tShjt  vM^s  ««tepc6-yco9at.  Dabei  soll  Einem  nicht  ttbel 
werden  1 

4}  Z.  B.  solcben  Perlen  wie:  «ocaetijXoxpefcN,  taxwfwwtfrfthi  iSS,  SS — 
S7 ;  wnikmrnhftU  StS,  il ;  S49,     ;  dnoMoiiÄtficoftat  t4S,  29 ;  xocT«xcfawo- 

PoXcTol^ai  249,  3  u.  e.  W. 

ft)  Tt«  ouv  oJittp«  —  xVjv  •jXwTTa^  dlTTt«cvo|fciv^v  l^wv  —  Mm- 

CniYpoKfstv  rm  yA-jui  TO'j;  "yö^fJ^o-j;  xtX.  284,  1. 

G)  Dass  Theoilorus  Prodromus  und  Thcotlorus  PlfK^hoprodromus  Eine 
Person  seien,  nimmt  mit  Recht  an  Henrichsen,  Ueh.  die  polit.  Verse  (Uebers. 
L.  4  839)  p.  106.  Dort  p.  107  fT.,  ein  Verzeichniss  anderer  Reimereien  des 
Theodoras,  vgl.  auch  Fabricius  B.  Gr.  VIll  IS7— 144  Hart. 
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Rhodanihe  und  Dosikles.  Theodoras  leble  als  Itoneh  in 
einem  Kloster  lu  Gonstantinopel ,  unter  den  Regierungen  des 
Johannes  und  Manuel  Komnenos  (reg.  Hl 8— 4480],  welche 
beiden  Kaiser  er  mehrfaeh  angesungen  hat,  bald  in  den  fünf- 
cehnsylbigen  s.  g.  politischen  Versen,  bald  in  den,  nach  etwas 
strengerer  Norm  gebauten  hyzantinisch-altgriechischen  iambisc^en 
Trimelern,  welche  ihm ,  wie  den  meisten  seiner  Zeilgenossen. 
abÜiessen ,  wie  das  Wasser  aus  dem  Stadlbrunuen .  und  in 
welche  er  denn  auch ,  ausser  zahlreichen  andern  Reimereien, 
diesen  Roman  eingekleidet  hat.  In  neun  >  BUchern  erzählt 
derselbe,  wie  Dosikles  aus  Abydus  die,  bei  ihrem  Gange  cum 
Bade  erblickte  und  geliebte,  al)er  bereits  einem  Ändern  ver- 
sprochene Rbodanlhe,  mit  Hülfe  einiger  Freunde,  entfuhrt,  auf 
Rhodus  aber  von  Seertlubera  Überfallen  und  nach  deren  Heimath 
geschleppt  wird.  Ein  Mitgefangener,  Kratandros  aus  Cypem, 
trtfstet,  durch  die  Ersühlung  seiner  eignen  Leidensgeschichte, 
das  unglückliche  Liebespaar.  Liebeswerbungen  eines  der  Rauber, 
Gobry  as,  um  die  Rhodanihe  werden  glücklich  abgewendet  durch 
eine  f^rosse  Seeschlacht,  welche  die  Riluber  mit  einem  mäch- 
tigen Gegner,  Bryaves,  zu  l>estehen  haben.  Brjaxes  siegt;  bei 
der  Heimfalirl  schcitcil  Schill,  auf  weichem   die  Weiber 

sich  beßnden;  Rhodanihe  wird  aiier  von  einem  Kaufmannsschifl* 
aufgenommen,  und  nach  Gypern  verkauft,  an  Kraton,  des  Kra« 
tandros  Vater.  Der  reist  nach  Pissa ,  des  Rryaxes  Resideni, 
befreit  die,  sum  Opfer  für  die  Götter  bestimmten  Freunde, 
Kratander  und  Dosikles  und  kehrt  mit  ihnen  nach  Gypern  su- 
rück.  In  Gypern  treffen  die  Liebenden  wieder  susammen;  die 
Liebe  der  Myrilhi,  Tochter  des  Kralon,  sum  Dosikles,  ihre 
Vergiftungsversuche  gegen  Rhodanthe,  machen  ihnen  noch 
einige  Noth;  bald  aber  kommen  die,  vom  delphischen  Orakel 
nach  Gypern  licwicscnen  \iiter  aus  Ab\dus  an;  Väter  und 
Kinder  fahren  nach  Ihiuse  zurück,  und,  von  den  Müttern 
freudig  empfaniien,  feiern  Dosikles  und  Rhodanihe  ihre  Hochzeit. 

Miferte  Kuslalhius  den»  Achilles  nach,  so  ist  des  Theodorus 
Vorbild  der  Kornau  des  lieliodor.  Ihm  hat  er  die  künstliche 
Disposition  der  ersten  drei  Bücher  seines  Gedichtes  entlehnt, 
in  welchen  wir,  gleich  xuerst  in  den  Ueberfall  von  Rhodus 
durch  die  Rtfuber  hineingerissen,  erst  nachträglich  durch  eine 
Erzählung  des  Dosikles  und  eine  Wiedererstfhiung  des  einst  mm 
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ihm  den  rhodischen  Ga^stfreiiiulun  l'>z;ihlten  die  früluTcn  Schick- 
sale des  Liehespaares  erfahren.  Aus  Ileliudor  isl  dann  weiter 
entnommen  die  Knlfülirunt:  der  (lelichlen  mit  Hülfe  einer 
Freundesscliaar,  die  Liebe  des  Käuhers  zur  lleUhn ,  die  diplo- 
matische An,  mit  welcher  das  Paar,  anjieblieh  GesehNvister,  auf 
die  Anträge  des  Raubers  eingeht die  heahsichtigte  Opferung 
der  Kriegsgefangenen;  die  versuchte  Vergiftung  der  Heldin 
durch  eine,  in-  den  Helden  verliebte  Herrin  u.  s.  w.  Vor 
Allem  berührt  sich  Theodorus  mit  Heliodor  in  der  grossen  Yor^ 
liebe,  mit  welcher  er  die  kriegerischen  Ereignisse,  welche  den 
Wendepunkt  des  Gänsen  bilden,  ausmalt.  Wo  er  von  Heliodor 
abweicht f  scheint  er  von  Eustathius  einige  der  albernsten 
Erfinduniien  entlehnt  zu  hahen.  Dort  wie  hier  wird  die  Heldin, 
aus  den  Wellen  noii  KaulK'uten  errettet,  in  die  Sclaverei  ver- 
kauft; der  Held  tritll  .sit-  als  M.iiid  hei  ihrer  neuen  Herrsehaft; 
die  Viiler,  von  einem  absurden  Orakels]>i  iieh  i:eleitet ,  holen 
zuletzt  die  lanue  Vermissten  ab.  Endlich  hat  Theodorus  noch 
einige  absonderliche  Motive  und  Episoden  aus  eigner,  vielleicht 
durch  die  Erinnerung  an  gewisse  populäre  Ueberlieferungen 
geleiteter  Erfindung  eingelegt^.    Der  Charakter  seiner  Dar- 


t)  III  319—404. 

2}  Da,  wie  es  II  179  so  geschmackvoll  Ijcisst,  furavttsv  tt,;  xöf.T^;  to 
oofxiov  i'/^^i^t  XoutpoG  «al  ^toffi  xa^apolw  SO  wird  die,  sonst  (gleich  der  HeroJ 
vom  Vater  in  ein  »kleines  Thttnncben«  Yerscblosseue  (II  176  ff.)  Rhodantbe 
eines  Tages  in  das  öffentliche  Bad  geschickt,  bei  welcher  Gelegenheit  sie 
Dosikles  zuerst  sieht.  Das  ist  ein  orientalisches  Romanmotiv:  so  er- 
btickl  Aindilin  seine  Schöne  bei  ihrem  Hang  zum  Bade,  1001  Nacht  VII 
p.  Ä10  (Bresl.  Uehers.^  ,  vgl.  ebendas.  XIII  155;  auch  Ardschi  Bordscbi 
Khan  Ihm  Srhiefner  bull,  de  l'acad.  de  St.  Pctoisb.  1857  p.  71  n.  s.  vv.  — 
VIII  428 — 530:  als  oin.sl  Dosikles  und  ki ataiMl.  i-  in  Cypern  aul der  Jagd 
Mud,  giebl  M\rilla  der  Nebenbuhlerin  Rhoduiitlie  eiiieii  Trunk,  der  sie  in 
uuiun  tuUtuhulichui)  Sturrkrampf  versetzt.  Dosikles  aichi  uuf  der  Jai^d  eine 
Bttrin  ein  erstarrtes  Glied  durch  Auflegen  eines  Krautes  hellen,  nimmt  das 
Kraut  an  sich  und  hellt  damit  die  Rbodanlhe.  Offenbar  eine  Nachbildung 
des  oben  p.  4i6  erwtthnten  BUtrchens  von  den  heilkrllfligen  Schlangen- 
blüttern.  —  Eigene  Erfindung  des  Theodorus  sind  wohl  die  barbarisch 
seurrilen  Scenen  des  vierten  Buches,  V  414  ff.,  in  welehen  dem,  vom 
Mistylus  bewirlheten  Abiiesandten  des  Bryaxes  die  Schauspiele  eines  ge- 
bratenen Lammes,  aus  welchem  Spatzen  auftlicficn  l'etron.  S;iln.  c.  40) 
und  einer  scheinbaren  \N  iedorbelebuiii.'  eines  scheiubar  getudleten  Gaukiers 
(vgl.  oben  p.  484  A.  1)  vorgeführt  werden. 

Rob«l«',  Der  j;riecbi«chc  It'itnan.  ;j4 
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Stellung  unterscheidet  steh  von  demjenigen  der  Erzahlnng  des 
Eustathius  unizc'fiihr  so  wie  die  Art  des  Heliodor  von  derjenigen 
des  Achilles  Tnlius.  Im  Gegensatz  zu  der  süsslich  iialanlcn 
Weise  des  Eustathius  siiclit  Theodorus  einen  heroiselien  Ton 
anzusehiauen,  der  ihm  aber  freilieh  durchaus  in  das  Hohe  und 
Metziierniiissige  unischlUgl.  Wie  bei  Eustathius  die  erotischen 
Plänkeleien,  so  nehmen  bei  Theodorus  die  gräulichsten  Kanipf- 
scenen  «^anze  BUcher  ein.  Natürlich  wird  auch  das  Erotische 
nach  dem  bekannten  Reeept  abgethan^J;  sonstiges  Beiwerk  wird 
ziemlich  gespart  >);  nur  in  trotxigen  Briefen  der  beiden  krieg- 
führenden Herren,  und  in  wahrhaft  entsetzlichen,  endlosen, 
gedankenlosen,  in  diesen  widerlichen  byzantinischen  Versen 
abgehaspelten,  je  nachdem  sttsslichen  oder  bramariiasirenden 
Reden  und  Selbstgesprächen  thut  sich  dieser  Versmacher  eine 
Gute 3).  Bryaxes  z.  B. ,  auf  einem  Schild  stehend,  renommirt 
seinen  Krieiiern  etwas  vor  in  nicht  weniger  als  dreihundert 
und  neunzehn  Versen*,.  Dem  Leser  aber,  das  darf  man  glau- 
ben, wird  es  bei  tiieser  Art  der  Poesie  i^raulich ,  »er  reitet 
geschwind«,  um  aus  dieser  Barbarei  zu  entkommen.  Wer  nicht 
selbst,  zur  Strafe  seiner  Sünden,  in  dieses  Purgatorium  zu 
steigen  genöthigt  und  geneigt  ist,  dem  möge  von  der  Vor- 
stellungsweise  dieser  byzantinischen  Barbaren  etwa  das  ausge- 
führte Gleichniss  eine  Ahnung  geben,  in  welchem  Theodorus 
die  Trennung  der  gefengenen  Liebenden  auf  zwei  verschiedene 
Schiffe  mit  der  Zerschneidüng  eines  lebendigen  Ochsen  in  zwei 
Theile  vergleicht»}. 

Und  nun  stand  gar  noch  ein  wunderlicher  Poet  auf,  welcher 
den  Roman  des  Theodorus  Prodrpmus  wie  ein  classisches  Vor- 


1)  Vgl.  z.  B.  11  29».  329  (T.    Genaue  SchOalieilsbeschreibung  1  39  (T. 

2)  fxfpaatc  eines  Bechers;  IV  iS4 — (II. 

3)  Briefe  IV  SO— 73;  IV  433—304.  —  Klagen  und  Monologe:  II  303- 
348;  VI  304—443;  VII  47—4301  —  Reden  des  Bryaies  und  des  Kntander 
fttr  und  gegen  die  Vortrefilichkeit  von  Ifenacbenopfera :  VII  333—330. 

4)  V  415—433. 

5)  Vr  <95 — 206.  —  V  <  01— 106  wird  das,  von  den  Rudern  des  Schiffes 
gepeiLschle  Moer  mit  einem  alten  Wölbe  verglichen,  deren  thrunennasse 
Wani-'cn  i:t'olirfei|:t  wonlen,  Nvahrriul  sio  selbst  heult,  schreit  iirui  spuckt' 
Merkw  ur(li}i  für  b\ zantinische  Seidenstickerei  ist  das  bier\«jn  hcrgeiiotnniene 
Bild  IX  320  (T.  —  Charakteristisch  sind  übrigens  auch  einige  Bilder  des 
Eostatbios:  t.  B.  p.  404,  2«;  255,  14. 
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bild  nachsaahineii  sich  Torsetste.  Nicetas  Bugenianus  aagl 
es  selbst  io  der  Ueberschrift  seines  RomaDS  von  der  Liebe  der 
Drosiila  und  des  Gharikles,  dass  er  seine  Gescliicbte  anlege  »in 
Nachahmung  des  verstorbenen  Philosophen  Prodromus«  .  Dieser, 
effenbar  kurz  nach  dem  Tode  des  Prodromus  2  ,  und  also  otwa 
am  Ausgang  des  zwölften  .liihrliunderls  i;es(hriel)ene  Houian 
wird,  gleich  dem  des  Prodromus  selbst,  in  byzantinischen  Tri- 
melern  vorgetragen,  und  ist  in  neun  Bücher  eintietheill.  Es 
wird  darin  erzflhll,  wie  Cliarikles  die  bei  einem  Dionvsusfeste 
zuerst  erblickte  Drosiila  entftihrt,  von  Seeräubern  überfallen 
wird,  diesen  entlLommt,  am  Lande  al)er,  vor  der  Stadt  Barzos, 
von  Parthem  gefangen  wird.  Die  Gefimgenscbaft  des  Lielies- 
paares  theilt  Kleander  aus  Lesbos,  welcher  mit  der  Kalligone 
«ntfiohen,  bei  Banos  vom  Sturme  ans  Land  geworfen,  und, 
wahrend  Jene  sich  su  verbergen  gewusst  hatte,  allein  von  den 
Parthem  gefangen  worden  ist.  Frau  und  Sohn  des  Parther- 
königs  bedrängen  Gharikles  und  Drosiila  mit  Llebesanträgen. 
Ein  Krieg  zwischen  den  Parthern  und  dem  Fürsten  der  Araber, 
Chagos,  fällt  zu  Gunsten  der  Araber  aus;  die  drei  Griechen 
werden  mit  der  uhrigen  Beute  fortgeführt;  beim  Transporte  an 
der  Meeresküste  wirft  ein  Uberhängender  Baumast  die  Drosiila 
vom  Wagen  ins  Meer.  Sie  rettet  sich  ans  Land.  Die  beiden 
Jünglinge,  von  Chagos  frei  gelassen,  irefl'en  in  einem  Dorfe 
die  zufällig  ebendorthin  gelangte  Drosiila  an.  Kleander,  von 
dem  Tode  der  Kalligone  unterrichtet,  stirbt  vor  Gram.  Gnatho, 
welcher  ihm  Jene  Nachricht  gebracht  hat,  erkennt  Gharikles 
und  Drosiila  als  die  Kinder  seiner  Freunde,  welche,  durch 
Träume  gemahnt,  nach  Barzos  gezogen  waren,  und  den  Gnatho, 
sich  weiter  nach  den  Yermissten  umzusehen,  ermahnt  hatten. 
Diese  gehen  nun  nach  Barzos,  reisen  mit  den  Vstem  nach  Hause 
zuHtck,  und  werden,  froh  von  den  Mtlttem  empfangen,  durch 
den  Priester  des  Dionysus  ehelich  verbunden. 

Die  Nachahmung  des  Theodorus  in  der  Anlage  und  Aus- 


Ij  Ilotr^ai;  x-jpto'j  NixTjToX»  toO  F'ÜYtveiavoü  xrrza  ji.t(ATjatv  toD  [xaxcif  Ito-j 
Xosö^o'j  Toü  npoopi<S(jio'j.  So  io  der  Pariser  Iis.  des  Romans.  S.  Boissunade, 
Nie.  Bog.  II  p.  i  ff. 

2)  Mit  Recht  schliesst  Boissonade  11  p.  44  ans  dem  Zusatz  toü»  ^jmapixw 
hei  dem  Namen  des  Theodorus  Prodromus,  dass  dieser  damals  noch 
nicht  lange  todt  war. 
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bildung  des  Ganzen  liegt  allerdings  auf  der  üaad;  Tod  und 
Charakter  des  Romans  sind  gleichwohl  tod  dem  des  Theo- 
donis  sehr  verschieden,  weniger  martialisch  als  weichlich 
erotisch.  Für  Nieetas  sind  offenbar  die  erotischen  Excorse,  mit 
welchen  er  den  Rahmen  der  Ereignisse  ausfüllt,  die  Haupt- 
sache: Liebesbriefe,  Liebesgesttnge,  lange  abgeschmackte  Klage- 
reden, dazu  Schilderungen  von  Landschaften  und  Festen  theilt 
er  mit  vollen  HHnden  aus*).  Ein  origineller  Zug  begegnet  aiirh 
hier  nirgends;  vieliiielir  slielilt  Meel.is  seine  Hedeblunien  iiiul 
galanten  \\ Bildungen  sieh  sehr  unhef.ingen  Ul)t'r;iilht'r  zusammen, 
aus  den  Anakrcuiiteen  .  den  hukolisehen  Poelen .  dem  Musaeus, 
den  Epigrammen  der  Anthologie,  aueh  aus  lleliodor  und  Lon- 
gus^),  zumal  aber  aus  Achilles  Tatius^ Wo  ihm  einmal  ein 
eigner  Einfali  kommt,  trägt  er  stets  den  Charakter  des  Ekel- 
haften, welcher  überhaupt  alle  Originalerlindungen  dieser  spllt- 
byzantinischen  Poetaster  bezeichnet^}.  Und  um  diese  Arm- 
seligkeiten völlig  unerträglich  zu  machen,  werden  sie  gar  noch 
in  einem  tragisch  hochtrabenden,  in  ungeheuren  Perioden, 
feierlichen  Umschreibungen,  ellenlangen  selbsterfundenen  Gom- 
posita^)  einherstelzenden  Stile  vorgetragen. 


1  Briefe:  I  1 G9  IT.,  iOi  fT.,  240  IT.,  284  IT.,  V  (99  ff.  Liobessesiin«;e : 
II  826  —  386,  Iii  IT.,  i'Jl  II.,  IV  1.".6  IT.  Eine  erotische  Betrarlituiif;  beim 
Anblick  der  schlafenden  GeHeblen  :  IV  330  IT,  ^nach  Lonaus  I  i5,  S.  Vj.1. 
Propert.  I  S  u.  s.  w.).  —  Klagcrcden  :  I  S26  ff.,  289  ff . ;  II  8  ff.,  IV  109  ff.; 
V  4SI  ff.,  188  ff.;  VI  84  ff.,  t04  ff.,  808  ff.;  VIII  84  ff.,  197  ff.;  IX  87— 
107.  —  Beschieibung  einer  schtfnen  Wiese:  I  77  ff.,  eines  Festes  am  FluMe 
Mellrrhoaa:  Ul  «5  ff. 

2}  Auf  den  Roman  des  Longus  spielt  Nie.  ausdrücklieb  an  VI  489  ff.. 
att(  den  des  Heliodor  VI  388  ff.  (dort  heissl  'A(>xcfuivi)C  der  bei  Heliod«  r 
'A)raif*ivt;;  Genannte),  398  f.  Dem  Heliodor  macht  er  Vieles  nach,  auch  ah- 
pesehen  von  dem,  Wcts  üim  durcli  Vermittrluiii;  des  Thendiuni»  nus  dorn 
Ileliodoi-  zufliesst.  So  ist  woiil  dem  Meliudof  die,  (lurcli  den  i:;Mi/fii  Koiniui 
sich  crslreckendo  Leitung  der  Schicksale  des  Liebespaares  durch  einen 
Gott  nachgebildet:  beim  Nie.  ist  es  der  (hier  allerdings  sehr  ungeschickt 
eingreifende)  Olonysus :  s.  I  847 ;  III  408 ;  IV  98 ;  VI  688 ;  VII  888. 

3]  III  S68  ff.,  897  ff.;  III  495  ff.,  186  ff. 

4}  Z.  B.  VII  878  ff.,  wo  ein  Sololanx  eines  alten  betrunkenen  Weibs- 
bildes geschildert  wird.  Oder  IV  488  ff.,  wo  Klinias  derDrosilla  folgendes 
Compliment  macht:  -je  CwTpa^c?  —  «ipalcw  *£peic,  eijc  Y***^?^  H-^/^P^*  ^1*" 

ßaXcbv  Touc  8a%Tj>. oj;,  j3otXu>v  xb  Blypouv  ypöpLa,  f^^.a  vtal  pooi. 

5]  Z.  B.  Xcuxepjyp(:;^pou(  l  488,  irrQvoTo^onöpfupoc  U  148,  Xc^xcpu)^ 
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Von  dem  Romane  des  Konstantinus  Maoasses,  eines 
Zeitgenossen  des  Tlieodorus  Prodromus,  welcher  in  neun-Bttchern 
in  poliiisohem  Versmaasse  die  Liebe  und  Abenteuer  des  Aristan- 
der  und  der  KaUithea  abhandelte,  sind  uns  nur  eine  Reihe 
senteniiitser  Betrachtungen  aussugsweise  erhalten  i).  Beiläufige 
Andeutungen  in  diesen  Excerpten  genügen,  uns  erkennen  zu 
lassen ,  dass  auch  in  diesem  Romane ,  wie  bei  Theodorus  und 
Nicetas,  von  einem  Ucberfall  dureh  Barbarenhorden,  einen» 
K.impf.  der  (ii'fanij;enn;ihnie  des  Paares,  einem  Milt;efanl^enen, 
der  die  Lielienden  zur  Krzilldunf;  ihrer  (leschiclite  auffordert, 
bej^onnen  wurde;  weilerliin  war  \nn  einem  bösen  Kunuchen, 
einer  verliebten  barbarischen  Herrin  die  Hede-).  Also  immer 
wieder  derse  lbe  eniie  Kreis  kindiseher  KrfinduogeDl 

Es  war  iiohe  Zeit,  dass  ein  kräfliiier  Windsloss  einmal  diese 
dtirren  Blätter  bei  Seite  fegte.  Solch  ein  freierer  Hauch  streifte 
wenigstens  auch  die  byzantinische  Poesie,  seit  die  Kreuzzttge 
nähere  Berührungen  mit  christlichen  Nationen  des  Ostens  brach- 
ten, zumal  seit  (4804)  in  dem  eroberten  Constantinopel  ein 
lateinisches  Kaiserthum  und,  dauernder  begründet,  in  Horea 
franzüsische  Fürslenthttmer  Wurzel  schlugen.  2war  zu  einem 
neuen  Trieb  von  originaler  Kraft  fehlten  dem  bvzantinischen 
Greisenllium  alle  Hedint:unj:en ;  aber  ninn  wai;te  nun  doch,  ohne 
Zweifel  durch  das  Beispiel  der  » frilnkisehen «  Nalionaldichtungen 
ermuthiut ,  das  Naehstümjiern  antiker  Form  aufzui;el)en  und  in 
der  »rhouiaeisehen«  Volkssprache  Dichtungen  vorzutraf;en,  welche 
wenigstens  nicht  einer  gHnzlieh  abgelebten  antiken  Bilduniiswelt 
elend  nachgeäfft  waren.  Zumeist  verhielt  sich  die  erzählende 
Dichtung  dieser  sptftbyzantinischen  Zeit  einfach  empfangend. 
Orient  und  Occident  strümte  hier  zusammen.  Wie  bereits  in 
früherer  Zeit  die  orientalischen  Novellenkreise  des  Pantschatantra 

?pci)39«5po;  II  HS,  T:otxi).o'i^7r(T6[x7Ta  HI  Iii,  rTT,vo5po|*&v  V  46,  dp^^ntpso- 
OorrpdrrT,;  V  3U,  o-jfviciy.orp'JYT.iA'-iTa  VII  48  u.  s. 

1;  Iti  der  Poomvtd  (1<'S  Mnkarios  Chr\ sokcpliiilos ;  aus  einer  Hs.  der 
Marciana  in  Venedig  cdirt  hei  Bois^(made  hinter  dem  Nie.  Eug.,  bei 
Hercber,  Brot.  scr.  II  555  tt.  Ergebnisse  eioer  neoeft  VergleiebuDg  der 
Hs.  bei  Hercber,  Hermes.  VH  188  f. 

2)  Buch  I  fr.  8.  8.  9.  eTp«TiAT«t.  6  pd^poi.  4.  t.  Furcht  4  X6rY). 
5.  10.  xrfXXos.  fpoic.  (vgl.  48.  16).  48  Eraiblung  firemder  Leiden.  44  ge- 
meinsame Klagen  der  0'jvai/|xaX«7t3d£v7E;.  Ein  böser  Eunucb  VI  v.  88; 
IX  V.  40.   Liebe  einer  barbariscben  Herrin:  IX  81^89. 
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und  des  Sindabad  durch  Ueberselzungen  der  byzantinischen 
Yolkslitt^ratur  angeeignet  waren,  so  übertrug  man  jetzt  einzelne 
französische  Dichtungen  aus  dem  Kreise  der  Tafelrunde;  von 
der  schtfnen  Magelone;  von  Flores  und  Biancheflor;  vom  troja- 
nisehen  Kriege;  von  A|>ollonius  von  Tyrus*].  Manche  der- 
gleichen Dichtungen  wurden  durch  diese  Uebertragungen  in 
volksthttnüiches  Griechisch  so  populttr,  dass  sie  sich  noch  heut* 
zutage  im  Munde  des  Volkes  als  MUrdien  erhalten  haben.  Ton 
dem  neugriechischen  MKrchen  von  Apollonius  ist  oben  gelegent- 
lich die  Rede  gewesen.  Ein  anderes  Märchen,  die  wohlbekannte 
Sago  von  der  iriiten  Florcnlia  in  nioderngriechischer  Verkleidung 
erzählend^},  stellt  uns  freilich  in  die  schwankende  Mitte  zwischen 


1)  Ich  meinf»  dip  ^'ricchischon  Godichte:  6  rp£«ßüc  Ittttött); ;  {«Top?«  to5> 
llfjLTTEpio'j ;  tp/.ttipto;  y.';!  ll/.'iT!|'7'^)  ti'jvi ;  o  rö/.euo;  tf^;  TpwdSo;;  loropta  AroX- 
Xaiviou  -zo'j  Tupb'j.  Lillerarist'ho  LChersicht  iihor  dies»-  Dichtungen  bei  El- 
lipsen, Analekten  der  mittel-  und  ncugriech.  Lil.  5  p.  3  ff.,  W.  Wagner, 
Ifodieval  greek  texte  I  (London  487S)  p.  XVI  ff. 

2)  Et  ist  die  bekaonte  Gesebichto  von  der  treuen  Fran,  welche  in  Ab- 
wesenheit ihres  Gatten  von  dessen  Bnider  vergebens  versucht  wird,  ond 
dann,  ins  Weite  getrieben,  die  Liebesantfige  vieler  ihr  begegnender  Münner 
(eines  Ritters,  eines  durch  sie  von  der  Todesstrafe  losgekauften  Verbrechers, 
eines  SchilTcrs)  abzuwehren  hat,  endlich,  durch  Heilcuren  weithin  berühmt 
geworden,  in  dem  Kloster,  in  welchem  sie  Unterkunft  gefunden  hat,  alle 
Personen  der  Geschichte,  von  verschiedenen  Krankheiten  geschlagen,  an- 
kommen sieht,  nach  Bekenntoiss  ihrer  Schuld  alle  heilt  und  mit  ihrem 
Gatten  wieder  vereinigt  wird.  Ueber  die  verschiedenen  Versionen  und  Be-^ 
arbeitnngen  dieser  Dichtung'  von  der  guten  Florentia  von  Rom  s.  Gnisse, 
Literärgescb.  III  I,  S86.  S87.  Dieselbe  wurde,  mit  unwesentlichen  Ab- 
weichungen, in  Janina  als  Mttrchen  enghlt:  v.  Hahn,  Grieeh.  MirebeB 
N.  46  (1  p.  140  fr.);  der  Herausgeber  hat  freilich  von  der  Identität  des 
Miircliens  mit  der  berühmten  Sife  nichts  bemerkt.  Man  darf  wohl  ver- 
muthen,  dass,  ähnlich  dem  Roman  vom  Apollonius  von  Tyru?,  auch  diese 
Geschichte  von  dej*  guten  Florentia  durch  ein,  wahrscheinlich  nach  einer 
der  französischen  dichterischen  Gcstaltuiiyen  der  Sage  gearbeitetes  griechi- 
sches Gedicht  in  der  Volkssprache  in  Griechenland  so  populär  geworden 
ist,  dass  sie  sich,  als  MMrclien,  im  Volksmunde  bis  heute  erhalten  konnte. 
—  Uebrigens  stammt  diese  (in  manchen  verwandten  Sagen  [wie  der  von 
Genovefa,  namentlich  aber  den  Sagen  von  Creaoentia :  s.  v.  d.  Hagen,  Ges. 
ab.  n.  VII  und  dasu  Hagen  I  p.  Gl  ff.,  auch  Oesterley  su  Kirchhob  Wend* 
unmuth  i,  S8 ;  su  G.  Rom.  249  p.  747,  von  Hildegard :  Grimm,  D.  Sagen 
N.  487]  variirte)  Erzfiblung  ohne  Zweifel  aus  dem  Orient,  vennulhlich 
ans  Indien.  Sie  gehört  ursprünglich  in  den  Novellenkreis  des  »Papageien- 
huches«,  zu  dessen  fiitestem  Bestand  sie  gehört;  sie  findet  sich  schon  in 
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Orient  und  Occidenl,  deren  genaue  Abgrenzung;  in  der  Periode 
ungeheurer  Bewegung  in  den  KreuzzUgen  am  allerwenigsten 
durchzufuhren  ist. 

Gänzlich  besehrankt  auf  Uebersetzung  blieb  übrigens  die 
byzantinische  Dichtung  auch  in  dieser  Periode  nicht.  Wie  einst 
byzantinische  Mtfncbsdicbtung  sich  die  erbauliche  Legende  vom 
Leben  des  Buddha  zu  einem  christlich-asketischen  Roman  in 
der  Geschichte  vonBarlaam  und  Josaphat  weitergedichtet  hatte; 
wie  die  griechische  Liebesromantik  der  Sopbistenseit  zu  eignen 
Nachahmungs versuchen  angereizt  hatte,  so  scheint  byzantinische 
Betriebsamkeit  auch  vou  der  Uebersetzuni;  rouianlist  her  Poesien 
des  Westens  zu  welteifernder  eigner  Erfindung  erotisch-ritter- 
liciier  Erzählungen  nach  fränkischem  Muster  mehrfach  fortge- 
schritten zu  sein^). 

der  ältesten  uns  errelchlwreD  Gestalt  jener  Sammlnng,  In  Ntclisehabf  s  Pe- 
pagelenbnch,  Nacht  S8  (s.  Peiiacb,  Ztaeh.  d.  d.  moigenl.  Gas.  XXIX  [48S7] 
p.  8t 6 — 888),  dann  auch  Im  tttrkischen  Tatlnameh:  Rosen  I  88—108.  Diese 
Sammlaag  von  Bnihlongen  ist  In  ihrem  ttlteslea  Kerne  indisch:  BenCsy, 

Pantsch.  I  25  u.  ö.  Wohl  durch  Einfluss  des  viel  gelesenen  und  über- 
setzten Papageienbuches  wurde  diese  wolil  »^rsonnenc  Gcsrhichto  dann  Inn 
Orient  aussorordentlicti  populär  und  ist  sehr  haulig  nacherzählt  und  in 
spielenden  ^ariati(lnen  weitergebildet  worden.  Von  orientalischen,  aus 
dieser  Geschichte  entsprungenen  Erzählungen  sind  mir  bekannt:  «Der  Kadi 
und  seine  Frau«  1004  Nacht  N.  497  (XI  287—899  BresL  Uebers.) ;  N.  490 
(XI  St4— 836);  1004  Tag,  887—4804  »histoire  de  Bepslma«  (Gab.  des  leas 
XV  477—844);  eine  weltlich  heitere  Umdlchtung  in  der  »Aventure  da  la 
mie  d*nn  VIsIr«  bei  Cardonne,  Mei.  de  litt.  Orient,  n  88—87.  Endlich 
darf  man  die,  nach  chinesischem  Geschmack  mit  einer  Verherrliehung  der 
frommen  Soi^e  für  die  Manes  der  Eltern  verquickte  und  auch  sonst  ent- 
stellte chinesische  Gesciuchte :  »Wie  weit  geht  Kindesliebe«  (in:  Chines. 
Erziihlungen,  von  Abel  Hemusat,  deutsch  von  'r.  L.  1827.  I  3 — 106^  als 
einen  letzten  Aiisfluss  dieser  indischen,  wohl  durch  buddhistische  Missionaro 
nach  Ciiina  getragenen  Erzühiung  betrachten.  Nach  dem  OcciUent  wird  sie 
im  Mittelalter  durch  arabische  Vermittelung  gedrungen  sein. 

i)  Wenigstens  bat  man  für  die,  nach  dem  Master  fMnUscher  Ritler- 
gediohte  angelegten  griechischen  Bomangedidile  A6ßtetpa<  .«od  'PoSdttnn),  BÄ- 
lhtv8poc  xal  XpoedytC«  bisher  keine  anslttndischen  Qnellen  entdecken  kttnnen. 
S.  W.  Wagner  a.  a.  0.  p.  XVI.  XVII.  —  Zu  diesen  original  compositions 
rechnet  Wagner,  der  ächt  griechischen  Namen  wegen,  auch  das  griechische 
Gedicht  von  der  Liebe  des  Kallimarhos  und  der  Chr>sorrho(',  welches  nach 
Mcursius  mehrfach  angefütirt  wird  in  Ducanpes  Gloss.  m.  et  inf.  Gr. 
Herausgegeben  scheint  dies  Gedicht  noch  nicht  zu  sein;  Wagner  meint  so- 
gar, da  es  sich  nicht,  ^ie  Gidel  behauptet,  in  dem  Katalog  der  Hss.  der 
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Es  blit'be  nun  zu  fniLien,  oh  die  Mso  eifrig  Kuipfangenden 
in  dem  Verkehr  mit  den  friinkischen  l- reiiullinijen  nicht  auch 
ihrerseits  j^ar  Manelies  zur  Verueltun^^  mit|zetheih  haben  mögen. 
Durch  die  uncr messliche  Heweiiung  der  Kreuzzüge ,  welche 
überall,  in  weiten  Erdstrecken,  alles  Lebendige  heftig  nuf- 
rtttlelte  und  zusammenführte ,  wurde  ja  eben  jene  erstaunliche 
Mischung  fremdartigster  Elemente  bewirkt,  welche,  suletat 
doch  von  einem  einheitlichen  Sinne  und  Gemttthsinhalt  belebt, 
das  schimmernde  Wunderwesen  der  »romantischen«  Foesie  ent- 
stehen Hess.  Wenn  nun  zu  dieser  Mischung  der  Christenglaube, 
das  Ritterthum,  einheimische  Sage  und  Märchen  der  romanisch- 
germanischen  und  cellischen  StUmme,  die  Dichtung  des  Orients, 
durcli  Ju(h'n  und  Araber  vermittelt,  zusammenströmte,  so  darf 
man  sicherHch  auch  den  Zusatz  eines  spälantiken  Kiemenies 
nicht  vergessen.  Vielfach  tloss  wohl  dieses  Spätantike  aus 
solchen  Dichluiiucn  spatgriechischer  Zeit ,  in  denen  der  Volks- 
sinn  des  sinkeudeo  Hellenismus  die  Gestalten  seiner  eignen 
Vorzeit  in  einer  bereits  stark  verschobenen,  verschwommenen, 
nebelhaft  schwankenden  Widerspiegelung  dargestellt  hatte:  wie 
den  Volksbüchern  von  Alexander  dem  Grossen,  von  dem  Kriege 
um.Troja.  Aber  man  darf  vermuthen,  dass  auch  die  schaalen 
Erdichtungen  der  Romanschreiber  aus  der  sophistischen  und 
der  eigentlich  byzantinischen  Zeit  nicht  ohne  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  romantische  Dichtung  zunUchst  der  Franzosen  der 
Kreuzzugsjahrbunderte  gewesen  seien;  und  die  Hinüberleitung 


kais.  Blbl.  zu  Wien  durch  Lamborius  vfrzciciinct  finde,  könnten  wir  nicht  ein- 
BObI  bcslinimt  satien,  ob  das  Werk  uberliaupt  noch  existire.  Icli  denke,  es  liegt 
in  Leiden:  wenigstens  finde  icli  in  dorn  (-atalogus  librorum  lani  impressor. 
(juani  niss.  bibli(ttiiccao  f>ul)l.  iiiiincis.  Luudiino-Bafavae,  cura  et  i>pera  W. 
Sengucrdii  et  Jae.  (ironoMi  et  Job.  Heyniann  Lu^d.  Bat.  1716  f«»l.  unter 
den  »Mss.  latini  ac  graeci  quus  illustr.  Jos.  Scaliger  bibliotbecae  legavil« 
verzeichnet,  p.  84t  N.  5S,  ein  »volumen  graecum  quod  ioseribitttr  t&  «atd 
toKUit-a/dyt  x«l  ypsopt^T]  (so)  ipemx^  hvr^xrl^1,  postrema  Graeciae  aelate 
compositum,  incipiens: 

't,ir?Ai-/.','j  y.7"t  TTCjoLTiy.oO  •/.■Jt  ro/.'jaYaTrfuo'j  u.  s.  w. 
Wie  man  aus  dem  weitet  bin  folfiendcii,  >elir  unklaren  Beriobte  erratlien 
kann,  eiitbiilt  der  Band  die  Gedichte  von  kaihmachos  und  von  Lybistro« 
buUereinaiider. 
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dieses  sy)ätariechischen  Elementes  in  die  ritterliche  Dichtung 
des  Abendlandes  mögen,  als  eine  Art  Vergeltung  für  die  so  viel 
reicheren  empfangenen  Gaben,  die  Byzantiner  vermittelt  haben, 
mehr  vielleicht  im  persönlichen  und  mündlichen  Austausch  als 
durch  Mittheilung  vollständiger  geschriebener  Romanerzählungen. 
Zumeist  werden  solche,  bewusst  oder  unbewusst  der  spatgrie- 
chischen ftomandichtung  entlehnte  Inspirationen  der  Erfindung 
oder  der  Darstellung  occidentallscher  romantischer  Dichtungen 
so  fest  t'in.uewoben  sein,  dass  sie  aus  dem  Oewebe  des  l'ebrisen 
einzeln  und  für  sich  schwor  hcr.iusLietrennt  werden  k()nrn«n : 
wie  denn  in  der  eben  genannlm  lielilidu  n  Dichtuni:  von  Flor 
und  Blanchellor  chrisllich-rilterlichc  mit  oi  ientnlischcn  und,  wie 
ich  denke,  manchen,  spältiriechischer  Honiandiclitung  nachgebil- 
deten Zügen  zu  unlöslicher  Vereiniuuni!  verschmolzen  sind. 
Gewiss  würde  ein  mit  allen  Elementen  dieser  romanlischen 
Mischungen  gleich  vertrauter  Kenner  miitolalterlicher  Dichtungen 
über  dieses  heimliche  Weiterwirken  griechischer  Romanfebulistik 
in  romanischer  Ritterdichtung  viel  Aufklarendes  mittheilen  kön- 
nen i).  Uns  würde,  auf  dem  hier  festgehaltenen  Standpunkte, 
vorzüglich  interessiren ,  wenn  ein  solcher  Kenner  uns  darüber 
belehren  wollte,  ob  nicht  etwa  auch  einzelne  vollstand iize 
Romane  spiltiiriechischer  oder  antikisirender  byzantinischer  Fa- 
brik in  (Iiis  Abendland  Uherlracen  und  in  abcndlandisclicr  \  t>r  klci- 
dung  in  einzelnen  Producleii  ronianischer  Litteraturen  uns  er- 
hallen seien  ^  .  Die  (ieschiclite  des  Af)oll()nius  von  Tyrus.  durch 
Uebersetzungeu  und  Hearheitungen  allen  Nationen  des  Mittel- 
alters angeeignet,  bietet  für  eine  solche  Uebertragung  ein  merk- 
wtlrdiges  Beispiel.  Freilich  ermdglichte  hier  *die  frühzeitig 
verbreitete  lateinische  Ueberarbeitung  des  griechischen  Ori- 
ginals den  Abendländern  die  Aneignung:  aber  hieran  zeigt 
sich  doch  nur,  dass  die  lebhafte  Bereitwilligkeit  zur  innigsten 
Aneignung  solcher  Dichtungen  nur  einer  äusserlichen  Begünsti- 
gung bedurfte,  um  zur  That  zu  schreiten;  und  warum  sollte 

1}  Weniges,  und  dieses  Wenige  sehr  nnbestimmt  trigt  hierüber  vor 
Cholevius,  Gesch.  d.  deatschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  MS4  f. 

2)  Klingen  nicht  so  flaoe  Liebesgeschichten  wie  z.  B.  das  franzäsische 
Gedicht  von  Gautier  d*  Anpas  (analysirl  bei  Le  Grand  d'  Aussy,  Fabliaux  III 

292—305  [3.  Ausß.V  fast  \\\e  Bruchstücke  eines  byzantinischen  Romans  in 
der  Art  des  Enstathius  Macrembolita? 
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der  Zufall  gleiche  oder  ahnliche  BegüDSligungen  nicht  auch  in 
andern  Fallen  i:efügt  haben? 

Ich  für  ineine  Person  weiss  nun  für  diese  Auf}:al)e  einer 
Entdeckung  griechisch-b\zanlinischer  llomane  in  modernem  Ge- 
wände nichts  beizutragen.  Ich  muss  mich  begnügen,  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  einzigen  Fall  aus  einer  freilich  beträcht- 
lich diesseits  der  Zeit  der  KreusiUge,  und  bereits  im  ersten 
FrUhiicht-  herrlicher  Renaissance  gelegenen  Periode  su  lenken, 
in  welchem  der  Gedanke  an  die  Nachbildung  eines  spätgrie- 
chischen Romanstoffes  sich  mir  lebhaft  aufdrangt. 

Es  soll  von  keinem  Geringeren  als  dem  Giovanni  Boccaccio 
die  Rede  sein.  Dieser  erzahlt  in  der  ersten  Novelle  des  fttnften 
Tages  seines  Decamerone  Folgendes.  Aristippo,  ein  vornehmer 
Mann  auf  Cypern,  hat  einen  halbthierisch  stumpfsinnigen  Sohn, 
Gah'so ,  ilen  man  (iimone  nennt,  »was  in  der  tlortigen  Sprache 
so  viel  sagen  will  wie  in  der  unsrigen  Dummkopf  e  Dieser, 
auf  dem  Landgute  des  Vaters  wolmond ,  erblickt  eines  Tages, 
in  einem  Walddickicht  an  einer  Quelle,  eine  wunderschöne 
Jungfrau,  Efigenia,  in  Begleitung  einiger  Diener  eingeschlafen 
liegend ;  er  fasst  zu  ihr  eine  heftige  Liebe,  begleitet  sie,  da  sie 
erwacht  ist,  nach  Hause,  und  bleibt  nun  selbst  bei  seinem  Vater  in 
der  Stadt.  Mit  seinem  Herten  ist  sein  Verstand  erwacht:  in 
kurier  Zeit  bildet  er  sich  in  allen  Kttnsten  su  einem  wohl- 
erzogenen Menschen  aus.  Er  halt  bei  Gipseo,  dem  Vater  der 
Efigenia,  mehrere  Male  um  deren  Hand  an;  der  aber  hat  die 
Tochter  bereits  dem  Pasimunda,  einem  vornehmen  Jüngling  aus 
Hho(his,  versprochen.  Als  endlich  die  Eli}j:oiiia  zu  Schill  narli 
lUiodus  zu  ihrem  Verlobleu  geleilet  wird,  fülul  Cimone  nacli, 
entert  das  Schiff  der  Rhodier,  s|)rini;t  allein  hinüber  un<l  raubt 
die  (leliebtc,  und  liissl  die  Hhodier  unverletzt  weiter  fahren. 
Ein  Sturm  treibt  sein  eignes  Schitl ,  statt  nach  Kreta,  wohin 
er  steuert ,  in  eine  Buciit  der  Insel  Rhodus.  Dort  werden  sie 
von  der  Mannschaft  des  kurz  zuvor  angekommenen,  von  ihnen 
Überfallenen  rhodischen  Schiffes  erkannt,  von  herbeigeholten 
rhodisehen  Herren  ergriffen  und  vor  den  Lisimaco,  in  jenem 
Jahre  den  obersten  Ifogistrat  in  Rhodus,  geführt,  der  sie  ins 
Gefilngniss  werfen  lasst.  Nach  einiger  Zeit  will  Plasimnnda  seine 
Hochzeit  mit  Efigenia,  zugleich  sein  Rruder  Ormisda  die  seine  mit 
der  Gassandra  feiern.    Diese  Gassandra  hatte  Lisimaco  seit  langer 
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Zeit  gelieht.  £r  thut  sich  daher  mit  Gimone  zusammen;  gemein- 
sam tiberfallen  sie  die  beiden  Bräute,  welche  mil  den  ttbrigen 
Frauen  beim  UochieitschmaitBe  aiUen.  Ein  jeder  ergreift  seine 
Geliebte,  erschlügt  den  sich  widersetsenden  Britutigam;  Beide 
eilen  mit  ihrer  Beuttf  auf  ein  bereitgehaltenes  Schiff,  und  fahren 
nach  Kreta,  wo  sie  sich  mit  den  Geliebten  verbinden.  Durch 
Vermittlung  der  Freunde  kann  endlich  Lisimaco  mit  "Gassandra 
nach  Rhodus,  Cimone  mit  Efigenia  nach  Cypern  zurtlckkehren. 

Die  Quelle,  aus  welcher  Boccaccio  den  Stoff  zu  dieser  Er- 
zilhlung  geschöpft  haben  könne,  hat  bisher  Niemand  anzugeben 
vermocht').  Eine  freie  Krfindung  seiner  eigenen  Phantasie  darf 
man  hier  sicherlich  nicht  erlilicken  wollen:  eine  solche  würde 
auch  im  ganzen  Decamerone  durchaus  vereinzelt  dastehen.  Das 
Ganze  ftir  den  Bericht  eines  historischen  Ereignisses  zu  halten^), 
verbietet  schon,  von  allem  Uet)rigeD  abgesehen,  das  absichtsvoll 
festgehaltene  antik-heidnische  Kostüm  des  Vorganges.  Wenn 
Boccaccio  selbst,  im  Eingang  seiner  Erzählung,  sagt,  die  fol- 
gende Geschichte  habe  er  »in  den  alten  Geschichtsbüchern  der 
Gyprianert  gelesen'),  so  wird  man  solche  Quellenangabe  unbe- 
denklich dahin  deuten  dOrfen,  dass  er  (oder  doch  sein  Gewfihrs- 
roann)  diese  Novelle  wirklich  erzahlt  gefunden  habe  in  einem 
Buche,  welches  sie  wie  eine  wahre  Thatsac  lic  mittheilte,  ohne  dass 
ein  solches  Buch  daniin  ein  eigentlich  historisches  Werk  gewesen 
zu  sein  brauchte.  Uli  will  es  nun  wagen,  die  N  enniilhung  aus- 
zusprechen, dnss  diese  »cyprischen  Geschichten«  derselben  Art 
gewesen  sein  mögen,  wie  etwa  die  »ephesischen  Geschichten« 
des  Xenophon,  die  » babylonischen  Geschichten«  des  Jamblichus, 
die  »aethiopischen  Geschichten«  des  lleliodor,  ntfmlich  ein  spät- 
griechisher  Roman.  Die  ganse  Erzählung  scheint  mir  die 
deutlichen  Kennzeichen  solcher  Romandichtung  sptttgriechischer 

1)  Den  unsiiink'pn,  ikk  Ii  von  Manni  {^ctheilten  Kinfall,  dass  Bocc.  in 
dieser  Novelle  di  ni  rst  udotlifokrilcisehcn  Bo jxoXiavto;  Idyll.  iOj  nachahme, 
hat  man  jetzt  wonigslon.s  autgegeben.  S.  Dunlop-Liebrecht,  G.  d.  i'rosad. 
p.  S34;  Landau,  Qu.  d.  Decamerone  p.  401. 

2)  Was  s.  B.  Val.  Schmidt,  Beilr.  rar  Gesch.  d.  romant.  PMie  p.  4S, 
n^l^t  ganz  abweist. 

3)  »81  come  doI  nelle  anflehe  islerie  de'  Ciprianl  abblam  gUi  letto«. 
—  Ganz  tthnlich  ist  .es,  wenn  Bandello,  Nov.  I  S5,  behaaptel,  die  Geacb. 
vom  Schatz  des  Rhampsinit,  die  er  einfach  dem  Herodot  oacherzihlt,  gefün- 
den  zo  haben  »nelle  antiche  iatorle  dei  regl  d'  EgiUo«. 
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oder  vielleicht  auch  byzanliDischer  Zeit  zu  tragen.  Die  Hand- 
lung gebt  in  heidnischer  Vorzeit  vor  sich;  mehrfach  sehen  wir 
»die  Götter«  an  der  Maschinerie  dieser  Vorgänge  thlltig<),  die 
»neidische  Fortuna «t  wirkt  hier  so  unumschrttnkt  wie  die  Tyche 
in  den  Sophistenromanen^.  Die  Namen  der  Personen  sind  grie- 
chische ,  und  zwar  nicht  vom  Boccaccio  selbst  erfundene :  denn 
wie  könnte  er  sie  uns  sonst  in  so  missverstandenen  Entstellun- 
gen ül)eiiicfern  3;  ?  Der  Schauplatz  der  Handlung  liegt  auf  Uhodus 
und  Cxpern  i\vie  hei  Theodorus  Prodronuis  ,  auf  Krela  und  dem 
slurnd)e\veglen  Meere,  welches  diese  Inseln  verliindel:  wir  sind 
durchaus  in  der  lleitiialh  der  meisten  griechischen  Romane. 
Die  Handlung  zeigt  mit  derjenigen  der  Sophisten roniane  eine 
eben  so  nahe  Verwandtschaft  als  sie  von  der  ganzen  An  der 
sonst  von  Boccaccio  am  häutigsten  benutzten  MovellenstofTe 
orientaHschen  oder  französischen  Ursprungs  grundverschieden 
ist.  Das  Unrealistische  dieser  Vorgänge,  die  schwächliche,  flau 
erfundene  Intrigue,  das  sttsslich  Uebertriebene  der  Gefühle; 
dazu  die  besondere  Art  der  hier  vorgeführten  Abenteuer :  See- 
fahrt, Entführung  der,  vom  Vater  einem  Andern  verlobten  Ge- 
liebten, Sturm,  verliebter  Magistrat,  ja  einzelne  absonderliche 
Auftritte,  wie  die  sehnsiiclitiGc  Betrachtunu  der  schlafenden 
(leliehlcn  durch  den  Liebenden^;,  auch  die  lauge  gedrechselte 


r  —  cpli  parova  ctio  ^1"  Iddii  {iVi  avossoio  coiicfdiito  il  suo  disio  ac- 
cidclie  —  u.  s.  w .  Iddii  non  volovano,  ctic  cDtui,  il  ([iiale  Ici  contra  Ii  lor 
piaceri  voleva  aver  per  isj)osa,  polesse  liel  suo  presuiiluoso  disiderio  godere 
u.  s.  v^'.  gU  Iddii  souu  ottimi  e  libcrali  donatort  delle  cosc  agli  uomini 
u.  8.  w.   Daneben  freilich  auch  einmal  ganz  treuherzig:  rimanti  con  Dio. 

2)  la  invidiosa-fortuna;  la  fortana  non  alabile.  La  fortuoa,  quasi  pen- 
tuta  della  sübita  inginria  fiitla  a  Cimone,  nuovo  acddenle  prodnsse  per  k 
sua  Salute  u.  s.  w. 

3)  Arislippo»  Eti^ienia,  Lisimaco,  Cassandra  sind  verslündlich ;  Ormisda 
ist  wohl  das  perso-hellenische  'OpfjiisoT^;  (ein  den  spätesten  griecli.  Histo- 
rikern und  ihren  Zeitfienossen  i^elini  11^:0 r  Name  ;  Galeso  =  TaXatJo; ;  Cip^eo 
entstellt  aus  K'jU/.o;?  Pasiiuunda  weiss  icli  niclit  zu  deuten;  es  ist  wohl 
ein  stark  enlstelller  Name  auf  oivoa?.  Welche  Weisheit  endhch  hinter  der 
Angabe  steckt :  «Cimone,  il  che  nella  lor  (nämlich  de'  Cipriani)  lingua  suonava 
qnanto  nella  noslra  Bestione«  ttberiasae  ich  Andern  auazumaehen.  f 

4)  Man  erinnere  sich  der  verwandten  Soenen  bei  Longus  und  Nie.  Eng. 
S.  oben  p.  511 A.  4.  Als  Cimone  so  die  Efigenia  zum  ersten  Mal  erblickt  »du- 
bitava  non  fosse  alcuna  Dea«;  ganz  nacli  der  Ausd rocksweise  des  grieohi- 
sohen  Romans.  Man  denke  an  Xen.  Eph.,  an  Chariten  etc. 
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Rede,  in  welcher  Lisimaco  dem  Gimone  seinen  Entführungsplan 
ankllndigt:  Alles  dieses  zeigt  die  unverkennbaren  Züge  des 
Liebesromans  der  griechischen  Sophistik ;  die  ganze  Novelle  liest 
sich  wie  ein  Auszug  aus  einer  Romandichtung  jener  Zeit  und 

GattuHii.  Wie  freilirh  Boccaccio  zu  dieser  Erzählunti  iiokommen 
sei.  nniss  freier  Vernuitliuni;  überlassen  bleiben,  l'ebertruii  er 
sie  kurzweii  so  wie  er  sie  fand  aus  irgend  einer  fremden  Spraciie, 
in  derselben  Weise  wie  er  einzelne  Novellen  aus  den  Metamor- 
phosen des  Apulejus  fast  wörtlich  Ubersetzt  hat?  Oder  lag  ihm 
eine  ausftihrlichere  griechische  Romanerztthlung  vor,  deren  In- 
halt er  selbst  erst  in  den  vorliegenden  Auszug  zusammengezogen 
hat?  £s  ist  ja  bekannt,  dass  Boccaccio  einigermaassen  Griechisch 
verstand,  griechische  Handschriften  sammelte  und  zum  Theil 
abschrieb*).  Es  scheint  auch,  als  ob  er  noch  einige  andere 
Dichtungsstoffe  spatgriechischen  Poesien  entlehnt  habe').  Frei- 
lich mochten,  bei  solchen  Entlehnungen,  lebendige  Rathgeber 
ihn  in  der  Entzifferung  grteehischer  Bücher  unterstützen,  z.  B. 
jener  seltsame  Grieche  Leonzio  Pilalo,  den  Boccaccio  selbst  nach 
Florenz  zog  ^'i .  Halte  ihm  also  ein  solcher  Beistand  auch  die 
Kenutniss  dieser,  aus  irgendwelchen  romanhaften  »Kvpriaka« 
geschöpften  l>ziihlung  vermittelt?  Hatte  er  sie  ihm  nur  in 
mündlicher  Wiedergabe,  nach  der  Erinnerung  un  eigne  einstige 


1)  Vgl.  Tiraboschi,  *Storia  della  letterat.  ital.  I  4,  9  (IX  17S  ed.  Milan. 
4888  in  120),  i  4,  16  (IX  186}. 

2'  Wiire  z.  R.  zu  überloRen,  ol)  ilvr  SlotT  der  Tesoide,  welclion  Rocc. 
gefuntlon  /u  hubon  bdiaiiptfl  iti  »uiia  aiilicliissima  slorin  0  al  piii  delle 
gpiili  non  manift'sta ,  in  lalino  volgare«  von  ihm  nitiil  entldinl  sei 
eiuoai  byzantinischen  Gcdicble  in  »rhomaeischer«  Sprache.  TyrwhiU 
(aas  deueo  Aessage  ieh  das  Gedicht  allein  kenne)  neigl  in  der  That  zu 
einer  solchen  Annahme  (Ghaucers  Canlerb.  Tales  ed.  2.  Oxf.  1798. 1  p.  86  A.  48) . 
—  Ob  nicht  ftir  seine  Darstellung  der  Sage  von  Athis  und  Prophilias,  Decam. 
X  8,  Boccaccio  ein  mittelgriechisches  Gedicht  benatzt  haben  mag,  welches 
zu  dem  uns  erhaltenen  altfranzösischen  Gedicht  Uber  diesen  Gegenstand 
eine  Parallele  bildete?  Für  o\u  .  pleich  der  Dai slelUin}?  des  Roer.  ,  ans 
paralleler  Oiiellc  mit  jcrifin  aittranzos.  (uMlirtUc  ^ellossenes  miltclhoch- 
deulsctie^  MiHlicht  vertnullu  l  \\i'ni|;slens  \V.  (iiiniin  llauptü  Ztschr.  XU  185) 
eine  llfikuiill  aus  einem  miltel!j;riechi.s<.lieii  üri}:inal. 

3)  Ucbcr  diesen  j^^elehrtcn ,  aber  überaus  plumpen  calabrcsiscbcn  Grie- 
chen (in  ogni  riguardo  nna  gran  bestla,  nennt  ihn  Petrarca) ,  bei  welchem 
Boc.  Homer  studirte,  and  dessen  Aussagen  er  gelegentlich  in  der  Genealogia 
Deorum  benutzt  hat,  s.  Tiraboschl  III  4,  8  (XI  488  ff.). 
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Lectttre,  mitgetheiit?  Auf  solche  Fkagen  mag  vielleidit  ein 
Kundiger  genttgende  Antwort  finden.  — 

Wir  brechen  hier  unsre  Betrachtungen  ab.  Nirgends 
weniger  ak  auf  dem  Gebiete,  dem  wir  in  diesem  Buche  unsre 
AufmeriLsamkeit  zugewandt  haben,  Itfsst  sich  dem  Hinüber- 
wirken der  alten  Gultur  in  die  neuere  Zeit  ein  genaues  Maass 
l)estiiinncn ,  nirfj;ends  weniger  als  hier  ein  starrer  Zaun  sich 
ziehen,  welcher  »classische«  und  »romantische«  Dichtuni;  und 
Enipfindunusweise  streng  von  einander  schiede.  Das  rnai; 
wohl  auch  dieses  ganze  Buch  zu  beweisen  dienen.  So  erülTnet 
der  Betrachtung  sich  ein  grenzenloser  Ausblick.  Aber  freilich 
muss  jeder  einzelnen  Forschung  ein  bestimmtes  Ziel  gesetzt  sein ; 
und  unser  Ziel  haben  wir  nunmehr  erreicht. 
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Nachträge. 

p.  46  ff.  Zu  der  Sage  von  Zariadres  und  Odatis  sei,  nach- 
Mittheilungen  von  Andreas,  noch  Folgendes  bemerkt.  Der 
Vater  der  Odatis  heisst  (Athen.  XUI  575  B)  t«»v  iicixetva  (d.  i. 
am  rechten  Ufer)  loo  TavaiSoc  ßaoiXsoc  Mapaftoiv.  Diese 
»Marather«  gehören  offenbar  zu  den  scyihischen  Stfimmen: 
daher  erscheint  Zariadres  in  der  Yersammluug  der  einheimischen 
Dynasten  selbst  ebenfalls  in  scythischer  Tracht  (575  E].  Man 
verwandelt  das  unverstandene  MapaOwv  der  Hs.  gewöhnlich, 
nach  einer  Cj.  des  Holslenius,  in  ilapuarwv.  »Aliud  nonien  la- 
lere  videlur'^«,  nieint  Meineke.  Andreas  ist  geneiiif.  den  Namen, 
UHM'i .iniiert  .  als  einen  rein  sai;enbaflen  aus  den  eranischen 
Spraelien  zu  erklären;  er  sclireibl :  »MapaÖcuv  vergleiche  ich  mit 
mareta,  niartiya,  welches  etymologisch  dem  griech.  ßporo;  ent- 
spricht; ßaaiXftu^  MapaOoiiv  ist  also  nichts  anderes  als  ßaaiXeu; 
ßpoTwv.  Hierzu  stimmt  auch  recht  gut  die  Bedeutung  des 
Namens  dieses  Maratherkönigs  X))iafm2c,  d.  i.  humarta  oder  hu- 
martiya,  Gutmann,  ESavBpo«.  Odatis  (UdMi,  hudliti)  lasst  sich 
durch  das  griech.  Eu8«»pa  wiedergeben;  vgl.  das  einfache  Da- 
tis  as  Au>po;«.  (Uebrigens  sei  der  Name  des  Königs  der  Saker, 
d.  i.  der  Scythen^  bei  Polyaen  VII  IS  aus  X)^apv^i^  ebenfalls  in 
^{xapTT|C  zu  verändern).  Spreeiien  also  diese  cmt  eranischen 
Nanieidiilduncen  deutlieh  für  die.  ohnehin  vt'rnüiifliper  Weise 
nicht  zu  he/.weifehKle  volksthüniliche  rrs|)riinuli(  likeit  der  Saue 
von  Zariadres  und  Odalis,  so  veri)irt:l  sieii ,  meint  Andreas, 
unter  dem  »Zariadres«  vollends  eine  ailbertlhmte  (iestalt  per- 
sischer Sage:  den  »Zarlr«  des  Firdusi  und  des  Mirkhond,  den 
Bruder  des  Gusehtasp,  welcher  diesem  Zariadres  entspricht, 
habe  Spiegel  wiedererkannt  in  dem  Zairivairi  (»dieser  Name 
bedeutet  höchst  wahrscheinlich  xpu9ofta»pa|«  Andreas)  des  Avesta 
(Uebers.  des  Avesta,  III  p.  LXY;  p.  428  A.  3). 
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p.  48  A.  2.  Eine  leise  Eriimenuig  an  eine  einst  auch  ia 
Persien  heimische  Sitte  der  freien  Wahl  des  Gatten  von  Seiten 
der  Jungfrau  findet  Andreas  in  einem  noch  lebendigen  Fest- 
gebrauche erhalten,  dessen  Th.  Hyde,  Veterum  Persanim  et 
Medor.  et  Parthor.  rcligionis  hist.  (Oxon.  1760)  c.  XIX  p.  258 
gedenkt.  An  einem  altpersischen  Feste,  MardghirAn  genannt, 
»i.  e.  Viricipes  seu  Viri  (l.ipliiiiro  idies  u  herrschen  die  Weiber; 
die  Miinner  lliun.  was  jene  ihnen  vorsehreiben,  »hoe  die  fe- 
niinae  capiunl  juvenes,  scilieel  seliiiunl  sibi  viros«.  —  l'ebriuens 
wird  auch  nach  altpersiseher  Sille  bei  der  Verniiihluni:  die  Kin- 
willigung  des  Mädchens  eiDgeholt:  Spiegel,  Avesta  U  p.  XXIX« 

p.  ^08  A.  \.  Bei  R.  Förster,  Der  Raub  und  die  Rückkehr 
der  Perseplione  fSluttiiart  1874  p.  Sö  A.  i  lese  ieli  (iie  Ver- 
Hiulliimti,  der  von  Laclnnz  Lienieinle  Dichter  »  Ines  Triuniphus 
Cupidinis  sei  kein  An(h'rer  als  IMianukles.  Ks  wäre  wohl 
nicht  überflUssi}4  gewesen,  iHe  Gründe  für  diese  Behauptung 
anzugeben.  Die  Bruchstücke  der  ""EptuTs;  r^  KaXoi  des  Piianokies 
(s.  oben  p.  83  f.)  zeigen,  dass  er  ausschliesslich  von  Knaben- 
liebe handelte;  warum  verschwiege  Lactantius  diese  besonders 
ansttfssige  Eigenthttrolichkeit?  Der  Dichter  des  Triumphus  Cu- 
pidinis sprach  ausschliesslich  von  Liebesverhältnissen  der  Götter; 
Phanokles  redet  auch,  und  vorzugsweise,  von  Heroen  und  ihren 
Liebesbttndnissen  mit  schönen  Knaben.  Und  wo  fönde  sich  in 
den  Fragmenten  des  Phanokles  die  leiseste  Spur  davon,  dass 
er  die  von  Eros  bezwungenen  Götter  ^efesseh  den  Waj^en  des 
Iriiiinphirendcn  Liebesiiotles  ziehend  dargestellt  hal>e?  Lohnte 
es  IIImm  }i;)n[)t ,  so  ins  Blaue  hinein  zu  ralhen.  so  konnte  man 
ifnuier  noch  eher  den  Dichter  des  Trinniphus  (iii|)i(linis  in  jcneiii 
Arlemidorus  verniulhcn,  dessen  elegische  KrKäbluügCü  icspt 
'EpoiTo^  oben  p.  91  A.  4  erwähnt  worden  sind. 

p.  180  Anm.  a).  Sollte  nicht  aus  einem  Missverständ- 
nisse solcher,  bereits  damals  unter  den  Anwohnern  des  |)er- 
sischen  (»olfes  yolkslhiiuilicli  \ eil»reilclen  Sailen  von  riesii;en, 
wie  Inseln  aus  dem  Meere  lanendcn.  dann  aber  mit  den  lan- 
denden Menschen  plötzlich  untcrlauchcn<len  l'ischen  zu  er- 
klaren sein,  was  Mearcb  ^fr.  25  MUiler  [Scr.  rcr.  AI.  m. 
p.  66  il'.])  sich  von  einer  Insel  im  persischen  Meerbusen  er- 
zählen liess,  %  a^avtCoi  touc  irpocopiitodsvtac? 
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p.  488  Z.  17.  iS  V.  o.  lieber  Bahrain  Gur  von  Persien 
auch  Hamza  ispahani  (Annales  ed.  J.  M.  E.  Gotiwaldl.  t.  il 
[transl.  laiina])  p.  40:  ab  eo  multae  in  Turania  Graecia  et  In- 
dia  editae  sunl  res  memorabiles;  lodiam  quidem  mutatis 
vestibus  petiiL 

p.  203.  Ueber  diese  idealisirenden  Yorstelliuigeii  der 
Griechen  von  fernen  Völkern  kann  man  jetzt  auch  vgl.  A.  Riese, 
»Die  Idealisirung  der  Naturvolker  des  Nordens  in  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur «  (Progr.  des  G)iiid.  in  Frank- 
furt Ji.  M.  1875  ,  nanientlicli  p.  \ — 32. 

|>.  230  Anni.  l  eluM'  «lie  alle  Sitte,  im  gebrechlithen  Alter 
sich  .selbst  das  Leben  zu  nehmen,  n^I.  auch  V.  Hehn,  Cultur- 
pflanzen  und  llausthiere  u.  s.  \v.  2.  AulL  Herbn  1874  p.  463. 
Kbendas.  p.  474  wird  auch  von  der  ,  oben  p.  266  A.  3  be- 
rührten Klymologie  des  thracischen  »Zalmoxis«  geredet.  Ob 
freilich  eine  Angal>e  des  Antonius  Diogenes  überhaupt  so  ge- 
naue Untersuchung  vertrttgt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

p.  247..  .Wegen  romanhafter  Verarbeitung  des  Mythus 
konnte  auch  auf  die  Kuicpiaxa  des  Xenophon  von  Cypern 
verwiesen  werden ,  welche  die  Sage  von  Kinyras  Mu  rha  und 
Adonis  zum  Romane  umgedichtet  hatten.    S.  p.  346. 

p.  350  A.  3.  opatia  in  dem  hier  berührten  Sinne  auch 
bei  den  l)\  zantinis(  hen  Homanschreibern  häufii;:  z.  B.  Kuslalh. 
p.  2i4,  19:  240,  II;  285,  17:  Theo(L  Prodr.  amator.  I  393; 
VI  180:  280;  VIII  389:  493:  l\  36.  413. 

p,  366  A.  2.  Die  W,Xrj  too  Xsovto;  wird  «loch  wohl  «'in- 
facher  verstanden,  nicht  als  »Grabstele  mit  dem  Bilde  eines 
Löwen«,  sondern  als  Standbild  eines  Löwen.  So  in  einer  spüt- 
bysantinischen  (ursprtlnglich  in  elenden  byzantinischen  swi^lf- 
sylbigen  Versen  abgefassten)  Fabel  (Fab.  Aesop.  63  Halm.) : 
supov  U  2v      o8^  icstp(vr|V  9n^Xr|V  o^(av  avSp(,  it^pav  otiqXijv 
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Jamblich.  Vita  Fyth.  153,  1. 
Jambulus  114  ff. 

Kadmns  von  Milet,  Erotiker  84  7, 
Kallimaehi»  tt  f.  85,  9.  66.  3.  67,*  i. 

136.  —  Attw  84  IT.  —  Hckale  8S. 

506,  2.  —  Aufenthalt  in  Athen  99,  3. 
Kallimachos  und  Chrysorrhoe,  niittel- 

griach.  Gedicht  535,  l. 
Kamrop,  Abenteuar  des  89. 
Kanake  uod  Makaraos  191,  9. 
Kapitoo,  Epikar;  'Epwmrf  184,  4. 
KaofmaniisbariGlile  Uber  framda  LVn- 

der  239,  1. 
Kcphalus  und  Prokris  44,  8.  494,  8. 
lÜmraerier  260,  3. 
Kin^ras  und  Myrrh»  101,  1. 
Kissus  und  kalauius  158,  1. 

Laartiaa  Dioganaa,  Biograpbia  das 

Bion  BorysU).  150. 
Laodiimifl  :\3,  5.  498,  4. 
Legende  24  f. 
Lesbonax  341,  3. 
Loutjuä  498  ff. 

mrchaD.   BeitiUga  tut  varglatchan- 

dcn   .Märchen-   und   Sagenkunde  : 

32,   4.   46  (T.    53.   82,  8.    125  f. 

134,  1.    139.    159.    173.  2.    180  ff. 

204,  3.  261.  264,  1.  206,  4.  270,  1. 

355,  1.  367.  370,  1.  373,  3.  4  U,  1. 

489,  4.  411 ,  2.  484  ,  1.  529  ,  1. 

884,  t, 
Makallo  ft9f|  t. 
M«»pcfApoX(Tf)C  814,  4. 


Hippodamia  uod  Mopa  494,  4. 
Hir  und  Raojhaa  487,  i. 

Historiker,  sammeln  araUaeba  Le» 

genden  38  ff.  113. 
Höllenfahrten,  poetische  160,  4. 
Hyacinthus  91,  1. 
Uylas  105.  I. 

bwtlHani  rhaloriacha  198,  1. 

Improvisalionrn  308  f. 
Indische  Reiset oniaiic  178  ff. 
Iphis  und  Anaxarete  80. 
Irenaeus,  Atlicist  327. 
Jungbrunnen  207,  1. 

Klaarch,  r.  eowto;  57  ff. 
Komaatbo  94,  i. 

AouiutUoL,  in  weiterem  Sinne  151,  1, 

3:)2. 

Komoedie,  parodirt  erotische  Tra- 
goedien  59,  1  ,  parodirt  erot.  Bo- 
tiaehtiingan  dar  PliUasophan  58,  8. 
SantimaDlalilät  dar  Baaan  Kom.  64. 
Prais  das  Landlabans  in  dar  Kom. 
895,  4. 

Konchlakonehlas  t49. 

ICosmopolitismus  dar  lialieniiUiacben 
Griechen  16. 

Krokos  und  Smilax  115. 

ktcsias  39.  193. 

LuGian  845,  fl.  —  Vara  Uisloria 

499  ff.  217. 158.  269.  Necyom.  «64. 
Nigrinus297.  rooXiXwi 309.2.  Philo- 
soph. Standpunkt        1.  Vorlesun- 
gen seiner  Schrillen  30.j. 
Lyriker,  erot.  Sagen  bei  ihnen  III,  1. 

mandragora  189,  4. 

Marcellus,  Atihontxci  S47,  4. 
Mndon  ui)(i  Achill  103,8,  und  Jason  494f. 
|xe-jaXo'Vj/(a  318,  1. 
.Megasthenes  178,  1.  198. 
Meiesermus  343.  .".n«,  4. 
Menalkas  und  buippe  78,  I. 
Menippus  Cynicus  t49. 
Malamorpbosan  94  ff.;  in  dan  Ftoi- 
imtand  844,  i. 
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Milanion  148. 
Mimnermus  72. 
Moero  'Apai  90,  4. 

Marcissus  44  2,  i.  4  24,  8. 
Nalionalstolx  der  qMIten  Griemen 

S»7  r.,  400.  458.  494. 
Natur  trauert  mit  den  Menschen  ICO. 
Naturainn,  moderner  and  spMtgrie- 

chischcr  504  ff. 
Nereiden  493. 

Nestor  von  Laranda  430.  844,  ü. 
Nicaonelus  83. 

Odyssee,  Märchen  in  derselben  478,  t. 
Odysseus,  eroltsche  Abenteuer  404. 
Oenone  409  ff. 

Ocpiox<5voi  220. 

Oviü.  484  ff.  —  Fast.  8«,  8.  —  Me- 

flvfXQXM  des  Eubemerus  888,  4. 
Panthea  480,  4.  848. 

Pantomimus,  erot.  Inhalts  37  f. 
Pai-adoxo^iraphen  177.  482,  1. 
Parlhcnius,  Melainorpliosen  U3  il. 
Parlheniuä  n.   »ptutiKuv  nadi^Mctwv 
448  ff. 

Pausanias;  erot.  Legenden  bei  P.  48. 
Penthesilea  498,  8. 
Perdlecas  54,  4. 

Phaedn84.  84.  85.  86,  8.  404,  5.  459. 

Phanolcles  83  f.,  488. 
.    Phila  274,  \. 

Philetas  73  f  ,  97.  ü. 

Philippus  von  Atnpliipolis  346,  3. 

Phili])piis  philosuphus  443,  3. 

Phillis  263,  2. 

Phlegon  (mirab.  4j  391,  8. 

Pblegyer  507. 

Philosophen,  mpl  ipmvn  56 ;  am  l*to- 
lemtferhofe  808,  4.  Rhetortsirende 
Philos.  884  f. 

flnintus  Smyrnaeus  440,  5.  489. 

Bttuber  »edle*  887,  4. 
Recitationen  In  Griechenland  804,  1. 
858,  4. 

Reposianus  (anthol.  lat.  858  Rs.)  408, 4. 


Mond,  Einfluss  auf  Wachstbum  888, 4. 

Reisen  auf  den  Mond  268,  2. 
Musaeus  488  ß.   Lebenszeit  478. 

Nioander  92    98,  4.  405,  8.  485. 

427,  4.  506,  2. 
Nicetas  Eugenianus  531  IT. 
Niooslratus  326,  4.  3ji,  \.  50S.  5. 
NilubcrschwenuuuQg,  atUike  Tiieurteu 

darüber  456,  8. 
Nonm»  86,  5.  94,  4.  484  ff.,  474,  8. 
Novelle  6. 
NycUmene  404,  6. 
Nymphensagen,  erotische  409,  4. 

lamorph.  94,  4.  484  ff.  487,  4 

(Quellen)  489.  —  Heroid.  440.  4. 

489  f.  (Quellen;.  —  Heroid.  47. 
48:  185  f. 

Phyllis  und  Deroophoon  (oder  Aka- 
mas  87,  8)  37,  3.  489.  474. 

Plalo,  Atlantis  4  97  IT.. 

Ps.  Plutarch  paral.  min.  41,  8. 

Plutarch  fde  fac.  in  o.  1.  86  ff.)  844  L 

Pdleiiio,  SHjpliisl  315. 
Pulyxeua  103,  3. 

Porpbyrius.   Quellen  seiner  Vita  P^ 

thagonie  854  ff. 
Potaroo  848. 

Prooopius  von  Gasa  478,  8.  478,  i. 

475. 

Ptolcmaeus  Hephacslioois  Iii.  £^ptYl 

3.-|0,  1. 

Pul.^  als  \  eriulUcr  der  Licbesl^ranlL- 

lifil  53,  2. 
Psrumus  und  Thisbe  143,  8. 
Pythagoreer  in  Ale\andria  67,  4. 

857,  4.    Heber  Tyclie:   888,  8. 

Neopytbagoreer  857  ff. 
Pyllieas  476. 


Riesen  der  Yoneit  805,  8. 
Ritterromane,  miltelgriechische  884  t 
Rtf mische  Dichter,  Nachahmer  der 
hellenistlMben  Poeten  498  ff. 
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Snllustius  -toi  deüiv  xai  x4fl(fcOu  464. 
.Schlaiif^t'ue.sst'r  i19  f. 
Üchlaraffonland  <96. 
Sch>\eben  der  tieiligcn  180. 
Selbstmord  der  Wiitwe  M4,  l,  der 

Alten  and  Kranken  SSO,  I.  S4B. 
Sibylle  im  Mond  t<9,  4. 
»len  nnd  Hides  S04  f. 
Sindbeds  Reisen  179  fT. 
Simmins  von  Rbodus,  Fop^cu  81,  I. 

Mf.vc;  90,  1.    'AäÖUwv  75,  8. 
Sinn  Iiis  96  f. 

Skeptiker,  kliere  a08  f.,  SIS  f. 
Sonemns  MI,  4. 

Sopbistik.  Name  eo<ptTnf}c  aos,  %, 
•Kaiaerlicbe  Gnnsl  i94.  Ruhm- 
begierde 293.  Lehramt  der  So- 
phisten t95.  l'chung  des  Gedäclit- 
nisses  296.  OelTentlichc  Lehrstühle 
30«  fT.  Ciprichlsreden  303.  OffTrut- 
licbes  Auftreten  .305  (T.  Kleidung 

Tensia-mOndungen  159,  S. 
Taqpeja  89,  8.  97,  4. 
Tcichinen  507. 
Thebe  4  44. 

Theocrit  %i.  80.  83,  3. 
Theodonis  Prodromus  .'»47  (T. 
Theophrasl,   L'ebcr  die  Ehe  69,  2. 

KaXXtoO£vT^;  279. 
Tbeoponp  \U{^ont;  498  f.,  90«  IT. 

ülpian  von  Bmesa  487. 

Versehen  der  Schwangeren  447,  4. 

WaldmäMier,  geflingene,  sum  Weis- 
sagen geiwnngen  904,  8. 
Wanderungen  der  Gdtter  808  It. 

XenophoQ  von  Antiochia  848. 
—  von  Cypem  848. 

Zalmoxi.H  986,  8. 
Zariadres  45  IT.,  548. 


307.  Improvisationen  808  ff.  Bel- 
fallrufenSH.  Vorlragswoise  314  IT. 
Publicum  314.  Eitelkeil  316.  Kifer- 
sücbteleien  817.  Pasquille  317,  2. 
Streit  mit  den  Philosophen  890,  2. 
Stoffe  ihrer  Reden  828.  Nachahmung 
der  Allen  894  ff.  Sprachliche  Stu- 
dien 898  ff.  Verbindung  mit  Gram- 
matikern 328.  Poetische  Bestre- 
bungen 332  IT.  ScliuUhemen  337  iJ. 
Erotische  Thctneii  338  II  Krdlische 
Briefe  341  IT.  Erolische  Ei  Zahlun- 
gen 344  f.  —  Perioden  der  i>«phi- 
stik  888  ff. 

Sosicrates  Phanagorita  88. 

Sotericbus  480. 

Steiichorus  98  f. 

Stoiker,  polllische  Theorien  940  ff. 
OTOf/ctov  und  irjd^i.is.'i  287. 
Suidas  359,  4.  361.  i.  375,  4.  401,  i. 
470  f. 

9locie,  rhetoriiche  995,  9. 
Timokles  949. 
Tragödien,  erotische  88  ff. 

Traumpelie!)le  49  f. 
Triomphus  Cuptdinis,  Gedicht  408,  4. 
S44. 

Tr\ |)liio<lor  480. 

Tyche  476—282.  878,  1.  43«,  4.  475,2. 
(77,  8.  498,  9. 

Ottara-knra  947  f. 


Weiberherrsehaft  in  Iberien  985,  9. 
Wonschkrall,  auberhafte  970,  4. 

Xenophon  >on  Hphesus  181  iL,  412  f., 
458.  482. 
—  von  Lampsacus  944,  S.  846,  1. 

Zonaeus  848,  4. 
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£iMife  kritiflclM  ud  exegettseli  belumdelU»  StoUeii. 


Achill.  Tal.  V  IS,  8:  47S,  I. 

—  p.  66,  10;  444,  4  (ed. 

Hercher)  :  484. 
Aalon.  Diogeo.  p.       S8  (Hcrcber): 
4. 

Catllmach.  firagm.  40f :  99,  8. 

—  fragm.  SSI  :  87,  9. 

—  fragm.  ri05:  47i. 

ChariloD  p.  46,  20  ^Herchcr)  t  497,  8. 

Biodor.  Sicttl.  U  87:  989,  4. 
Fulgentius  inytilol.  III  6:  345,  4. 
lamblich.  Babylon,  p.  999,  8  (Her- 

clior  t  875,  i. 
Jamblich,  mpl  rpo4(ou  xoü  Bap'jX. 

ftleareh  bei  AtheoaeosXV  c.  9. 19 : 89. 

Lm'i  I.  Diog.  IX  Gl  :  210,  1. 
Lougus  I  13,  r».  157,  2. 

—  p.  243,  10;  2sr»,  7.  2'.»2,  4  ^cd. 
Horcher):  520,  i. 

Hicnrxler  bei  Schol.  Ovid.  Ib.  473: 
&UÜ,  2. 

Ovid  bero'id.  XVIII:  ISS,  2. 

PartlHMiius  fragm.  32  Mein.)  :  95,  1. 
Phütius  bibl.  cod.  213:  177,  1. 
Plinius  D.  h.  VlI  |  27:  219,  1. 
PiQlarcb.  amator.  20:  81,  2. 

non  posae  saav.  vivi  sec.  Bp. 
10:  143,  2. 
Pollux  onom.  IX  127:  101,  3. 
Porphyrius  Vlla  Pythag.  $  10:  262,  4. 

fiksbol.  Lucias,  ver.  blat.  11 18:  198. 
Söldes  8.  KdAfM«:  347,  1. 

Theodor.  Prise.  Her.  medicar.  Uli: 

Xenoph.  Bphes.  III  12,  l:  394,  4. 

—  —     V  1,  7:  388,  3. 


Hiat.  Apellon.  Tyrii  p.  90,  7  (Meie)  : 
409.  9. 

Hisl.  Apollon.  Tyrii  p.  3i,  23;  415,  9. 
Argument.  Theocrit.  id.  IX:  78,  I, 
[Aristot.]  mirab.  ausc.  84:  246. 

Cbarllon  p.  99,  49:  499,  8. 

—  p.  4S4,  28.  99:  488,  4. 

—  p.  488,  46:  497,  4. 

DIodor.  Sical.  V  99 :  946. 

rivoc  'ApdTou  p.  &8  Westerm. :  4  00. 

otX.  p.  49,  99  ;  50,  T.  44.  97  (ed. 

Ilinck  :  379. 
Jamblicb.  YiU  Pylhag.  $  967 :  261,  9. 


Longus  p.  245,  23:  510,  2. 
Lucian  hist.  c.<cr.  35:  54,  1. 

—  vcr.  hist.  I  3:  192,  2;  II  S: 

195;  II  12:  193  f. 

Nonnua  Dionys.  XVIU  35  ff. :  SO«,  3. 


l'dt  ph\ Tivis  Vita  Pylhag.  §  35  :  462,  2. 
Prohlis  zu  Virg.  ecl.  VI  31  :  249. 
Procop.  Gaz.  epist.  S6 :  474. 

—      —     _   181 :  482,  2. 
Propert.  n  9,  9^18 :  103,  1. 

—  V  4,  71.  72:  158. 
Paeodocallislh.  II  33:  157,  2. 

Saidas  s.  KcxlXwc:  326,  2. 


225,  1.  347,  1. 

Xenoph.  Bphes.  p.  388, 19  (Herdier) 
468.  1. 
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